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Die    Periode    der    Gracchen, 


133  —  100  V.  Chr. 


Peter,  Geschichte  Roms.   U.    4.  Aufl. 


Öeit  der  Ausgleichung  des  grossen  Kampfes  zwischen 
Patriciem  und  Plebejern  hatte  zu  Eom  im  Inneren  Euhe  und 
Priede  geherrscht  Die  Eegierung  lag  in  den  Händen  des  Senats, 
der  sie  lange  Zeit  mit  wahrer  "Weisheit,  und  auch  nachher,  als 
er  seine  Macht  im  Parteünteresse  zu  missbrauchen  anfing,  wenig- 
stens mit  grosser  Klugheit  führte,  ohne  dabei  wesentlich  durch 
das  Yolk  beschrankt  zu  werden,  obgleich  eigentlich  dieses  durch 
die  von  seinen  Yorkämpfem  erfochtenen  Gesetze  im  Besitz  der 
unumschränkten  gesetzgebenden  Gewalt,  also  völlig  souverän  war. 
Und  unter  dieser  senatorischen  Eegierung  war  das  römische  Yolk 
von  Sieg  zu  Sieg  geeilt  und  das  römische  Reich  im  raschen  Lauf 
zum  Weltreich  erhoben  worden. 

Allein  unter  dieser  ruhigen  und  glanzenden  Oberfläche  lagen 
tiefe  Schaden  und  schwere  Gefahren  verborgen.  Auf  der  einen 
Seite  stand  die  Senatspartei  oder  Nobilität,  die  sich  aus  den  Fa- 
milien der  vorzugsweise  zu  den  hohen  Staatsämtem  Berufenen 
gebildet  und  nach  und  nach  immer  mehr  gegen  alle  Aussen- 
stehende  abgeschlossen  hatte,  die  das  Yolk  herabzudrücken  und 
zu  einem  vöUig  passiven  Bestandtheil  des  Staates  zu  erniedrigen 
bemüht  war,  die  die  amtliche  Gewalt  zu  ihrem  Privatvortheil 
ausbeutete  und  sie  namentlich  dazu  benutzte,  um  immer  grössere 
Eeichthümer  in  ihrem  Besitz  aufzuhäufen.  Auf  der  anderen  Seite 
eine  besitzlose,  dem  Gemeinsinn  und  jedem  edleren  und  höheren 
Interesse  entfremdete,  sich  in  immer  grösserer  Zahl  in  der  Stadt 
zusammenhäufende  Yolksmasse,  die  aber  gleichwohl  das  souveräne 
Yolk  in  der  Regel  repräsentierte,  da  der  noch  vorhandene  bessere, 
ackerbauende  und  daher  auf  seinem  Grundbesitz  wohnende  Theil 
des  Yolkes  die  Stadt  nur  selten  besuchen  konnte.  Bis  jetzt  war 
diese  Yolksmasse  noch  immer  so  gut  wie  vöUig  durch  das  An- 
sehen und  die  mancherlei  Einflüsse  der  Nobilität  beherrscht  wor- 
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den.  Aber  wer  konnte  dafür  bürgen,  dass  nicht  in  ihr  über 
kurz  öder  lang  Neid  und  Hass  gegen  die  bevorzugten  Yomeh- 
men  entzündet  und  die  Fackel  des  Aufruhrs  unter  sie  geworfen 
wurde? 

Dazu  kam  das  oben  (Bd.  1.  S.  508)  erörterte  Missverhältnis 
hinsichtlich  der  italischen  Bundesgenossen,  denen  das  römische 
Bürgerrecht  nicht  langer  ohne  Unbilligkeit  und  ohne  ihre  Unzu- 
friedenheit aufs  Höchste  zu  steigern,  vorenthalten,  denen  es  aber 
eben  so  wenig  ohne  eine  totale  Yeränderung  der  Yerfassungsfor- 
men  gewährt  werden  konnte,  da  die  bestehenden  Formen  für 
eine  so  grosse,  über  ganz  Italien  verbreitete  herrschende  Bürger- 
schaft viel  zu  eng  waren. 

Die  Lage  des  Staates  war  in  der  That  von  der  Art,  dass  sie 
weder  so,  wie  sie  war,  bleiben,  noch  ohne  die  grösste  Gefahr 
verändert  werden  konnte.  Die  Herrschaft  der  Nobilität  war  uner- 
träglich und  wurde  es  im  Yerlaufe  der  Zeit  immer  mehr;  sie 
konnte  aber  nicht  gebrochen  werden,  ohne  eine  zügellose,  entar- 
tete Yolksmasse,  oder  richtiger  gesagt,  ohne  einzelne  Ehrgeizige 
an  ihre  Stelle  zu  setzen,  die  diese  Yolksmasse  an  ihre  Person  zu 
ketten  und  sich  dienstbar  zu  machen  wussten.  Eine  Ausgleichung 
durch  beiderseitige  Zugeständnisse  und  durch  Abgrenzung  der 
sich  kreuzenden  Befugnisse  und  eine  Herstellung  neuer ,  den  ver- 
änderten Yerhältnissen  entsprechender  Yerfiassungsformeh  war  bei 
der  Entartung  beider  Theile  nicht  mehr  möglich;  der  Kampf 
zwischen  denselben,  wenn  er  einmal  ausbrach,  konnte  kaum  mit 
etwas  Anderem  als  mit  der  Zerstörung  aller  bestehenden  Grund- 
lagen des  Staates  enden. 

"Wir  stehen  jetzt  an  der  Schwelle  dieses  Kampfes,  der,  an 
Heftigkeit  und  Ausdehnung  immer  zunehmend,  ein  Jahrhundert 
lang  fast  ununterbrochen  fordauert  und  endlich  auf  den  Trümmern 
der  Republik  einen  Alleinherrscher  zurücMässt 

Die  wohlmeinenden  Anfänger  desselben  sind  die  beiden 
Gracchen.  Der  ältere  Bruder  eröffnet  ihn,  indem  er  zunächst  nur 
der  materiellen  Noth  des  Yölkes  abzuhelfen  sucht;  er  selbst  ging 
indess  schon  einige  Schritte  weiter  und  von  dem  jüngeren  Bru- 
der wurde  der  Kampf  bereits  auf  die  sämmtUchen  wesentlichsten 
Yorrechte  der  Senatspartei   ausgedehnt.      Die  angegriffene  Partei 
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siegte  durch  Anwendung  von  Gtewalt  und  Blutvergiessen  und 
missbrauchte  nachher  ihren  Sieg,  wie  es  in  der  Begel  bei  Partei- 
Mmpfen  zu  geschehen  pflegt 

Nachdem  hierauf  die  Senatspartei  sich  durch  ihren  üebermuth 
und  durch  die  besonders  im  Jugurthinischen  Kriege  bewiesene 
Habsucht  und  Unfähigkeit  ins  Unrecht  gesetzt  und  dadurch  zu- 
gleich der  Yoltspartei  Gelegenheit  gegeben  hatte ,  sich  wieder  zu 
erholen  und  neue  Kräfte  zu  sammeln,  erfolgte  (im  J.  100)  eine 
neue  Erhebung  des  Volkes,  welche  unter  der  Führung  leiden- 
schaftlicher, nur  den  Eingebungen  der  Selbstsucht  und  des  Ehr- 
geizes folgender  Parteihäupter  in  rohen  Tumult  ausartend,  wi^er- 
um  mit  einer  yöUigen  Niederlage  der  Yolkspartei  endete  und  der 
Senatspartei  von  Neuem  die  Herrschaft,  anscheinend  nur  um  so 
mehr  befestigt,  in  die  Hand  gab. 

Mit  diesen  ersten  Kämpfen  war  so  zu  sagen  der  Zauber, 
der  bisher  den  Aufruhr  in  Eom  gebannt  hatte,  gelöst,  Hass  und 
Zwietracht  waren  zwischen  den  beiden  Parteien  entzügelt,  zugleich 
aber  waren  beide,  Senat  und  Yolk,  in  ihrer  Stellung  und  Geltung 
wesentlich  erschüttert.  Das  Yolk  war  wiederholt  besiegt  und 
hatte  sich  dabei  in  seiner  ganzen  Willenlosigkeit  und  Schwäche 
gezeigt;  der  Senat  war  zwar  Sieger,  er  hatte  aber  seinen  Sieg 
gegen  das  formelle  Becht  und  durch  Anwendung  von  Gtewalt 
gewonnen:  ein  Sieg,  der  bekanntlich  nie  ohne  Schwächung  auch 
für  den  Sieger  vorübergeht  und  der  daher  nicht  oft  wiederholt 
werden  dar£ 

Nun  kam  aber  kurz  darauf  auch  der  Bundesgenossenkrieg 
zum  Ausbruch,  der  damit  endete,  dass  den  italischen  Bundesge- 
nossen das  Bürgerrecht,  welches  ihnen  längst  gebührt  hätte,  nun- 
mehr zu  spät  und  unter  den  ungünstigsten  Yerhältnissen  gewährt 
wurde.  Die  Schwierigkeit,  diese  neue  zahlreiche  Bürgerschaft  in  den 
Organismus  des  Staates  einzuverleiben,  zeigte  sich  sofort  in  den  neuen 
Unruhen,  die  nach  Beendigung  des  Kriegs  in  Eom  ausbrachen. 

In  diesem  allgemeinen  Chaos ,  wo  der  Senat  seine  Yorrechte 
fortwährend  gefährdet  sah,  sie  aber  nur  mit  um  so  grösserer 
Hartnäckigkeit  festhielt,  wo  das  Yolk  jederzeit  bereit  war,  dem 
Impulse  ehrgeiziger  Demagogen  folgend,  Unruhen  zu  erregen,  war 
nichts  natürlicher,  als  dass  der  Schwerpunkt  des  Staates  sich  immer 
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mehr  dem  Heere  zuneigte,  wo  aUein  noch  Zucht  und  Kraft  vorhanden 
wair,  und  dass  dieses  von  Parteiführern  zu  persönlichen  politischen 
Zwecken  benutzt  wurde.  Das  Heer  war  jetzt  hierzu  um  so  brauch- 
barer, nachdem  durch  Marius  auch  Proletarier  in  dasselbe  aufge- 
nommen worden  waren,  die  ohne  Selbständigkeit,  ohne  Interesse 
für  das  Gemeinwesen  und  hinsichtlich  ihrer  Existenz  von  ihi-em 
Feldherm  abhängig,  sich  leicht  zu  dessen  Werkzeug  machen  Hessen. 
Sulla  war  es,  der  hiermit  den  Anfang  machte,  indem  er  zuerst  die 
fiir  den  Mithridatischen  Krieg  bestimmten  Legionen  gegen  Rom 
fahrte,  um  mit  denselben  jene  Unruhen  zu  unterdrücken;  er  war 
es  ajich,  der  nach  Beendigung  des  Mithridatischen  Krieges,  nach- 
dem mittlerweüe  seine  Gegner  ebenfalls  Streitkräfte  gesammelt  und 
sich  dadurch  der  Herrschaft  bemächtigt  hatten,  diese  Streitkräfte 
mit  eben  denselben  besser  disciplinierten  und  mehr  an  seine  Per- 
son geketteten  Legionen  vernichtete  und  sich  dadurch  zum  Herrn 
von  Rom  machte. 

Sulla  benutzte  zwar  die  ihm  in  die  Hände  gelegte  Macht 
nicht,  um  seine  Alleinherrschaft  zu  begründen,  sondern  nur  um 
die  Herrschaft  der  Senatspartei  wieder  herzustellen  und,  wie  er 
meinte,  besser  zu  sichern.  Allein  die  wirkliche  Macht  blieb  fortan 
bei  dem  Heere.  Es  war  nur  ein  Schein  davon,  den  der  Senat 
eine  Zeit  lang  durch  Anlehnung  an  Pompejus  behauptete.  Als 
der  Senat  in  der  Meinung,  seine  Macht  selbständig  behaupten  zu 
können,  den  Bruch  mit  Pompejus  herbeiführte,  kam  es  zu  dem  ersten 
Triumvirat,  welches  den  Staat  durch  den  Besitz  von  militärischen 
Streitkräften  beherrschte,  dann  zu  der  Alleinherrschaft  Cäsars,  und 
nach  dessen  Ermordung  zu  einem  zweiten  Triumvirat,  endlich  zur 
Alleinherrschaft  des  Augustus,  nachdem  durch  die  Bürgerkriege,  unter 
welchen  sich  diese  Entwickelung  der  Dinge  vollzogen  hatte,  AUes, 
was  noch  an  republikanischer  Gesinnung  und  republikanischer  Tu- 
gend übrig  war,  so  gut  wie  völlig  ausgerottet  worden  war:  ein 
"Werk  der  Zerstörung ,  wie  es  selten  in  der  Geschichte  vorgekom- 
men ist,  wie  es  aber  vielleicht  nöthig  war,  um  für  eine  neue 
Entwickelung  der  Dinge  Raum  zu  schaffen. 
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Erstes  Capitel. 

Tiberius  Sempronius  Gracchus,   133  v.  Chr. 

Tiberius  Sempronius  Gracchus  gehörte  von  väterlicher  und 
mütterlicher  Seite  zweien  der  edelsten  und  angesehensten  Ge- 
schlechter Eoms  an.  Sein  gleichnamiger  Yater  ist  derselbe,  der, 
wie  im  vorigen  Bande  (S.  499)  erzählt  worden,  die  römische 
Herrschaft  in  Spanien  eben  so  sehr  durch  seine  Gerechtigkeit  und 
Billigkeit,  wie  durch  seine  kriegerische  Tüchtigkeit  erweitert  und 
befestigt  hatte;  er  hatte  das  Consulat  und  die  Censur,  jenes  zwei- 
mal, bekleidet  und  hatte  seinen  Edelmuth  namentlich  auch 
dadurch  an  den  Tag  gelegt,  dass  er,  obwohl  politischer  Gegner 
der  Scipionen,  dennoch  als  Yolkstribun  den  Bruder  des  grossen 
Scipio  AMcanus,  L.  Scipio,  durch  seine  Einsprache  vor  dem 
Gefängnis  geschützt  hatte.  Sein  Urgrossvater  war  jener  Tiberius 
Gracchus,  der  im  zweiten  pimischen  Kriege  ein  Heer  aus  Sdaven 
schuf  und  mit  demselben  seinem  Yaterlande  wesentliche  Dienste 
leistete. 

Seine  Mutter  war  Cornelia,  die  Tochter  des  älteren  Scipio 
AMcanus,  eine  der  zahlreichen  römischen  Frauen,  welche  die 
Tradition  mit  dem  heilsten  Glänze  umgeben  hat.  Ihre  Ehe  mit 
dem  alten  Gegner  ihres  Geschlechts  mochte  die  Folge  einer  durch 
jene  edelmüthige  Beschützung  des  L.  Scipio  herbeigeführten  Aus- 
söhnung beider  Häuser  sein;  wie  zart  aber  das  Yerhaltnis  beider 
Gatten  und  wie  gross  namentlich  die  Yerehrung  des  Gatten  gegen 
die  Gattin  war,  geht  aus  der  mehrfach  erwähnten  Sage  hervor, 
dass  er  einst  auf  seinem  Lager  zwei  Schlangen  gefanden  und,  als 
ihm  von  den  Zeichendeutem  erklart  wurde,  dass  eine  derselben 
und  mit  ihr  nach  seiner  "Wahl  entweder  er  selbst  oder  seine  Gat- 
tin sterben  müsse,  sofort  diejenige  getödtet  habe,  an  die  sein 
Leben  geknüpft  war.  Bei  seinem  Tode  hinterliess  er  12  Kindern 
von  denen  jedoch  nur  drei  zu  reiferem  Alter  gelangten,  zwei 
Söhne,  Tiberius  und  Gajus,  und  eine  Tochter  Sempronia,  welche 
mit  dem  jüngeren  Scipio  AMcanus  verheirathet  wurde. 

Unser  Tiberius  war  noch  ein  Knabe,  als  er  seinen  Yater 
verlor.     Er   erhielt  daher   seine  Ausbildung  hauptsächlich  durch 
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seine  Mutter,  die  auf  ihn  neben  ihren  sonstigen  Tugenden  und 
Vorzügen  auch  die  Fertigkeit  und  Reinheit  der  Sprache  übertrug» 
durch  die  sie  sich  nach  dem  Zeugnis  ihrer  Zeitgenossen  in  hohem 
Grade  auszeichnete.  Ausserdem  genoss  er  noch  den  Unterricht 
mehrerer  vorzüglicher  Lehrer,  unter  denen  Diophanes  aus  Myti- 
lene  und  Blossius  aus  Kuma,  ersterer  ein  Ehetor ,  letzterer  ein 
stoischer  Philosoph,  genannt  werden.  Im  Alter  von  17  Jahren 
nahm  er  dann  unter  dem  Oberbefehl  des  jüngeren  Soipio  AMca- 
nus,  der  ihm  nicht  nur  durch  seine  Mutter,  sondern  auch  als 
Gtemahl  seiner  Schwester  verwandt  war,  an  der  Belagerung  von 
Karthago  Theil;  er  erwarb  sich  hier  durch  seine  Tapferkeit  und 
die  sonstige  Tüchtigkeit  seines  Charakters  die  allgemeine  Achtung 
und  Liebe  und  war  bei  der  Erstürmung  der  Stadt  einer  der  ersten, 
die  die  Mauern  erstiegen.  Mehrere  Jahre  später  begleitete  er  den 
Consul  Mandnus  als  Quästor  nach  Spanien  und  theilte  hier  dessen 
Unglück  vor  Numantia.  Indessen  diente  auch  dieses  Unglück 
dazu,  ihn  in  den  Augen  des  Yolkes  zu  heben,  indem  es  ihm 
gelang,  dasselbe  einigermaassen  zu  müdem.  Als  nämlich  Manci- 
nus  genöthigt  war,  mit  den  Feinden  in  Unterhandlung  zu  treten, 
bezeichneten  diese  den  Gracchus  als  den  Mann  ihres  Yertrauens 
(eine  Auszeichnung,  die  er  theils  dem  guten  Andenken,  in  wel- 
chem sein  Yater  von  seiner  Yerwaltung  dieser  Provinz  her  in 
Spanien  stand,  theils  dem  Bufe  seiner  eignen  Eedlichkeit  ver-  ' 
dankte)  und  gestanden  ihm  Bedingungen  zu,  die  ohne  seine  Yer- 
mittelung  nicht  zu  erlangen  gewtsen  sein  würden  \md  in  Folge 
deren  20,000  römischen  Bürgern  Leben  und  Freiheit  gerettet 
wurde. 

Wie  hoch  er  schon  jetzt  in  der  Liebe  des  Yolkes  stand, 
geht  daraus  hervor,  dass  der  Senat  es  nicht  wagen  durfte,  als  er 
das  abgeschlossene  Bündnis  mit  den  Numantinem  für  ungültig 
erklärte  und  den  Consul  Mandnus  den  Feinden  zur  Genugthuung 
Auslieferte,  ein  Gleiches  auch  mit  Gracchus  zu  thun.  Man  wusste 
sehr  wohl,  dass  schon  ein  Yersuch  der  Art  das  Yolk  auf  das 
Empfindlichste  verletzen  und  deshalb  auf  den  hartnäckigsten  Wi- 
derstand stossen  würde. 

Es  ist  häufig  gesagt  worden,  dass  dieser  YorfEJl,  die  Yer- 
nichtung  des  von  ihm  geschaffenen  Werks  durch  den  Senat,   ihn 
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gegen  diesen  aufgereizt  und  ihn  bewogen  habe,  als  Gesetzgeber 
hervorzutreten,  dass  also  sein  HauptmotiY  die  Bache  am  Senat 
gewesen  sei  Wir  glauben  indess  nicht  zu  irren,  wenn  wir  die 
Beweggründe  dazu  yielmehr  lediglich  in  seiner  Liebe  zum  Yolk 
und  in  der  Gtegenüebe  des  Yolks,  femer  in  einer  gewissen  Weich- 
heit seines  Gemüths ,  die  ihm  durch  die  weibliche  Erziehung,  und 
in  der  idealen  Bichtung,  die  ihm  durch  den  Unterricht  in  der 
stoischen  Philosophie  eingepflanzt  sein  mochte,  endlich  aber  und 
hauptsächlich  in  der  elenden ,  gedrückten  Lage  der  grossen  Masse 
des  Yolks  suchen,  die  ihm  wie  jedem  unbefEuigenen  Beobachter 
übenül  Mar  vor  Augen  lag.  Es  ist  vollkommen  glaublich,  was 
uns  aus  dem  Munde  seines  Bruders  überliefert  wird,  dass  er  auf 
der  Bückreise  aus  Spanien  mit  dem  tiefeten  Schmerz  erfüUt  wor- 
den sei,  als  er  in  Etrurien  das  Land  leer  an  freien  Leuten,  aber 
voll  von  Sdaven  sah,  welche  mit  Ketten  beladen  die  weiten  Lan- 
dereien der  Beichen,  die  sog.  Latifundien,  bearbeiteten,  und  dass 
hauptsachlich  hierdurch  der  Yorsatz  in  ihm  hervorgerufen  worden 
sei,  Italien  wieder  mit  freien  Leuten  zu  bevölkern  und  damit 
zugleich  der  jetzt  in  Bom  zusammengedrängten  besitzlosen  Menge 
Wohlstand,  Selbständigkeit  und  die  übrigen  Bürgertugenden  zu- 
rückzugeben. 

Auch  stand  er  mit  seinen  Bestrebungen  keineswegs  allein. 
Eb  ist  nicht  zweifelhaft,  dass  es  damals  im  Senat  eine  gemässigte, 
billigen  Beformen  im  Interesse  des  Yolks  geneigte  Partei  gab, 
wie  wir  eine  solche  bei  einer  späteren  Gelegenheit  (im  J.  91) 
au&  Deutlichste  werden  hervortreten  sehen,  und  dass  diese  Partei 
wenigstens  im  An&ng  mit  Tib.  Gracchus  sympathisierte.  Ihr 
gehörte  Appius  Claudius  an,  einer  der  angesehensten  Männer  der 
Zeit,  der  Schwiegervater  des  Tib.  Gracchus,  femer  P.  Licinius 
Crassus  Mudanus,  der  Schvdegervater  des  Gajus  Gracchus,  und 
P.  Mudus  Scaevola,  von  welchen  allen  berichtet  wird,  dass  sie 
die  Sache  des  Gracchus  unterstützten,  von  den  beiden  letzteren 
sogar,  dass  sie  die  Urheber  seiner  Gesetze  gewesen  seien.  Sogar 
der  jüngere  Sdpio  Africanus,  C.  Laelius  und  der  zahlreiche  An- 
hang, der  diese  beiden  ausgezeichneten  Männer  umgab,  sind  in 
einem  gewissen  Sinne  zu  dieser  Partei  zu  rechnen,  wie  schon 
daraus  hervorgeht,   dass  Laelius  selbst  früher  mit  einem  Antrag 
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auf  Ackervertheilung  vorangegangen  war,  den  er  nur  in  Folge 
des  heftigen  Widerstands  des  Senats  aufgab,  femer  auch  daraus, 
dass  Scipio  durch  die  feindselige  Stellung,  die  er  nach  seiner 
Bückkehr  aus  dem  numantinischen  Kriege  gegen  die  Sache  des 
Gracchus  einnahm,  die  Yolkspartei  unangenehm  überrasdite. 
Indessen  im  Laufe  der  Zeit  trennten  sich  die  vornehmen  Männer 
grossentheils  von  der  Sache  der  Gracchen,  am  frühesten  Sdpio 
und  seine  Freunde,  nach  deren  Bücktritt  in  der  gemässigten 
Senatspartei  selbst  eine  Spaltung  eintrat,  die  nothwendig  ihren 
EJTifluss  schwächen  und  eine  friedüche  Entwickelung  der  durch 
die  Gracchen  herbeigeföhrten  Krise  um  so  unmöglicher  machen 
musste  *). 

Nach  seiner  Bückkehr  aus  Spanien  wurde  Tib.  Gracchus 
durch  Inschriften  an  Mauern,  Säulen  und  Denkmalem  und  durch 
die  allgemeine  Stunme  des  Yolkes  aufgefordert,  sich  der  verlas- 
senen Sache  der  Armen  anzunehmen.  Er  bewarb  sich  also  um 
das  Yolkstribunat  für  das  J.  133,  und  nachdem  er  dasselbe  erlangt 
hatte,  trat  er  mit  dem  Gtesetzesvorschlag  hervor,  dass  kein  römi- 
scher Bürger  mehr  als  500  Acker  (Jugera)  vom  G^meinland  (dem 
ager  publicus)  besitzen  sollte.  Eben  dies  war,  wie  wir  uns  erin- 
nern, der  Inhalt  eines  der  Licinischen  Gesetze  vom  J.  376. 
Gracchus  fügte  aber  in  Berücksichtigung  der  veränderten  Umstände 
seiner  Zeit  noch  den  müdemden  Zusatz  hinzu,  dass  för  noch  nicht 
emancipierte  Söhne  ausser  jenen  500  Ackern  noch  weitere  250 
gestattet  sein  soUten.  Auch  soUten  die  bisherigen  Besitzer  für 
das  Abzutretende  eine  Entschädigung,  wo  nicht  für  den  Grund  und 
Boden,  so  doch  für  die  Urbarmachung  desselben  und  för  die 
darauf  errichteten  Gebäude  erhalten.  Die  durch  Anwendung  des 
Gesetzes  zur  Erledigung  kommenden  Ländereien  aber  soUten 
unter  die  besitzlosen  Bürger  vertheüt  werden,  und  damit  sie 
ümen   nicht  wieder,    wie  bisher,   von   den   Beichen  durch  Kauf 


*)  Diese  Ansicht  über  die  ParteiverhäLtnisse  im  Senat  stützt  sich 
neben  den  oben  angeführten  Gründen  hauptsächlich  auf  Cic.  de  Bep.  L 
c.  19 ,  wo  ausdrücklich  gesagt  wird ,  dass  der  Tod  des  Tib.  Gracchus  den 
Senat  in  zwei  Hälften  getheilt  habe,  und  wo  neben  Q.  Metellus  Macedo* 
nicuB  Appius  Claudius,  P.  Orassus  und  P.  Mucius  als  die  Hauptgegner 
des  Scipio  genannt  werden. 
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entzogen  werden  könnten,  sollten  sie,  wie  wenigstens  Appian 
berichtet,  unveräusserlich  sein. 

Dies  also  war  der  Inhalt  des  merkwürdigen  Gesetzes,  welches 
als  der  Ausgangspunkt  einer  langen  Kette  von  Yerwickelungen 
und  blutigen  Katastrophen  eine  grosse  welthistorische  Bedeutung 
erlangen  soUte. 

Auf  den  ersten  Blick  erscheint  dasselbe  allerdings  eben  so 
mild  als  nothwendig  und  heüsam.  Es  bezog  sich,  wie  gesagt, 
nur  auf  das  von  Einzelnen  in  Beschlag  genommene  Gemeinland, 
nicht  auf  das  Privateigenthum ;  dieses  G^meinland  aber  blieb,  wie 
wir  uns  erinnern,  auch  wenn  es  von  Einzelnen  in  Besitz  genom- 
men war,  fortwährend  Staatsgut,  und  es  stand  daher  nach  dem 
formellen  Eecht  der  Yerfögung  darüber  durch  ein  Gesetz  in  der 
That  nichts  im  Wege.  Hierzu  kommt  noch,  dass  die  Abgabe, 
welche  eigentlich  von  den  Inhabern  des  Gemeinlands  geleistet 
werden  musste,  vielfach  unbezahlt  geblieben,  war;  man  könnte 
daher  auch  sagen,  dass  die  Entziehung  der  Ländereien  als  Strafe 
für  die  Unterlassung  der  pflichtmassigen  Leistungen  eine  weitere 
Kechtfertigung  erhalte.  Was  aber  die  Hauptsache  sein  möchte: 
das,  was  den  Kelchen  gelassen  wurde,  war  noch  immer  sehr 
viel.  Ein  Acker  (Jugerum)  bei  den  Römern  war  bekanntlich  un- 
gefähr so  viel,  wie  ein  Berliner  Morgen;  500  Acker  bildeten  da- 
her schon  an  sich  ein  bedeutendes  Gut  (Niebuhr,  der  sich  mit 
den  Yerhältnissen  der  römischen  Ackerwirthschaffc  genau  bekannt 
gemacht  hat,  versichert,  dass  ein  solches  heut  zu  Tage  5000 
Kronen  Pacht  abwerfe)  und  wären  also  der  Armuth  des  Yolkes 
gegenüber  för  sich  allein  ein  reicher  Besitz  gewesen.  Nun  war 
aber  überdem  das  Privateigenthum  völlig  unbeschränkt,  und  wir 
lernen  aus  Cato's  Werk  über  den  Ackerbau,  dass  dieses  schon 
vor  den  Gracchen  in  grosser  Ausdehnung  in  den  Händen  Einzel- 
ner war;  denn  das  Landgut,  welches  dort  gewissermaassen  als 
Normalgut  angenommen  wird,  umfasste  nicht  weniger  als  240 
Acker  Weinland  und  100  Acker  zu  Oelpflanzungen  ohne  das 
eigentliche  Grabland.  Dieses  Privateigenthum  konnte  aber  ver- 
mittelst der  Entschädigungssummen,  welche  gezahlt  werden  sollten, 
noch  vergrössert  werden;  es  blieben  ferner  der  Nobilität  die  Pro- 
vinzen   als   eine    unerschöpfliche   Quelle  von  Reichthümem  vor- 
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behalten:  wer  wollte  also  behaupten,  dass  die  Maassregel  des 
Gracchus  unbülig  gewesen  oder  dass  der  bevorzugten  Klasse  die 
Mttel  entzogen  worden  seien,  ihre  Stellung  zu  behaupten? 

Indessen  fehlt  es  doch  auf  der  andern  Seite  auch  nicht  an 
sehr  wesentlichen  Bedenken  gegen  das  Gesetz,  die  sieh  jedem 
unbefangenen  Beobachter  bei  näherem  Zusehen  aufdrängen  müssen. 

Jenes  Gtemeinknd  war,  obgleich  es  noch  immer  diesen  Namen 
führte  und  formeU  auch  in  der  That  dem  Staate  gehörte,  doch 
eigentlich  so  gut  wie  Privatbesitz.  Es  war  theilweise  von  den 
ältesten  Zeiten  her,  fEist  ohne  Ausnahme  aber  wenigtens  seit  etwa 
100  Jahren  —  denn  seit  dem  zweiten  punischen  Kriege  war  in 
dem  eigentlichen  Italien  kein  neues  Staatsland  erworben  worden 
—  in  den  Händen  Eiozelner.  Sonach  hatte  die  Zeit,  die  ja 
zuletzt  allen  Besitz  heiligt,  auch  diesem  Besitz  ihr  Siegel  bereits 
aufgedrückt.  Ausserdem  beriefen  sich  aber  die  Besitzenden  dar- 
auf, dass  sie  die  Ländereien  erst  urbar  gemacht,  dass  sie  Gtebaude 
darauf  errichtet,  dass  sie  ihre  Yäter  darauf  begraben,  oder  dass 
sie  dieselben  käuflich  erworben  oder  statt  Privateigenthums  ererbt, 
oder  auch,  dass  sie  Schulden  darauf  fundiert  hätten:  Alles  fMe, 
die  gewiss  sehr  häufig  vorkamen  und  die  alle  ein  besonderes, 
nicht  ohne  Weiteres  zu  entziehendes  Hecht  begründeten.  Die 
verheissene  Entschädigung  (die  übrigens  auch  bald  angegeben 
wurde)  konnte,  wie  man  leicht  sieht,  nur  einen  unzureichenden 
Ersatz  gewähren. 

Wie  sehr  daher  auch  in  der  öffentlichen  Meinung  oocupiertes  * 
Gtemeinknd  mit  Frivateigenthum  gleich  geachtet  wurde,  dies  geht 
am  besten  daraus  hervor,  dass  man  bei  den  ^*sten  Yersudien  der 
Ausführung  des  Gesetzes  jenes  von  diesem  in  vielen  Fallen  durch- 
aus nicht  zu  unterscheiden  vermochte  und  in  dieser  Hinsicht 
sogleich  auf  die  grössten  Schwierigkeiten  stless. 

Der  einzige  Weg,  eine  Abhülfe  ohne  gewaltsame  Störung  der 
öffentlichen  Yerhaltnisse  zu  finden,  wäre  also  der  einer  freien 
Yereinbarung  zwischen  beiden  Theüen  gewesen,  und  in  der  That 
scheint  Gracchus  wenigstens  im  Anfange  des  Kampfes  die  Hoff- 
nung gehegt  zu  haben,  sein  Ziel  auf  diesem  Wege  zu  erreichen. 
Wenigstens  finden  hierdurch  jene  den  Reichen  gemachten  Zuge- 
ständnisse ihre  beste  Erklärung,  und  im  weitem  Yerlau£e  unserer 
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Darstelliuag  werden  wir  wenigstens  einen  Fall  ausdrücklich  zu 
erwähnen  haben,  wo  er,  den  Kampf  in  der  Yolksversammlung 
unt^brechend ,  sich  an  den  Senat  wandte  und  von  dessen  Einsicht 
und  Edehnuth  ein  friedliches  Nachgeben  erlangen  zu  können 
meinte.  Indessen  alle  diese  Yersuche  mussten,  wie  freilich  ein 
nüchterner  Beurtheiler  der  Verhaltnisse  sogleich  Yorausgesehen 
haben  würde,  nothwendig  an  der  Selbstsucht  und  Hartnäckigkeit 
der  aristokratischen  Partei  scheitern,  und  wenn  nun  Gracchus  es 
unternahm,  sein  Gesetz  im  Widerspruch  mit  dem  Senat  lediglich 
durch  die  Tributoomitien  zur  Geltung  zu  bringen,  so  war  zwar 
auch  dies  nicht  im  Widerspruch  mit  dem  formalen  Becht,  da  in 
der  That  die  Tributoomitien  vollkommen  souverän  waren  (Bd.  1. 
S.  271),  es  musste  aber  nothwendig  dazu  führen,  die  Spaltung, 
deren  G^&hr  in  eben  dieser  Souveränetät  der  Tributoomitien  lag, 
zu  verwirklichen  und  unheilbar  zu  machen  und  so  den  Untergang 
der  Bepublik  zu  beschleunigen.  Auch  werden  wir  sehen,  dass 
bereits  Tib.  Gracchus  selbst  durch  die  natürliche  Gegenwirkung 
des  Senats  zu.  einer  wirklichen  Bechtsverletzung  fortgerissen  wird. 
Gracchus  machte  sein  Gesetz  erst  eine  Zeit  lang  vorher 
bekannt  (es  war  dieses  Yer&hren  schon  jetzt  übüch,  wenn  es 
auch  erst  einige  Jahrzehnte  später  durch  das  licinisch-Mucische 
Gesetz  ausdrücklich  vorgeschrieben  wurde)  und  hielt  eine  Eeihe 
von  Yorversammlungen  (contiones),  in  denen  er  durch  Reden  das 
Yolk  für  dasselbe  zu  gewinnen  und  zu  entzünden  suchte.  FjLutarch 
hat  uns  von  einer  dieser  Beden  ein  Bruchstück  erhalten,  und 
wir  können  uns  nicht  versagen,  dasselbe  hier  mitzutheilen,  um 
imsem  Lesern  eine  Yorstellung  von  dem  Geiste  zu  geben,  welcher 
in  diesen  Beden  lebte.  Er  sprach:  „Die  wilden  Thiere  haben 
ihre  Höhle  und  ihr  Lager:  die  Männer  dagegen,  welche  fOr  Ita- 
lien kämpfen  und  sterben,  haben  von  ihrem  Yaterlande  nichts 
als  Luft  und  Licht;  ohne  Wohnsitz  und  ohne  Obdach  irren  sie 
umher  mit  Weib  und  Bond,  und  es  ist  Hohn  und  Lüge,  wenn 
die  AnfQhrer  in  den  Schlachten  ihre  Soldaten  anfeuern,  für  die 
Sitze  ihrer  Götter  und  die  Gräber  ihrer  Yäter  zu  kämpfen.  Denn 
von  der  grossen  Menge  der  Bürger  hat  keiner  einen  väterlichen 
Altar,  keiner  einen  Grabhügel  seiner  Yorfeihren,  sondern  sie  käm- 
pfen   und   sterben    für  Anderer  Yerschwendung   und  'Beichthum, 
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während  sie  zwar  Herren  des  Erdkreises  genannt  werden ,  aber 
nicht  eine  Scholle  ihr  Eigenthiun  nennen  können."  Es  lasst  sich 
denken,  welch  einen  Eindruck  derartige  Worte  auf  eine  lauschende 
Menge  hervorbringen  mussten,  welche,  wenn  auch  nicht  in  dem 
Maasse,  wie  es  der  erregte  Eedner  darstellt,  dennoch  dem  Ueber- 
flusse  der  Aristokratie  gegenüber  ihre  Armuth  bitter  genug  emp&nd. 

Die  Aristokratie  führte  gegen  diese  grossen  geistigen  Anstren- 
gungen ihres  Gegners  nichts  als  ein  kleines,  unscheinbares,  aus- 
serliches  Mittel  ins  Feld,  nämlich  das  alte  Mittel  der  Intercession, 
welche  bekanntlich  jedem  einzelnen  Yolkstribunen  dem  ganzen 
übrigen  CoUegium  gegenüber  zustand.  Sie  gewann  den  Yolks- 
tribunen M.  Octavius  für  sich,  und  dieser  erklärte  schon  in  einer 
Yorversammlung ,  dass  er  durch  seine  Einsprache  die  Abstimmung 
über  das  Gesetz  hindern  werde.  Es  war  vergeblich,  dass  Grac- 
chus ihn  bei  Allem,  was  dem  Patrioten  heilig  und  theuer  sei, 
beschwor,  von  seinem  Yorhaben  abzustehen;  vergeblich,  dass  er 
ihm  —  gewiss  in  redlicher  Absicht,  denn  bei  seiner  Individuar 
lität  ist  es  kaum  denkbar,  dass  er  es,  wie  man  wohl  auch  gemeint 
hat,  aus  Hohn  gethan  haben  sollte  —  das  Anerbieten  machte, 
ihm  aus  eignen  Mitteln  den  ganzen  Schaden  zu  vergüten,  der 
ihm  selbst  aus  dem  Gesetze  erwachsen  würde.  Octavius  beharrte 
auf  seinem  Sinne.  Gracchus  aber  ging  nun  aus  Yerdruss  über 
die  Schwierigkeiten,  die  man  ihm  machte,  zunächst  noch  einen 
Schritt^  weiter.  Er  zog  die  Bestimmung  über  die  Entschädigung 
zurück,  die  er  bis  dahin  den  Eeichen  zugedacht  hatte. 

Als  der  Tag  der  Abstimmung  gekommen  war,  verbot  Octavius 
dem  Schreiber,  das  Gesetz  vorzulesen.  Gracchus  befahl  es  dem- 
selben nochmals;  Octavius  aber  setzte  seinen  Widerstand  fort,  und 
zugleich  drängten  sich  die  Eeichen  ein  und  fingen  an,  die  Stimm- 
umen  umzustossen.  Es  entstand  ein  Tumult,  der  ernsthaft  zu 
werden  drohte.  Da  forderten  Einige  von  der  senatorischen  Partei 
den  Gracchus  auf,  dass  er  in  den  Senat  eüen  und  diesen  bewegen 
möge,  sich  der  Sache  anzunehmen.  Man  meinte  jedenfeills  oder 
suchte  vielmehr  den  Gracchus  zu  der  Meinung  zu  verleiten,  dass 
der  Senat  einen  Yorbeschluss  (eine  senatus  auctoritas)  fassen  sollte, 
der  dann  dem  Yolke  zur  Bestätigung  vorzulegen  wäre.  Gracchus, 
von  der  oben  erwähnten  Täuschung  verfahrt,  ging  wirklich  darauf 
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ein.  Als  er  aber  im  Senat  statt  der  Zustinmiiuig  nur  Hohn  und 
Schimpfreden  fmd,  kehrte  er  zur  Yersammlung  zurück.  Und 
hier  verkündigte  er  ntin,  dass  er  am  folgenden  Tage  ausser  dem 
Ackergesetz  noch  die  Frage  zur  Abstimmung  bringen  werde,  ob 
es  recht  sei,  dass  ein  Yolkstribun,  der  dem  Yolke  feindlich 
gesinnt  sei,  ferner  sein  Amt  bekleide.  Dann  entliess  er  die  Yer- 
sammlung. 

Am  folgenden  Tage  wurde  demnach  zuerst  die  Abstimmung 
über  diese  Frage  vorgenommen.  Die  erste  der  35  Tribus,  deren 
Stimme  immer  ein  vorzügliches  Gewicht  hatte,  entschied  gegen 
Octavius.  Da  wandte  sich  Gracchus  noch  einmal  bittend  an  um. 
Yergebens.  Nunmehr  stinmiten  die  übrigen  Tribus  bis  zur  sieb- 
zehnten ebenMls  gegen  Octavius ,  und  es  fehlte  also  nur  noch 
die  Stimme  einer  Tribus  zur  Yerurtheüung  desselben.  Auch  jetzt 
machte  Gracchus  noch  einen  letzten,  aber  eben  so  vergeblichen 
Versuch  zur  Gflte.  Die  Yerurtheüung  erfolgte,  und  nunmehr 
wurde  auch  ohne  Schwierigkeit  das  Ackergesetz  selbst  durchge- 
bracht, nachdem  Octavius  mit  Gewalt  und  unter  fortwährenden 
Yerwahrungen  entfernt  worden  war.  Zugleich  wurde  auch  eine 
aus  drei  Männern  bestehende  Commission  zur  YoUziehung  des 
Gesetzes  gewählt,  und  die  Wahl  fiel  auf  den  Gesetzgeber  selbst, 
auf  seinen  Bruder  0.  Gracchus  und  auf  seinen  Schwiegervater 
Appius  Claudius. 

So  hatte  also  Gracchus  allerdings  zunächst  sein  Ziel  erreicht, 
aber  mit  einem  grossen  Opfer,  nämlich  mit  dem  Yerluste  der 
v<^en  GtesetzHchkeit  seiner  Sache.  Denn  es  ist  wohl  kein  Zweifel, 
wird  übrigens  auch  von  den  Alten  selbst,  sogar  von  denen,  welche 
nicht  durch  ihre  Parteistellung  gegen  die  Gracchen  eingenommen 
sind,  ganz  allgemein  zugestanden,  dass  es  etwas  Unstatthaftes 
war,  wenn  ein  Grundgesetz  der  Yerfassung,  denn  ein  solches 
war  die  den  Tribunen  zustehende,  mit  den  stärksten  Bollwerken 
umgebene  Unverletzlichkeit,  lediglich  aus  augenblicklichen  ver- 
meintlichen Nützlichkeitsgründen  bei  Seite  geschoben  wurde.  Es 
heisst  das  Fundament  des  Staates  zerstören,  wenn  der  Willkür 
und  der  Erregung  des  Augenblicks,  wenn  auch  aus  noch  so 
scheinbaren  Gründen,  gestattet  wird,  über  die  Gesetze  hinweg- 
zuschreiten. 
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Auch  scheint  QracchiLs  selbst  die  YerwerfUchkeit  dieses 
Schrittes  empfanden  zu  haben.  Es  mrd  wenigstens  erzählt,  als 
ihm  einer  seiner  politischen  Gegner,  T.  Annins,  bei  G^genheit 
eines  Wortwechsel  ia  der  Yolksversammlnng  die  boshafibe  Erage 
vorgelegt  habe,  ob  er  denn,  wenn  sich  einTFribun  seiner  annähme, 
diesen  eben&lls  wie  den  Octavins  absetzen  weide,  sei  er  so 
bestürzt  und  verlegen  geworden,  dass  er  nicht  eüi  "Wort  der  Bat- 
gegnung  vorzubringen  vermocht  habe. 

Nun  kamen  aber  auch  die  Sdiwierigkeiten  des  Gesetzes  erst 
jetzt  recht  zum  Vorschein,  als  es  sich  um  die  Ausführung  des- 
selben handelte.  Der  Senat,  welcher  im  üebrigen  alle  ausfahrende 
Gewalt  in  der  Hand  hatte  imd  namentlich  ausschliesslich  über 
die  Geldmittel  des  Staates  verfügte,  hatte  tausend  Gelegenheiten, 
die  Commission  bei  ihrem  Geschäft  zu  behindern,  und  es  lässt 
sich  denken,  dass  er  dieselben  nicht  unbenutzt  Hess.  Sodann 
trat  auch  die  oben  schon  berührte  Schwierigkeit  hervor,  dass  vor 
allen  Dingen  ermittelt  werden  musste,  was  Staatsgut  und  was 
Privateigenthum  sei  Hierüber  ging  viel  Zeit  verloren,  während 
das  harrende  Yolk  schnelle  imd  reiche  Früchte  des  Gesetzes  ver- 
langte, weim  es  sich  nicht  von  seinen  bisherigen  Patronen  ab- 
wenden sollte. 

Unter  diesen  Umständen  hielt  es  Gracchus  für  nothwendig, 
sich  für  das  nächste  Jahr  wieder  zum  Tribunen  wählen  zu  lassen. 
Er  that  daher  weitere  Schritte,  um  seine  Gunst  bei  dem  Yolke 
zu  beleben  und  so  jenes  Ziel  zu  erreichen.  So  war  eben  damals 
König  Attalus  m  von  Pergamum  gestorben  und  hatte  das  lOmisGhe 
Yolk  zum  Erben  eingesetzt.  Gracchus  gab  daher  ein  Gesetz, 
dass  die  ererbten  Schätze  unter  das  Yolk  vertheüt  werden  sollten, 
um  es  in  den  Stand  zu  setzen ,  sich  auf  dem  ihm  zu  überlassen- 
den Grundbesitz  einzurichten.  Andere  Gesetze  wurden  wenigstens 
in  Aussicht  gestellt  So  sollte  z.  B.  die  richterliche  Gewalt  des 
Senats  dadurch  geschwächt  werden,  dass  von  den  senatoiisdien 
Gerichten  die  Appellation  an  das  Yolk  gestattet  und  zu  den  senar 
torisohen  Eichtem  eine  gleiche  Anzahl  aus  dem  Bitterstande  hinr 
zugefügt  würde,  u.  dgL  m. 

"Wäre  es  ihm  gelungen,  seine  Wiederwahl  durchzusetzen,  so 
hätte  er  allerdings  möglicher  Weise  seine  Macht  fester  b^ründen 
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und  sich  so  aucli  in  den  Stand  setzen  können,  das  Ackergesetz 
ansznfQhren.  Eben  deslialb  boten  aber  auch  seine  Gbgner  Alles 
auf ,  Tun  sie  zu  verhindern. 

Als  die  Wahl  vorgenommen  wurde,  fielen  die  Stimmen  der 
zwei  ersten  Tribus  zu  seinen  Gunsten,  und  es  war  also  wenigstens 
die  Wahrscheinlichkeit  vorhanden,  dass  das  Ergebnis  überhaupt 
fOr  ihn  das  erwünschte  sein  würde.  Allein  nun  traten  seine 
Gegner  mit  der  Erklärung  dazwischen,  dass  die  Wiederwahl  eines 
Tribunen  ungesetzlich  sei.  Der  versitzende  Tribim,  Rubrius, 
wurde  schwankend;  ein  anderer  Tribun  woUte  statt  seiner  den 
Vorsitz  übernehmen;  die  übrigen  Tribunen  aber  verlangten,  dass 
die  Wahl  des  Yorsitzenden  durchs  Loos  entschieden  werde. 
Hierüber  ging  die  Zeit  verloren ,  und  so  wurde  auf  Yeranlassung 
des  Gracchus  die  Wahlhandlung  abgebrochen  und  auf  den  folgen- 
den Tag  verschoben.  Den  Eest  des  Tages  benutzte  Gracchus,  um 
den  Eifer  des  Yolkes  für  sich  und  seine  Sache  möglichst  anzu- 
feichen.  Er  erschien  in  Trauerkleidern  auf  dem  Forum,  seinen  Sohn 
an  der  Hand  führend ,  empfEihl  ihn  für  den  Fall  seines  Todes  der 
Fürsorge  des  Yolkes  imd  wusste  dieses  hierdurch  so  zu  rühren,  dass 
es  sich  in  Masse  vor  seinem  Hause  versammelte  und  die  Nacht 
hindurch  daselbst  Wache  hielt 

Als  am  Morgen  darauf  das  Wahlgeschäft  wieder  begann, 
wurde  es  wieder  von  den  Gtegnem  des  Gracchus  gestört.  Zugleich 
aber  meldete  ein  Anhanger  desselben,  Fulvius  Flaccus,  dass  der 
Senat  im  Tempel  der  Fides  versammelt  sei  und  über  Anwendung 
von  Gewaltmaassregeln  berathe.  Dies  gab  die  Loosung  zu  einem 
allgemeinen  Tumult ,  da  die  Anhänger  des  Gracchus  zu  den  Waf- 
fen griffen,  ihre  Gewänder  gürteten  und  auf  ihre  Gtegner  unter 
den  in  der  Yersammlung  Anwesenden  eindrangen.  In  diesem 
Momente  bewegte  Gracchus,  entweder  um  anzuzeigen,  dass  sein 
Leben  in  Gefahr  sei,  oder  um  damit  irgend  ein  anderes  verab- 
redetes  Zeichen  zu  geben ,  die  Hand  nach  seinem  Kopfe ,  und 
seine  Gegner  säumten  nicht,  dies  so  zu  deuten,  als  ob  er 
gekrönt  zu  werden  wünsche.  Mittlerweile  aber  hatte  man 
im.  Senat  in  den  Consul  Scävola  gedrungen,  dass  er  energische 
Maassregeln  ergreifen  möchte.  Als  dieser  sich  weigerte,  Gewalt 
anzuwenden,  rief  P.  Scipio  Nasica:   „Wer  das  Heil  der  Eepublik 

Peter,  QeBchichte  Roms.   H.   4.  Aufl.  2 
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will,  der  folge  mir  I "  Mit  diesem  Rufe  stürmte  er  voran  den  Hügel 
hinauf  auf  das  Oapitol,  wo  die  Yolksyersammlung  gehaltem  wurde; 
ihm  folgte  eine  grosse  Anzahl  von  Senatoren  und  von  Clienten. 
Als  man  auf  der  Höhe  angelangt  war,  griff  man  zu  Bankbeinen 
imd  andern  ähnlichen  Waffen,  wie  sie  der  Zufsdl  darbot.  So 
gross  aber  war  die  Macht  ihrer  blossen  Erscheinung,  dass  Niemand 
an  Widerstand  dachte.  Alles  ergriff  die  Flucht;  Qracchus  selbst 
wurde  mit  fortgerissen,  stürzte  aber  vor  dem  capitoUnischen 
Tempel  nieder  und  wurde,  ehe  er  sich  wieder  aufrichten  ikonnte, 
wie  man  sagt,  von  einem  seiner  CoUegen,  erschlagen.  Sein 
Leichnam  ward,  mit  denen  der  übrigen  Erschlagenen  —  nach 
Plutarch  300  an  der  Zahl  — ,  in  den  Tiber  geworfen. 

Hiermit  war  also  dieser  Versuch  mit  einem  Male  ^  nieder^ 
geschlagen,  und  die  Senatspartei  hatte,  hauptsachlich  durch  die 
Gewalt,  die  ihr  Ansehn  noch  immer  über  die  Gemüther  des  Yolks 
ausübte,  einen  vollständigen  Sieg  gewonnen.  Allein  es  war  — 
zum  ersten  Male  seit  der  neuen  Parteistellung  —  Bürgerblut 
geflossen ;  die  Kluft  zwischen  den  beiden  Parteien  war  weit  geöff- 
net und  vor  aller  Welt  Augen  bbssgelegt  worden,  und  wer  bürgte 
dafür,  dass  jene  sittliche  Macht  der  Autorität  bei  einem  weiteren 
Zusammentreffen  sich  wieder  eben  so  wirksam  wie  diesmal  erwei- 
sen würde? 


Zweites  Capitel. 

Die  zehn  Jahre  vom  Tode  des  Tib.  Gracchus  bis  zum 

Tribunat  des  C.  Gracchus. 

Mit  dem  socialen  Uebel,  welches  wir  bisher  als  Ursache 
der  Gracchischen  Unruhwi  besprochen  haben,  steht  ein  anderes  in 
nahem  Zusammenhang,  welches  zu  derselben  Zeit  seine  Wirkun- 
gen zu  äussern  begann.  Dies  ist  die  grosse  Anhäufung  und  in 
Folge  davon  die  Zügellosigkeit  und  die  gefahrliche  Stellung  der 
Sdaven.  Die  reichen  Grundbesitzer  zogen  es  vor,  ihre  ausgedehn- 
ten Ländereien   durch   Sdaven   bearbeiten   zu  lassen,   die   dem 
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Eiiegsdienst  nicht  unterworfen  waren,  deren  Arbeit  auch  sonst 
wohlfeiler  war;  insbesondere  bedurften  sie  auch  grosser  Mengen 
derselben,  um  das  Yieh  auf  den  Weiden  zu  hüten  und  es  z.  B. 
in  ItsJien  im  Sommer  von  der  Küste  von  ApuHen  in  die  Abruz- 
zen  und  von  da  wieder  im  Winter  nach  ApuHen  zu  treiben,  und 
diese  Sclaven  bildeten  in  Folge  ihrer  Lebensweise  vorzugsweise 
eine  starke,  rüstige  und  zügellose  Schaar.  Sie  bestanden  wenig- 
stens zum  Theil  aus  EjdegsgefEuigenen ;  es  lässt  sich  also  denken, 
dass  sie  die  Sckverei  imgem  ertrugen  und  daher  jederzeit  zur 
Empörung  bereit  waren. 

In  Sicilien  war  der  Grundbesitz  in  noch  höherem  Grade  als 
in  Italien  in  den  Händen  Weniger,  theils  Einheimischer,  theils 
römischer  Bürger  vereinigt  Auch  hier  befand  sich  daher  eine 
grosse  Zahl  von  Sdaven.  Femer  hatte  auch  hier  neben  dem 
Ackerbau  die  Yiehzucht  eine  grosse  Ausdehnung  gewonnen,  und 
auch  hier  waren  immer  grosse  Heerden  im  Sommer  nach  den 
Gtebirgen  der  Nordküste  und  im  Winter  wieder  von  da  nach  der 
Südwestküste  zu  fuhren.  Es  ist  fast  unglaublich,  wird  aber 
gleichwohl  mehrfach  bezeugt,  dass  die  Herren  diesen  Sdaven  nicht 
nur  erlaubten,  ihren  Unterhalt  durch  Baub  zu  gewinnen,  sondern 
sie  sogar  dazu  aufforderten  und  durch  Yorenthaltung  des  nöthigen 
Unterhalts  sogar  dazu  nöthigten,  und  dass  die  römischen  Obrig- 
keiten sich  scheuten,  diesem  Unwesen  ein  Ende  zu  machen,  weil 
sie  sich  die  Herren  nicht  zu  Feinden  machen  wollten.  So  bilde- 
ten jene  Hirten  eine  Art  Eäuberbanden,  welche  nicht  nur  die 
Reisenden  anfielen,  sondern  sogar  Einbrüche  verübten:  eine  treff- 
liche Yorschule  für  den  Krieg,  den  wir  zu  erzählen  inj^ Begriff 
stehen,  und  der  bald  nicht  nur  ganz  Sicilien,  sondern  sogar  Italien 
und  Bom  selbst  in  Schrecken  setzen  soUta 

Auf  einer  der  frequentesten  Strassen ,  welche  die  Gegenden 
der  Sommer-  und  Winterweide  mit  einander  verbanden,  lag  die 
Stadt  Enna.  Hier  mochten  daher  viele  der  reichen  Grundbesitzer 
ihren  Wohnsitz  haben.  Unter  ihnen  ein  gewisser  Pamophüus, 
der  sich  durch  die  Härte,  mit  der  er  seine  zahlreichen  Sclaven 
behandelte,  auszeichnete,  und  der  zugleich  in  der  vorhin  bezeich- 
neten Weise  ihre  Wüdheit  und  Zügellosigkeit  nährte.  Als  sie 
ihn  einst  imi  Kleider  angingen ,  gab  er  ihnen  zur  Antwort :  Gehen 
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denn  die  Eeisenden,  die  ihr  auf  der  Strasse  antrefft,  nackend? 
Dessen  Sdaven  nun  waren  es,  die  zuerst  eine  Yerschwörung  zu 
dem  Zwecke  machten,  sich  die  Freiheit  zu  erobern  und  Bache 
an  ihren  Brängem  zu  nehmen.  Sie  steUten  einen  ihrer  Kamera- 
den ,  Namens  Eunus ,  einen  Syrer  von  G^eburt,  an  ihre  Spitze,  der 
sich  den  Buf  eüies  Wunderthaters  zu  erwerben  gewusst  hatte, 
überfielen  Enna,  tödteten  den  Damophilus  und  was  ihnen  sonst 
in  den  Weg  kam,  imd  riefen  die  übrigen  Sdaven  auf,  sich  an 
sie  anzuschliessen.  Diese  eilten  zu  Tausenden  herbei;  in  Agri- 
gent  sammelte  ein  gewisser  Kleon  üi  kurzer  Zeit  nicht  weniger 
als  5000,  die  er  dem  Eunus  zuführte.  So  wuchs  das  Sclaven- 
heer  bis  zu  20,000  Mann  an,  und  Eunus  selbst  wurde  bereits  so 
stolz  und  so  zuversichtlich,  dass  er  den  Königstitel  mit  dem  Namen 
Antiochus  annahm. 

Ein  römischer  Prätor,  Plautius  Hypsäus,  der  mit  8000  Mann 
dem  Sdavenheere  entgegen  zog*),  wurde  geschlagen,  eben  so 
noch  andere  Prätoren,  deren  Namen  \ma  nicht  erhalten  sind,  und 
es  wird  angegeben,  dass  in  Folge  dieser  Siege  der  Haufe  der 
Aufetändischen  (die  Bömer  nannten  sie  fugitivi,  Ausreisser)  bis 
zu  200,000  stieg.  Auch  die  arme  besitzlose  Masse  der  Freien 
schloss  sich  an  die  Sdaven  an,  um  mit  ihnen  zu  rauben  imd  zu 
plündern,  so  dass  die  ganze  Insel  mit  Ausnahme  der  grösseren 
und  festeren  Platze  im  Besitz  dieser  wilden  und  rachsüchtigen 
Banden  war.  Im  J.  134  wurde  ein  Consul,  C.  Fulvius  Flaocus, 
gegen  sie  geschickt.  Aber  auch  dieser  richtete  nichts  aus. 
Dessen  Nachfolger,  L.  Calpumius  Piso  Frugi,  musste,  wie  Sdpio 
vor  Numantia,  damit  anfEmgen,  dass  er  die  Disciplin  im  Heere 
wieder  hersteUte.  Nadidem  dies  geschehen  war,  gewann  er  einen 
Sieg  vor  Messona,  wobei  8000  Sdaven  getödtet  wurden.  Aber 
erst  dem  Consul  des  J.  132,  P.  Bupilius,  gelang  es,  dem  Kriege 
durch  die  Eroberung  von  Tauromenium  und  Enna  das  Ziel  zu 
setzen.  Kleon  fand  bei  einem  Ausfalle  aus  Enna  seüien  Tod; 
König  Antiochus  flüchtete  sich,    wurde  aber  ergriSen  und  starb 


*)  Dieser  Anfang  des  eigentlichen  Kriegs  ist  wahrscheinlich  schon 
ins  J.  138  oder  139  zu  setzen,  da  uns  von  4  Prätoren  berichtet  wird,  die 
vor  dem  Consul  des  J.  134  nach  einander  geschlagen  wurden. 
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im  Gtefangnisse.  Yon  den  gefengenen  Sdaven  wurden  viele  Tausende 
ans  Kreuz  geschlagen  oder  von  Felsen  herabgestürzt 

Zu  gleicher  Zeit  fanden  in  Born,  Mintumä,  Sinuessa,  in 
Attika  und  auf  der  Insel  Delos  Yerschwörungen  von  Sdaven  statt, 
die  zum  Glück  für  Eom  noch  zur  rechten  Zeit  entdeckt  und  nie- 
dergeschlagen wurden,  ein  Beweis,  wie  aUgemein  verbreitet  das 
Uebel  war. 

Einen  weiteren  Beweis  hierfür  liefert  auch  der  Krieg  in 
KLeinasien  gegen  Aristonicus ,  der  sich  an  das  im  vorigen  Bande 
(S.  496)  erwähnte  Testament  des  Königs  von  Pergamum,  Attar 
lus  HL,  anknüpfte.  Denn  auch  dieser  Krieg  nahm  sehr  bald  den 
Charakter  eines  Sckvenkrieges  an,  wenn  auch  sein  Ursprung  und 
Anfang  ein  anderer  war. 

Anstonicus  war  nach  Angabe  der  meisten  Quellen  der  un- 
ächte  Sohn  des  Königs  Eumenes  11.  und  sonach  der  Halbbruder 
des  Königs  Attalus  lU.  Er  unternahm  es,  den  Bömem  das,  wie 
er  angab  und  wie  es  wahrscheinlich  auch  der  Fall  war,  unredlich 
erworbene  Erbe  zu  entreissen,  und  gewann  sogleich  bei  seinem 
Auftreten  so  grossen  Anhang,  dass  er  sich  bald  beinahe  des  gan- 
zen Eeiches  bemächtigte.  Er  wurde  indessen  schon  vor  der  An- 
kunft eines  römischen  Heeres  durch  die  Ephesier,  welche  die 
Waffen  gegen  ihn  erhoben,  zur  See  bei  Kyme  geschlagen,  und 
nun  lud  er,  sich  in  das  Innere  des  Landes  zurückziehend,  die 
Sdaven  ein,  sich  gegen  das  Yersprechen  der  Freiheit  unter  sei- 
nen Fahnen  zu  sammeln.  So  wurde  auch  dieser  Krieg  zu  einem 
Sdavenkriege.  Die  Bömer  schickten  erst  im  J.  131  den  Consul 
P.  Licinius  Crassus  mit  einem  Heere  gegen  ihn,  denselben, 
welchen  wir  oben  als  Gönner  des  Gracchus  kennen  gelernt  haben. 
Dieser  wurde  von  den  im  Dienste  Boms  stehenden,  nicht  minder 
als  dieses  durch  Anstonicus  gefährdeten  Königen  Nikomedes  U. 
von  Bithynien,  Mithridates  Y.  von  Pontus,  Ariarathes  Y.  von 
Kappadoden  und  Pylamenes  von  Paphlagonien  unterstützt,  erlitt 
aber  gleichwohl  eine  Niederlage  zwischen  Eläa  und  Myrina  im 
J.  130  imd  suchte  und  fand  auf  der  Flucht  den  Tod,  indem  er, 
im  Begriff  gefangen  zu  werden,  eiaen  Thracier  mit  der  Beitgerte 
ins  Gesicht  stiess  und  diesen  dadurch  reizte,  ihn  niederzustossen. 
Hierauf  wurde  der  Consul  des  J.  130,  M.  Perpema,  abgesendet; 
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durch  diesen  wurde  (im  J.  129)  Aristonicus  geschlagen  und  nach 
Eom  abgeführt,  wo  er  im  (lefSngnisse  starb.  Perpema's  Nach- 
folger, M'  Aquillius,  richtete  darauf  das  ererbte  Eeich  unter  dem 
Namen  Asia  zur  Provinz  ein;  doch  wurden  einige  Theile  davon 
vor  der  Hand  den  verbündeten  Königen  überlassen,  nämlich 
Qrossphrygien  dem  Mthridates  und  Lycaonien  und  Ciliden  dem 
Ariarathes. 

In  Bom,   wohin  wir  uns  von  diesen  äusseren,   obwcAl  mit 
den  ümeren  Zustanden  der  Hauptstadt  keineswegs  ausser  Zusam- 
menhang stehenden  Yorgängen   zurückwenden,    befand    sich  die 
Senatspartei   nach   dem  Tode  des  Tib.  Gracchus   zwar  im  Besitz 
des   Sieges;    indessen  fühlte   sie  sich  doch   offenbar  nicht  sicher 
genug,   um  denselben  rücksichtslos   zu  verfolgen.     Man  Hess  es 
daher   geschehen,    dass  die  Stellen  im  Triumvirat  für  die  Acker- 
vertheilung,  welche  durch  den  Tod   des  Tib.  Gracchus  und  des 
Appius  Claudius  erledigt  worden   waren   (Letzterer  starb  nämlich 
bald  nach  seinem  Schwiegersohne),  durch  C.  Papirius  Garbo  und 
M.  Fulvius  Flaccus  vdeder  besetzt  wurden,    die  der  Yolkssache 
eben  so  ergeben  waren  wie   die  Gracchen,    Männer  aus    edlem 
Geschlecht  und  von  grossen  Gaben,  aber   den  Gracchen  an  Rein- 
heit des  Charakters  weit  nachstehend.     Ja  man  entfernte   Sdpio 
Nasica,  den  Mörder  des  Gracchus,  aus  Bom,  indem  man  ihm  zum 
Scheine    eine    Gesandtschaft   nach   Asien  übertrug,    wo   er  bald 
starb.      Auf  der  andern  Seite  unterHess  man  freilich  auch  nicht, 
wenigstens  gegen  Männer   der  Partei  von  geringerer  Bedeutung 
Untersuchungen  einzuleiten.      Dies  geschah  namentlich  von  den 
Consuln  des  J.  132,    P.  PopiUius  Laenas  und  P.  Rupüius,    und 
es   ist   kein   Zweifel,    dass    im   Yerlauf   dieser  Untersuchungen 
eiae   nicht   geringe    Anzahl   Missüebiger    Tod    oder  Yerbannung 
gefanden  hat. 

Wir  heben  von  denen,  welche  bei  dieser  Gelegenheit  zur 
Yerantwortung  gezogen  wurden,  wenigstens  einen  hervor,  Blos- 
sius,  den  Lehrer  des  Gracchus.  Dieser  berief  sich  bei  seiner 
Yemehmung  auf  seine  innige  Freundschaffc  mit  G^racchus,  die  ihm 
ncürt  erlaubt  habe,  sich  bei  irgend  einer  seiaer  Unternehmungen 
von  ihm  zu  trennen.  Aber,  fragte  man  um,  würdest  du  ihm 
d^sm  auch  gehorcht  haben,  wenn  er  dir  befohlen  hätte,   das  Ca- 
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pitol  anzuzünden?  —  Etwas  dergleichen  würde  er  nie  befohlen 
h^ben.  —  "Wenn  es  aber  doch  geschehen  wäre?  —  Nun  so  würde 
ich  ihm  gehorcht  haben.  Eine  Erzählung,  die  neben  vielen  ande- 
ren Dingen  ein  deutliches  Zeugniss  für  die  liebenswürdigen  per- 
sönlichen Eigenschaften  des  Gracchus  liefert,  üebrigens  entzog 
sich  Blossius  der  Yerurtheüung,  indem  er  sich  nach  Asien  zu 
Aristonicus  flüchtete. 

Wenn  sich  in  dem  bisherigen  Yerhalten  der  Senatspartei 
gegen  ihre  Gegner  ein  gewisses  Schwanken  zeigt,  so  änderte 
sich  dies,  als  Sdpio  Aemilianus  im  J.  132  aus  Spanien  zurück- 
kehrte imd  über  das  zerstörte  Numantia  triumphierend  in  die  Stadt 
einzog.  Das  Yolk  war  zweifelhaft,  für  wen  er  Partei  nehmen 
würde,  ob  fOr  die  Nobilität  oder  für  die  Sache  der  Giacchen;  es 
konnte  das  Letztere  hoffen,  da  er  immer  für  einen  Yolksfreund 
gegolten  und  von  dem  Yolke  viele  Beweise  ausgezeichneter  Gunst 
empfangen  hatte.  Indess  schon  ehe  er  nach  Bom  zurückgekehrt 
war,  hörte  man  bereits,  dass  er  beim  Empfang  der  Nachricht  von 
Gracchus  Tode  mit  den  Worten  Homers  ausgerufen  habe:  ^Also 
verderbe  ein  Jeder,  der  solcherlei  Thaten  verübet*'  Und  als 
gleich  nach  seiner  Bückkeht  Garbo,  um  über  seine  Stellung  Qe- 
wissheit  zu  erlangen,  die  Frage  an  ihn  richtete,  was  er  über  den 
Tod  des  Gracchus  urtheüe,  so  erklärte  er  vor  dem  versammelten 
Yolke ,  dass  nach  seiner  Ansicht  Gracchus  mit  Becht  getödtet  sei 
Ja  als  das  Yolk  ihm  hierüber  mit  Murren  und  Geschrei  sein  Miss- 
faUen  zu  erkennen  gab,  rief  er  ihm  zu:  „Schweigt,  ihr,  denen 
Italien  eine  Stiefmutter  ist:  soll  ich  euch,  die  ich  gefesselt  hier- 
her gefOhrt,  etwa  fOrchten,  nachdem  ihr  der  Fesseln  entledigt 
seid? "  —  eine  Antwort  von  trauriger  Zweideutigkeit,  denn  aller- 
dings hatte  sich  das  Yaterland  stiefimütterHch  genug  ge^m  yielß 
seiner  Kinder  bewiesen. 

Der  Hauptvorkämpfer  der  Yolkspartei  war  jetzt  der  eben 
genannte  C.  Papirius  Garbo.  Yon  den  übrigen  war  Appius  Clau- 
dius, wie  schon  bemerkt  worden,  bald  nach  Tib^  Gtaoehräib  gestor- 
ben; Crassus  war  im  Kriege  gegen  Aristbhicufl  kbwesörid  und 
fmd  nachher  in  demselben  seinen  To<l,  Mtibito  ScäVblä  zog'  sfch 
von  der  Partei,  der  er  bisher  ange^^  h^ljte ,  j9Q  gajizlich  zurl 
dass  er  öffentlich  die  Ennorduo^  4e6:  Tib^ll^h^^ 
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auch  GaJTis  GracchiiB  hielt  sich  zur  Zeit  noch  &at  ganz  von  der 
Theilnahme  an  den  öffentlichen  Kämpfen  zurück.  Carbo,  sonst 
in  jeder  Hinsicht  unter  Sdpio  stehend,  war  ihm  wenigstens  in 
einem  wichtigen  Punkte  gewachsen:  er  war  ein  ausgezeichneter 
Bedner  und  besass  namentlich  jene  leidenschaftliche,  rücksichts- 
lose, stürmische  Art  der  Beredsamkeit,  die  auf  das  Yolk  am 
stärksten  zu  wirken  pflegt  Indessen  vermochte  er  gleidiwohl 
nichts  gegen  Scipio  auszurichten.  Er  wurde  für  das  J.  131  zum 
Yolkstribunen  gewählt  und  beantragte  als  solcher  zwei  Gesetze, 
das  eine  über  die  geheime  Abstimmung  in  den  YolksYersammlungen 
(s.  Bd.  1.  S.  515),  das  andere,  dass  es  dem  Yolke  frei  stehen 
sollte,  einen  Tribunen  so  oft  wieder  zu  wählen,  als  ihm  beliebte. 
Jenes,  welches  nur  dazu  diente,  die  in  dieser  Hinsicht  schon 
bestehenden  Gesetze  zu  vervollständigen,  setzte  er  zwaJr  durch, 
alleüi  das  andere  wichtigere  wurde  durch  den  kräftigen  Wider- 
stand des  Scipio  und  seüies  Freundes  Lälius  vereitelt 

Dagegen  wurden  in  den  beiden  nächsten  Jahren  zwei  wich- 
tige Senatsbeschlüsse  im  Interesse  der  Nobilität  ge&sst,  wobei 
schon  der  Umstand,  dass  dieselben  unangefochten  blieben  und 
Geltung  gewannen,  einen  deutlichen  Beweis  für  die  jetzige 
üeberlegenheit  der  Senatspartei  liefert. 

Im  J.  130  wurde  nämlich  beschlossen,  dass  die  Yolkstribu- 
nen für  Tumulte  üi  Yolksversammlungen  als  verantwortlich  zu 
erachten  seien,  weü  es  üi  ihrer  Hand  liege,  die  Yersanmilungen 
aufzuheben,  sobald  eüi  Tumult  auszubrechen  drohe.  Es  war  dies 
eine  Maassregel,  wie  wir  sie  später  üi  ähnlicher  Weise  öfter 
wiederfinden  werden,  die  dazu  dienen  soUte,  die  Yolkstribunen 
einzuschüchtern,  da  sie  sich  dadurch  nach  Niederlegung  ihres 
Amts  mit  einer  Anklage  wegen  Hochverraths  bedroht  sahen*). 
Der  zweite  Beschluss  vom  J.  129 ,  der.   wie  ausdrücklich  bezeugt 


*)  Dieser  Senaisbeschlnss  ist  durch  Cio.  de  Legg.  HI,  19,  42  bezeugt, 
wo  es  heisst:  Quod  vero  actoris  jubeo  esse  fraudem  (vgL  §.  11),  id  totom 
dizi  ex  (P.)  Crassi  sapientissimi  hominis  sententia,  quem  est  senatus  con- 
secutus,  cum  decrevisset,  C.  ClaudLo  consule  de  C.  Carbonis  seditione  refe- 
rente  invito  eo,  qui  cum  populo  ageret,  seditionem  nou  posse  fieri, 
quippe  cui  liceat  oonoilium,   simulatque  interoessum  torbarique  coeptom 
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-wird ,  auf  Antrag  des  Scipio  gefsisst  wurde ,  entzog  für  streitige 
Fälle  die  Entscheidung  der  Frage,  ob  ein  Grundstück  Privat-  oder 
Staatsbesitz  sei,  den  Triumvirn  und  übertrug  sie  dem  Consul 
C.  Sempronius  Tuditanus,  wodurcb  das  Oßschäft  jener  mit  einem 
Male  völlig  gelahmt  wurde.  Es  war  dabei  wahrscheinlich  nur  die 
Absicht,  die  Ackervertheilung  zu  verhindern;  jedenfalls  war  dies 
die  Folge  davon,  da  Tuditanus  eiae  sich  ihm  darbietende  Gelegen- 
heit ergriff,  um  nach  ülyrien  abzugehen,  und  sich  also  der  ihm 
gestellten  Au%abe  völlig  entzog. 

Sdpiö  war  jetzt,  so  zu  sagen,  die  Seele  des  römischen 
Staates,  er  war  es,  der  die  Bewegung  in  diesem  Augenblick 
leitete  und  beherrschte.  Er  hatte  die  ebenfalls  von  der 
Aeckervertheüung  bedrohten  italischen  Bundesgenossen  an  sich 
gezogen,  die  in  ihm  einen  Patron  fanden,  an  den  sie  sich 
mit  dem  wärmsten  Enthusiasmus  anschlössen,  und  die  ihm 
wiederum  durch  ihren  Anschluss  Bückhalt  und  Stärke  gewähr- 
ten. Im  Senat  hatte  er  zahlreiche  persönliche  Anhänger, 
während  'es  ihm  allerdings  auch  nicht  an  Neidern  und 
Widersachern  fehlte.  So  blickte  ein  grosser  Theü  der  Bevöl- 
kerong  auf  ihn,  als  den  Eetter  des  Yaterlandes,  und  es  war  jetzt 


Sit,  dimittere;  vgl.  Bake  z.  d.  St.  Es  kommt  schon  in  sehr  früher  Zeit 
vor,  dass  Volkstribmien  nach  Niederlegung  ihres  Amtes  wegen  dessen, 
was  sie  als  Tribunen  gethan,  angeklagt  und  verurtheilt  werden,  s.  z.  B. 
liv.  V,  26;  Tiberius  Gracchus  selbst  war  mit  einer  solchen  Anklage  von 
Q.  Pompejus  bedroht  worden,  s.  Plut.  Tib.  Gr.  14.  Gros.  V,  8  extr. 
Unser  Senatsbeschlnss  hatte  den  Zweck,  solche  Anklagen  wirksamer  zu 
machen,  indem  dadurch  die  Möglichkeit  gegeben  wurde,  die  Tribunen 
wegen  Ruhestörungen  zu  verurtheilen ,  auch  wenn  ihnen  persönlich  keine 
besondere  Schuld  nachgewiesen  werden  konnte.  In  späterer  Zeit  wurde 
von  dieser  Waffe  gegen  die  Tribunen  ein  sehr  ausgedehnter  Gebrauch 
gemacht,  und  zwar  gewöhnlich  in  der  Weise,  dass  zu  einem  Senats- 
beschluss  sogleich  hinzugefügt  wurde,  dass,  wenn  ein  Tribun  intercediere, 
dies  als  eine  dem  Interesse  des  Staates  zuwiderlaufende,  also  straffällige 
Handlung  werde  angesehen  werden  (eum  contra  rempublicam  facere  videri). 
Beispiele .  hierfür  s.  Orell.  Index  formul.  s.  v.  Senatusconsulta.  Man  nannte 
dies*  notare  oder  circumscribere  tnbunos,  s.  Gic.  ad  Att.  YII,  9,  2. 
Caes.  B.  C.  I,  32. 
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eben  der  Moment,  wo  er  nach  Yieler  Meinung  als  Dictator  den 
Staat  retten  und  ordnen  sollte*). 

Da  erschoU  eines  Morgens  plötzüch  die  erschreckende  Kunde, 
dass  er,  den  wenigstens  Yiele  als  den  einzigen  Eetter  ansalien, 
ihnen  entrissen  sei ,  und  zwar  durch  Meuchelmord.  Er  hatte  am 
Tage  vorher  im  Senat  seine  Pläne  in  einer  ausführlichen  Rede 
entwickelt  und  war  dann  von  einer  grossen  Anzahl  Senatoren, 
Bürger  und  Bundesgenossen  aufs  EhrenyoUste  nach  Hause  geleitet 
worden.  Am  Abend  hatte  er  sich  zeitiger  als  gewöhnlich  in  sein 
Schlafzimmer  zurückgezogen,  um  sich  auf  die  am  anderen  Tage 
vor  dem  Yolke  zu  haltende  Eede  vorzubereiten.  Am  Morgen  femd 
man  ihn  todt  im  Bette,  ohne  Wunden,  aber,  wie  wenigstens  mehr- 
£ach  angegeben  wird,  mit  den  Anzeichen  der  Vergiftung.  Der 
Yerdacht  fiel  aUgemeüi  auf  Mitglieder  der  Yolkspartei,  selbst  die 
Mutter  des  Tiberius  Gracchus,  Cornelia,  sein  Bruder  Gajus  und 
seüie  Schwester  Sempronia,  die  Gemahlin  Scipio's,  blieben  nicht 
unangetastet;  am  meisten  aber  wurde  Garbo  davon  betroffen,  der 
wenigstens  einige  Jahrzehnte  später  öffentlich  als  der  Mörder 
bezeichnet  wurde.  Der  erste,  der  dem  Yolke  die  Nachricht  brachte, 
war  MeteUuss,  der,  obwohl  Scipio's  Gegner,  doch  aufs  Tiefete 
von  dem  furchtbaren  Ereignis  ergriffen  war  und  dem  bereits  ver- 
sammelten, harrenden  Yolke  zurief:  „Die  Mauern  unserer  Stadt 
sind  eingestürzt,  Sdpio  AMcanus  ist  im  eignen  Hause  im  Schlafe 
ermordet  worden !  "  Eine  Untersuchung  wegen  des  Mordes  wurde 
nicht  angestellt,  wie  es  heisst,  aus  Bücksicht  auf  dasYolk,  wel- 
ches gegen  seinen  Widersacher  aufs  Aeusserste  erbittert  war. 

Yon  nun  an  ruht  der  Streit  eine  Zeit  lang.  Ein  paar  Jahre 
später  verursachte  das  Yerhältnis  der  Bundesgenossen  wieder 
einige  Bewegung.  Die  Senatspartei,  die  jetzt,  wie  man  hieran» 
sieht,  üi  Bezug  auf  sie  eine   ganz   andere  Politik  verfolgte,    al» 


*)  Diese  Auffassung  beruht  hauptsächlich  auf  Cic.  de  Bep.  YI,  o.  12^ 
Bier  lässt  Cicero  den  älteren  Scipio  Africanus  in  Bezug  auf  eben  dieserB- 
Moment  seinem  Enkel  im  Traum  Folgendes  (selbstverständlich  ex  eventaf) 
prophezeien:  In  te  unum  atque  in  tuum  nomen  se  tota  convertet  civitas^ 
te  senatus,  te  omnes  boni,  te  socii,  te  Latini  intuebuntur,  tu  eris  unuBi, 
in  quo  nitatur  civitatis  salus,  ac  ne  multa,  dictator  rempubUcam  constituas 
oportet,  si  impias  propinquorum  manus  effugeris. 
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Scipio  gethan  hatte ,  liess  sie  durch  ein  Gesetz  des  Yolkstribimen 
M.  Jmiius  Pennus  im  J.  126  aus  der  Stadt  weisen.  Im  folgenden 
Jahre  machte  darauf  Fulvius  Flaocus  als  Consul  einen  Yersuoh, 
sie  durch  Verleihung  des  Bürgerrechts  für  die  Yolkspartei  zu 
gewinnen.  Er  wurde  indess  verhindert,  seüi  Gesetz  durchzu- 
bringen, üidem  ihn  der  Senat  nach  dem  jenseitigen  Gallien 
schickte,  um  dort  Krieg  gegen  die  Salluvier  zu  fahren.  Aus 
Unmuth  über  die  Yereitelung  dieses  Gesetzes  und  der  darauf 
gegründeten  Hof&iungen  erhob  sich  in.  eben  demselben  Jahre 
eine  der  bedeutendsten  latinischen  Städte,  Pregella,  gegen  Bom; 
allein  die  Hofihung,  dass  die  übrigen  Bundesgenossen  sich  an- 
schliessen  würden,  um  ihre  Ansprüche  gegen  Eom  mit  Gewalt 
der  Waffen  durchzusetzen,  ging  nicht  in  Erfüllung,  und  die  Stadt 
wurde  von  dem  Prator  L.  Opimius  sehr  bald  erobert  und  zerstört. 
Nun  schien  die  Buhe  wieder  gesichert.  Yon  den  Yolksführem 
war  Fulvius  Flaccus  auf  die  angegebene  Art  entfernt;  C.  Papirius 
Garbo  war  freiwillig  vom  Kamp^latz  abgetreten,  indem  er  die 
Yolkspartei  verliess  und  sich  nun  auf  alle  Art  bemühte,  die  Gunst 
der  Gegenpartei  zu  gewinnen. 

Auch  Gajus  Gracchus  war  schon  im  J.  126  beseitigt  worden, 
üidem  man   ihn  als  Quästor  mit  dem  Consul  Orestes   nach  Sar- 
dinien geschickt  hatte.     Man  suchte  ihn  dort  festzuhalten,  iadem 
man  dem  Orestes  den  Oberbefehl  in  Sardinien  verlängerte.     Als 
dies  aber  zum   zweiten  Mal  geschah,  verliess   er  im  J.  124  die 
Provinz  und  erschien  in  Bom.     Hier  vertheidigte  er  sich  wegen 
dieser  Eigenmächtigkeit  vor  dem  Yolke,  indem  er  unter  Anderem 
sagte :  Er  habe  zwölf  Jahre  gedient,  während  das  Gbsetz  nur  zehn 
Jahre  vorschreibe;   er  habe  seinen  Geldbeutel  voU  mit  nach  Sar^ 
dinien  genommen  und  leer  wieder  zurückgebracht,  während  die 
Anderen  gewöhnlich  nur  ihre  Weinschläuche  voU  mit  in  die  Pro- 
vinz   nähmen,    um  sie  dort  zu   leeren  und  mit  Gold   und  Silber 
gefüllt  wieder  zurückzubringen.     „Ich  habe  mich,''   fuhr  er  fort, 
„so  in  der  Provinz  verhalten,   dass  Niemand  mit  Wahrheit  sagen 
kann,  dass  ich  einen  Pfennig  in  meinem  Amte  angenommen,  oder 
dass  Jemand  meinetwegen  den  geringsten  Aufwand  gemacht  habe. 
Zwei  Jahre   bin  ich  dort  gewesen,   imd  wenn  je   eine  Buhlerin 
mein  Haus  betreten  hat  oder  je  ein  Sdave  von  mir  gemissbraucht 
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worden  ist,  so  mögt  ihr  micli  för  den  niederträchtigsten  Menschen 
in  der  Welt  halten." 

Hierauf  bewarb  er  sich  um  das  Tribunat,  und  nachdem  er 
dasselbe  erlangt  hatte,  trat  er  mit  seiner  gesetzgeberischen  Thä- 
tigkeit  hervor,  die  weit  umfeissender  und  viel  tiefer  greifend,  als 
die  seines  Bruders,  den  römischen  Staat  in  seinen  Grundvesten 
erschütterte. 


Drittes  Capitel. 

Gajus  Sempronius  Gracchus. 

Tib.  Gracchus  war,  als  er  ermordet  wurde,  noch  nicht  30  Jahre 
alt.  Sein  Bruder  Gajus  war  9  Jahre  jünger  und  damals  also 
noch  nicht  in  dem  Alter,  um  die  EoUe  seines  Bruders  sofort  auf- 
nehmen zu  können.  Er  begnügte  sich  daher,  als  Triumvir  für 
die  Ackervertheilung  seine  Obliegenheiten  zu  erfüllen  imd  einmal 
im  J.  129  für  den  oben  erwähnten  Gesetzesvorschlag  des  Papirius 
über  die  Wiederwahl  der  Yolkstribunen,  ein  anderes  Mal  im 
J.  126  gegen  das  ebenfalls  erwähnte  Gesetz  des  Pennus  aufzu- 
treten, beide  Male  vergeblich,  obwohl  seine  Reden  mit  grossem 
Beifall  gehört  wurden.  Kurz  nach  der  letzteren  Bede  Wlt  seine 
Abreise  nach  Sardinien,  wo  er,  eben  so  wie  sein  Bruder  Tiberins 
in  Spanien,  den  Euhm  seines  Geschlechts  schon  begründet  fand; 
denn  sein  Yater  hatte  auch  in  dieser  Provinz  einstmals  mit  der- 
selben Billigkeit  und  Uneigennützigkeit  wie  dort  den  Oberbefehl 
geführt.  In  Folge  davon  erhielt  er,  wie  sein  Bruder,  Gelegen- 
heit, ein  Werk  der  Yersöhnung  und  Yermittiung  auszuführen, 
welches  uns  zugleich  einen  Beweis  von  der  grossen  persönlichen 
Achtung  liefert,  die  er  sich  zu  erwerben  gewusst  hatte.  Als 
während  des  strengen  Winters  in  Sardinien  die  Soldaten  Mantel 
nöthig  hatten,  wurde  die  Lieferung,  wie  gewöhnlich,  den  Städten 
auferlegt  Diese  weigerten  sich  und  führten  beim  Senate  in 
Rom  Beschwerde,  erhielten  auch  dort  vraküch  Recht.  Nun  yqt- 
suchte  aber  Gracchus  bei  den  Städten  den  Weg  der  Güte,  und 
es  gelang  ihm,  sie  zur  Lieferung  zu  bewegen  und  auf  diese  Art 
lediglich  durch  seinen  persönlichen  Einfluss  das  vorhandene  Be- 
dürfnis zu  befriedigen. 
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Es  war  indess  nicht  bloss  das  jugendliche  Alter,  was  ihn 
abhielt,  in  die  Pussstapfen  seines  Bruders  zu  treten,  sondern 
auch  Scheu  vor  dem  grossen  Wagnis  und  Bedenken  wegen  des 
Erfolgs.  Er  soU,  wie  uns  berichtet  wird,  in  der  That  den  Willen 
gehabt  haben,  den  vielfeichen  Yersuchungen  dazu  auszuweichen, 
es  soU  daher  auch  der  Auftrag,  den  Orestes  nach  Sardinien  zu 
begleiten,  seinem  Wunsche  wenigstens  zunächst  nicht  entgegen 
gewesen  sein.  AlliBÜi  wie  ihn  das  Eine  von  dem  Unternehmen 
zurückhielt,  so  wurde  er  durch  ein  Anderes  wieder  dazu  hinge- 
zogen, durch  das  Andenken  an  seinen  geliebten  Bruder  und  die 
Ueberzeugung ,  dass  das  Yaterland  seiner  bedürfe. 

Wir  haben  einige  Bruchstücke  seiner  Eeden,  in  denen  sich 
die  verschiedenen  Erwägungen  und  Empfindungen  erkennen  lassen, 
die  ihn  bald  vorwärts  trieben,  bald  wieder  zurückhielten.  In 
einer  während  seines  Tribunats  gehaltenen  Bede  sprach  er  einst 
zum  Yolke:  „Wenn  ich  euch  gesagt  hätte,  dass  ich  von  berühm- 
tem Q-eschlecht  abstamme  und  dass  ich  bereits  meinen  Bruder  um 
euretwillen  verloren  habe,  und  dass  von  dem  Gteschlechte  des 
P.  AMcanus  und  des  Tib.  Gracchus  Niemand  mehr  übrig  sei, 
als  ich  und  ein  Kind,  und  wenn  ich  euch  dann  gebeten  hätte, 
dass  ihr  mir  erlauben  möchtet,  mich  von  allen  öffentlichen  Ge- 
schäften entfernt  zu  halten,  damit  unser  Haus  nicht  ganz  aus- 
stürbe imd  wenigstens  ein  Zweig  unseres  Geschlechts  erhalten 
bliebe:  gewiss,  ihr  würdet  mir  es  gern  gestattet  haben  " *).  Eben 
so  mochte  er  ehedem  zu   sich   selbst  sprechen,  um  sich  vor  sei- 


*)  Die  Worte  lauten  im  Grundtext  (Schol.  Bob.  zu  Cic.  pro  Sulla  c.  9. 
Gr.  p.  365):  Si  veUem  apud  vos  verba  facere  et  a  vobis  postulare,  cum 
genere  summo  ortus  essem  et  cum  fratrem  propter  vos  amisissem  nee  quis- 
quam  de  P.  AMcani  et  Tiberi  Gracchi  ÜEunilia  nisi  ego  et  puer  restaremus, 
ut  pateremini  hoc  tempore  me  quiescere,  ne  a  stirpe  genus  nostrum  interiret 
et  uti  aüqua  propago  generis  nostn  reliqua  esset:  haud  sdo  an  lubentibus 
a  vobis  impetrassem.  Wir  halten  es  nicht  für  unnöthig,  zu  bemerken, 
dass  nach  einem  lateinischen  Sprachgebrauch,  dessen  Gründe  hier  nicht 
zu  erörtern  sind,  in  hypothetischen  Sätzen  nicht  selten  der  Conjunjctiv 
Lnperf.  statt  Plusquamperf.  in  einem  Gliede  gesetzt  wird.  So  also  auch 
hier  vollem  statt  volüissem,  wie  aus  den  Conjunctiven  ortus  essem,  ami- 
sissem, restaremus  und  insbesondere  aus  dem  impetrassem  des  Nachsatzes 
deutlich  hervorgeht 
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nem  eigenen  Gewissen  wegen  seiner  Zögemng  zu  entschuldigen. 
Dagegen  ersehen  wir  wieder  aus  anderen  erhaltenen  Stellen  seiner 
Beden,  wie  um  das  Andenken  an  seinen  Bruder  fortwährend 
beschäftigte  und  sein  Gemüth  aufregte.  So  aus  folgender  von 
den  Alten  wegen  ihres  hohen  rhetorischen  Schwunges  mehrfiach 
erwähnten  Stelle  einer  seiner  Yolksreden:  „Wohin  soll  ich  Un- 
glücklLcher  mich  wenden?  Auf  das  Capitol?  Aber  es  trieft  von 
dem  Blute  meines  Bruders!  Oder  nach  Hause?  Um  da  meine 
unglückliche  Mutter  wehklagend  und  gebeugt  zu  sehen?"  End- 
lich aber  siegten  die  letzteren  Impulse:  es  trieb  ihn  auf  das 
Forum,  um  den  Bruder  zu  rächen  und  dessen  Werk  zu  vollführen, 
den  Bruder,  der  ihm  —  auch  ein  Zeichen  der  Empfindungen  und 
Gedanken,  die  ihn  damals  bewegten  —  im  Traume  erschien  und 
ihm  zurief:  „Was  zögerst  du?  Du  wirst  dem  Schicksal  nicht 
entgehen,  welches  dir  bestimmt  ist,  eben  so  zu  leben  und  eben 
so  zu  sterben  wie  ich." 

Wenn  durch  dieses  Schwanken  sein  erstes  Auftreten  um 
einige  Jahre  hinausgeschoben  wurde,  so  ist  dies  doch  seinem 
Unternehmen  keineswegs  hinderlich  gewesen.  Es  diente  dazu, 
seinen  Charakter  immer  mehr  zu  stählen,  und  gab  ihm  Zeit, 
sich  in  der  Beredsamkeit  immer  mehr  zu  vervollkommnen,  worin 
er  nach  dem  übereinstimmenden  Zeugnis  der  Alten  alle  seine 
Zeitgenossen  übertraf,  und  zugleich  das  Werk,  welches  ihm  vor- 
schwebte, immer  mehr  zu  durchdenken  und  immer  klarer  und 
tiefer  aufisufassen.  Während  daher  sein  Bruder  nur  mit  einem 
gegen  einen  einzelnen  Uebelstand  gerichteten  Gesetze  auftrat,  so 
büden  seine  Gesetze  ein  vollständiges,  wohl  berechnetes  und  in 
sich  zusammenhängendes  System,  das  die  Schäden  der  Zeit  von 
allen  Seiten  angriff  imd  welches,  vollständig  durchgefOhrt,  eine 
völlige  Umwandlung  der  inneren  Zustände  Boms  bewirken  musste. 
Er  hatte,  wie  sein  Bruder,  die  Absicht,  die  Noth  des  Yolkes  zu 
lindem  und  den  grundbesitzenden  Mittelstand  zu  vermehren;  um 
dies  aber  zu  erreichen,  hielt  er  es  zugleich  für  nöthig,  den  vor^ 
herrschend  aristokratischen  Charakter  der  Begierung  zu  ändern, 
also  die  Macht  des  Senats  und  der  höheren  Magistrate  zu  schwä- 
chen und  statt  dessen  den  Schwerpunkt  der  Begierung  auf  die 
Seite  des  Yolks  zu  legen.     Dies  die  Hauptzwecke  seiner  Gesetz- 
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gebung,  neben  denen  jedoch  hier  und  da  auch  seine  persönliche 
Gereiztheit  gegen  die  Nobüität  und  die  Gefühle  der  Eache  einen 
nicht  ganz  wegzuleugnenden  Einfluss  üben. 

AJs  das  erste  seiner  Gesetze  (deren  chronologische  Ordnung 
sich  im  Uebrigen  aus  unseren  Quellen  nicht  herstellen  lässt)  wird 
das  Getreidegesetz  bezeichnet,  durch  welches  die  Getreidespenden 
an  das  Yolk,  welche  bisher  nur  ausnahmsweise  und  vereinzelt 
vorgekommen  waren,  zu  regelmässigen  gemacht  wurden,  indem 
dadurch  bestimmt  wurde,  dass  der  Bedarf  an  Getreide  dem  Yolke 
zu    einem   festen   niedrigen  Preise*)    verabreicht  werden    sollte. 


*)  "Wir  wagen  es  nicht,  mit  Mommsen  (Die  röm.  Trib.  S.  179  fl.), 
dem  u.  A.  auch  "Walter  (Rechtsgesch.  Bd.  1.  S.  445)  gefolgt  ist,  öVs  As 
als  den  von  Gracchus  festgestellten  Preis  anzunehmen.  Die  Stelle  Liv. 
Epit  LX  kann  nicht  als  Beweis  dienen,  da  hier  die  Lesart  unsicher  ist 
und  Mommsens  senis  cum  triente  nur  auf  Coigectur  beruht;  eben  se  wenig 
Gic.  pro  Sest  §  55,  da  Cicero  hier  nur  sagt,  dass  dodius  als  Yolkstribun 
durch  ein  Gesetz  die  seni  et  trientes  aufgehoben  habe,  woraus  sich  nur 
ergiebt,  dass  die  ßVs  As  damals  der  bestehende  Preis  waren;  w  wissen 
aber,  dass  zwischen  dem  Gracchischen  Gesetz  und  dem  Tribunate  des  Qo- 
dius  (i.  J.  58)  mehrere  Getreidegesetze  gegeben  wurden,  insbesondere  auch 
das  Octavische,  von  welchem  Cicero  (de  Off.  11,  21,  72)  ausdrücklich  rühmt, 
dass  es  die  largitio  des  Gracchus  auf  das  erträgliche  und  nothwendige  Maass 
zurückgeführt  habe,  während  er  von  dem  Gesetz  des  Gracchus  eben  so  wie 
von  dem  des  Clodius  sagt,  dass  durch  dasselbe  der  Staatsschatz  erschöpft 
worden  sei  (de  Off.  a.  a.  0.  pro  Sest  §.  103),  eine  Ermässigung,  die  un- 
möglich, wie  Walter  thut,  bloss  darin  gesucht  werden  kann,  dass  ohne 
Herabsetzung  des  Preises  für  jeden  Empfänger  5  Modii  als  das  monaüiche 
Quantum  festgesetzt  worden  seien.  Die  Stelle  des  Cicero  spricht  also  naoH 
unserer  Meinung  nicht  für  die  GVs  Asse  als  den  durch  Gracchus  bestimmten 
Preis,  sondern  dagegen,  da  die  ßVs  -^sse  nicht  der  von  Gracchus  bestimmte, 
sondern  der  im  J.  58  bestehende,  von  jenem  wesentiich  verschiedene  Preis 
waren,  und  wenn  in  den  Scholien  (Schol.  Bob.  ed.  Or.  p.  300  u.  303)  gleich- 
wohl die  seni  et  trientes  auf  das  Gesetz  des  Gracchus  zurückgeführt  wer- 
den, so  kann  dies  nur  auf  einem  Irrthum  des  SchoÜasten  beruhen,  der 
das  Gesetz  des  Gracchus  Mschlich  als  das  zur  Zeit  des  Clodius  bestehende 
ansah.  Auch  war  der  Preis  von  ßVs  As,  wenn  auch  an  sich  billig  und 
unter  dem  gewöhnlichen  Marktpreis,  doch  für  Gracchus  und  dessen  popu- 
läre Tendenzen  immer  noch  ziemlich  hoch,  wie  sich  u.  A.  daraus  ergiebt, 
dass  uns  von  Getreidevertheilungen  zu  2  As,  s.  liv.  XXXI,  50.  XXXTTT, 
42,  ja  sogar  zu  1  As,  Plin.  N.  H.  Xviil,  3,  berichtet  wird.  Man  wird 
daher  besser  thun,  sich  einer  Entscheidung  über  diese  Frage  zu  enthalten; 
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Dieses  Gesetz  hatte  nur  einen  vorbereitenden  Charakter;  es  sollte 
nur  dazu  dienen,  die  grosse  Masse  der  städtischen  Bevölkerung 
für  ihn  zu  gewinnen,  damit  er  sich  ihrer  bei  seiner  weiteren 
Gesetzgebung  mit  Sicherheit  bedienen  könne.  Das  Gleiche  war, 
wie  es  scheint,  bei  einem  anderen  Gesetze  über  den  Kriegsdienst 
der  Fall,  durch  welches  die  Dauer  des  Kriegsdienstes  in  einer 
nicht  naher  zu  bestimmenden  Weise  beschränkt,  durch  welches 
femer  der  Aufwand  für  die  Bekleidung  der  Soldaten,  der  bisher 
von  den  Einzelnen  getragen  worden  war,  auf  die  Staatskasse 
übernommen  und  endlich  die  Bestimmung,  dass  Niemand  vor  dem 
siebzehnten  Lebensjahre  zum  Kriegsdienst  herangezogen  werden 
soUte,  neu  eingeschärft  wurde. 

Den  eigentlichen  Kern  seiner  Gesetzgebung  büden  aber  fol- 
gende Gesetze. 

Wie  oben  bemerkt  worden,  hatte  PopiUius  Länas  als  Consul 
trotz  der  Zwölftafel-  und  Porcischen  Gesetze  (Bd.  1.  S.  508)  durch 
den  Senat  eine  Menge  Bürger  als  Mitschuldige  an  den  Gracchi- 
sehen  Unruhen  verurtheilen  lassen.  Hiergegen  war  es  gerichtet, 
wenn  Gracchus  durch  ein  Gesetz  die  frühere  Bestimmung  erneuerte 
und  verschärfte,  dass  über  keines  römischen  Bürgers  Leben  und 
Freiheit  anders  als  durch  das  Yolk  gerichtet  werden  sollte,  wie 
denn  auch  PopiUius  Länas  in  Folge  dieses  Gesetzes  es  gerathen 
fand,  sich  der  Yerurtheilung  durch  freiwilliges  Exil  zu  entziehen*). 


«weshalb  wir  auch  nicht  behaupten  wollen,  dass  der  Preis  nach  einer  andern 
ebenfalls  durch  Conjectur  in  der  Epitome  des  Livius  hergestellten  Lesart 
Ve  As  gewesen  sei ,  obwohl  sich  dagegen  nicht,  wie  von  Monunsen  geschieht, 
ein  Gegenbeweis  daraus  ableiten  lässt,  dass  dies  der  Preis  in  dem  Gesetz 
des  Apulojus  vom  J.  lOÖ  war,  da  es  keineswegs  unmöghch  ist,  dass  dieses 
Gesetz  nichts  als  eine  Erneuerung  oder  neue  Einschärfang  des  Gracchi- 
sehen  war. 

*)  Das  Gesetz  hatte,  wie  es  scheint,  zum  Hauptzweck,  die  Ertheüung 
der  ausserordentlichen  Yollmacht  (durch  die  bekannte  Formel  videant  con- 
sules  ne  quid  respublica  detrimenti  capiat)  abzuschneiden,  durch  welche 
den  Consuln  von  jeher  in  Zeiten  besonderer  Gefahr  das  Eecht  über  Leben 
und  Freiheit  der  Bürger  übertragen  worden  war  und  welche  wahrscheinlich 
auch  PopiUius  Länas  empfangen  hatte,  als  er  im  J.  132  über  die  Anhänger 
des  Tib.  Gracchus  Gericht  hielt.  Vgl.  hierüber  Lange,  Kömische  Altertilk 
Bd.  1.  S.  527.    Man  wird  sich  nicht  wundem,  dass  trotz  dieses  Gesetzes 
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Wie  erzählt  wird,  hatte  er  auch  die  Absicht,  wie  an  Popillius, 
so  an  M.  Octavius  Bache  zu  nehmen;  er  hatte  daher  bereits  ein 
Gesetz  angekündigt ,  wonach  diejenigen ,  welche  vom  Yolke  eines 
Amtes  entsetzt  worden,  von  allen  übrigen  Aemtem  ausgeschlossen 
sein  soUten,  nahm  dasselbe  aber  nachher,  wie  es  heisst,  auf 
Bitten  seiner  Mutter  selbst  wieder  zurück. 

Ein  Gesetz  von  besonderer  Wichtigkeit  war  femer  das  Rich- 
tergesetz (lex  judiciaria),  durch  welches  er  den  doppelten  Zweck 
erreichte,  dass  Macht  und  Ansehen  des  Senats  geschwächt  und 
zugleich  ein  ganzer  angesehener  Stand  für  seine  Sache  gewonnen 
wurde.  Es  gab  nämlich,  wie  schon  Bd.  1.  S.  507  bemerkt  wor- 
den ,  eine  zahlreiche  Elasse  von  Bürgern ,  die  hauptsächlich  durch 
Geld-  und  Pachtgeschäfte  in  den  Provinzen  grosse  Reichthümer 
erworben  hatte  uind  durch  diese  auch  einen  bedeutenden  Einfluss 
besass,  die  aber  bisher  immer  auf  der  Seite  der  Senatspartei 
gestanden  hatte,  weil  ihre  Geschäfte  in  der  Provinz  vielfech  durch 
die  Gimst  der  der  Nobüität  angehörigen  Statthalter  bedingt  waren. 
Auch  waren  sie  jeden&lls  durch  die  Ackervertheilung  nicht  am 
wenigsten  betroffen  oder  bedroht  worden.  Auf  diese  also,  die 
eben  so  wie  die  wirklich  zu  Pferde  dienenden,  der  Senatspartei 
angehörigen,  aber  noch  nicht  in  den  Senat  aufgenommenen  jungen 
Leute  Ritter  hiessen,  von  jenen  aber  sehr  wohl  zu  unterscheiden 
sind,  übertrug  Gracchus  die  Gerichte  in  den  stehenden  Commis- 
si«nen  (Bd.  1.  S.  517),  wodurch  sich  das  Yerhaltnis  zwischen 
ihnen  und  der  Senatspartei  völlig  umkehrte.  Nunmehr  war  die 
Senatspartei  von  den  Rittern,  nicht  diese  von  jener  abhängig, 
weil  die  stehenden  Commissionen  namentlich  über  Anklagen  wegen 
Erpressung  Gericht  zu  halten  hatten,  und  die  Senatspartei  empfend 


und  obgleich  dasselbe  auch  später  mehrfach  noch  als  bestehend  erwähnt  wird, 
jene  Vollmacht  auch  fernerhin  vom  Senat  ertheilt  und  von  den  Consuln 
in  Gemässheit  derselben  Gericht  gehalten  wird.  Das  Recht  dazu  war  und 
blieb  eins  von  den  Privilegien,  die  vom  Senat  in  Anspruch  genommen, 
von  der  Yolkspartei  aber  bestritten  und  in  Abrede  gestellt  wurden;  wie 
tief  eingewurzelt  dasselbe  war,  geht  daraus  hervor,  dass  selbst  Cäsar  und 
SaUust,  obgleich  auf  dem  Standpunkt  der  Yolkspartei  stehend,  es  bei  einem 
vorkommenden  Falle  der  Anwendung  erwähnen,  ohne  es  zu  bestreiten, 
Caes.  B.  C.  I,  7.    SaU.  Cat.  29. 
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daher  vorzugsweise  dieses  Gesetz  als  einen  schweren  Druck ,  von 
dem  sie  sich  fortwahrend  auf  jede  Art  zu  befreien  suchte ;  zugleich 
aber  war  von  nun  an  der  Eitterstand  an  die  Yolkspartei  gebun- 
den, der  er  diesen  Gewinn  verdankte  und  durch  die  allein  er  ihn 
behaupten  konnte.  (Gracchus  selbst  soll  gesagt  haben,  als  er  das 
Gesetz  durchgebracht,  dass  er  durch  dasselbe  den  Senat  völlig 
zu  Grunde  gerichtet  habe. 

Wie  durch  dieses  Gesetz  die  Eitter,  so  suchte  er  durch  ein 
anderes  die  Bundesgenossen  fOr  sich  zu  gewinnen,  die  nicht 
minder  als  jene  durch  das  Ackergesetz  benachtheiligt  wurden  und 
deshalb  bisher  auf  der  Seite  des  Senats  gestanden  hatten,  durch 
unser  Gtesetz  aber  auf  die  Seite  des  Volks  herübergezogen  werden 
sollten.  Er  wiederholte  nämlich  den  Antrag  des  Fulvius  Haccus 
vom  J.  125  (S.  27),  dass  den  Bundesgenossen  das  römische  Bür- 
gerrecht ertheüt  und  ihnen  dadurch  ein  lange  und  lebhaft  gehegter 
gerechter  Wunsch  erfüllt  werden  möchte,  in  der  begründeten  Yor- 
aussetzung,  dass  sie  darüber  ihre  Beschwerde  über  den  Yerlust 
an  Ländereien  vergessen  und  aufgeben  würden.  Er  begründete 
seinen  Antrag  unter  Anderem  durch  Anführung  von  Beispielen 
der  Willkür  und  Härte,  womit  man  bisher  die  Buindesgenossen 
behandelt  habe,  wie  aus  folgendem  Bruchstück  einer  Bede  von 
ihm  hervorgeht,  welches  jedenfalls  hierher  zu  ziehen  ist:  „Neu- 
lich kam  ein  Oonsul  nach  Teaniun  Sidicinum.  Seine  Gemahlin 
sagte,  sie  wolle  im  Männerbade  baden.  Dem  Quästor  von  Sidi- 
dnum  wurde  daher  der  Auftrag  ertheüt ,  diejenigen ,  welche  eben 
badeten,  aus  dem  Bade  zu  entfernen.  Die  Gattia  des  Consuls 
meldete  aber  ihrem  Gemahl,  nachdem  sie  das  Bad  gebraucht, 
dasselbe  sei  nicht  schnell  genug  bereitet  worden  und  nicht  rein 
genug  gewesen.  Da  wurde  ein  Pfahl  auf  dem  Markte  eingeschla- 
gen und  M.  Marius ,  der  angesehenste  Mann  der  Stadt,  hingeführt. 
Die  Kleider  wurden  ihm  abgezogen  und  er  wurde  mit  Euthen 
gepeitscht.  Als  die  Einwohner  von  Cales  dies  hörten,  verordneten 
sie,  dass  sich  Niemand  in  den  öffentlichen  Bädern  baden  sollte, 
wenn  ein  römischer  Magistrat  am  Orte  wäre.  In  Ferentinum 
be&hl  um  derselben  Ursache  willen  einer  unsrer  Prätoren  die 
dortigen  Quästoren  festzunehmen.  Der  eine  von  ihnen  stürzte 
sich  von  der  Mauer,  der  andere  wurde  ergriffen  und  mit  Euthen 
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gepeitscht.  Wie  gross  aber  die  Frechheit  und  der  Uebennuth  der 
jungen  Leute  ist,  davon  "will  ich  euch  nur  ein  Beispiel  erzählen. 
In  den  letzten  Jahren  wurde  ein  junger  Mann  aus  Asien  als  Legat 
hierher  geschickt,  der  noch  kein  öffentliches  Amt  bekleidet  hatte. 
Dieser  Hess  sich  in  einer  Sanfte  tragen.  Ein  Kuhhirt  aus  Yenusia 
begegnete  ihm  und  fragte  im  Scherz,  ö^  er  nicht  wusste,  wer 
in  der  Sänfte  sass,  ob  sie  einen  Todten  zu  Qrabe  trügen.  Als 
Jener  dies  hörte,  Hess  er  still  halten  und  mit  den  Strängen  der 
Sanft»  den  Menschen  so  lange  peitschen,  bis  er  den  Geist  auf- 
gab." Wenn  aber  Gracchus  sonach  seine  Sache  durch  Erweckung 
der  edleren  Geftihle  der  Gerechtigkeit  und  BilHgkeit  bei  dem 
Yolke  zu  unterstützen  suchte:  so  appeUierte  dagegen  die  andere 
Partei  an  die  Selbstsucht  des  Yolks,  indem  sie  demselben  vor- 
hielt, dass  es,  wenn  das  Gesetz  durchginge,  hinfort  alle  Yortheile 
und  Genüsse  mit  der  grossen  Masse  der  Bundesgenossen  zu  thei- 
len  haben  würde.  So  sprach  z.  B.  Fannius,  der  das  Oonsulat 
hauptsachlich  durch  die  Unterstützung  des  Gracchus  erlangt,  wäh- 
rend desselben  aber  sich  ganz  von  ihm  abgewandt  hatte,  in  einem 
ebenfalls  erhaltenen  Bruchstück  folgendermaassen  zu  dem  Yolke: 
„Wenn  ihr  den  Latinem  das  Bügerrecht  gebt,  so  glaubt  ihr  wohl, 
dass  ihr  so,  wie  ihr  jetzt  dasteht,  in  der  Yolksversammlung  oder 
bei  den  Spielen  und  FestHchkeiten  Platz  finden  werdet?  seht  ihr 
nicht  ein,  dass  jene  euch  AUes  vorwegnehmen  werden?  " 

Es  bleiben  noch  einige  Gesetze  übrig,  welche,  obwohl  an 
sich  von  geringerer  Bedeutung,  dennoch  erwähnt  zu  werden  ver- 
dienen, weil  sie  die  ganze  Tendenz  seiner  Gesetzgebung  nicht 
minder  deutHch  zeigen.  Er  hob  den  Yorzug  auf,  den  in  den 
Comitien  die  erste  Klasse  bisher  dadurch  genossen  hatte ,  dass  sie 
zuerst  stimmte  und  die  vorstimmende  Centurie,  weldie  immer 
auf  das  Ergebnis  der  ganzen  Abstimmung  einen  grossen  Einfiuss 
übte,  nur  aus  ihr  durchs  Loos  gewählt  wurde,  indem  er  durch 
ein  Gesetz  verordnete,  dass  die  Ordnung  der  Abstimmung  durch 
das  Loos  imd  zwar  imter  Theilnahme  sämmtHcher  Klassen  an  der 
Yerloosung  bestimmt  werden  soUe.  Um  die  Willkür  des  Senats 
bei  der  Yerleihung  der  Provinzen  zu  beschranken,  gab  er  das 
Gesetz,  dass  darüber  immer  vor  der  Wahl  der  Consuln  und  Prä- 
toren Beschluss  gefasst  werden  soUte,  und  um  den  Eittem  einen 
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weiteren  Yortheil  zuzuwenden,  schuf  er  durch  ein  Gesetz  eine 
neue  Ordnung  der  Abgaben  in  der  Provinz  Asien  und  traf  zugleich 
die  Bestimmung,  dass  die  Verpachtung  dieser  Abgaben  in  Eom 
durch  die  Censoren  stattfinden  solle. 

Endlich  aber  ist  noch  zu  erwähnen,  dass  er  auch  das  Acker- 
gesetz seines  Bruders  erneuerte,  was  nur  die  Bedeutung  haben 
kann,  da  das  Gesetz  im  Uebrigen  noch  fortbestand,  dass  er  der 
Commission  för  die  Aeckervertheilimg  die  ihr  im  J.  129  entzo- 
gene Gerichtsbarkeit  zurückgab,  und  vielleicht  auch,  dass  er  über 
die  AusfOhrung  des  Gesetzes  einige  neue  Bestimmimgen  traf.  Es 
gehörte  mit  zu  dieser  Ausführung  und  war  vielleicht  in  dem 
erneuerten  Ackergesetz  mit  inbegriffen,  dass  er  zwei  neue  Colo- 
nien  in  Italien  »und,  was  etwas  bis  dahin  Unerhörtes  war,  eine 
auf  ausseritaUschem  Boden  auf  der  Stelle  des  ehemaligen  Karthago 
gründete. 

Dies  die  Gesetzgebung  des  Gracchus.  Er  beschrankte  sich 
jedoch  nicht  auf  diese ,  sondern  entwickelte  nach  allen  Seiten  hin 
für  die  Ausführung  seiner  Gesetze  wie  für  alle  sich  ihm  sonst 
darbietenden  gemeinnützigen  Yerwaltungsangelegenheiten  eine 
imermüdliche,  tiefeingreifende  Thätigkeit  Er  legte  Strassen  an, 
baute  Vorrathshäuser  für  das  an  das  Yolk  zu  vertheilende  Getreide, 
leitete  die  Gründuing  der  neuen  Colonien,  verpachtete  die  Zölle 
in  Asien  u.  dgL  m.,  wodurch  er  nicht  nur  seine  allgemeinen 
Zwecke  förderte,  sondern  zugleich  auch  den  Senat  und  die  höhe- 
ren Magistrate ,  denen  eigentlich  die  Führung  der  Yerwaltung  ge- 
bührte, immer  mehr  bei  Seite  schob. 

Er  war  somit  die  zwei  Jahre  hindurch,  während  deren  er 
das  Tribunat  bekleidete  (123  imd  122),  die  Seele  der  Begierung 
in  Rom  und  übte  in  der  That  eine  der  monarchischen  nahe  kom- 
mende Gewalt  aus;  man  hat  daher  auch  gemeint,  dass  es  seine 
Absicht  gewesen  sei,  die  Republik  zu  stürzen*).  Dies  war  in- 
dess  mit  den  von  ihm  angewendeten  Mitteln   eben  so  immöglich, 


*)  So  Mommsen,  welcher  mit  möghchstem  Nachdruck  sagt,  dass  der 
Zweck  des  Gracchus  gewesen  sei,  „anstatt  der  Republik  die  Tyrannis,  das 
heisst  nach  heutigem  Sprachgebrauch  die  nicht  feudahstische  und  nicht  theo- 
kratische,  die  napoleonische  absolute  Monarchie^  einzuführen. 
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wie  es  mit  seinem  Charakter,  wie  er  uns  geschildert  wird,  und 
mit  seiner  ganzen  Handlungsweise  vöUig  unvereinbar  ist  Noch 
immer  war  die  Macht  der  Nobiütät  durch  das  Herkommen  und 
den  persönlichen  Eiufluss  ihrer  Mitglieder  zu  gross,  und  selbst 
das  Yolk  würde  zurückgeschreckt  sein,  wenn  es  sich  bei  dem 
Königthum  angelangt  gesehen  hätte,  gegen  welches  es  noch  immer 
den  alten  Hass  empfand.  Die  Monarchie  war,  wie  auch  die 
Erfahrung  bewiesen  hat,  nur  durch  eine  Militärmacht  herzustellen. 
Gracchus  aber  hat  nie  daran  gedacht,  sich  eine  solche  zu  schaf- 
fen, was  freilich  auch  in  der  damaligen  Zeit  noch  unmöglich  war, 
und  überhaupt  lässt  sich  ihm,  die  Souveränetät  der  Tributcomitien 
vorausgesetzt,  nichts  geradezu  Ungesetzliches  vorwerfen,  wie  er 
denn  auch,  als  er  für  das  J.  121  nicht  wieder  zum  Tribun 
gewählt  wurde,  ohne  Widerstreben  in  den  Privatstand  zurückge- 
kehrt ist.  Wenn  sein  und  seines  Bruders  Auftreten,  wie  nicht 
zu  leugnen,  der  AnfEing  der  Revolution  geworden  ist,  wenn  da- 
mit die  Republik  in  ihren  Grundlagen  erschüttert  und  so  der  Un- 
tergang derselben  vorbereitet  worden  ist ,  so  ist  die  Schuld  davon, 
wie  wir  immer  wiederholen  müssen,  nicht  den  Gracchen,  sondern 
den  Zeitumständen  und  einer  gewissen  historischen  Nothwendig- 
keit  beizumessen. 

Gracchus  hatte  alle  seine  Gesetze  ohne  ernstlichen  Wider- 
stand der  Senatspartei  durchgebracht,  bis  auf  das  über  die  Bun- 
desgenossen ,  wie  er  denn  auch  ohne  Hinderung  von  Seiten  seiner 
Gegner  für  das  J.  122  wieder  zum  Tribun  gewählt  worden  war*). 
Das  Gesetz  über  die  Bimdesgenossen  aber  schien  der  Senatspartei 
so  geföhrlich ,  dass  sie  jetzt  endlich  seinem  weiteren  Yorschreiten 
entschieden  Einhalt  thun  zu  müssen  glaubte. 


*)  Die  Wiederwahl  erfolgte  nach  App.  I,  21  auf  eine  eigenthümliohe 
Art,  nämlich  auf  Grund  eines  Gesetzes ,  wonach  es  dem  Volke  gestattet  war, 
wenn  die  Zahl  der  Bewerber  nicht  ausreichte,  den  oder  die  fehlenden  Tribunen 
beliebig  (ix  ndvTtav)  zu  wählen.  Wahrscheinlich  hatte  Gracchus  sich  nicht 
beworben,  um  den  Yorwurf  einer  Gesetzwidrigkeit  zu  vermeiden,  da  die  Wie- 
derwähl ungesetzlich  war  (o.  S.  24),  und  es  war  nun  in  seinem  Interesse  ver- 
anstaltet worden ,  dass  eine  unzureichende  Zahl  von  Bewerbern  auftrat,  lUQ 
ihn  auf  Grund  jenes  Gesetzes  wählen  zu  können, 
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Sie  griff  dabei  zu  einem  Mittel  von  so  handgreifliclier  und 
durclisichtiger  Art,  dass  man  sich  \nmdem  müsste,  wie  dasselbe 
glieicbwohl  zum  Zwecke  führen  konnte,  wenn  nicht  zahlreiche 
Beispiele  der  Gteschichte  lehrten,  dass  oft  die  plumpsten  Kunst- 
griffe hingereicht  haben,  um  die  Masse  des  Yolks  zu  tauschen 
Auf  ihre  Veranstaltung  trat  einer  der  Tribunen  des  Jahres  auf^ 
M.  Livius  Drusus,  der,  wie  er  sagte,  in  völliger  Uebereinstim- 
mung  mit  dem  Senate,  den  Gracchus  mit  volksfreundlichen  Yer- 
sprechungen  überbot  und  unter  Anderem  dem  Yolke  statt  der 
wenigen  Colonien  des  Gracchus  deren  zwölf  in  Aussicht  stellte. 
Gracchus  war  zu  seinem  Unglück  gerade  jetzt  (vielleicht  auch 
auf  Veranstaltung  der  Senatspartei)  genöthigt,  Rom  zu  verlassen, 
um  die  auf  seine  Veranlassung  beschlossene  Colonie  in  Afrika 
einzurichten,  so  dass  sein  Gegner  vollkommen  freies  Feld  hatte. 
Als  er  daher  nach  siebenwöchentlicher  Abwesenheit  wieder  nadi 
Rom  zurückkehrte,  fend  er  die  Lage  der  Diuge  völlig  verändert. 
Das  Yolk  hatte  sich  wenigstens  för  den  Augenblick  ganz  von  ihm 
abgewendet,  und  so  kam  es,  dass  einer  der  leidenschaftüchsten, 
erbittertsten  Optimaten,  L.  Opimius,  zum  Consul  für  das  J.  121 
gewählt  wurde,  er  selbst  aber  bei  der  Wahl  der  Yolkstribuneii 
durchfiel 

Hiermit  war  seine  Sache  bereits  so  gut  wie  veiioren.  Wir 
wissen  nicht,  was  er  üi  der  letzten  Zeit  seines  Tribunats  und  in 
der  ersten  Hälfte  des  folgenden  Jahres  (121)  vornahm.  Erst  zur 
Zeit  der  Ernte  dieses  Jahres  hören  wir  wieder  davon,  dass  er 
öffentlich  hervortritt  Die  Veranlassung  hierzu  war,  dass  seinö 
Q^egner  — -  so  hoch  war  also  bereits  ihr  Muth  gestiegen  —  damit 
umgingen,  seine  Gesetze  wieder  aufeuheben.  Dies  konnte  er 
unmöglich  mit  ansehen,  ohne  wenigstens  einen  Versuch  zu 
machen,  es  zu  verhindern.  Er  erschien  also  in  einer  Volksver- 
öaniiüluhg;  mit  ihm  Fulvius  Maccus, '  der  Consul  des  J.  125, 
welcher  im  vorigen  Jahre  ebenfells  das  Tribunat  bekleidet  hatte. 
Letzterer  hielt  eine  Rede  an  das  Volk,  während  er  selbst  in  der 
Halle  des  Tempels  des  capitolinischen  Jupiter  (die  Volksversamm- 
lung wurde  auf  dem  Capitol  gehalten)  auf  und  ab  ging.  Da  kam 
eüi  DieÄör  des  opfernden  Consuls  ihm  mit  dem  Opferfleisch  enir 
gegen  und  rief :   „Macht  Tlatz,    ihr  'kjhlechte'n'Bttrgerr"'     T)i6's 
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erregte  bei  setaen  Begleitern  einen  soldien  Zorn,  dass  einer 
derselben,  zum  grossen  Yerdruss  des  Gracchus  selbst,  den 
Diener  erschlug;  worauf  das  Yolk,  ohne  sich  vom  Gracchus 
halten  zu  lassen,  in  blindem  Schrecken  auseinander  stob  und 
nach  Hause  eüte. 

Auch  Gracchus  und  flaccus  güigen  nun  nach  Hause,  und 
ihre  Anhanger  begleiteten  sie,  um  in  den  YorhaUen  ihrer  Häuser 
Wache  zu  halten.  Am  andern  Morgen  versammelte  sich  der 
Senat,  um  über  die  zu  ergreifenden  Maassregeln  zu  berathen; 
Gracchus  aber  und  Flaccus  und  seine  übrigen  Anhänger  zogen 
auf  den  aventinischen  Hügel,  die  alte  Yeste  der  Plebejer.  Das 
Ergebnis  der  Berathung  des  Senats  war,  dass  man  die  Anwen- 
dung von  Gewalt  beschloss  und  die  Consuln  zu  diesem  Behuf 
durch  die  bekannte  Formel  mit  unumschränkter  Gewalt  bekleideta 
Die  Anhänger  des  Gracchus  schickten  vom  aventinischen  Berge 
den  jungen  Sohn  des  Flaccus  als  Gesandten  und  erboten  sich 
durch  diesen  zur  Unterhandlung.  Man  erwiederte  ihnen  indess, 
Gracchus  und  Flaccus  sollten  selbst  kommen  und  sich  unterwer- 
fen. Sie  schickten  gleichwohl  den  Jüngling  noch  einmal,  aber 
wiederum  vergeblich;  ja  der  Cönsul  Hess  denselben  sogar  ins 
Gefängnis  werfen.  Und  nun  erstürmten  die  Senatoren  und  die 
«Tugend  senatonschen  Standes,  die  adlichen  Bitter,  unter  Führung 
des  Consuls  L.  Opimius  den  Aventin.  Sie  hatten  auch  kretische 
Schützen  mit  aufgeboten,  die,  man  weiss  nicht  auf  welchiB  Yeianlas- 
sung,  gerade  in  Bom  anwesend  waren,  und  waren  daher^  ihren 
Gegnern,  wie  es  scheint,  weit  überlegen;  auch  mochten  diese 
wiederum  aus  Achtung  gegen  die  höchsten  Gewalten  den  Muth 
zur  Gegenwehr  nicht  finden.  Sie  flohen  daher  üst  ohne  Wider- 
stand. Flaccus  verbarg  sich  in  eine  Weinkelter,  wurde  aber  her* 
vorgezogen  und  getödtet  Graochtis  wollte  sich  erst  im  Tempel 
der  Diana  selbst  den  Tod  geben.  Abet  seine  treuen  Freunde,  die 
Bitter  Pomponius  und  Ijätorius,  entrissen  ihm  das  Schwert  und 
ndthigten  ihn  zur  Flucht.  Eben  diese  stellten  mck  dann  den 
Yerfolgem  entgegen,  der  eine  in  der  Porta  Trigeminä,  der  aü* 
dere  vor  derPfehlbrücke,  und  opferten  ihr  eignes  Leben,  utn  ihm 
ä.xtf  seiner  Flucht  einigen  Yorsprong  zu  Verschaffen.  Gracchus 
floh  unter  dem  Zuruf  seiner  Anhänger;    aber.keinöf   derselben 


40  Sechsteg  Buch ,  drittes  Capitel. 

vermochte  oder  wagte  ihm  ein  Pferd  zu  verschaffen,  welches  er 
verlangte.  Ein  Entkommen  war  unter  diesen  Umständen  nicht 
mehr  möglich.  Er  setzte  daher  in  dem  Haine  der  Furina  seiner 
Flucht  das  Ziel  und  Hess  sich  daselbst  von  seinem  Sdaven  Phi- 
lokrates  tödten.  Sein  Kopf  wurde  von  einem  gewissen  Septimu- 
lejus  abgeschnitten  und  mit  Blei  ausgefOUt  dem  Consul  gebracht, 
welcher  versprochen  hatte,  ihn  mit  Gfcld  aufzuwiegen.  Sein 
Leichnam  wurde  mit  den  Leichnamen  von  3000  seiner  Anhän- 
ger in  den  Tiber  geworfen. 

So  endete  auch  diese  Bewegung  mit  einem  Siege  der  Senats- 
partei. Indess  war  dieser  Sieg  mit  noch  grösseren  Nachtheilen 
för  sie  verknüpft,  als  der  über  Tib.  Gracchus.  Die  Scheu  des 
Yolks  vor  dem  Ansehen  des  Senats  hatte  eine  weitere  bedeutende 
Erschütterung  erlitten,  und  das  Geheimnis  des  Staates,  die  Yer- 
wundbarkeit  der  herrschenden  Partei  imd  die  Macht  des  Yolks,  war 
inmier  deutlicher  «n  den  Tag  gekommen. 

Der  wesentliche  Erfolg  der  ganzen  Bewegung  war  kein  ande- 
rer, als  dass  der  Zwiespalt  der  beiden  Parteien  offen  ausgebrochen 
imd  unheilbar  geworden  war,  und  es  war  nichts  als  ein  Hohn 
der  Senatspartei  gegen  das  Yolk  oder,  wenn  man  lieber  will, 
eine  Ironie  des  Schicksals,  wenn  sie  durch  L.  Opimius  zur  Feier 
ihres  Sieges  der  Eintracht  einen  Tempel  erbauen  liess. 

Es  wird  erzählt:  Als  C.  Gracchus  seinen  letzten  Weg  nach 
dem  Aventin  ging,  sei  seine  Gattin  ihm  nachgeeilt,  sie  habe  auf 
der  Schwelle  seine  Kniee  umklammert  und  ihn  flehentlich  gebe- 
ten, zu  bleiben.  Als  er  sich  aber  ihr  gleichwohl  entwand  und 
schweigend  davon  eilte ,  da  habe  sie  ihm  nachgerufen :  „Das  Yer- 
derben  hat  gesiegt,  von  mm  an  wird  mit  Gewalt  und  mit  dem 
Schwerte  Gericht  gehalten."  Dies  war  in  der  That  die  Losung 
fOr  die  Zukunft  Eoms.  Wenn  es  auch  noch  einige  Jahrzehente 
dauerte,  ehe  die  Prophezeiung  in  Erfüllung  ging,  so  waren  doch 
schon  jetzt  die  Yerhältnisse  von  der  Art,  dass  zwischen  den  bei- 
den Parteien,  von  denen  jede  die  volle  Gewalt  in  Anspruch  nahm 
und  keine  den  Muth  und  die  Kraft  besass,  sie  zu  behaupten, 
keine  andere  Entscheidung  möglich  war,  als  durch  das  Heer  und 
durch  die  Waffen, 
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Cornelia,  die  Mutter  der  Qraochen,  um  auch  ihrer  zum  Schluss 
noch  mit  einem  Worte  zu  gedenken,  lebte  von  nun  an,  nachdem 
sie  ihre  Söhne  und  Enkel  und  fast  alle  ihre  Yerwandten  hatte 
scheiden  sehen,  auf  ihrem  Landgute  bei  Misenum,  noch  immer 
geachtet  und  verehrt  und  von  Fremden  und  Einheimischen  ange- 
sucht wie  früher.  Sie  erzählte  gern  von  ihrem  grossen  Yater 
und  von  ihrem  grossen  Bruderssohne,  nicht  minder  gern  aber  auch 
von  ihren  Söhnen,  die,  wie  sie  sagte,  eines  würdigen  Grabes 
nfcht  entbehrten;  denn  sie  seien  ja  an  heiligen  Statten  gcÜEdlen. 
Sie  sprach  von  ihnen  mit  einer  wunderbaren  Kühe,  wie  von 
Fremden,  die  sie  nichts  angingen,  ein  anscheinendes  Eathsel, 
welches  aber  theils  in  der  Hoheit  ihrer  Gesinnung,  theils  in 
dem  Uebermaasse  ihres  mütterKchen  Schmerzes  seine  voUe 
Lösung  findet. 


Viertes    Capltel. 

Der  Jugurthinische  Krieg,   111  — 106  v.  Chr. 

Die  Gesetze  des  C.  Gracchus,  so  weit  sie  wirklich  durchge- 
bracht worden  waren ,  also  namentlich  das  Getreide  -  und  Eichter- 
gesetz,  blieben  in  Geltung*);  auch  das  Ackergesetz  wurde  nicht 
gerade  aufgehoben,  es  wurden  aber  allmählich  durch  eine  Reihe 
neuer  Gesetze  wenigstens  die  eigentüchen  Zwecke  der  Gracchen, 
die  Beseitigung  der  Noth  unter  der  grossen  Masse  des  Volks 
und  die  Schaffimg  eines  zahlreichen  Mittelstandes,  vöUig  ver- 
eitelt. Erstens  nämlich  wurde,  wahrscheinlich  kurz  nach  dem 
Sturze  des  C.  Gracchus,  das  Verbot,  die  assignierten  Ländereien 
zu  verkaufen,  aufgehoben,  was  zur  Folge  hatte,  dass  nunmehr 
die  Reichen  diese  Ländereien  durch  Kauf  wieder  an  sich  brach- 
ten.   Ein  zweites  Gesetz  hob  die  Ackervertheilungen  für  die  Folge 


*)  Vielleicht  ist  jedoch  die  oben  (S.  31.  Anm.)  erwähnte  lex  Octavia, 
durch  welche,  wie  eben  daselbst  bemerkt  worden,  die  largitio  des  Gracchus 
auf  ein  geringeres  Maass  herabgesetzt  wurde,  in  die  Zeit  unmittelbar  nach 
dem  Sturze  des  C.  Gracchus  zu  setzen,  s.  Drumann  Bd.  4.  S.  225.  Zumpt 
Conmi.  Epigr.  I.  8.  206. 
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ganz  auf,  verordnete  aber,  dass  f&r  das  Gememland  ychi  den  In- 
habern eine  Abgabe  entrichtet  und  deren  Ertrag  unter  das  Yolk 
vertheilt  werden  sollte;  durch  ein  drittes  Gesetz  endlich  wurde 
auch  diese  Abgabe  wieder  aufgehoben,  womit,  wie  unser  Bericht- 
erstatter hinzufügt,  das  Yolk  mit  einem  Male  aller  Erüchte  der 
Gracchischen  Gesetze  verlustig  ging*).      Wie  wenig  dem  XJebel- 


*)  "Wir  verdanken  unsere  Kenntnis  der  obigen  drei  Gesetze  dem  frei- 
lich als  Gewährsmann  nicht  sehr  genauen  und  zuverlässigen  Appian  (1, 27), 
welcher  als  Urheber  des  zweiten  Gesetzes  den  Spurius  Bonus  nennt,  ein 
Name,  der,  da  er  sonst  gar  nicht  vorkömmt,  jedenfalls  corrumpiert  ist. 
Nun  wird  bei  Cic.  (Brut.  36,  136.  de  Gr.  11 ,  70,  284)  ein  Sp.  Thorius 
und  eine  lex  Thoria  erwähnt,  und  es  Hegt  daher  sehr  nahe,  den  Bonus 
des  Appian  in  Thorius  zu  verwandeln  und  somit  die  lex  Thoria  des  Cicero 
mit  dem  zweiten  Gesetz  des  Appian  zu  identificieren.  So  nach  dem  Yor- 
gang  vieler  Anderen  Mommsen,  Ber.  der  sächs.  Ges.,  Bd.  2  der  hisi 
philol.  El.  S.  89  fl.  Corpus  Inscr.  Lat.  I.  p.  77.  Allein  das,  was  Cicero  im 
Brutus  vom  Inhalt  seines  Gesetzes  berichtet  (die  andere  SteUe  kömmt  als 
zu  unbestimmt  in  dieser  Sänsicht.  nicht,  in  Betracht)  stimmt  nach  derjeni- 
gen Erklärung,  die  uns  als  die  einzig  mögliche  erscheint,  mit  dem  zwei- 
ten GesetzB"dä^  App&an'  durchaus  nicht. üb«:6in;  flenn  dier /W^rte  Ciceros: 
agrum  publicum  vitiosa  et  inutili  lege  vectigali  levavit  können  nicht 
heisren,  wie  Mommsen  annimmt,  er  befreite  den  ager  publicus  durch  eine 
Abgabe  (d.  h.  durch  Auflegung  einer  Abgabe)  von  einem  fehlerhaften  und 
unnützen  Gesetze,  sondern  nur,  er  befreite  den  ager  publicus  durch  ein 
fehlerhaftes  und  unnützes  Gesetz  von  der  Abgabe ,  wie  von  Walter  (Rechts- 
gesch.  Bd.  1.  S.  373  Anm.)  richtig  bemerkt  wird,  d^r  demnach  die  lex  Tho- 
ria des  Cicero  vielmehr  mit  dem  dritten  Gesetz  Appians  identifioiert  Nun 
besitzen  wir  aber  noch  bedeutende  Bruchstücke  eines  Ackergesetzesy  welr 
ches ,  wie  Eudorff ,  Das  Aokerges.  des  Sp.  Thorius  S.  43  fl.,  nachgewiesen 
hat,  dem  J.  111  angehört,  und  es  fragt  sich,  ob  dieses  Gfesetz  mit  einem 
der  3  Gesetze  Appians  zusammenfällt  und,  wenn  dies  der  FaQ,  mit  wel- 
chem? Auch  hierüber  sind  die  Ansichten  verschieden,  indem  darin  bald 
das  zweite,  bald  das  dritte,  bald  gar  keins  dieser  Gesetze  gefandän  wird^ 
Sein  Hauptinhalt  ist,  dass  dadurch  der  ager  puHicus,  so  weit  er^durd^ 
alten  Besitz  oder  durch  Assignation  im  Besitz  Einzelner  ist,  mit  gewissen 
Beschränkungen  die  Eigenschaft  als  Privateigenthum  erhalten  soll,  in 
Bezug  auf  die  alten  Besitzer  insbesondere  mit  der  Beschränkung:  so  weit 
er  das  gesetzliche  Maass  nicht  überschreite  (quod  non  modus  nu^or  siet 
quam  quantum  ex  lege  plebeive  scito  sibi  sumer[e  relinquereve  licuxt]^ 
Z.  2).  Wir  finden  diesen  so  verschieden  von  dem  der  beiden  fraglichen 
Gesetze  des  Appian,  dasö  wir  unser  Gtesötz  mit  keinem  derselben  vereim> 
gen  zu  können  glauben  und  vielmehr  mit  Walter'  (ä/^.0.S;'375A3mi'.) 
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Stande,  detii  die  Gfi'aoclieii  hatten  steuern  wollen,  der  Anhäufung 
des  Eeichthums  in  dem  Besitz  Weniger  und  der  Yerarmung  des 
Yolks,  wirklich  abgeholfen  war,  geht  unter  Anderem  aus  einer 
Aeusserung  hervor,  die  wir  wenige  Jahre  später  aus  dem  Munde 
eines  der  angesehensten ,  der  Senatspartei  angehörigen  Männer, 
des  L.  Phüippus,  Vernehmen,  dass  es  unter  den  römischen  Bür- 
gern nicht  mehr  als  2000  vermögende  Leute  gebe. 

Wie  in  diesem  YerfeAren  gegen  das  Ackergesetz,  so  zeigt 
sich  die  Ueberlegenheit  der  Senatspiartei  als  BVucht  des  Sieges 
über  die  Gxacchen  auch  in  einigen  persönlichen  Dingen.  Jener 
PopiQius  Länas,  welcher  von  C.  Gracchus  in  die  Yerbannung 
getrieben  worden  war,  wird  zurückgerufen;  L.  Opimius,  der 
Hauptgegner  des  Gracchus  und  der  Anführer  der  Nobilität  iii 
dem  letzten  Kampfe  gegen  ihn,  wird  zwar  von  einem  Tribunen 
angeklagt,  aber  unter  der  wetteifernden  Yertheidigung  der  ange- 
sehensten Männer  der  Partei  vom  Yolke  freigesprochen;  dagegen 
wird  C.  Papirius ,  obgleich  er  sich  ebenfalls  den  Yertheidigem  des 
Opimius  angeschlossen,  um  seiner  früheren  Yergehen  gegen  die 
Nobilität  willen  angeklagt  und  würde,  wie  es  heisst,  sicherlich 
verurtheilt  worden  sein,  wenn  er  sich  dem  Spruche  des  Yolkes 
nicht  durch  einen  freiwilligen  Tod  entzogen  hätte. 


übereinstimiiien,  welcher  dasselbe  für  verschieden  von  allen  Gfesetzen 
Appiaos  erklärt.  Um  der  angeführten  Beschränkung  hinsichtlich  der  alten 
ßesitzea;  wUle»,  die  wenigstens,  was  die  billige  Ausgleichung  des  Grund- 
hejsitzes  anlangt,,  eben  das  enthalt,  was  die  Gracchen  verlangten,  wird 
übrigens  unserem  Gesetz  nicht,  wie  gewöhnlich  geschieht,  aristokra- 
tische, sondern  eher  eine  demokratische  Tendenz  beizulegen  seüi,  was  mit 
der  Zeit  des  Gesetzes  nicht  in  Widersprach  steht,  da  die  Bückströmung 
gegen  die  Anstoknitie  nicht,  wie  Mommsen  meint,  erst  im  J.  111  nach 
miserem.Gesetzß,  gondern  yielmßhr, schon  im  J.  112  beginnt,  wo  Menunios 
als. designirter. Tribun  die  Senatspartei  ;5wang,  gegen  ihren  "Willen  dem 
Jugnrtha  den  Krieg  zu  erklären.  Auch  dies  spricht  noch  für  eine  mehr 
demokratische  Tendenz  des  Geseitzes,  dass  in  demselben  die  Portsetzung  def 
A^kervertheilting  vorausgesetzt,  und  die  freie  Benutzung  der  Gemeinweide^ 
offenbar  im  Interesse  der  Aermeren,  auf  eine  kleine  Stückzahl  des  Yiehes 
besohjänkt.wird.  —  Ist  an  die  Stelle  des  Borius  bei  Appian  wirklich  Tho- 
lius  zu  setzen,  so  bleibt  nur  die  Annahme  übrig,  dass  Appian  den  Inhalt 
des  Gesetzes'  ganz  ungenau  oder  vielmehr  falsch  angegeben  habe,  was  ihm 
äßeriiings  TÄizutöi^  '  '         ' 
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Mit  dem  erworbenen  Siege  tritt  nun  aber  sogleich  auch  die 
grosse  Entartung  der  Nobilitat  hervor,  die  wir  bisher  nur  im 
Keime  oder  in  vereinzelten  Erscheinungen  wahrgenommen  haben, 
die  aber  jetzt  zum  offenen  Ausbruch  kommt,  so  dass  eben  da- 
durch auch  dem  natürlichen  Laufe  der  Dinge  gemäss  die  Yolks- 
partei  Gelegenheit  bekommt,  ihr  Haupt  wieder  zu  erheben.  Am 
deutlichsten  zeigt  sich  diese  Entartung  in  dem  Jugurthinischen 
Kriege,  den  wir  auch  aus  diesem  Grunde  nicht  unterlassen  dür- 
fen ,  an  der  Hand  des  bekannten  vortrefflichen  Werkes  des  Sallust 
ausführlicher  zu  erzählen. 

Wir  müssen,  um  die  Geschichte  dieses  Krieges  zu  verstehen, 
einige  Worte  über  die  Yerhältnisse  im  numidischen  Königshause, 
dem  Jugurtha  angehörte,  vorausschicken. 

Jener  Masinissa,  der  ergebene  Bundesgenosse  der  Eömer  und 
der  Dranger  der  Karthager,  starb  im  J.  149.  Ihm  folgten  seine 
Söhne  Micipsa,  Mastanabai  und  Gulussa.  Die  beiden  letzteren 
starben  bald  nach  dem  Yater,  so  dass  Micipsa  als  aUeiniger 
Beherrscher  des  Reiches  übrig  blieb.  Yon  Mastanabai  war  indess 
noch  ein  Sohn,  aber  aus  unebenbürtiger  Ehe  vorhanden,  Namens 
Jugurtha.  Dieser  wuchs  neben  Atherbal  und  Hiempsal,  den  Söh- 
nen Micipsa's,  als  ihr  älterer  Genosse  im  königlichen  Hause  auf^ 
zeichnete  sich  aber  bald  durch  Kühnheit  imd  Gewandtheit  in 
allen  den  Künsten  und  Fertigkeiten  aus,  welche  bei  den  Numi- 
diem  in  Ansehn  standen.  Hierdurch  erregte  er  die  Aufmerksam- 
keit und  die  Besorgnis  des  Micipsa,  welcher  in  ihm  nicht  ohne 
Grund  einen  gefährlichen  Nebenbuhler  seiner  Söhne  sah.  Er 
sandte  ihn  daher  mit  Hülfstruppen  zum  Scipio  nach  Numantia  in 
der  floföiung ,  dass  er  dort  durch  seine  Kühnheit  den  Tod  finden 
werde.  Indessen  verschaffte  er  ihm  hierdurch  nur  die  Gelegen- 
heit, seine  Tüchtigkeit  um  so  mehr  zu  bewähren.  Er  kehrte 
daher  nach  Beendigung  des  Krieges  mit  Ruhm  gekrönt  zurück 
imd  mit  einem  Briefe  des  Scipio,  worin  dieser  dem  Micipsa  zu 
dem  trefflichen  Pfiegesohne  Glück  vrunschte  und  ihm  eröffnete, 
dass  „Jugurtha  dem  römischen  Yolke  wegen  seiner  Yerdienste 
theuer"  sei.  Es  ist  bei  der  Beschaffenheit  der  damaligen  römi- 
schen Politik  schwer,  die  Yermuthung  zu  unterdrücken,  dass  diese 
ausserordentliche    Gunstbezeigung    nicht    unbereohuet  war,    dass 
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sie  vielmehr  darauf  abzweckte,  in  dem  jungen  Manne  HofEnungen 
zu  erwecken,  die  über  sein  öeburtsrecht  hinausgingen,  und  somit 
in  dem  königlichen  Hause  Zwietracht  zu  säen.  JedenMLs  trug 
dieser  Feldzug,  statt  den  Jugurtha  zu  beseitigen,  vielmehr  we- 
sentlich dazu  bei,  ihn  auf  die  Bahn  zu  fuhren,  die  er  nachher 
einschlug,  um  so  mehr,  als  er  bei  seinem  Verkehr  im  römischen 
Lager  zugleich  Gelegenheit  gefunden  hatte,  die  Art  der  damaligen 
römischen  Grossen  und  besonders  ihre  Habsucht  genau  kennen  zu 
lernen,  auf  die  er  seine  Pläne  hauptsächlich  baute. 

Micipsa  fasste  nun  den  Plan,  ihn  durch  "Wohlthaten  zu  ge- 
winnen, da  er  es  wegen  Jugurtha's  Beliebtheit  bei  den  Eömem 
sowohl  wie  bei  seinen  Landsleuten  nicht  wagte,  ihn  mit  Gewalt 
aus  dem  Wege  zu  räumen.  Er  adoptierte  ihn  und  hinterliess,  als 
er  im  J.  118  starb,  sein  Eeich  ihm  und  seinen  beiden  Sölmen, 
Atherbal  und  Hiempsal,  mit  der  Verordnung,  dass  sie  es  gemein- 
schaftlich regieren  sollten.  Vorher  hatte  er  noch  den  Jugurtha 
in  eindringlichen  "Worten  an  die  empfangenen  Wohlthaten  erin- 
nert und  ihn  beschworen,  sich  gegen  seine  Brüder  gflüg  zu 
bezeigen. 

Indessen  als  Micipsa  kaum  gestorben  war,  kamen  auch  schon 
die  Feindseligkeiten  zwischen  Jugurtha  und  seinen  Brüdern  und 
Mitherrschem  zum  Ausbruch.  Hiempsal  war  so  unbesonnen,  den 
Jugurtha  durch  ein  boshaftes  Wort  zu  reizen.  Als  nämlich 
Jugurtha  den  Vorschlag  machte,  die  Anordnungen  Micipsa's  aus 
den  letzten  fünf  Jahren  aufzuheben,  weü  Micipsa  in  dieser  Zeit 
schon  altersschwach  gewesen  sei,  entgegnete  er  höhnisch,  er  sei 
hiermit  vöUig  einverstanden;  denn  in  derselben  Zeit  sei  ja  auch 
Jugurtha  adoptiert  worden.  Diese  Beleidigung  wiurde  von  Jugurtha 
sofort  an  ihrem  schwachen  und  unerfahrenen  Urheber  gerächt 
Hiempsal  wurde  bei  einer  ziun  Behuf  der  Theilung  der  Schätze 
und  des  Reichs  veranstalteten  Zusammenkunft  in  seinem  Hause 
überfallen  und  umgebracht.  In  Folge  hiervon  brach  nun  auch 
der  Krieg  zwischen  ihm  und  dem  einzigen  noch  übrigen  Bruder 
aus,  da  das  Verbrechen  zu  offen  verübt  worden  war,  als  dass 
Atherbal  es  hätte  unbeachtet  lassen  können.  Jugurtha  schlug  den 
Atherbal  imd  nöthigte  ihn  dadurch,  nach  Rom  zu  fliehen  und 
dort  um  Hülfe   zu  bitten.      Allein   vergeblich  erinnerte   Atherbal 
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im  Senat  an  seinen  örossvater  Masinissa ,  an  seinen  Yater  Mcipsa 
und  an  die  Treue,  welche  Beide  dem  römisclien  Yolke  bewiesen; 
vergeblicli  stellte  er  vor,  dass  er  nach  den  Grundsätzen,  in  denen 
er  erzogen  worden,  nur  in  Kom  seine  Stärke  und  Stütze  suchen 
imd  finden  könne;  vergeblich  schilderte  er  das  Verbrechen, 
welches  Jugurtha  begangen  habe,  und  die  Gefahr,  die  ihm 
selbst  drohe.  Jugurtha  hatte  ihm  Gesandte  nachgeschickt,  die 
mit  Gk)ld  und  Silber  beladen  waren  und  von  diesen  Schätzen  bei 
den  Männern  von  Einfluss  den  freigebigsten  und  wirksamsten 
Gebrauch  machten.  Diese  führten  nun  seine  Sache  im  Senat,  und 
so  geschah  weiter  nichts,  als  dass  zehn  Männer  nach  Afrika 
gesandt  wurden  mit  dem  Auftrage,  das  Eeich  zwischen  Jugurtha 
und  Atherbal  zu  theilen.  Auch  diese  Gesandten  wurden  wieder 
bestochen.  Sie  fiihrten  daher  die  ihnen  aufgetragene  Theilung 
so  aus,  dass  Jugurtha  den  zwar  weniger  ansehnlichen,  weniger 
mit  Häfen  und  Städten  versehenen,  aber  fruchtbareren  und  bevölker- 
teren  westlichen  Theil  erhielt.  Die  Grenze  zwischen  beiden 
Theilen  bildete  wahrscheinlich  eben  so  wie  zwischen  den  beiden 
früheren  numidischen  Königreichen  der  Muss  Ampsaga. 

An  der  Spitze  der  Gesandtschaft,  die  sich  auf  so  schimpfliche 
Art  bestechen  liess,  stand  derselbe  L.  Opimius,  den  wir  bei  dem 
traurigen  Ausgang  des  C.  Gracchus  als  den  Führer  der  aristokra- 
tischen Partei  kennen  gelernt  haben. 

Dies  war  der  erste  Erfolg  des  Jugurtha  und  der  erste 
Schritt  der  römischen  Aristokratie  auf  der  Bahn  der  Selbst- 
erniedrigung. 

Jugurtha,  durch  diesen  Erfolg  nur  um  so  kühner  gemacht, 
suchte  sofort  wieder  neuen  Krieg  mit  Atherbal,  um  denselben 
völlig  zu  Grunde  zu  richten.  Er  machte  zuerst  plündernde  Ein- 
falle in  sein  Gebiet,  imi  ihn  zum  Kriege  zu  reizen.  Als  er  hier- 
mit nicht  zum  Zwecke  kam,  drang  er  ohne  jeden  auch  nur 
scheinbaren  Grund  mit  einem  grossen  Heere  in  das  Eeich  des 
Atherbal  ein.  Nunmehr  konnte  dieser  nicht  umhin,  ebenMls  zu 
rüsten  imd  seinem  Feinde  entgegen  zu  ziehen.  Beide  Heere 
trafen  bei  Cirta  an  der  Grenze  beider  Reiche,  dem  heutigen  Con- 
stantine,  auf  einander.  Jugurtha  aber  überfiel  in  der  Nacht  das  feind- 
liche Heer  und  schlug  es  so  völlig,  dass  Atherbal  nur  mit  wenigen 
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Eeitem  nack  Oirta  entkam  imd  Jugurtha  sogleich  mit  in  die 
Stadt  gedrungen  sein  würde,  wenn  nicht  die  römischen  Bürger, 
die  sich  in  grosser  Zahl  daselbst  aufhielten,  Widerstand  geleistet 
hatten.  Indessen  belagerte  Jugurtha  die  Stadt,  und  es  war  vor- 
auszusehen, dass  sie  sich  ohne  Hülfe  von  Bom  auf  die  Länge 
nicht  würde  behaupten  können. 

In  der  That  kamen  auch  bald  Gesandte  von  dort  auf  dem 
Kriegsschauplätze  an,  welche  verlangten,  dass  beide  Theile  die 
"Waffen  niederlegen  und  ihren  Streit  in  Güte  beilegen  soUten. 
Es  waren  aber  drei  junge  Leute  von  geringem  Ansehen,  die 
Jugurtha  mit  leeren  Worten  abspeiste,  worauf  er  die  Belagerung 
nur  um  so  eiMger  fortsetzte.  Nun  fertigte  Atherbal  durch  Boten, 
die  sich  durch  das  Belagerungsheer  hindurchschlichen,  einen 
Brief  an  den  römischen  Senat  ab,  in  welchem  er  das  Dringliche 
seiner  Lage  vorstellte  und  die  triftigsten  Gründe  für  die  Noth- 
wendigkeit  einer  Unterstützung  geltend  machte.  Namentlich 
machte  er  auch  darauf  aufinerksam,  dass  der  Angriff  des  Jugurtha 
nicht  minder  gegen  das  römische  Yolk,  als  gegen  ihn  selbst  ge- 
richtet sei,  und  dass  in  Jugurtha  dem  römischen  Yolke  ein 
gefahrlicher  Feind  erstehen  werde,  wenn  man  ihn  nicht  bei 
Zeiten  in  seine  Schranken  zurückweise.  Aber  auch  jetzt  schickte 
man  statt  eines  Heeres,  wie  es  die  Lage  der  Dinge  forderte, 
wiederum  nur  Gesandte ,  weil  der  kraftigere ,  würdigere  Beschluss 
¥riederum  von  den  erkauften  Freunden  des  Jugurtha  verhindert 
wurde.  Zwar  waren  es  diesmal  Männer  von  dem  höchsten  An- 
sehen: an  der  Spitze  der  Gesandtschaft  stand  M.  Aemihus  Scau- 
rus,  welcher  Consul  gewesen  war  und  jetzt  die  erste  Stelle  im 
Senat  einnahm,  ein  Mann,  der  einen  glänzenden  Schein  von 
Ehrenhaftigkeit  und  Würde  um  sich  zu  verbreiten  wusste ;  gleich- 
wohl blieb  auch  diese  Gesandtschaft  ohne  Erfolg.  Jugurtha 
machte  vor  ihrer  Ankunft  zunächst  einen  vergeblichen  Yersuch, 
Cirta  durch  Sturm  zu  nehmen,  um  ihr  mit  einer  vollendeten 
Thatsache  entgegentreten  zu  können.  Dann  erschien  er  auf  ihre 
Ladung  in  Utika,  und  die  Gesandten  unterliessen  nicht,  ihm  mit 
allem  Nachdruck  das  Verlangen  des  Senats  vorzuhalten,  dass  er 
die  Waffen  niederlegen  soUe.  Allein  Jugurtha  setzte  dennoch  die 
Belagerung  fort,  und  nun  drangen  die  in  Oirta  eingeschlossenen 
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römischen  Bürger  in  Atherbal,  dass  er  die  Stadt  dem  Jugurtha 
auf  Bedingungen  übergeben  solle,  da  der  Mangel  an  Lebensmit- 
teln immer  drückender  wurde.  Atherbal  gab  nach,  obwohl  un- 
gern und  nur  weil  er  nicht  anders  konnte;  es  wurde  die  Sicher- 
heit des  Lebens,  wie  für  die  Besatzung,  so  namentlich  auch  für 
Atherbal  selbst  ausbedungen.  Sobald  aber  die  Uebergabe  erfolgt 
war,  Hess  Jugurtha  den  Atherbal  unter  grausamen  Martern 
hinrichten  und  Numidier  und  Eömer  ohne  .Unterschied  in 
Menge  tödten. 

Nun  endHch  kam  es  zum  Kriege.  Der  designierte  Yolkstri- 
bun ,  C.  Memmius ,  hielt  eine  Rede  vor  dem  Yolke,  in  der  er  die 
bisherigen  Yorgänge  schilderte,  und  erregte  dadurch  dessen  Un- 
willen in  einem  Maasse,  dass  der  Senat  erschreckt  nachgab  und 
den  Krieg  erklärte.  Der  Consul  des  J.  111,  L.  Calpumius  Bestia, 
ein  besonders  eifriges  ÖHed  der  Senatspartei,  der  sich  als  solches 
durch  die  Zurückberufiing  des  von  Gracchus  vertriebenen  Popillius 
Länas  bewiesen  hatte,  wurde  mit  Führung  des  Krieges  beauftragt 
und  alles  dazu  Nöthige  vorbereitet.  Der  Sohn  des  Jugurtha,  der 
mit  noch  zwei  anderen  Gesandten  in  Rom  erschien,  um  durch 
die  bekannten  Mittel  die  drohende  Gefahr  abzuwenden,  wurde 
durch  einen  Senatsbeschluss  aus  Italien  verwiesen.  Und  nun 
führte  zwar  Calpumius  Anfiangs  den  Krieg  mit  Eifer  und  Geschick; 
er  eroberde  mehrere  Städte  in  Numidien  und  drang  mit  Glück 
ins  Land  ein.  Allein  Jugurtha  bestach  erst  jenen  M.  Aemilius 
Scaurus,  der  den  Calpumius  als  Legat  begleitete  und  der  jetzt 
den  Yerlockungen  des  Jugurtha  unterlag,  denen  er  bei  der  vor- 
hin erwähnten  Gesandtschaft  glücklich  widerstanden  hatte;  dann 
gewann  er  durch  dasselbe  Mittel  auch  den  Consul,  und  so  wurde 
zwischen  beiden  Theilen  das  Spiel  im  Geheimen  in  der  Weise 
verabredet  und  ausgeführt,  dass  Jugurtha  sich  zum  Schein  den 
Römern  ergab,  einige  Mephanten,  Rinder  und  Pferde  auslieferte 
und  eine  geringe  Summe  Geld  bezahlte,  im  Uebrigen  aber  im 
Besitze  aller  seiner  durch  Yerbrechen  erworbenen  Yortheile 
bestätigt  wurde. 

Als  die  Nachricht  von  diesen  Yorgängen  in  Rom  anlangte, 
war  es  wieder  jener  C.  Memmius  (er  war  mittlerweile  Yolkstri- 
bim  geworden),   der  den  Kampf  gegen  die  Senatspartei  aufnahm. 
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Die  Sache  dieser  letzteren  war  zu  schlecht,  ihre  Schuld  zu  em- 
pörend und  zu  offenkundig,  als  dass  ihm  der  Sieg  entgehen 
konnte.  Er  verfuhr  indess  mit  grosser  Yorsicht  und  Mässigung: 
ein  Beweis,  dass  die  Macht  der  Senatspartei  wenn  auch  geschwächt, 
doch  noch  keineswegs  völlig  gebrochen  war.  Er  verlangte  nicht, 
dass  die  Schuldigen  sofort  ohne  "Weiteres  bestraft  würden;  er 
warnte  das  Yolk  ausdrücklich,  dass  es  nicht  seinen  Gegnern,  wie 
einst  unter  den  Gracchen,  mit  bewaf&ieter  Hand  entgegentreten 
möchte;  nur  imtersuchen  möchte  es  die  Handlungsweise  der 
Betheiligten  und  zu  diesem  Behufe  den  Jugurtha  vorladen.  „Ist 
seine  Ergebung,"  so  sprach  er,  „nicht  eine  blosse  Täuschimg,  so 
wird  er  kommen  und  euch  die  geforderte  Auskunft  geben.  "Wei- 
gert er  sich  aber,  nun  so  mögt  ihr  daraus  abnehmen,  von  welcher 
Art  der  Eriede  imd  die  Unterwerfung  ist,  welche  dem  Jugurtha 
Straflosigkeit  für  seine  Verbrechen,  einer  kleinen  Anzahl  Yomeh- 
mer  ungeheure  Eeichthümer,  unserem  Yaterlande  aber  Scham 
und  Schande  bereitet  hat."  Ein  solcher  Antrag  konnte  unmöglich 
abgelehnt  werden.  Es  wurde  daher  der  Prätor  L.  Cassius,  ein 
Mann  von  allgemein  anerkannter  Bechtschaffenheit,  abgeschickt, 
um  Jugurtha  zu  holen,  und  Jugurtha  kam,  wie  es  heisst,  mehr 
auf  das  "Wort  des  Cassius  als  auf  das  ihm  von  Staatswegen  zu- 
gesagte freie  Geleit  vertrauend:  so  gross  war  das  persönliche 
Ansehn  des  Cassius  und  so  gering  das  Zutrauen  zu  dem  römischen 
Staate.  Des  Memmius  Absicht  war,  dass  Jugurtha  vor  dem  Yolke 
durch  die  an  ihn  zu  stellenden  Fragen .  genöthigt  werden  soUte, 
seine  und  seiner  Mitbetheiligten  Schuld  zu  enthüllen.  Als  aber 
das  Yerhör  beginnen  soUte,  verbot  ihm  ein  anderer  Yolkstribun, 
C.  Bäbius,  das  "Wort,  jedenfEÜls  auf  sein  und  der  Senatspartei 
Anstiften.  Vielleicht  wäre  es  gelungen,  hierdurch  und  durch  andere 
älmliche  Mittel  die  Angriffe  des  Volks  und  seines  Führers  allmählich 
abzustumpfen  und  so  zu  bewirken,  dass  der  abgeschlossene  Eriede 
unangetastet  geblieben  wäre.  Allein  Jugurtha  machte  dies  selbst 
durch  ein  neues  Verbrechen  unmöglich.  Es  befand  sich  zu  eben 
dieser  Zeit  ein  Anverwandter  des  numidischen  Königshauses, 
Massiva,  Sohn  des  Gulussa,  in  Eom,  der  von  einigen  Vornehmen 
als  Candidat  fOr  den  numidischen  Königsthron  aufgestellt  worden 
"war,  wahrscheinlich,  weil  sie  sich  an  ihin  eben  so  zu  bereichem 
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wünschten,  wie  es  die  Anderen  an  Jugurtha  gethan  Ihatten  und 
noch  immer  thaten.  Jugurtha  Hess  diesen  ermorden;  der  Thater 
wurde  ergriffen;  ein  Yertrauter  Jugurtha's,  Bomilkar,  wurde  als 
der  Anstifter  des  Mordes  vor  Gericht  gefordert,  und  es  blieb  dem 
Jugurtha  nichts  übrig ,  als  dieses  sein  Werkzeug  durch  die  Mucht 
der  Yerurtheilung  zu  entziehen.  Nun  konnten  ihn  auch  seine 
Freunde  nicht  mehr  schützen.  Die  Erneuerung  des  Krieges 
wurde  beschlossen  und  Jugurtha  selbst  aus  Italien  verwiesen. 
Auf  seiner  Rückreise  nach  Numidien  war  es  dann,  wo  er  die 
berühmten  Worte  ausgerufen  haben  soU:  „0  der  käuflichen 
Stadt,  die  schnell  zu  Grunde  gehen  wird,  sobald  sie  einen 
Käufer  findet ! " 

So  wurde  also  der  Krieg  von  Neuem  begonnen.  Mit  der 
Führung  desselben  wurde  der  Consul  des  J.  110,  Sp.  Postumius 
Albinus,  beauftragt.  Dieser  widmete  sich  demselben  Anfangs 
ebenMLs,  wie  Oalpumius  Bestia,  mit  grossem  Eifer.  Allein  sei 
es,  dass  auch  er  bestochen  war,  oder  dass  seine  GeschickUchkeit 
zur  Ueberwindung  der  vorhandenen  Schwierigkeiten  nicht  aus- 
reichte: er  richtete  nichts  aus,  und  nachdem  er  mehrere  vergeb- 
liche Yersuche  gemacht  hatte,  entweder  durch  die  Waffen  oder 
durch  Unterhandlung  eine  Entscheidung  herbeizufahren,  sah  er 
sich  genöthigt,  nach  Eom  zurückzukehren,  weil  die  Wahl  der 
Consuln  für  das  nächste  Jahr  seine  Anwesenheit  daselbst  erfor- 
derte.  Er  übertrug  die  Führung  des  Krieges  während  seiner 
Abwesenheit  seinem  Bruder  Aulus.  Dieser  aber  glaubte  schnell 
zu  Euhm  und  Schätzen  gelangen  zu  können.  Er  unternahm  da- 
her —  im  Januar  des  J.  109  —  einen  unüberlegten  Zug  in  das 
Innere  des  Landes  vor  die  Festung  Suthul  in  der  Hoffnung,  die 
dort  aufbewahrten  königlichen  Schätze  durch  die  Eroberung  der 
Burg  gewinnen  zu  können.  Als  ihm  dies  nicht  gelang,  Hess  er 
sich  durch  die  Künste  des  Jugurtha  verleiten,  noch  tiefer  in  das 
Land  einzudringen.  Zum  Ueberfluss  hatte  Jugurtha  noch  einen 
Theil  des  Heeres  zum  Yerrath  verlockt.  So  kam  es,  dass  das 
Lager  der  Eömer  plötzHch  in  einer  stürmischen  Nacht  und  in 
unwegsamen  Gegenden  von  Jugurtha  überfallen  und  genommen 
wurde.  Die  römischen  Truppen  retteten  sich  in  wilder  Flucht 
auf  einen   nahen  Hügel,  wurden  aber  hier  eingeschlossen,    und 
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Aulus  sah  sich,  genöthigt,  einen  Yertrag  einzugehen,  wonach  das 
Heer  unter  dem  Joch  durchgehen  und  Numidien  in  zehn  Tagen 
verlassen  musste. 

Die  Kunde  von  diesen  schmachvoUen  Vorgängen  rief  in  Rom, 
wie  sich  denken  lässt,  einen  allgemeinen  Schrei  des  Unwillens 
hervor.  Und  nun  trat  auch  sofort  die  Yolkspartei  entschiedener 
auf.  Ein  Yolkstribun,  C.  Mamilius  Limetanus ,  stellte  den  Antrag, 
dass  gegen  alle  diejenigen  die  Untersuchung  eingeleitet  werden 
sollte,  durch  deren  Schuld,  wie  die  Worte  lauteten,  Jugurtha  die 
Beschlüsse  des  Senats  unbeachtet  gelassen,  und  die  als  Gesandte 
oder  Feldherren  Geld  von  ihm  empfangen  hätten*).  Der  Yorschlag 
ging  durch,  und  es  wurde  in  Gemässheit  desselben  eine  Commis- 
sion  von  drei  Männern  zur  Führung  der  Untersuchung  eingesetzt. 
Scaurus  wusste  es  durch  seine  Gewandtheit  zu  erreichen,  dass 
er  selbst  zum  Mitgliede  der  Commission  ernannt  wurde.  Er 
erreichte  indess  nur  so  viel,  dass  er  für  seine  Person  der  ver- 
dienten Strafe  entging;  seine  Mitschuldigen  vermochte  er  nicht 
zu  retten.  L.  Opimius,  L.  Calpumius  Bestia,  Sp.  Albinus,  C. 
.  Galba ,  C.  Cato ,  AUes  Häupter  der  Senatspartei,  fielen  dem  Yolks- 
unwillen  zum  Opfer.  Natürlich  wurde  auch  der  Yertrag  des  Albinus 
verworfen  und  die  Erneuerung  des  Krieges  beschlossen. 

Yielleicht  wären  schon  jetzt  Consulat  und  Oberbefehl  für  das 
J.  109  der  Senatspartei  entzogen  worden,  wäre  die  "Wahl  nicht 
bereits  für  dieses  Jahr  vollzogen  gewesen.  Indess  der  Gewählte, 
Q.  CaeciKus  Metellus ,  war  ein  Mann ,  der ,  obwohl  der  Senatspar- 
tei angehörig,  dennoch  von  den  Fehlem  seiner  Partei  frei  war, 
und  der  durch  seine  Rechtlichkeit  und  seine  Tüchtigkeit  bei  bei- 
den Parteien  im  grössten  Ansehen  stand.  Er  führte  daher  den 
Krieg  mit  Geschicklichkeit  und  Nachdruck,  und  wenn  er  ihn 
nicht  so  schnell,  als  Mancher  erwarten  mochte,  beendete  und 
ihn  endlich  sogar  an  einen  Nachfolger  überlassen  musste,  so  ist 
der  Grund  davon  nicht  in  einer  Schuld  oder  Yersäumnis  von 
seiner  Seite,  sondern  lediglich  theüs  in  der  grossen  Ausdehnung 
und    in    der    Unwegsamkeit    und    Unfruchtbarkeit    des    Landes, 


*)  Sali.  c.  40:    quorum   consiüo  Jugurtha  senati  decreta  neglegisset 
quique  ab  eo  in  legationibus  aut  imperiis  pecunias  accepissent. 
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theils  in   der  Schlaulieit   und   besseren  Ortskenntnis   des  Gegners 
zu  suchen. 

Metellus  fand  bei  seiner  Ankunft  in  Afrika  das  Heer  völlig 
entartet  und  zuchtlos,  im  Lande  unherschweif end ,  statt  des  feind- 
lichen Gebietes  die  Provinz  plündernd  und  jedes  Zusammenstossen 
mit  dem  Feinde  sorgfältigst  vermeidend.  Sein  erstes  Geschäft, 
musste  es  sein,  unter  demselben  wieder  Zucht  und  Ordnung  ein- 
zufuhren. Er  entfernte  daher  vor  allen  Dingen  die  Diener  und 
Werkzeuge  des  Müssiggangs  und  der  Schwelgerei  aus  dem  Lager ; 
sodann  gewöhnte  er  die  Truppen  wieder  an  Arbeit  und  Gehor- 
sam, indem  zu  diesem  Zweck  angestrengte  Märsche  in  friedlichem 
Gebiete  machen  Hess  und  dabei  alle  Yorsichtsmaassregeln  anwen- 
dete, als  ob  der  Feind  ganz  in  der  Nähe  wäre.  Erst  nachdem 
er  hierdurch  das  Heer  wieder  tüchtig  gemacht  und  ganz  in  seine 
Gewalt  gebracht  hatte,  drang  er  in  Numidien  ein.  Jugurtha  sah 
wohl  ein,  dass  er  es  jetzt  mit  einem  ganz  anderen  Gegner  zu 
thun  habe  als  bisher,  und  schickte  daher  Boten  über  Boten  an 
Metellus,  um  ihm  seine  Unterwerfung  anzubieten.  Metellus  aber 
benutzte  dies  nur,  um  um  mit  denselben  Künsten  hinzuhalten, 
die  Jugurtha  selbst  früher  gegen  die  römischen  Feldherren  an- 
gewendet hatte,  und  zugleich,  um  wo  möglich  die  Unterhändler, 
die  an  um  abgeschickt  wurden,  zum  Yerrath  an  ihrem  Herrn  zu 
verlocken.  Als  er  jetzt  in  Numidien  einrückte,  kam  ihm  auf 
Anordnung  Jugurtha's  Alles  friedlich  entgegen;  er  Hess  indessen 
nichts  von  seiner  Wachsamkeit  nach,  eignete  sich  aber  von  dieser 
verstellten  Wehrlosigkeit  den  Yortheü  zu,  dass  er  die  Stadt  Yaga 
(jetzt  Baygah)  besetzte.  Diese  Stadt  lag  auf  der  Strasse  nach  Hippo 
Eegius ,  diesseits  des  Flusses  Tuska,  also  eigentlich  innerhalb  der 
Grenze  des  karthagischen  Gebietes;  woraus  wir  sehen,  dass  Me- 
tellus seinen  Marsch  von  Utika  aus  nach  Westen  richtete,  und 
zugleich,  dass  der  numidische  König  sein  Reich  auch  auf  dieser 
Seite  auf  Kosten  Karthago's  vergrössert  hatte.  Als  nun  aber 
Jugurtha  aus  dieser  Besetzung  von  Yaga  erkannte,  dass  er  gegen 
Metellus  mit  seinen  Künsten  nichts  ausrichte,  lauerte  er  ihm  in 
einem  Hinterhalte  am  Flusse  Muthul  auf  (wahrscheinlich  derselbe 
Fluss,  der  anderwärts  Rubrioatus  genannt  wird,  j.  Seibouse). 
Hier    griff   er   den   Metellus   an,    als   derselbe   eben  mit  seinem 
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Heere  aus  dem  Gebirge  in  das  Thal  dieses  Flusses  herabstieg. 
Ort  und  Gelegenheit  der  Schlacht  waren  von  Jugurtha  mit  der 
grössten  Klugheit  gewählt.  Das  römische  Heer  hatte  bis  zum 
Flusse  einen  Marsch  von  vier  Meilen  durch  eine  wasserlose 
Niederung  zu  machen;  Jugurtha  hatte  seine  Numidier  auf  einem 
mit  Gestrüpp  bewachsenen  Hügekücken  aufgestellt,  der  sich  von 
dem  Gebirge  bis  zum  Flusse  zur  Seite  des  Weges  der  Römer 
erstreckte;  aus  diesem  brachen  die  Numidier  während  des  Mar- 
sches der  Römer  hervor,  und  drangen  mit  einer  solchen  Heftigkeit 
auf  diese  ein  und  wussten  den  Yortheil  der  Oertlichkeit  so  wohl 
zu  benutzen ,  dass  die  Römer  grosse  Verluste  erlitten  und  der  Sieg 
lange  zweifelhaft  war.  Endlich  aber  siegte  doch  die  Ausdauer 
und  die  Tapferkeit  der  Römer.  Das  numidische  Heer  floh  und, 
wie  es  immer  nach  einer  verlorenen  Schlacht  zu  thun  pflegte, 
löste  sich  auf. 

Indessen  war  hiermit  für  MeteUus  wenig  gewonnen.  Jugurtha 
hatte  sehr  bald  aus  dem  Inneren  des  Landes  ein  neues  Heer  zu- 
sammengebracht,  mit  welchem  er  wieder  auf  dem  Kriegsschau- 
platze erschien.  Nun  schlug  aber  Metellus  einen  neuen  Weg  ein. 
Weil  mit  einer  gewonnenen  Schlacht  wenig  ausgerichtet  wurde, 
so  verwüstete  er  die  fruchtbarsten  und  angebautesten  Gegenden 
des  Landes,  imi  dadurch  dem  Feinde  einen  empfindlicheren  Ver- 
lust beizubringen  und  ihn  so  vieUeicht  zur  Unterwerfung  zu 
bewegen.  Es  waren  dies  hauptsächlich  die  sogenannten  Empo- 
rien,  die  Städte  und  Landschaften  um  die  kleine  Syrte  herum, 
welche  Masinissa  einst  den  Karthagern  entrissen  hatte,  und  welche 
wir  bei  dieser  Gelegenheit  als  den  fruchtbarsten  und  reichsten 
Theü  des  Landes  kennen  gelernt  haben  (Bd.  1.  S.  479).  Hier 
zog  er  umher,  AUes  ausplündernd  und  verwüstend.  Jugurtha 
that  ihm  dabei  zwar  manchen  Abbruch;  denn  er  blieb  ihm 
immer  zur  Seite  und  benutzte  jede  sich  ihm  darbietende  Gelegen- 
heit, um  ihm  durch  UeberfaUe  Schaden  zuzufügen,  während  er 
sich  immer  zurückzog,  sobald  das  ganze  feindliche  Heer  sich 
gegen  ihn  wendete.  Auch  wurde  ein  Angriff,  den  MeteUus  auf 
die  Stadt  Zama  machte,  durch  die  Tapferkeit  der  Besatzung  ver- 
eitelt, 80  dass  MeteUus  imverrichteter  Sache  wieder  abziehen 
musste.    Indessen  wurde  doch  der  Muth  des  Jugurtha  durch  die- 
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sen  Feldzug  so  weit  gebrochen,  dass  er  ernstlich  um  Frieden  bat. 
Metellus  forderte  zuerst  die  Auslieferung  der  Mephanten,  dann 
verlangte  er  einen  Theil  seiner  Pferde  und  Waffen,  hierauf 
200,000  Pfand  Silber,  endlich  die  AusHeferung  der  Ueberläufer. 
Allen  diesen  Forderungen  unterwarf  sich  Jugurtha.  Nun  trat  aber 
MeteUus  noch  mit  der  letzten  Forderung  hervor,  dass  Jugurtha 
sich  selbst  als  Gefangener  stellen  sollte.  Hierzu  konnte  sich 
Jugurtha  nicht  entschliessen;  er  brach  also  die  Unterhandlungen 
ab  und  raffte  sich  wieder  empor,  um  den  Krieg  mit  freilich  bedeu- 
tend verminderten  Streitkräften  fortzufuhren. 

Die  ungünstige  Lage  des  Jugurtha  wurde  aber  noch  dadurch 
nicht  wenig  verschlimmert,  dass  sich  die  Künste  des  Betrugs  und 
Yerraths,  welche  in  seiner  Umgebung  einheimisch  waren,  nun- 
mehr mit  seinem  sinkenden  Glück  gegen  ihn  selbst  zu  wenden 
anfingen.  Jener  Bomilkar,  welchen  er  in  Kom  zur  Ermordung 
des  Massiva  gebraucht  hatte,  einer  seiner  vertrautesten  Diener, 
hatte  bereits  die  eben  erwähnten  Unterhandlungen,  die  einen  so 
übehi  Ausgang  für  Jugurtha  nahmen,  in  verratherischer  "Weise 
geführt  und  stiftete  jetzt  eine  Yerschwörung  mit  einigen  anderen 
Yertrauten  des  Königs  an  in  der  Absicht,  denselben  todt  oder 
lebendig  an  die  Eömer  auszuliefern.  Zwar  wurde  diese  Verschwö- 
rung entdeckt  und  unterdrückt;  indessen  wurde  der  König  nicht 
nur  in  Folge  derselben  eines  grossen  Theiles  seiner  Diener  be- 
raubt, die  er  entweder  tödten  Hess  oder  die  sich  aus  Furcht 
flüchteten,  sondern  sie  hatte  auch  noch  den  weiteren  Nachtheil, 
dass  er  das  Yertrauen  zu  seiner  Umgebung  und  damit  die  Sicher- 
heit in  seinen  Unternehmungen  verlor. 

Dies  waren  die  Kriegsereignisse  des  J.  109  und  des  Winters 
von  109  auf  108. 

Im  Sommer  des  J.  108  eröffnete  MeteUus  den  Feldzug  mit 
einem  Marsche  nach  Süden.  Jugurtha  stellte  sich  ihm  hier  mit 
einem  neugeworbenen  Heere  entgegen.  Er  selbst  focht  mit  der 
grössten  Tapferkeit;  aUein  seine  Truppen  zeigten  sich  auch  hier 
^i^  wieder  in  offener  Feldschlacht  den  Eömem  nicht  gewachsen.  Er 
:  wurde  also  geschlagen  und  warf  sich  nun  nach  Thala,  einem  festen 
Platze,  zu  dem  der  Weg  durch  eine  Wüste  führte,  und  den  er 
also   für  vollkommen  sicher  halten  durfte.      Metellus  folgte  ihm 
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jedoch  unter  Ueberwindimg  aller  Schwierigkeiten  vermittelst  eines 
Marsches  von  zehn  Meilen  durch  eine  völlig  wasserlose  "Wüste 
auch  hierher  und  bezwang  die  Stadt  durch  eine  40tägLge  Bela- 
gerung. Jugurtha,  der  noch  zur  rechten  Zeit  entwichen  war, 
begab  sich  jetzt  zu  den  Gätuliem,  welche  auf  dem  südlichen 
Abhänge  des  grossen  Atlas  (in  dem  heutigen  Biledulgerid)  wohn- 
ten, und  bildete  sich  aus  diesen  ein  Heer.  Yon  grösserer  Wich- 
tigkeit aber  war  es,  dass  es  ihm  jetzt  gelang,  den  König  Bocchus 
von  Mauretanien,  der  bisher  zwischen  beiden  kämpfenden  Theilen 
geschwankt  hatte,  zur  Theünahme  an  dem  Kriege  gegen  die 
Eömer  zu  gewinnen.  Beide  Könige  vereinigten  ihre  Heere  und 
zogen  gegen  Cirta,  welches  in  der  Gewalt  der  Eömer  war,  xun 
entweder  die  Stadt  zu  nehmen,  wenn  sie  von  Metelius  preis- 
gegeben würde,  oder  dem  zum  Entsatz  herbeieilenden  Feinde  eine 
Schlacht  zu  liefern ;  denn  Jugurtha  glaubte  sich  jetzt  den  Eömem 
gewachsen  und  wünschte  jedenfalls,  den  Bocchus  in  einer  "Weise 
in  den  Krieg  mit  den  Eömem  zu  verwickeln,  dass  er  nicht  wie- 
der zurücktreten  könnte. 

Metelius  zog  den  beiden  Königen  entgegen,  und  es  war  zu 
erwarten,  dass  binnen  Kurzem  eine  grosse  Schlacht  vorfallen 
werde,  als  durch  eine  Nachricht  aus  Eom  allen  weiteren  Kriegs- 
untemehmungen  des  MeteUus  ein  Ende  gemacht  wurde.-  Er  erfuhr 
nämlich,  dass  ihm  der  Oberbefehl,  der  ihm  bereits  auch  für  das 
folgende  Jahr  vom  Senat  verlängert  worden  war,  durch  einen 
Yolksbeschluss  wieder  entzogen  und  dem  Marius  übertragen  wor- 
den sei.  Und  nun  hielt  er  es  nicht  für  räthlich,  seinen  Euhm 
zu  Ghmsten  eines  verhassten  Nebenbuhlers  durch  eine  Schlacht 
aufs  Spiel  zu  setzen.  Er  knüpfte  daher  mit  dem  König  Bocchus 
Unterhandlungen  an ,  wodurch  der  Krieg  für  die  nächste  Zeit  zum 
Stillstand  gebracht  wurde. 

C.  Marius,  der  hier  zuerst  auf  den  Vordergrund  der  Bühne 
tritt,  auf  der  er  eine  so  bedeutend  EoUe  spielen  sollte,  war  aus 
einer  geringen  EamiHe  zu  Cereatae  bei  Arpinimi  entsprossen  und 
hatte  sich  seinen  Weg  lediglich  durch  seine  Tapferkeit  und  son- 
stige persönliche  Tüchtigkeit  gebahnt.  Er  war  im  J.  119  zimi 
Volkstribunen  gewählt  worden  und  hatte  als  solcher  den  Yomeh- 
men   gegenüber   seine  Festigkeit  und  Unbeugsamkeit   durch   ein 
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gegen  die  Bestecliung  bei  Amtsbewerbungen  gerichtetes,  an  sich 
unbedeutendes  Gesetz  und  noch  mehr  durch  die  Art  und  "Weise, 
wie  er  dasselbe  gegen  den  Widerstand  der  Nobüitat  durchsetzte, 
bewiesen,  indem  er  im  Senat  dem  Consul  Cotta  und  dann  sogar 
seinem  bisherigen  Gönner  Metellus,  demselben,  den  er  jetzt  vom 
Oberbefehl  verdrängte,  drohte,  sie  ins  Gefängnis  abfuhren  zu 
lassen,  wenn  sie  ihren  Widerspruch  gegen  das  Gesetz  nicht  auf- 
gäben. Er  hatte  nachher  auch  die  Prätur  bekleidet  und  war 
sodann  von  Metellus  trotz  jenem  feindlichen  Zusammentreffen 
wegen  seiner  militärischen  Tüchtigkeit  als  Legat  mit  nach  AfHlri^ 
genommen  worden,  wo  er  sich  wiederum  als  tapferer  imd  ein- 
sichtiger Soldat  bewährte.  Im  Laufe  dieses  Krieges  hatte  er  aber 
zugleich  jede  Gelegenheit  benutzt,  sich  bei  der  Menge  beliebt  zu 
machen  imd  dagegen  den  MeteUus  herabzusetzen  und  zu  verklei- 
nem, und  hatte  es  so  erreicht,  dass  er,  als  er  im  Laufe  des 
J.  108  zu  der  Consulwahl  in  Kom  erschien,  nicht  nur  zum  Consul 
gewählt,  sondern  auch  zum  Feldherm  gegen  Jugurtha  ernannt 
wurde,  trotzdem  dass,  wie  schon  bemerkt,  der  Oberbefehl  bereits 
dem  Metellus  auch  für  das  folgende  Jahr  vom  Senat  übertragen 
worden  war.  Metellus  hatte  ihm  erst  den  Urlaub  zur  Eeise  nach 
Eom  verweigert,  sogar  mit  der  höhnischen  Bemerkung,  er  werde 
noch  zeitig  genug  kommen,  wenn  er  sich  mit  seinem,  des  Metel- 
lus, Sohne  zusammen  bewerbe,  der  damals  erst  20  Jahre  alt  war, 
hatte  aber  doch  endlich  seinem  Andringen  nachgegeben  und  ihn, 
zwölf  Tage  vor  dem  Wahltermin,  aber,  wie  wir  gesehen  haben, 
noch  früh  genug,  entlassen. 

Mit  diesen  Beschlüssen  hatte  die  zurückströmende  Yolksbe- 
wegung  ihren  Höhepunkt  erreicht.  Es  war  damals  schon  seit 
längerer  Zeit  etwas  Unerhörtes,  dass  ein  Mann  von  geringem 
Stande  zum  Consul  gewählt  wurde ;  ein  zweiter  bedeutender  Sieg 
war,  dass  Marius  trotz  des  entgegenstehenden  Senatsbeschlusses 
durch  das  Yolk  den  Oberbefehl  erhielt,  und  endlich  hatte  die 
Yolkspartei  in  Marius  ein  Haupt  und  einen  Führer  gewonnen,  von 
dem  es  nicht  nur  die  Sicherung  seiner  Stellung,  sondern  auch 
noch  weitere  Yortheile  hoffen  durfte. 

Marius  benutzte  die  Zeit  von  seiner  Ernennung  bis  zur  wirk- 
lichen Uebemahme  des  Oberbefehls,  theüs  um  die  Gunst  des  Yolks 
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immer  mehr  anzufachen,  theils  zu  neuen  Aushebungen  und  Rüstun- 
gen fOr  den  Krieg.  Sallust  hat  uns  eine  Rede  von  ihm  überlie- 
fert, die,  wenn  auch  nicht  in  dieser  Weise  von  ihm  gehalten, 
doch  sicherlich  dem  Sinne  nach  den  Inhalt  der  Yolksreden  wieder- 
giebt,  durch  die  er  damals  das  Volk  für  sich  zu  gewinnen  und 
gegen  die  Nobilitat  au&ureizen  suchte.  Die  Optimaten,  so  lässt 
ihn  Sallust  sprechen,  seien  gewohnt,  ihre  Jugend  in  Weichlich- 
keit und  Schwelgerei  zu  verleben  und  erst,  wenn  sie  zu  Feld- 
herren erwählt  würden,  zu  griechischen  Büchern  zu  greifen,  um 
aus  ihnen  die  Kriegskunst  zu  lernen :  man  m^e  ihnen  überlassen, 
zu  schwelgen,  schöne  Reden  zu  halten  und  sich  mit  den  Gross- 
thaten  ihrer  Ahnen  zu  brüsten,  deren  sie  so  unwürdig  seien,  zu 
Feldherren  aber  möge  man  solche  ernennen,  die  im  Lager  auf- 
gewachsen, an  Hitze  und  Kalte  und  an  Entbehrungen  aller  Art 
gewöhnt  seien  und  zwar  keine  Ahnenbüder,  aber  ehrenvolle  Wun- 
den und  in  der  Schlacht  gewonnene  Ehrenzeichen  aufzuweisen 
vermöchten. 

Bei  den  Aushebungen  führte  er  eine  Aenderung  von  der 
grössten  Bedeutung  ein,  indem  er  gegen  die  bisherige  Regel  auch 
die  sogenannten  Proletarier  in  die  Legionen  aufnahm.  Es  war 
dies  eine  Neuerung  von  demokratischem  Charakter,  in  Folge  deren 
die  römischen  Legionen  allmählich  ganz  und  gar  zu  Söldnerheeren 
herabgedrückt  wurden,  die  nicht  sowohl  dem  Yaterlande  als  dem 
Feldherm  dienten,  der  es  verstand,  sich  ihre  Gunst  zu  erwerben. 
Es  leuchtet  ein,  wie  sehr  dadurch  die  letzte  Katastrophe  der 
Republik  befördert  werden  musste. 

Als  sodann  Marius  im  Sommer  des  J.  107*)  den  Oberbefehl 
übernahm ,  eüte  nunmehr  der  Krieg  mit  raschen  Schritten  seinem 


*)  Wir  folgen  der  Chronologie,  wie  sie  unseres  Bedünkens  von  Sallust 
vollkommen  deutiich  bestimmt  wird.  Metellus  kommt  nach  Afrika,  als  ein 
Theil  des  Sommers  109,  keineswegs  der  ganze  Sommer  vorüber  ist,  s.  c. 
44,  3.  Es  müssen  also  die  nachfolgenden,  bis  c.  61  (wo  zuerst  der  Win- 
terquartiere des  Metellus  gedacht  wird)  erzählten  Kriegsuntemehmungen  in 
das  Jahr  109  gesetzt  werden ,  und  da  ausserdem  nur  noch  von  einem  Feld- 
zuge des  Metellus  berichtet  wird ,  so  muss  dessen  Oberbefehl  mit  dem  J.  108 
sein  Ende  erreicht  und  der  des  Marius  im  J.  107,  nicht,  wie  Mommsen 
meint,   im  J.  106,  begonnen  haben.    Auch  lassen  die  Worte  des  Sallust 
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Ende  entgegen,  gleichsam  als  hätte  er  seine  Bestimmung  erf&llt, 
nacMem  er  die  Entartung  der  Senatspartei  au  den  Tag  gebracht 
und  damit  den  Anlass  zur  Erhebung  der  Yolkspartei  gegeben 
hatte.  Marius  erfüllte  nach  seiner  Anlninft  in  AMka  aUe  die 
Erwartungen,  die  man  von  ihm  gehegt  hatte.  Er  zog,  "wie  Metel- 
lus,  im  Lande  plündernd  und  sengend  lunher,  brachte  dem  Jugurtha 
überall,  wo  er  ihn  erreichen  konnte,  grosse  Yerluste  bei,  und 
setzte  dem  Unternehmen  gegen  Thala,  durch  welches  Metellus 
seinen  Ruhm  vorzugsweise  begründet  hatte,  ein  ähnliches  gegen 
das  südlich  von  Thala  gelegene  Capsa  (jetzt  Ka&a)  entgegen, 
welches  er  mit  derselben  Kühnheit  wie  jener  imtemahm  und 
mit  gleicher  Geschicklichkeit  ausführte.  Hierauf  wandte  er  sich 
nach  Westen  und  eroberte  eine  am  Mulucha  gelegene  Felsenburg, 
wo  jetzt  die  Schätze  des  Jugurtha  aufbewahrt  wurden,  und  die 
for  völHg  uneinnehmbar  gegolten  hatte.  Endlich  lieferte  er  den 
beiden  Königen,  als  er  sich  von  dort  in  die  Winterquartiere  zurück- 
zog, nach  einander  zwei  blutige  Schlachten,  die  beide  mit  dem 
Siege  de^  Römer  endeten. 

Dies  waren  für  den  ganzen  Krieg  die  letzten  militärischen 
Unternehmungen.  So  glänzend  dieselben  aber  für  Marius  waren, 
so  konnten  doch  die  Feinde  noch  keineswegs  für  besiegt  gelten; 
vielmehr  bedurfte  es  noch  der  diplomatischen  Künste,  um  den 
Krieg  völlig  zu  Ende  zu  bringen.  Bocchus  war  durch  die  erlit- 
tenen Niederlagen  schwankend  geworden.  Dies  benutzte  man,  um 
den  Jugurtha  zu  verderben.  Deshalb  wurde  SuUa,  der  Quästor 
des  Marius,  den  wir  bald  naher  kennen  lernen  werden,  an  ihn 
abgeschickt,  um  Unterhandlungen  mit  ihm  anzuknüpfen.  Dieser 
bewog  um,  durch  eine  Gesandtschaft  Frieden  und  Bündnis  in  Rom 
nachzusuchen.  Dies  geschah  denn  auch  nach  einiger  Zögerung, 
und  Bocchus  erhielt  die  für  die  damalige  Politik  des  Senats  cha- 
rakteristische Antwort:  „Senat  und  Yolk  zu  Rom  pflegen  des 
Verdienstes  wie  der  Schuld  eingedenk  zu  sein.  Dem  Bocchus 
soU,  weil  er  bereift,  sein  Vergehen  verziehen  sein;  Bündnis  und 


c.  73  z.  E.  keine  andere  Erklänmg  zu  als  die  oben  angenommene,  dass 
dem  Metellus  die  vom  Senate  bereits  decretierte  Yerlängenmg  des  Ober- 
befehls für  107  vom  Volke  wieder  entzogen  worden  sei. 
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Freundschaft  sollen  ihm  zu  Theil  werden,  wenn  er  Beides  verdient 
haben  wird."  Yen  welcher  Art  das  Verdienst  sein  sollte,  welches 
man  von  ihm  erwartete,  konnte  nicht  zweifelhaft  sein.  Sulla  ging 
darauf  wieder  zum  Bocchus;  auch  Jugurtha  kam,  und  Bocchus 
schwankte  lange,  welchen  von  Beiden  er  verrathen  soUte.  Endlich 
siegte  die  Furcht  vor  Eom.  Jugurtha  wurde  dem  Sulla  durch  den 
schnödesten  Yerrath  überliefert  und  damit  der  Krieg  beendigt. 
Marius  triumphierte  am  1.  Januar  104,  den  Euhm  und  die  Ehre 
des  Triumphes  mit  SuUa  theilend,  nachdem  er  siöh  noch  fast 
zwei  Jahre  in  Afrika  aufgehalten  hatte,  um  die  dortigen  Angele- 
genheiten zu  ordnen  (die  Auslieferung  des  Jugurtha  war  in  den 
ersten  Monaten  des  J.  106  geschehen).  Jugurtha  wurde  erst  im 
Triumphe  aufgeführt  und  dann  in  ein  unterirdisches  Gefängnis 
gestossen,  wo  er  vor  Frost  zähneknirschend  im  Wahnsinn  ausrief: 
„Welch  ein  kaltes  Bad ! "  und  den  Hungertod  starb.  Das  König- 
reich Numidien  blieb  zur  Zeit  noch  bestehen  und  wurde,  jedoch 
mit  vermindertem  Umfang,  einem  noch  vorhandenen  öliede  der 
königlichen  Familie  überlassen. 
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Der  Krieg  mit  den  Cimbem  und  den  Teutonen,  der  Sclaven- 
krieg  in  Sicilien,  und  die  gleichzeitige  innere  Geschichte. 

Während  des  Jugurthinischen  Krieges  zog  an  den  Grenzen 
des  römischen  Reiches  wie  eine  ferne  drohende  Gewitterwolke  ein 
furchtbarer  kriegerischer  Haufe  tunher.  Es  war  nicht  ein  eigent- 
liches Heer,  sondern  ein  Yolk  oder  vielmehr  wahrscheinlich  das 
Bruchstück  eines  Yolkes,  welches  seine  Heimath  verlassen  hatte, 
um  neue  Wohnsitze  aufzusuchen,  aus  streitbaren  Männern,  deren 
Zahl  angeblich  30  Myriaden  betrug,  nicht  minder  aber  auch  aus 
Greisen,  Frauen  und  Kindern  bestehend:  eine  Yölkerbewegung, 
wie  sie  schon  bisher  mehrfach  vorgekommen  war  und  später  noch 
oft  vorkommen  soUte,  durch  die  Zahl  und  Tapferkeit  ihrer  Yor- 
kämpfer  stark  und  farchtbar  genug,  um  den  Römern  eine  Reihe 
schwerer  Niederlagen  beizubringen,  aber  doch  zu  plan-  und  ziel- 
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los,  um  niclit  zuletzt  an  dem  Widerstände  der  besser  bewaf&ieten 
und  besser  disciplinierten  römischen  Truppen  zu  scheitern ,  sobald 
diese  unter  den  Befehl  eines  tüchtigen  Führers  gestellt  wurden. 

Die  Cimbem,  denn  dies  war  der  Name  des  YoIkSj  waren 
germanischen  Stammes  und  hatten  früher  ihre  Wohnsitze  auf  der 
scandinavischen  Halbinsel,  die  von  ihnen  bei  den  Alten  den 
Namen  der  Chersonesus  Cimbrica  führte,  und  von  wo  die  Nach- 
kommen ihrer  in  der  Heimath  zurückgebliebenen  Stammesgenossen 
unter  Augustus  nach  Bom  kamen,  um  dem  Kaiser  zur  Sühne  für 
das,  was  ehedem  ihre  Stammgenossen  an  den  Bömem  verbrochen, 
ein  Geschenk  darzubringen.  Wenn  wir  vereinzelten  und  eben 
deshalb  schwer  zu  prüfenden  Nachrichten  Glauben  schenken  dür- 
fen, so  waren  sie  von  dort  zunächst  nach  den  Gegenden  des 
schwarzen  und  asowschen  Meeres  gewandert,  waren  aus  diesen 
ihren  neuen  Wohnsitzen  von  sarmatischen  Yölkem  vertrieben  wor- 
den, die  im  zweiten  Jahrhundert  über  Don  und  Dniepr  herüber- 
kamen, waren  dann,  nach  Westen  ziehend,  auf  die  im  heutigen 
Böhmen  wohnenden  Bojer  gestossen,  von  diesen  aber  zurückge- 
schlagen worden  und  hatten  sich  nun  nach  Südwesten  gewandt. 
So  erschienen  sie  in  Noricum  (dem  heutigen  Krain  und  Kamthen), 
bei  einem  Volke,  welches  zwar  noch  nicht  dem  Körper  des  römi- 
schen Eeiches  einverleibt,  aber  doch  den  Eömem  befreundet  war, 
und  jedenfalls  der  Grenze  so  nahe,  dass  die  Kömer  alle  Ursache 
hatten,  einen  Einbruch  in  das  eigene  Gebiet  zu  fürchten  und 
demselben  entgegenzutreten. 

Als  die  Eömer  von  ihrer  Ankunft  hörten,  schickten  sie  den 
Consul  des  J.  113,  Cn.  Papirius  Garbo,  den  Sohn  jenes  C.  Papi- 
rius  Garbo,  den  wir  aus  der  Geschichte  der  Gracchischen  Unruhen 
kennen,  nach  der  Nordostgrenze  von  Italien,  um  diese  zu  schützen. 
Dieser  rückte  ihnen  von  Aquileja  aus  entgegen.  Auf  die  Kunde 
hiervon  Hessen  ihm  die  Cimbem  durch  Gesandte  sagen:  es  sei 
ihr  Wunsch,  jede  feindliche  Berührung  mit  den  Eömem  zu  ver- 
meiden; ihr  einziger  Zweck  sei,  irgendwo  Wohnsitze  für  sich  zu 
suchen;  sie  hätten  geglaubt,  diese  in  Noricum  zu  finden,  ohne 
die  Bömer  damit  zu  verletzen;  nun  sie  aber  erfahren,  dass  die 
Noriker  den  Bömem  befreundet  seien ,  würden  sie  sich  nach  einer 
anderen  Gegend  wenden.     Carbo  nahm  die  Gesandten  freundlich 
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auf,  anscheinend  durch  diese  ErMärung  vollkommen  zufrieden- 
gestellt, und  gab  den  Feinden  Führer,  die  sie  auf  ihrem  weiteren 
Wege  leiten  sollten.  Allein  die  Führer  waren  angewiesen,  die 
arglosen  Cimbem  auf  die  gröbste  und  unwürdigste  Art  zu  tauschen. 
Während  diese  also  auf  Irrwegen  umhergefQhrt  wurden,  war  es 
dem  Carbo  leicht ,  sie  auf  kürzeren  Wegen  zu  erreichen.  Er  übei> 
fiel  sie  bei  Noreja  (jetzt  wahrscheinlich  öörz),  in  der  Meinung, 
einen  leichten  Sieg  als  Belohnung  für  seinen  Betrug  davon  tragen 
zu  können,  wurde  aber  vöUig  geschlagen  und  entging  einer  grös- 
seren Niederlage  nur  durch  ein  Unwetter,  das  die  Feinde  an  der 
Verfolgung  hinderte.  Gleichwohl  waren  die  Römer  durch  deren 
ungeheure  Zahl,  durch  ihre  furchtbare  Erscheinung  und  durch 
ihre  Tapferkeit  so  sehr  erschreckt ,  dass  sie  sich  in  wilder  Flucht 
zerstreuten  und  die  Ueberreste  sich  nur  nach  und  nach  wieder 
sammelten. 

Nach  dieser  Niederlage  der  Römer  stand  den  Cimbem  der 
Weg  nach  Italien  offen.  Aber  sei  es,  dass  die  Scheu  vor  der 
grossen  Macht  der  Römer  sie  zur  Zeit  noch  zurückhielt,  oder 
dass  nur  die  aUgemeine  Planlosigkeit  sie  hinderte,  den  gewonnenen 
Yortheü  zu  benutzen:  der  Strom  der  Wanderung  nahm  eine  andere 
Richtung.  Er  ging  nördlich  um  den  Bogen  der  Alpen  herum, 
und  so  erscheinen  die  Feinde  nach  Verlauf  einiger  Jahre  auf  der 
andern  Seite  der  Grenze  von  Italien  in  den  Rhonegegenden.  Auf 
diesem  Zuge  war  es,  wo  zwei  helvetische  Stamme,  die  Tiguriner 
und  Toygener,  und  die  Ambronen,  deren  Abstammung  und  frü- 
here Wohnsitze  unbekannt  sind,  sich  ihnen  anschlössen  oder  doch 
auf  ihre  Anregung  sich  ebenfalls  zu  einer  Wanderung  nach  dem 
Westen  erhoben,  und  wo  auch  die  Teutonen  sich  mit  ihnen  ver- 
einigten, ein  anderer  germanischer  Volksstamm,  den  der  Massüier 
Pytheas  zwei  Jahrhunderte  früher  an  der  Küste  der  Ostsee  woh- 
nend gefunden  hatte  und  der  in  ähnlicher  Weise,  wie  die  Cim- 
bem, von  seiner  Heimath  aufgebrochen  war,  um  sich  neue  Wohn- 
sitze   zu   suchen*).      Das  Land    zwischen  Rhone   und  Pyrenäen 


*)  Es  ist  auf  Grund  von  liv.  Ep.  LXVH  (reversique  [Cimbri]  in  GaL- 
liam  in  belli  casus  se  Teutonis  conjunxerunt)  angenommen  worden,  dass 
die  Teutonen  sich  überhaupt  erst  nach  der  Rückkehr  der  Cimbem  aus 
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wurde  nun  in  der  furchtbarsten  Weise  geplündert  und  verwüstet 
Noch  zwei  Generationen  später  war  die  Erinnerung  in  den  Nach- 
kommen lebendig,  wie  die  unglücklichen  Bewohner  damals,  in 
die  Städte  gedrängt,  ihr  Leben  in  ihrer  äussersten  Noth  durch 
die  Leiber  derjenigen,  die  zum  Kriege  untauglich  waren,  ge- 
fristet hätten. 

Die  Eömer  schickten  nun  wieder  Heere  aus,  um  Italien  und 
die  seit  Kurzem  in  dem  südlichen  öaUien  gegründete  Provinz  zu 
schützen.  Lidess  führte  dies  zunächst  nur  zu  neuen  schweren 
Niederlagen.  Im  J.  109  suchte  der  Consul  M.  Junius  Silanus  den 
Feind  auf,  wurde  aber  völlig  geschlagen.  Im  J.  107  traf  der 
Consul  L.  Cassius  mit  den  Tigurinem  zusammen.  Er  wurde  von 
ihnen  in  eiuen  Hinterhalt  gelockt  und  erlitt  eine  schimpfliche 
Niederlage.  Er  selbst  fand  darin  seiuen  Tod,  und  sein  Legat 
konnte  den  Rest  des  Heeres  nur  durch  einen  Vertrag  retten, 
wonach  er  dem  Feinde  das  Gepäck  überlassen  imd  das  Heer  unter 
dem  Joche  hindurchgehen  musste.  Im  folgenden  Jahre  (106) 
wurde  der  Consul  Q.  Servilius  Caepio,  einer  der  angesehensten 
und  einflussreichsten  Männer  der  Zeit,  auf  den  Kriegsschauplatz 
geschickt.  Diesem  gelang  es  in  diesem  Jahre,  die  Stadt  Tolosa 
wieder  zu  erobern,  welche  zur  römischen  Provinz  gehörte,  aber 
zu  den  Feinden  abgefallen  war,  wo  er  einen  reichen  Tempel 
plünderte  uud  an  der  Beute,  angeblich  100,000  Pfund  Gold  und 
110,000  Pfund  Silber  (es  war,  wie  es  heisst,  der  ehedem  von 
den  GaUiem  geraubte  delphische  Tempelschatz)  hauptsächlich  sich 
selbst  bereicherte.     Im  J.  105  kam  noch  ein  zweites  Heer  unter 


Spanien  an  den  Zug  angeschlossen  hätten.  Indessen  dem  steht  namentlich 
die  Stelle  Vellei.  11,  8  entgegen,  wo  es  heisst:  Tum  Cimbri  et  Teutoni 
transcendere  Ehenum,  multis  mox  nostris  suisque  cladibus  insignes,  der 
zahlreichen  übrigen  Stellen  nicht  zu  gedenken,  wo  die  Teutonen  schon 
vorher  mit  den  Cimbem  vereinigt  erscheinen.  Die  Stelle  des  Livius  kommt 
durch  unsere  obige  weitere  Darstellung  zu  ihrem  vollen  Recht,  wenn  wir 
annehmen,  dass  die  Teutonen  nicht  mit  den  Cimbem  zusammen  nach 
Spanien,  sondern  in  das  belgische  Gallien  gingen,  imd  dass  beide  Völker 
sich  nach  der  Rückkehr  der  Cimbem  aus  Spanien  hier  wieder  vereinigten. 
Dass  die  Cimbem  und  Teutonen  vom  belgischen  Gallien  aus  ihren  Marsch 
nach  Itahen  antraten,  dies  bezeugt  Cäsar  B.  G.  H,  29,  vgl.  VII,  67. 
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dem  Consul  des  Jahres  Cn.  Manlius  in  GbUien  an.  Allein  die 
beiden  Führer,  statt  sich  gegenseitig  zu  unterstützen,  suchten 
vielmehr  einer  dem  andern  aus  persönlicher  Feindschaft  und  aus 
Eifersucht  zu  schaden.  Anfangs  hielten  sie  ihre  Heere  getrennt. 
Nachher  als  ein  Theil  des  Heeres  des  Manlius  unter  dem  Legaten 
M.  Aurelius  Scaurus  überfallen  und  geschlagen  worden  war,  ver- 
einigten sie  sich  zwar,  allein  die  Feindschaft  und  Eifersucht  blieb 
dieselbe.  In  Folge  davon  wurden  sie  auf  dem  linken  Ufer  der 
Khone  bei  Arausio  (Orange)  völlig  geschlagen.  Der  Yerlust  der 
Eömer  wird  auf  80,000  Mann  Soldaten  und  40,000  aus  dem  Tross 
angegeben:  eine  Zahl,  die  zwar  —  wie  viele  andere  in  der  üeber- 
lieferung  dieser  Zeit  —  offenbar  übertrieben  ist,  die  aber  doch 
beweist,  wie  furchtbar  die  Niederlage  war.  Caepio  war  unter 
den  Wenigen,  die  sich  durch  die  Flucht  retteten. 

Aber  auch  jetzt  drangen  die  Feinde  nicht  in  das  offen  ste- 
hende Italien.  Die  grösste  Masse  strömte  weiter  nach  der  pyre- 
naischen  Halbinsel,  die  Teutonen  zogen  nach  dem  belgischen 
(Pallien.  Indessen  konnten  die  Bömer  doch  nicht  wissen,  ob  sie 
sich  nicht  bald  wieder  gegen  Italien  wenden  würden.  Sie  gaben 
daher  in  dem  ersten  Schrecken  der  Niederlage  dem  andern  Consul 
des  J.  105,  dem  P.  Rutilius,  den  Auftrag,  eia  neues  Heer  auszu- 
heben und  damit  den  Feind  abzuwehren.  Dann  aber  wandten 
sich  Aller  Augen  auf  den  grössten  Feldherm  der  Zeit,  auf  Marius, 
als  den  einzigen  sicheren  Hort  ia  dieser  Noth,  welcher  abwesend 
wieder  zum  Consul  (des  J.  104)  ernannt  wurde,  obgleich  das 
Gesetz  die  Wahl  eines  Abwesenden  imd  nicht  minder  überhaupt 
die  Wiederwahl  vor  Ablauf  von  zehn  Jahren  verbot.  An  dem- 
selben Tage  also,  wo  er  triumphierte,  am  1.  Jan.  104,  trat  er 
auch  sein  zweites  Consulat  an. 

Durch  die  Entfernung  der  Feinde  gewann  Marius  Zeit,  sein 
Heer  erst  auf  das  Zusammentreffen  mit  ihnen  vorzubereiten.  Er 
schlug  ein  Lager  ia  der  Nahe  der  Bhone,  am  Zusammenfiuss 
derselben  mit  der  Isere,  auf,  an  einer  Stelle,  die  vorzugsweise 
geeignet  war,  das  Eindringen  der  Feinde  in  die  Provinz  zu  ver- 
hindern und  ihnen  den  Weg  zu  den  gangbarsten  Alpenpässen  zu 
verlegen.  Hier  stand  er  bis  zum  J.  102,  iudem  er  auch  für  die 
Jahre  103  und  102  wieder  zum  Consul  gewählt  wurde,  von  den 
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Feinden  unbehelligt  und  nur  damit  beschäftigt,  sein  Heer  durch 
Arbeit  und  Zucht  immer  tüchtiger  zu  machen.  Eben  diesem 
Zwecke  diente  es  auch  wenigstens  nebenbei ,  dass  er  durch  seine 
Soldaten  von  einem  Punkte  oberhalb  der  Mündung  der  Ehone  auf 
der  linken  Seite  des  Stromes,  da  die  Strommündungen  sehr  ver- 
schlammt wai^n,  einen  Kanal  nach  einer  geeigneten  Stelle  der 
Meeresküste  graben  Hess ,  um  dadurch  die  Zufahr  von  dem  Meere 
her  nach  dem  Lager  zu  erleichtern. 

"Während  dieser  Zeit  waren  die  Cimbem,  wahrscheinlich  üi 
Begleitung  der  Tiguriner  und  Ambronen,  nach  Spanien  gezogen. 
Sie  wurden  aber  durch  den  tapfem  Widerstand  der  Bewohner 
des  Landes  genöihigt  zurückzuweichen  und  wandten  sich  nun 
nach  dem  belgischen  Gallien,  wo  sie  sich  wieder  mit  den  Teu- 
tonen vereinigten.  Von  hier  aber  brachen  sie  auf,  um  nach  Ita- 
lien zu  ziehen,  aber  in  zwei  Abtheüungen.  Die  Cimbem  und 
Tiguriner  wandten  sich  nach  Südosten,  um  über  die  östlichen 
Alpen  in  die  Halbinsel  einzudringen ,  die  Teutonen  und  Ambronen 
dagegen  zogen  in  die  Gegend,  wo  Marius  die  Uebergänge  über 
die  "Westalpen  bewachte. 

Als  die  letzteren  vor  dem  verschanzten  Lager  der  Bömer 
erschienen ,  versuchten  sie  zunächst ,  den  Feind  zu  einer  Schlacht 
zu  verlocken;  sie  unternahmen  sogar  einen  Sturm  auf  das  Lager. 
Aber  vergeblich.  Marius  hielt  seine  Soldaten  auf  das  Strengste 
im  Lager  zurück,  weil  es  ihm  nöthig  schien,  sie  erst  allmählich 
an  den  farchtbaren  Anblick  der  Feinde  zu  gewöhnen.  Dann  brar 
chen  sie  auf  nach  Italien.  Sie  marschierten  vor  dem  Lager  vor- 
bei, die  Römer  höhnisch  fragend,  ob  sie  etwas  an  ihre  Frauen 
zu  bestellen  hatten.  Der  Yorbeimarsch  soll  nicht  weniger  als 
sechs  Tage  gedauert  haben.  Nun  brach  aber  auch  Marius  auf, 
in  der  Absicht,  eine  günstige  Gelegenheit  zur  Schlacht  zu  be- 
nutzen. Er  kam,  den  Feinden  in  massiger  Entfernung  folgend, 
bis  nach  Aqua  Sextiä  (Aix),  wo  er  auf  einer  günstig  gelegenen 
Höhe  sein  Lager  aufschlug.  Der  Zug  der  Feinde  geschah  in  der 
Weise,  dass  die  Teutonen  vorausmarschierten  und  die  Ambronen 
in  einiger  Entfernung  nachfolgten.  Dies  benutzte  Marius.  Da 
der  von  ihm  gewählte  Lagerplatz  kein  Wasser  hatte,  schickte  er 
seine  Trossknechte  aus,  um  Wasser  an  einer  Stelle  zu  holen,   in 
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deren  Nahe  sich  die  Ambronen  befimden,  in  der  Voraussicht,  dass 
sich  hieraus  ein  Handgemenge  entspinnen  würde.  So  geschah  es. 
Aus  dem  Handgemenge  wurde  eine  Schlacht,  und  da  die  Ambro- 
nen der  obwohl  keineswegs  minder  tapfere,  aber  weniger  zahlreiche 
Theil  des  Zuges  waren,  konnten  sie  den  überlegenen  Römern 
nicht  widerstehen.  So  wurden  zuerst  die  Ambronen  geschlagen. 
Nun  blieben  aber  noch  die  weit  furchtbareren  Teutonen  übrig. 
Die  Eömer  waren  schon  in  der  nächsten  Nacht  auf  deinen  Angriff 
gefasst  und  brachten  dieselbe  daher  in  banger  Erwartung  zu. 
Sie  kamen  aber  weder  diese  Nacht  noch  den  folgenden  Tag  und 
die  folgende  Nacht.  Endlich  am  zweiten  Tage  erschienen  sie. 
Marius  stellte  seine  Truppen  vor  dem  Lager  in  Schlachtordnung 
auf  und  be&hl  ihnen,  sich  mehr  der  Schwerter  als  der  Spiesse 
zu  bedienen,  weil  die  Feinde,  eben  so  wie  die  Gallier  in  den 
Kämpfen  mit  den  Römern  kurz  vor  dem  zweiten  punischen  Kriege, 
sehr  lange  und  breite,  schlecht  gearbeitete  Hiebwaffen  führten. 
Zugleich  hatte  er  einen  Unterbefehlshaber,  M.  Marcellus,  mit 
3000  Reitern  abgeschickt,  um  sich  in  einen  Hinterhalt  zu  legen 
und  den  Feind  im  rechten  Augenblick  im  Rücken  anzufEillen. 
Die  römische  Schlachtordnung  rückte  langsam  vorwärts,  die 
Anhöhe  herab;  die  Teutonen  aber  in  ungeduldiger  Kampf begier 
stürmten  die  Anhöhe  hinauf.  Nun  drangen  aber  die  Römer 
mit  ihren  Schwertern  auf  sie  ein  imd  brachten  sie  nach  langem 
hartnackigem  Widerstände  mit  Hülfe  des  ungünstigen  Bodens 
zum  Weichen.  In  dem  Augenblicke  brach  auch  Marcellus  aus 
seinem  Hinterhalt  hervor  und  fiel  ihnen  in  den  Rücken.  Dies 
entschied  die  Schlacht.  Die  Feinde  wurden  gänzlich  geschlagen. 
Nach  der  einen  Nachricht  sollen  100,000,  nach  der  andern 
200,000  theils  getödtet,  theils  gefangen  genommen  worden  sein; 
imter  den  Letzteren  auch  ihr  Anführer,  der  König  Teutobod. 
Jedenfells  waren  durch  diese  Schlacht,  die  Schlacht  bei  Aqua 
Sextia,  mögen  jene  Zahlen  immerhin  übertrieben  sein,  auch  die 
Teutonen  völlig  vernichtet. 

Ungefähr  zu  gleicher  Zeit  mit  der  Schlacht  bei  Aqua  Sextiä 
fiand  auch  das  erste,  freilich  minder  glückliche  Zusammentreffen 
mit  den  Cimbem  statt,  welche  sich  auf  dem  Wege  über  die  tri- 
dentinischen  Alpen   Italien   näherten.     Die   helvetischen  Stämme 

Peter,  Geschichte  Roms.   n.    4.  Aufl.  5 
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waren  zunäclist  im  Gtebirge  zurückgeblieben,  von  wo  sie  sich 
später  wieder  in  ihre  Heimath  zerstreuten. 

Der  andere  Consul  des  J.  102,  Q.  Lutatius  Catulus,  welcher 
diesen  entgegengestellt  worden  war,  hatte  zuerst  die  Uebergänge 
über  die  Alpen  besetzt  Er  wurde  aber  von  den  andringenden 
Feinden  zurückgeschlagen*)  und  versuchte  es  nunmehr,  die  Etsch 
zu  behaupten,  wo  er  sich  auf  dem  linken  Ufer  aufstellte.  Um 
sich  den  Kückzug  zu  sichern,  hatte  er  eine  Brücke  über  den 
Muss  geschlagen  und  diese  auf  beiden  Ufern  mit  Brückenköpfen 
versehen.  AUein  auch  in  dieser  Stellung  konnte  er  sich  nicht 
behaupten.  Die  Cimbem,  die  furchtbarsten  imter  allen  den  Zug 
bildenden  Yölkem,  stürzten  Felsstücke  und  Baumstamme  in  den 
Strom,  während  ein  anderer  Theil,  wie  erzählt  wird,  zum  Ver- 
gnügen auf  den  Schilden  die  mit  Schnee  bedeckten  Berge  her- 
unterfuhr ;  die  Baumstämme  trieben  gegen  die  Brücke  und  drohten 
sie  zu  zerstören;  zugleich  warfen  sich  die  Cimbem  in  den  Strom, 
um  durch  Schwimmen  das  andere  Ufer  zu  erreichen.  Da  bemäch- 
tigte sich  Furcht  und  Schrecken  des  römischen  Heeres;  es  Hess 
sich  nicht  mehr  halten  imd  zog  sich  wider  Wülen  des  Catulus 
zurück  mit  Aufgebung  der  auf  dem  linken  Ufer  stehenden  Abthei- 
lung, die  indess,  ein  bemerkenswerther  Zug  zur  Charakteristik 
der  Barbaren,  in  Anerkennung  ihrer  tapferen  Gegenwehr  unver- 
letzt und  ungekränkt  entlassen  wurde.  Hiermit  war  den  Feinden 
das  ganze  Land  nördlich  vom  Po  preisgegeben,  über  welches  sie 
sich.  Alles  vor  sich  her.  niederwerfend  und  zerstörend  und  plün- 
dernd, ausbreiteten.  Catulus  sah  sich  genöthigt,  sich  über  den 
Po  zurückzuziehen  und  sich  dem  Feinde  gegenüber  lediglich  ver- 
theidigungsweise  zu  verhalten. 

Marius  wurde  nun  auch  für  das  J.  101  zum  fünften  Male 
zum  Consul  gewählt,  um  mit  Catulus  zusammen,  dem  der  Ober- 


*)  Dies  wird  ausdrücklich  in  der  Epitome  des  Livius  (LXVUI)  bezeugt, 
während  allerdings  Plutarch  (Mar.  23)  erzählt,  dass  Catulus  zwar  die  Alpen- 
pässe besetzt,  die  Stellung  aber  aufgegeben  habe,  um  sich  nicht  durch  Zer- 
spUtterung  seiner  Streitkräfte  zu  schwächen.  Auch  weisen  zwei  Erzählungen 
bei  Frontin  (Strat  I,  5,  3.  IV,  1,  13)  auf  einen  Kampf  in  den  Alpenpässen 
hin.  Weitere  Gründe  hierfür  s.  bei  v.  Peucker,  das  deutsche  Kriegswesen 
der  Urzeiten,  Th.  3,  S.  39  f. 
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befehl  verlängert  wurde,  den  Krieg  zu  Ende  zu  bringen.  Er  kam 
im  J.  101  herbei  und  vereinigte  sieh  mit  Catulus,  und  Beide 
überschritten  den  Po,  um  die  Feinde  aufzusuchen  und  ihnen  eine 
Schlacht  zu  liefern.  Diese  wiederholten  auch  jetzt  wieder  ihr 
Gesuch  um  Ueberlassung  von  Ländereien.  Sie  erhielten  indess 
eine  abschlagliche  Antwort.  Hierauf  forderten  sie  die  Eömer  zur 
Schlacht  heraus  und  verlangten  von  Marius,  dass  er  ihnen  einen 
Tag  dazu  bestimmen  möchte.  Marius  willfahrte  ihnen  hierin  und 
setzte  den  31.  Juli  fest.  Das  Schlachtfeld  war  bei  Yercellä  in 
den  raudischen  Feldern.  Hier  stellten  sich  also  an  dem  bestimm- 
ten Tage  beide  Theile  einander  in  Schlachtordnung  gegenüber. 
Die  Feinde  sollen  sich  in  der  vordersten  Linie,  um  sich  zum 
Stehen  zu  zwingen,  mit  Ketten  an  einander  gebunden  und  in 
dichter  Eeihe  einen  Eaum  von  ^4  Meilen  in  die  Länge  und  Tiefe 
eingenommen  haben.  Die  Eömer  hatten  dieser  ungeheuren  Menge 
nicht  mehr  als  50,000  Mann  entgegenzustellen.  GHeichwohl  wurde 
auch  hier  die  Schlacht  durch  die  überlegene  Kriegskunst  und  die 
bessere  Zucht  zu  Gunsten  der  Eömer  entschieden.  Als  ein  beson- 
derer, den  Bömem  günstiger  Umstand  wird  angeführt,  dass  in 
Folge  der  geschickten  Wahl  des  Schlachtfeldes  von  Seiten  des 
Marius  die  Cimbem  ausser  mit  dem  Feinde  auch  noch  mit  Sonne 
imd  Staub  zu  kämpfen  hatten.  Wie  in  der  Schlacht  bei  Aqua 
Sextiä,  so  sollen  auch  hier  die  Feinde  (über  100,000  an  der 
Zahl)  aUe  entweder  getödtet  oder  gefangen  genommen  worden 
sein,  selbst  die  Frauen  nicht  ausgenommen,  welche  erst  Alles 
aufboten,  um  ihre  fliehenden  Männer  zum  Stehen  zu  bringen, 
und  dann,  als  sie  dies  nicht  vermochten,  sich  theils  unter  die 
Feinde  warfen  und  so  den  Tod  fanden,  theils  sich  selbst  tödteten. 
Der  Sieger  Marius  wurde  durch  einen  glänzenden  Triumph ,  durch 
den  Ehrennamen  des  dritten  Erbauers  der  Stadt  (der  erste  war 
natürlich  Eomulus,  der  zweite  CamiUus)  und  durch  das  sechste 
Consulat  belohnt. 

Gleichzeitig  mit  diesen  letzten  Ereignissen  des  Cimbem - 
und  Teutonenkriegs  fallt  der  zweite  Sclavenkrieg  in  Sicilien,  der 
im  J.  103  ausbrach.  Als  Veranlassimg  dazu  wird  Folgendes 
erzählt.  Marius  habe  bei  seinen  Eüstungen  gegen  die  Cimbem 
und  Teutonen  auch   vom  König  Nikomedes  von  Bithynien  Hülfs- 

5* 
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truppen  verlangt.  Dieser  habe  sie  abfer  verweigert,  weil  eine 
zu  grosse  Menge  seiner  Unterthanen  wegen  Zahlungsimßüiigkeit 
von  den  römischen  Staatspächtem  in  die  Sclaverei  verkauft  und 
sein  Reich  hierdurch  von  freien  Leuten  entblösst  worden  sei. 
Nun  erliess  der  römische  Senat  die  Yerordnung,  dass  kein  Bun- 
desgenosse fernerhin  der  Freiheit  beraubt  werden  solle,  und  in 
Folge  dieser  Verordnung  forderte  der  Prätor  Licinius  Nerva  in 
Sicilien  die  Sclaven  auf,  sich  bei  ihm  zu  melden,  wenn  sie 
glaubten,  ungerechter  "Weise  in  die  Sclaverei  verkauft  zu  sein. 
Als  sich  aber  zu  viele  meldeten  und  die  Besitzer  der  Sclaven 
(grösstentheils  einflussreiche  römische  Ritter)  ihre  Unzufriedenheit 
mit  dieser  Maassregel  zu  erkennen  gaben,  so  Hess  er  sein  Yor- 
haben  wieder  fallen,  erregte  aber  dadurch  unter  den  in  ihren 
Erwartungen  getäuschten  Sclaven  eine  solche  Erbitterung,  dass 
sie  sich  an  mehreren  Orten  zusammenrotteten  und  zu  den  "Waffen 
griffen.  So  kam  es  zum  Kriege,  der  sodann  ungefähr  denselben 
Yerlauf  nahm,  wie  vor  30  Jahren  der  erste  Sclavenkrieg.  Die 
Römer  ergriffen  zuerst  unzureichende  Maassregeln;  die  Sclaven 
gewannen  daher  einige  Yortheile.  Hierdurch  wuchs  ihre  Zahl 
und  ihr  Muth  immer  mehr,  und  nun  waren  ihnen  auch  bedeu- 
tendere Streitkräfte  nicht  mehr  gewachsen.  Der  Prätor  L.  Lici- 
nius LucuUus  schlug  sie  zwar  in  einer  Schlacht,  Hess  sich  aber 
bald  darauf  die  Früchte  seines  Sieges  wieder  entreissen;  sein 
Nachfolger  C.  ServiHus  richtete  eben  so  wenig  gegen  sie  aus  wie 
jener;  endHch  im  Jahre  100  gelang  es  dem  Consul  M'  AquiUius, 
sie  zu  schlagen  und  zu  vernichten,  worauf  mit  der  gewöhnHchen 
Grausamkeit  gegen  sie  verfahren  wurde.  Ihre  Zahl  in  diesem 
Kriege  wird  auf  40,000  angegeben;  ihre  Führer  waren  Trypho 
und  Athenio,  welche  beide,  wie  Eunus ,  den  Königstitel  annahmen, 
übrigens  beide  in  dem  Kriege  nicht  geringe  GeschickHchkeit  und 
Einsicht  entwickelten. 

Auch  jetzt  war  dies  nicht  die  einzige  Erscheinung  der  Art; 
denn  gleichzeitig  bi-achen  auch  in  ItaHen  und  in  Griechenland 
kleinere  Sclavenaufstände  aus,  die  zwar  leichter  unterdrückt  wui> 
den ,  aber  als  Symptome  der  aUgemeinen  socialen  Zustände  eben- 
faUs  nicht  ohne  Bedeutung  sind. 
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Im  Inneren  hatte  sich  Rom  während  dieser  Zeit  vom  Ende 
des  Jugurthinischen  Kriegs  bis  zum  Schlüsse  des  Abschnitts  nichts 
Wesentliches  geändert,  wenn  es  auch  nicht  an  einzelnen  bemer- 
kenswerthen  Yorgängen  fehlt. 

Im  J.  106  war  es  dem  Consul  Q.  Servilius  Cäpio,  demselben, 
der  nachher  die  Niederlage  bei  Arausio  erlitt,  gelungen,  durch 
ein  Gesetz  die  Gerichte  wieder  an  den  Senat  zu  bringen.  Indessen 
war  dies  nur  ein  augenblicklicher  Vortheil,  der  dem  Yolke,  wie 
es  scheint,  während  einer  vorübergehenden,  der  Nobilität  günstigen 
Stimmung  abgewonnen  wurde,  vielleicht  als  des  Metellus  Rück- 
kehr aus  Afrika  die  Gunst  des  Volks  wieder  für  einige  Zeit  die- 
sem von  ihm  verletzten  Manne  und  damit  auch  der  Nobilität 
zuwandte;  es  wird  uns  wenigstens  berichtet,  dass  MeteUus  bei 
seiner  Rückkehr  vom  Yolke  mit  ausserordentlichen  Ehrenbezei- 
gungen aufgenommen  wurde. 

Es  dauerte  aber  nicht  lange,  so  wurde  dieses  Gesetz  durch 
ein  anderes  Servilisches  Gesetz  des  Yolkstribunen  C.  Servilius 
Glaucia  wieder  aufgehoben*)  und  Servilius  Cäpio  theils  vom  Yolke 
selbst,  theils,  wie  man  annehmen  muss,  auf  Andringen  desselben 


*)  Wir  schliessen  uns  in  Obigem  an  die  besonders  von  Klenze  (Frag- 
menta  legis  Serviliae  repetundamm,  1825)  und  von  Walter  (Rechtsgosch., 
Bd.  1*.  S.  380)  vertheidigte  Ansicht  an,  die  sich  hauptsächlich  auf  Tac. 
Ann.  Xn,  60  (cum  Sempromis  rogationibus  equester  ordo  in  possessione 
iudiciorum  locaretur  aut  rursum  Servihae  leges  senatui  iudicia  redderent), 
und  auf  Cic.  Brut.  §.  224  (C.  Servilius  Glaucia  —  et  plebem  tenebat  et 
equestrem  ordinem  beneficio  legis  devinxerat),  femer  auf  die  Stellen  Cic. 
de  Inv.  I.  §.  92.  de  Or.  H  p.  223.  pro  Quent  §.  140.  Brut  §.  161.  164. 
296.  pro  Scaur.  §.  2.)  stützt.  Wir  lassen  es  dahingestellt,  ob  die  u.  A. 
von  Klenze  herausgegebenen,  auf  der  Rückseite  einer  die  Lex  Thoria  ent- 
haltenden Tafel  enthaltenen  Fragmente  auf  dieses  Gesetz  des  Servilius  Glaucia 
oder,  wie  Mommsen  (Corp.  Insc.  L.  I.  p.  40.  56)  annimmt,  auf  eine  Lex 
Acilia  des  J.  123  oder  122  zu  beziehen  sind;  jedenfalls  wird  festzuhalten 
sein,  dass  das  Gesetz  des  Cäpio  durch  das  des  Glaucia  aufgehoben  wurde. 
Wenn  Mommsen  dagegen  einwendet,  dass  das  Gesetz  des  Glaucia  nicht 
als  eine  Lex  iudiciaria,  sondern  als  eine  L.  repetundarum  bezeichnet  wird, 
so  findet  dies  seine  Widerlegung  darin,  dass,  wie  Klenze  (Philol.  Abb.  S.  5) 
sehr  richtig  bemerkt,  „die  meisten  judiciarischen  Yeränderungen  in  den- 
jenigen Gesetzen  gemacht  wurden,  die  eigentlich  vorzugsweise  ein  bestimm- 
tes Vergehen  zum  Gegenstande  hatten." 
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für  den  der  Nobilität  erzeigten  Dienst  und  zugleich  für  die  von 
ihm  verschuldete  Niederlage  bei  Arausio  und  für  die  Yeruntreuung 
der  Beute  von  Tolosa  mehrfach  aufs  Empfindlichste  bestraft.  Er 
wurde  unmittelbar  nach  seüier  Niederlage  des  Oberbefehls  ent- 
setzt; dann  wurde  er  im  J.  104  aus  dem  Senate  gestossen  durch 
ein  Gesetz  des  L.  Cassius  Longinus,  welches  einen  Jeden,  wel- 
chem der  Oberbefehl  durch  einen  Yolksbeschluss  entzogen  worden, 
für  unwürdig  erklärte,  im  Senat  zu  sitzen.  Endlich  wurde  im 
J.  103  noch  eine  besondere  Anklage  gegen  ihn  erhoben,  durch 
welche  er  genöthigt  wurde,  ins  Exil  zu  gehen*). 

Neben  diesen  Angriffen  gegen  die  Senatspartei  ist  noch  das 
Gesetz  des  Yolkstribunen  Cn.  Domitius  vom  J.  104  zu  erwähnen, 
welches  bestimmte,  dass  die  Priester  imd  Augum  nicht  mehr, 
wie  bisher  geschehen  war,  von  den  übrigen  Priestern  und  Augum 
ernannt  (cooptiert),  sondern  von  dem  Volke,  aber  nicht  von  aUen 
35,  sondern  nur  von  17  Tribus  gewählt  werden  soUten:  ein  Gesetz, 
welches,  wie  man  sieht,  ebenfalls  einen  ganz  populären  Cha- 
rakter hat. 

Aus  diesem  Allen  ist  ersichtlich,  dass  die  Volkspartei  im 
Laufe  dieser  Jahre  zwar  die  Nobilität  ihre  Macht  und  ihre  feind- 
selige Stimmung  mehrfach  empfinden  liess;  indess  waren  dies 
doch  nur  Einzelnheiten,  im  "Wesentlichen  blieb  das  Verhältnis 
beider  Parteien  dasselbe.  Zu  einem  umfassenden  Angriff  kam  es 
nicht,  theils  weil  der  auswärtige  Krieg  die  Gemüther  zu  sehr  in 
Anspruch  nahm,  theils  wegen  der  Abwesenheit  des  eigentlichen 
Hauptes  der  Volkspartei.  Nunmehr  aber  -sollte  dieser  Angriff 
erfolgen,  nachdem  der  Krieg  beendigt  und  Marius  nach  Eom 
zurückgekehrt  und  zur  Belohnung  für  seine  Verdienste  zum  sech- 
sten Male  zum  Consul  erwählt  worden  war. 


*)  Es  geschah  dies,  wie  uns  jetzt  eine  Stelle  des  Granius  licinianns 
(p.  20,  7)  lehrt,  durch  ein  Gesetz  des  Satuminus,  also  entweder  in  seinem 
ersten  oder  in  seinem  zweiten  Tribunat,  im  J.  103  oder  100,  wahrschein- 
lich in  jenem.    S.  Mommsen,  röm.  Gesch.  Th.  2.  S.  182  (3.  Aufl.). 
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Erstes   CapiteL 

Die  Ereignisse  des  J.  100  und  deren  Nachwirkungen. 

Im  Vordergrund  der  Bewegung  des  J.  100  stehen  als  han- 
delnde Personen  C.  ServiHus  Glaucia  und  L.  Appulejus  Satuminus, 
Beides  Männer  von  niedriger  Geburt,  die  sich  durch  ihre  volks- 
thümliche  BeredsanÜLeit,  durch  ihre  sich  hervordrängende  Keckheit 
und  durch  alle  die  Künste,  durch  welche  ein  aufgeregtes,  un- 
zufriedenes Volk  getäuscht  und  gewonnen  zu  werden  pflegt,  den 
Weg  zu  Macht  und  Einfluss  gebahnt  hatten,  die  sich  für  Gleich- 
gesinnte und  Nachfolger  der  Gracchen  ausgaben,  aber  von  deren 
Edelmuth  und  Vaterlandsliebe  weit  entfernt  waren.  Sie  waren 
die  ersten  Volksfuhrer  jener  verderblichen  Art,  die  den  Aufruhr 
um  des  Aufruhrs  willen  suchen  und  lieben,  und  die  den  Staat 
durch  Entzügelung  und  Anstachelung  der  Volksleidenschaften 
lediglich  um  ihrer  eigenen  persönlichen  Zwecke  willen  erschüttern. 
Marius  glaubte  sich  ihrer  als  "Werkzeuge  zu  seiner  Erhebung 
bedienen  zu  können ,  sah  sich  aber  bald  durch  ihre  rücksichtslose 
Verwegenheit  soweit  von  ihnen  überholt,  dass  er  sich  von  ihnen 
lossagte  und  sich  sogar  selbst  an  die  Spitze  der  gewaltsamen 
Gegenbewegung  stellte. 

Beide  waren  schon  bisher  mehrfach  als  Vorkämpfer  der 
Volkspartei  hervorgetreten.  ServiHus  Glaucia  ist  derjenige,  welcher 
durch  sein  Gesetz  (S.  69  Anm.)  den  Eittem  die  Gerichte  zurück- 
gegeben hatte.  Satuminus  hatte  als  Tribun  im  J.  103  ein  Gesetz 
gegeben,  dass  unter  die  Veteranen  des  Marius  je  100  Morgen 
Land  in  Afrika  vertheilt  werden  sollten,  er  hatte  femer  in  dem- 
selben Jahre  sich  für  die  Wiederwahl  des  Marius  zum  Consul  für 
das  J.  102  aufs  Lebhafteste  bemüht,  dagegen,  als  Q.  MeteUus, 
der  Hauptvertreter  der  Senatspartei,  zum  Censor  gewählt  worden 
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war,  hatte  er  einen  Volksauflauf  gegen  denselben  erregt  und  ihn 
genöthigt ,  Zuflucht  auf  dem  Capitol  zu  suchen,  bis  ihn  die  Ritter 
mit  Gewalt  der  Waffen  aus  seiner  Bedrängnis  befreiten.  Metellus 
hatte  nachher  als  Censor  im  J.  102  versucht,  Beide  dadurch  un- 
schädlich zu  machen,  dass  er  sie  aus  dem  Senate  stiess;  sein 
College  in  der  Censur  hatte  dies  aber  durch  sein  Dazwischentre- 
ten verhindert.  Hierdurch  nur  um  so  mehr  gereizt,  vereinigten 
sich  beide  zu  dem  Unternehmen  des  Jahres  100.  Sie  waren  es 
hauptsächlich,  welche  die  Wiederwahl  des  Marius  für  dieses  Jahr 
zu  seinem  sechsten  Consulat  bewirkten,  um  sich  durch  seinen 
glänzenden  Namen  und  seine  Yolksgunst  zu  heben  und  zu  decken. 

Q-laucia  Hess  sich  für  dasselbe  Jahr  zum  Prator  ernennen.    Satur- 

• 

ninus,  der  thätigste  und  kühnste  der  Yerbündeten,  wollte  sich 
zum  zweiten  Male  zum  Volkstribunen  wählen  lassen.  Allein  eben 
dies  suchten  die  Gtegner  auf  alle  Art  zu  verhindern.  Und  schon 
waren  neun  andere  Tribunen  ernannt,  und  auch  für  die  zehnte 
Stelle  wurde  jetzt  nicht  er,  sondern  A.  Nunnius  gewählt.  Da 
rief  er  die  Marianischen  Yeteranen  auf,  die  sich  in  grosser  Zahl 
für  solche  Zwecke  in  Rom  eingefunden  hatten,  verjagte  den  Nun- 
nius vom  Forum,  riss  ihn  aus  einem  Privathause  heraus,  wo  er 
eine  Zuflucht  gesucht  hatte,  und  tödtete  ihn.  Und  nun  wurde 
auch  er  gewählt. 

Satuminus  griff  als  Tribun  nun  zu  den  immer  bereiten 
Mitteln,  das  Yolk  aufeuregen  und  zu  gewinnen,  zu  einem 
Getreide-  und  einem  Ackergesetze.  Das  erstere  lautete  dahin, 
dass  dem  Yolke  das  Maass  Getreide  zu  ^/g  As  gegeben  werden 
sollte,  und  war  entweder  eine  Erneuerung  des  Gracohischen  Ge- 
setzes ,  welches  möglicher  Weise  während  der  Periode  der  Ueber- 
macht  der  Senatspartei  beseitigt  worden  war,  oder  auch  eine 
Ueberbietung  desselben  durch  weitere  Herabsetzung  des  Preises. 
Der  Quästor  Q.  Caepio,  vielleicht  ein  Sohn  jenes  Consuls  vom 
J.  106,  welcher  durch  Satuminus  aus  Rom  verbannt  worden  war, 
erklarte  im  Senat,  dass  der  Staatsschatz  für  die  daraus  erwach- 
sende Mehrausgabe  nicht  zureiche,  und  der  Senat  fesste  darauf 
den  Beschluss,  dass  das  Gesetz  dem  Staatswohl  widerstreite,  wo- 
mit er  den  Satuminus  für  die  Zeit  nach  Niederlegung  des  Tribu- 
nats  mit  einer  Anklage  bedrohte.      Allein  Satuminus  kehrte  sich 
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nicht  daran.  Eben  so  wenig  Hess  er  sich  durch  die  Einsprache 
seiner  CoUegen  zurückhalten;  er  brachte  das  Gesetz  zur  Abstim- 
mung. Nun  machte  aber  Caepio  mit  BewafEneten  einen  Angriff 
auf  das  Forum,  warf  die  Stimmumen  um  und  trieb  die  Versamm- 
lung  auseinander.  Wahrscheinlich  aber  wurde  diese  Gewalt  bald 
mit  Gewalt  erwiedert  und  so  das  Gesetz  doch  durchgebracht;  in- 
dess  ist  darüber  nichts  Bestimmtes  überliefert. 

Das  andere  Gesetz  zeichnete  sich  vor  den  übrigen  Acker- 
gesetzen besonders  dadurch  aus,  dass  es  ausser  Italien,  in  Sici- 
lien,  Achaja,  Macedonien  imd  selbst  in  Gallien,  wo  die  von  den 
Cimbem  eroberten  und  durch  deren  Yemichtung  herrenlos  gewor- 
denen Ländereien  vertheüt  werden  sollten,  ausgedehnte  Acker- 
vertheilungen  anordnete,  was  auch  Gracchus,  wie  wir  uns  erin- 
nern, erst  in  kleinstem  Maassstabe  versucht  hatte.  Ausserdem 
enthielt  das  Gesetz  noch  die  merkwürdige  formelle  Bestimmung, 
dass  die  Senatoren  bei  schwerer  Strafe  sich  binnen  fünf  Tagen 
durch  einen  Eid  verpflichten  sollten,  ihm  Folge  zu  leisten:  eine 
Bestimmung,  die  offenbar  den  Zweck  hatte,  den  Weiterungen 
und  Yerzögerungen  vorzubeugen,  durch  welche  die  Senatspartei 
bisher  die  Ausführung  von  Yolksgesetzen  zu  verhindern  gewusst 
hatte*). 

Das  Gesetz  ging  durch  und  hatte  auch  die  Folge,  dass  die 
Eachsucht  des  Saturninus  und  Glaucia  in  Bezug  auf  Metellus 
Befriedigung  erhielt,  indem  dieses  einflussreichste  Haupt  der  Se- 
natspartei beseitigt  wurde.  Marius  war  falsch  und  hinterlistig 
genug,  erst  im  Senat  zu  erklären,  dass  er  den  Eid  nicht  leisten 
werde,  und  ihn  dann  gleichwohl  zu  leisten,  wenn  auch  mit  der 
Clausel,  „sofern  das  Gesetz  wirklich  ein  Gesetz  sei ; "  die  übrigen 
Senatoren,  hierdurch  überrascht,  leisteten  ihn  ebenfalls,  nur  Me- 
tellus nicht,  der  standhaft  dabei  beharrte,  ihn  zu  verweigern.  Er 
wurde  darauf  von  Satuminus  vor  dem  Volke  angeklagt  und  ging 
freiwilb'g  ins  Exil.  Seine  Freunde  versprachen  zwar,  ihm  mit 
Gewalt  vor  der  Yerurtheüung  zu  schützen;  er  wies  aber  ihr  An- 


*)  Ueber  ein  früheres  Beispiel  ähnlicher  Art  in  den  Fragmenten  eines 
alten  Gesetzes  s.  Klenze  philol.  Abh.  S.  18. 
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erbieten  zurück,  weil  er  nicht  wollte,  dass  um  seinetwillen  Blut 
vergossen  würde. 

Indessen  konnten  die  Verbündeten  mit  diesen  Gesetzen,  die 
mit  den  daran  geknüpften  Bewegungen  eineii  grossen  Theil  des 
Jahres  ausgefallt  hatten,  ihre  Zwecke  keineswegs  als  erreicht 
ansehen;  noch  hatten  sie  ja  für  sich  selbst  nichts  erlangt,  und 
wenn  sie  nach  Ablauf  ihres  Amtsjahres  in  den  Privatstand  zurück- 
traten, so  waren  nicht  nur  die  IVüchte  ihrer  bisherigen  Anstren- 
gungen verloren,  sondern  sie  mussten  auch  befiirchten,  in  den 
Anklagestaad  versetzt  zu  werden.  Deshalb  musste  nothwendig 
ihr  Absehen  darauf  gerichtet  sein,  auch  fiir  das  folgende  Jahr 
eine  amtliche  Gewalt  zu  erlangen.  Satuminus  woUte  sich  wieder 
(zum  dritten  Male)  zum  Tribunen  wählen  lassen,  und  Glaucia 
bewarb  sich  um  das  Consulat.  Indessen  eben  hierüber  kam  es 
zur  Katastrophe.  Alles,  was  etwas  zu  verlieren  hatte,  musste 
sich  allmählich  von  dem  wüsten,  Ordnung  und  Besitz  gefährden- 
den Treiben  abwenden,  und  die  Vorgänge  bei  der  Consulwahl 
waren  von  der  Art,  dass  auch  von  der  Masse  des  Volks  Viele  ihre 
bisherigen  Führer  verüessen. 

Die  Wahl  des  Satuminus  zum  Tribunen  ging  ohne  besondere 
Schwierigkeit  vor  sich;  mit  ihm  zusammen  wurde  ein  gewisser 
Equitius  gewählt,  der  weiter  keinen  Anspruch  auf  die  Volksgunst 
hatte,  als  dass  er  sich  falschlich  für  einen  Sohn  des  Tib.  Grac- 
chus ausgab,  den  aber  gleichwohl  das  Volk  mit  Gewalt  aus  dem 
Gefängnis  befreite,  in  das  Marius  um  hatte  setzen  lassen,  und 
dann  zum  Tribimen  wählte.  Bei  der  Consulwahl  setzte  die  Se- 
natspaxtei  dem  Glaucia  den  C.  Memmius  entgegen,  welcher  in 
der  ersten  Zeit  des  Jugurthinischen  Kiieges  die  Sache  des  Volks 
geführt  hatte,  den  wir  daher,  wenn  er  sich  auch  jetzt  von  der 
Volkspartei,  vielleicht  in  Folge  der  Maasslosigkeit  ihrer  Führer, 
abgewendet  hatte,  doch  als  einen  gemässigten  Anhänger  der 
andern  Partei  und  als  nicht  unpopulär  anzusehen  haben  werden. 
Auch  neigte  sich  wirklich  die  Wahl  zu  seinen  Gunsten.  Da 
schickten  Satuminus  und  Glaucia  gedungene  Mörder  in  die 
Volksversammlung,  die  den  Memmius  vor  den  Augen  des  Volks 
mit  Keulen  erschlugen.  Diesen  Moment  ergriff  der  Senat,  um 
gegen  die  Empörer  aufzutreten;  auch  Marius  hielt  es  jetzt  an  der 
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Zeit,  seine  Sache  von  der  seiner  bisherigen Yerbündeten  zu  tren- 
nen. Durch  die  bekannte  Fonnel  wurde  den  Consuln  unbeschrankte 
Yollmacht  nrtheüt.  Den  Marius  an  der  Spitze  (es  war  der  10.  De- 
cember,  der  Tag  des  Amtswechsels  der  Yolkstribunen)  setzten 
sich  die  Senatoren  nach  dem  Forum  in  Bewegung.  An  sie 
schlössen  sich  die  Ritter  und  Yiele  aus  dem  Yolke  an.  Die 
Empörer  zogen  sich  nach  dem  Capitol  und  als  dieses  erstürmt 
wurde,  in  den  Tempel  des  capitolinischen  Jupiter  zurück.  Man 
schnitt  ihnen  das  Wasser  ab  und  nöthigte  sie  dadurch,  sich  zu 
ergeben.  Noch  immer  soUen  Satuminus  und  Glaucia  auf  die 
geheime  Gunst  des  Marius  gebaut  und  im  Yertrauen  hierauf  die 
Uebrigen  bewogen  haben,  der  Aufforderung  zur  Ergebung  Folge 
zu  leisten.  In  der  That  Hess  Marius  die  Empörer,  um  sie  vor 
der  Yolkswuth  zu  sichern,  in  die  Hostüische  Curie  abführen  und 
dort  einschliessen.  AUein  die  herrschends  Erbitterung  vereitelte 
diese  Yorsichtsmaassregel.  Man  deckte  das  Dach  der  Curie  ab  und 
tödtete  die  Empörer  durch  Steinwürfe  und  Wurfgeschosse. 

Diesmal  war  es  nicht  nur  eine  factische ,  sondern  auch  eine 
moralische  Niederlage ,  welche  die  Yolkspartei  erlitt.  Um  so  weni- 
ger wird  man  sich  wundem,  wenn  sie  dazu  diente,  der  Senats- 
partei wieder  das  Uebergewicht  zu  verleihen. 

Marius,  der  durch  seine  Schwäche  und  durch  seine  Charakter- 
losigkeit nicht  nur  für  jetzt  sein  Spiel  verloren,  sondern  auch 
überhaupt  auf  lange  Zeit  hinaus  seine  Stellung  und  den  Glauben 
an  sich  zerstört  hatte ,  hielt  es  für  das  Gerathenste,  Rom  zu  ver- 
lassen und  seinen  Gegnern  freien  Raum  zu  geben,  indem  er 
unter  irgend  einem  Yorwande  eine  Reise  nach  Asien  imtemahm. 
Dagegen  wurde  MeteUus  sobald  als  mögHch  aus  der  Yerbannung 
zurückgerufen.  Zunächst  wurde  zwar  seine  Rückkehr  noch 
durch  die  Einsprache  des  Tribunen  P.  Fiuius  verhindert,  vor 
dem  sich  der  Sohn  des  MeteUus,  der  davon  den  Beiuamen  Pius 
erhielt,  vergebHch  auf  die  Knie  warf,  um  ihn  zum  Nachgeben 
zu  bewegen.  Sobald  aber  das  Amtsjahr  des  Furius  abgelaufen 
war,  erfolgte  die  Zurückberufung.  Er  wurde  bei  seiner  Rückkehr 
mit  einer  solchen  Begeisterung  empfangen,  dass  er,  wie  es  heisst, 
einen  ganzen  Tag  brauchte,  um  die  Begrüssungen  seiner  Freunde 
vor   dem  Thore   zn    erwiedern;    das  Yolk   begleitete    ihn  auf  das 
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Capitol,  um  mit  ihm  den  Göttern  den  Dank  für  seine  glücküche 
Rückkehr  darzubringen;  Furius  aber  wurde  vor  dem  Yolke  ange- 
klagt und  ehe  es  zu  einem  Beschlüsse  kam,  in  der  Yolksversamm- 
lung  selbst  von  der  wüthenden  Menge  zerrissen. 

Dieselbe  herrschende  Stimmung  trat  auch  sonst  aufe  Deut- 
lichste hervor.  Die  Gesetze  des  Satuminus  wurden  durch  einen 
Senatsbeschluss  für  ungültig  erklärt.  Dasselbe  geschah  mit  einem 
neuen  Ackergesetz,  welches  der  Tribun  Sextus  Titius  im  J.  99 
durchzubringen  gewusst  hatte,  und  noch  mehr,  dieser  Titius 
wurde  alsbald  zur  Strafe  für  sein  Unterfangen  vor  dem  Volke 
angeklagt  und  verurtheilt,  und  zwar  auf  den  Grund  hin,  weü  er 
eine  Statue  des  Satuminus  in  seinem  Hause  gehabt  habe.  Eben 
so  wurde  ein  gewisser  C.  Decianus  angeklagt  und  verurtheilt, 
weil  er  in  einer  Rede  den  Satuminus  gelobt  hatte ;  dagegen  wurde 
einem  Sclaven  die  Freiheit  geschenkt,  weil  er  für  sich  das  Yer- 
dienst  in  Anspruch  nahm,  den  Satuminus  getödtet  zu  haben. 
Auch  lassen  sich  wenigstens  ein  paar  Gesetze  anführen,  in  denen 
sich  diese  Gegenströmung  deutlich  zeigt.  So  im  J.  98  das  Gesetz 
der  Consuln  Q.  Cäcüius  Metellus  Nepos  und  T.  Didius  (lex  Cae- 
cilia  Didia),  welches  bestimmte,  dass  jeder  Gesetzesantrag,  bevor 
er  zur  Abstimmung  gebracht  würde ,  erst  drei  Markttage  (per  tri- 
nundinum)  d.  h.  mindestens  17  Tage  vorher  bekannt  gemacht, 
und  nicht  in  einem  Antrage  Mehrerlei  verbunden  werden  sollte, 
wodurch  man  dem  bisher  häufig  vorgekommenen  Missbrauche 
vorbeugen  wollte,  dass  die  Tribunen  eine  augenblickliche  Erregung 
des  Volks  benutzten,  um  ein  Gesetz  durchzubringen,  und  die 
Annahme  einer  vielleicht  nur  ihrem  persönlichen  Interesse  dienen- 
den Bestimmung  durch  Hinzufügung  einer  andern  volksthümlichen 
bewirkten.  Das  andere  Gesetz,  welches  von  den  Consuln  des 
J.  95,  L.  Licinius  Crassus  und  Q.  Mucius  Scävola  (daher  lex 
Licinia  Mucia  genannt),  gegeben  wurde,  verbot  den  Bundes- 
genossen die  Ausübung  des  Stimmrechts,  welches  sie  sich  bisher 
häufig  widerrechtlich  angemaasst  hatten.  Es  war  eine,  obwohl 
wie  es  scheint,  etwas  gemilderte  Wiederholung  des  Gesetzes  des 
Junius  Pennus  (S.  27)  und  wie  dieses  gegen  die.Yolkstribimen  gerich- 
tet, welche  sich  in  vielen  FäUen  der  Bimdesgenossen  als  Werkzeuge 
zur  Durchbringung  ihrer  Gesetze  bedient  hatten. 
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Gerade  in  dieser  Zeit  aber,  wo  die  Senatspartei  im  vollen 
Besitz  der  Gewalt  war,  entwickelte  sich  in  einem  Theile  dersel- 
ben allmählich,  das  Bestreben,  zwischen  den  beiden  kampfenden 
Parteien  eine  Ausgleichung  zu  Stande  zu  bringen.  War  es  der 
immer  sichtbarer  werdende  Verfall  des  Ganzen,  die  immer  dro- 
hender hervortretende  Gefsihr  eines  Bürgerkriegs,  was  in  dem 
besseren  Theile  der  Partei  solche  Bestrebungen  hervorrief,  war 
es  vielleicht  gerade  der  verhältnismässig  ruhige  und  sichere 
Besitz  der  Herrschaft,  was  eine  unbefangene  Würdigung  der 
Yerhaltnisse  gestattete  und  ruhigeren,  klareren  Beschlüssen  Kaum 
gab:  wir  sehen  jetzt  eine  verhältnismässig  grosse  Anzahl  ausge- 
zeichneter Männer  der  Partei  sich  zu  dem  Yorhaben  vereinigen, 
die  Lage  des  Staates  und  damit  zugleich  die  Stellung  der  eigenen 
Partei  dadurch  zu  sichern,  dass  man  der  Yolkspartei  einige,  frei- 
lich, wie  wir  sogleich  bemerken  müssen,  nicht  ausreichende  und 
tief  genug  greifende  Zugeständnisse  machte. 

Die  Partei  zahlte  damals  in  ihren  Keihen  eine  Menge  Männer 
von  ausgezeichneter  Begabung  und  unbestreitbar  edler  Gesinnung, 
Männer ,  die  sich  selbst  an  den  Idealen  der  Yergangenheit  empor- 
heben und  während  sie  die  früheren  besseren  Zustände  zurück- 
zuführen bemüht  sind,  auch  an  sich  selbst  die  Tugenden  jener 
Zeit  zur  Erscheinung  zu  bringen  suchen.  Einer  derselben  ist  der 
oft  erwähnte  Q.  Cäcilius  Metellus  Nimiidicus,  der  Consul  vom 
J.  109  und  Censor  vom  J.  102.  Wir  besitzen  von  ihm  ein 
Bruchstück  einer  Kode  aus  seiner  Censur,  welches  als  Beispiel 
seiner  auf  allgemeine  Yerbesserung  der  Sitten  gerichteten  Bemü- 
hungen mitgetheilt  zu  werden  verdient.  Es  lautet:  „Die  un- 
sterblichen Götter  vermögen  Alles,  aber  sie  haben  nicht  mehr  für 
uns  zu  sorgen  als  unsere  Eltern.  Diese  enterben  ihre  Kinder, 
wenn  sie  in  ihren  Fehlem  beharren.  Was  woUen  wir  also  von 
den  Göttern  erwarten,  wenn  wir  unsere  schlechte  Lebensweise 
nicht  ändern?  Nur  denen  können  die  Götter  günstig  sein,  die 
nicht  selbst  gegen  sich  feindselig  gesinnt  sind.  Die  unsterblichen 
Götter  fördern  die  Tugend  wohl,   aber  sie  verleihen  sie  nicht."*) 


*)  Wir  können  uns  nicht  enthalten,  als  Beweis  einer  in  diesem  Manne 
mit  der  Ehrenhaftigkeit  verbundenen  Rauhigkeit  der  Sitten  noch  das  fol- 
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Femer  gehören  zu  dieser  ZaM  die  beiden  Q.  Mucius  Scavola,  der 
eine  Pontifex  Maximus,  der  andere  Augur  zubenannt,  Beides  aus- 
gezeichnete Rechtsgelehrte,  aber  nicht  minder  edle,  vortreffliche 
Männer,  die  berühmten  Eedner  M.  Antonius  imd  L.  Licinius 
Crassus ,  dann  P.  Rutilius  Ruftis,  der  allgemein  als  der  rechtlichste 
Mann  seiner  Zeit  geschildert  wird,  u.  A.  m.  Yon  Crassus  haben 
wir  noch  ein  Edict ,  welches  er  im  J.  92  als  Censor  mit  Cn.  Do- 
mitius  Ahenobarbus  zusammen  erließs  und  welches  ebenfells  als 
ein  Beispiel  der  auf  Herstellung  und  Erhaltung  des  Alten  imd 
Entfemthaltung  von  Neuerungen  gerichteten  Bestrebungen  dieser 
Männer  mitgetheilt  zu  werden  verdient.  Dasselbe  lautet:  „Es 
ist  von  uns  vernommen  worden,  dass  Männer  vorhanden  sind, 
welche  eine  neue  Art  der  Lehre  eingeführt  haben,  zu  denen  die 
Jugend  in  die  Schule  geht,  und  dass  diese  sich  den  Namen  latei- 
nische Rhetoren  beigelegt  haben,  und  dass  die  jungen  Leute  dort 
ganze  Tage  sitzen.  Unsere  Yorfehren  haben  dasjenige,  was  ihre 
Kinder  lernen  und  in  welche  Schule  sie  gehen  sollen,  bestimmt. 
Dieses  Neue ,  welches  gegen  die  Gewohnheit  und  gegen  die  Sitte 
der  Yäter  geschieht,  geßillt  uns  nicht  noch  scheint  es  uns  recht 
Deswegen  haben  wir  beschlossen,  sowohl  denen,  welche  diese  Schule 
halten,  als  denen,  welche  sie  besuchen,  unsere  Meinung  dahin  zu 
eröffnen,  dass  uns  dies  nicht  gefällt." 

Die  Bestrebungen  dieser  Männer  und  ihrer  Gesinnungsgenos- 
sen waren  es,  die  im  J.  91  in  den  Gesetzen  des  Livius  hervor- 
traten. Es  wurde  wirklich  eine  Yermittelung  versucht,  aber  nur 
um,  nachdem  sie  bereits  dem  Gelingen  nahe  gebracht  schien, 
völlig  fehlzuschlagen  und  die  letzte  Hoffnung  einer  Medüchen 
Entwickelung  der  Dinge  zu  zerstören. 


gende  Bruchstück  derselben  Eede  anzuführen:  „"Wenn  wir  ohne  Frauen 
bestehen  könnten,  so  würden  wir  uns  alle  von  dieser  Beschwerde  frei  hal- 
ten; da  es  aber  die  Natur  einmal  so  gefügt  hat,  dass  wir  zwar  mit  ihnen 
nicht  bequem ,  aber  ohne  sie  gar  nicht  leben  können ,  so  müssen  wir  statt 
für  imsere  Bequemlichkeit,  vielmehr  für  unsere  Existenz  sorgen." 


Mi  Livios  Drustu  und  seine  Gesetxe.  ol 


Zweites  CapiteL 

Die  Gesetze  des  livins  und  der  Bandesgenossenkrieg. 

M.  Liyius  Drusus,  welcher  im  J.  91  als  Yolkstribun  durch 
seine  Gesetze  dieser  in  dem  Senat  sich  immer  weiter  verbreiten- 
den Eichtong  den  Ausdruck  gab,  war  der  Sohn  jenes  M.  Idvius 
Drusus,  welcher  sich  vor  dreissig  Jahren  zum  Werkzeug  der 
Senatspartei  fOr  den  Sturz  des  G.  Gracchus  gemacht  hatte.  Er  selbst 
gehörte  eben  dieser  Partei  an,  wie  durch  die  übereinstimmenden 
Zeugnisse  der  Alten  bestätigt  wird,  und  war  eins  der  edelsten 
und  geachtetsten  Mitglieder  derselben :  als  ihm  einst  der  Baumei- 
ster sein  Haus  so  zu  bauen  versprach ,  dass  man  von  innen  Alles, 
was  draussen  geschehe,  von  aussen  aber  nichts,  was  im  Inneren 
vorgehe,  sehen  könne,  befaM  er  ihm  vielmehr,  es  so  zu  bauen, 
dass,  so  weit  möglich.  Alles  sichtbar  sei,  was  er  im  Hause  thue. 
Er  gehörte  zu  dem  ausgezeichneten  Ereise  der  politisch  gleich- 
gesinnten  Männer,  welche  Cicero  in  seinen  Büchern  über  den 
Bedner  zu  einem  Gespräch  über  die  Beredsamkeit  vereinigt  hat, 
des  L.  licinius  Crassus,  M.  Antonius,  Q.  Mucius  Scävola,  Q.  Lu- 
tatius  Catulus ,  G.  Julius  Caesar  Strabo,  welche  alle  jene  Eichtung 
theilten,  und  war  ein  Freund  der  beiden  jungen  Männer,  welche 
ebenfalls  an  dem  Gespräche  Theil  nahmen ,  des  F.  Sulpidus  Bufus 
und  C.  Aurelius  Gotta ,  von  denen  es  nicht  minder  feststeht,  dass 
sie  derselben  Eichtung  angehörten*). 

Das  Drückendste  der  damaligen  Lage  waren  fOr  die  Nobilität 
die  noch  immer  fortbestehenden  Gerichte  der  Bitter,  und  zwar 
waren  es  gerade  die  redlichsten  und  besten  der  Partei,    welche 


*)  Cicero  war  im  J.  91  bereits  in  einem  Alter,  welches  ihm  gestattete, 
den  öffentlichen  Vorgängen  mit  Verständnis  zn  folgen;  er  kannte  die  Männer 
persönlich,  welche  damals  die  Hauptrolle  spielten,  nicht  zu  gedenken,  dass 
die  Ereignisse  dieses  Jahres  von  so  grosser  Wichtigkeit  waren,  dass  sie  auch 
später  seine  Aufmerksamkeit  und  sein  Nachdenken  immer  wieder  auf  sich 
ziehen  mussten.  Es  kann  daher  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  neben  den  sonsti- 
gen, meist  einer  späteren  Zeit  angehörigen  Nachrichten  auf  die  in  den  Büchern 
de  Oratore  zu  Grunde  liegende  Anschauxmg  von  den  damaligen  Verhältnissen 
ein  Hauptgewicht  zu  legen  ist. 

Peter,  Geschichte  Roms.    n.    4.  Aufl.  6 
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diesen  Druck  am  meisten  empfanden,  weil  die  Eitter  die  Be- 
schränkungen, die  ihnen  solche  Männer  im  Interesse  des  Bechts 
imd  der  Billigkeit  in  den  Provinzen  entgegenstellten,  durch  An- 
klagen und  Yerurtheilungen  zu  entgelten  pflegten,  während  die 
gewissenloseren  unter  den  Optimaten  sich  als  Statthalter  in  der 
Eegel  durch  eine  ungebührliche  Nachsicht  mit  den  Rittern  abfän- 
den. Dieser  Druck  war  der  Nobüität  gerade  im  J.  92  besonders 
fOhlbar  gemacht  worden,  als  die  Bitter  den  oben  schon  unter  den 
ausgezeichnetsten  Männern  der  Zeit  genannten  P.  Eutüius  Rufos, 
dessen  Yerbrechen  in  nichts  als  in  seiner  Redlichkeit  und  Strenge 
bestand,  in  die  Yerbannimg  schickten:  eine  Yerurtheilung,  die  mit 
Recht  das  grösste  Aufsehen  und  allgemeinen  Unwillen  erregte. 

Hiergegen  war  also  das  Hauptziel  des  livius  gerichtet  Sein 
hierauf  bezügliches  Gesetz  lautete,  dass  zu  den  gegenwärtigen 
Senatoren  300  neue  aus  dem  Ritterstande  hinzugefügt  und  dem 
so  verdoppelten,  zur  Hälfte  aus  bisherigen  Rittern  bestehenden 
Senate  die  Gerichte  zurückgegeben  werden  sollten;  zugleich  aber 
wurde  von  ihm  die  Einsetzung  einer  Commission  zur  Untersuchung 
der  bei  den  Gerichten  vorgekommenen  oder  weiterhin  vorkom- 
menden Bestechungen  beantragt  Die  besondere  Fassung  des 
Gesetzes  hatte  ihren  Grund  offenbar  darin,  dass  er  durch  die 
Erhebung  einer  so  grossen  Zahl  von  Rittern  zu  Senatoren  den 
ganzen  Stand  mit  der  Maassregel  zu  versöhnen  oder  wenigstens 
seinen  Widerstand  abzuschwächen  hoffte.  Zugleich  aber  suchte 
er  die  Masse  des  Yolks  durch  ein  Getreide  -  und  ein  Ackergesetz 
für  sich  zu  gewinnen,  von  deren  Inhalt  im  Näheren  uns  nur  so 
viel  bekannt  ist,  dass  das  letztere,  jedenMLs  neben  sonstigen 
Ackervertheilungen,  auch  die  Anlegung  von  Kolonien  in  Campa- 
nien  und  Sicilien  verordnete.  Wie  sehr  diese  Gesetze  ein  Ganzes 
ia  den  Augen  des  Gesetzgebers  ausmachten  und  wie  sehr  sie 
darauf  berechnet  waren,  eins  das  andere  zu  tragen  und  zu  £5rdem, 
geht  auch  daraus  hervor,  dass  er  sie,  allerdings  im  Widerspruch 
mit  dem  Cäcüisch-Didischen  Gesetz  vom  J.  98,  zusammen  zur 
Abstimmung  brachte ,  wodurch  es  ihm  auch  gelang,  ihre  Annahme 
zu  bewirken. 

Bei  der  Abstimmung  leisteten  ihm  auch  die  italischen  Bun- 
desgenossen ihre  thätige  Hülfe,    die  sonach  trotz  dem  liciidsch- 
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Mudschen  Gesetze  schon  wieder  zu  bedeutendem  Einfluss  in  den 
Yolks Versammlungen  gelangt  waren,  und  deren  Gunst  er  sich,  wie 
es  heisst,  durch  das  Yersprechen  des  Bürgerrechts  erworben  hatte. 
Allein  während  Livius  bisher  überall  von  der  Majorität  des 
Senats  getragen  und  unterstützt  worden  war,  fing  jetzt  diese  Ma- 
jorität allTnählich  an  zu  schwanken  und  zusammenzuschmelzen. 
Der  Hauptgegner  der  Gesetze  lies  Livius  und  des  ganzen  Unter- 
nehmens war  der  Consul  L.  Marcius  Phüippus,  während  die  Sache 
des  Livius  vorzüglich  durch  L.  licinius  Crassus  aufrecht  erhalten 
wurde.  Phiüppus  war  ein  gewandter  Redner,  der  besonders  in 
der  Debatte  stark  war.  Dieser  wusste  die  Schwächen,  die  jedem 
Yermittelungsversuche  anzuhaften  pflegen,  und  von  denen  auch 
der  des  Livius  keineswegs  frei  war,  nach  allen  Seiten  immer 
mehr  geltend  zu  machen.  Ln  Senat  mochte  er  die  Empfindlich- 
keit über  die  Aufnahme  einer  so  grossen  Zahl  ünebenbürtiger 
erregen;  die  Ritter,  die  ohnehin  schon  gereizt  waren,  weü  sie 
das  grösste  Opfer  bringen  soUten,  mochte  er  darauf  hinweisen, 
dass  das  ganze  Unternehmen  doch  schliesslich  nichts  Anderes  als 
den  Yerlust  der  Gerichte  für  ihren  Stand  bedeute,  und  dass  es 
nicht  als  Entschädigung  für  sie  dienen  könne,  wenn  in  den  Senat 
ein  kleiner  Theü  von  ihnen  trete,  der  seines  Zusammenhanges 
mit  dem  Stande  bald  vöUig  vergessen  werde;  dem  Yolke  gegen- 
über benutzte  er  die  Yerbindung,  in  welcher  Livius  mit  den  ita- 
lischen Bundesgenossen  stand,  um  ihn  zu  verdächtigen.  So  war 
die  Lage  der  Dinge,  noch  war  die  Sache  des  Livius  nicht  ver- 
loren, sie  war  aber  in  Gefahr  unterzugehen*):  als  zu  Anfang  des 
September  (vom  4.  bis  12.  des  Monats)  die  sog.  grossen  Spiele 
einfielen,  während  deren  die  öffentlichen  Geschäfte  ruhten  und  die 
vornehmen  Römer  sich  auf  ihre  Landgüter  zurückzuziehen  pfleg- 
ten. So  hatte  sich  also  auch  Crassus  auf  sein  Tusculanisches 
Landgut  begeben,    wo  ihn  Cicero  das  oben  erwähnte  Gesprax^h 


*)  Cio.  de  Or.  I,  5,  24:  Cum  igitur  vehementius  inveheretur  in  oaussam 
principiun  consul  Phüippus  Drusique  tribunatus  pro  senatus  auctoritate 
susceptus  infringi  iam  debihtarique  videretur,  dioi  mihi  memini  ludorum 
Romanoram  diebus  L.  Crassum  quasi  coUigendi  sui  caussa  se  in  Tuscula- 
num  contolisse. 
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Über  die  Beredsamkeit  mit  seinen  Freunden  halten  lässt  Fhilip- 
pus  aber  blieb  in  Born  und  benutzte  die  Abwesenheit  seiner 
Gegner,  um  vor  dem  YolJ^e  eine  Bede  zu  halten,  in  welcher  er 
den  Senat  auf  das  Heftigste  schmahete  und  unter  Anderm  erMarte:^ 
er  müsse  sich  nach  einem  anderen  Senate  umsehen,  mit  diesem 
könne  er  die  Begierung  nicht  fuhren.  Nach  Beendigung  der  Spiele 
berief  deshalb  Livius  eine  Senatsv^rsammlung,  in  welcher  er  den 
Phüippus  wegen  dieser  Aeusserung  zur  Bede  stellte.  Nach  ihm 
trat  Crassus  auf  und  hielt  im  gleichen  Sinne  wie  livius  eine 
Bede,  in  welcher  er  die  ganze  Kraft  seiner  Beredsamkeit  aufbot, 
um  den  Senat  mit  sich  fortzureissen  und  den  Widerstand  des 
Phüippus  zu  vernichten.  Es  gelang  ihm  auch  wirklidb.,  die  Majo- 
rität des  Senats  noch  einmal  um  seine  Fahne  zu  schaaren;  es 
wurde  eiu  Beschluss  gefasst,  in  dem  die  bisherige  Politik  des 
Senats  gebilligt  und  denmach  die  des  Philippus  verurtheilt  wurde. 
Allein  es  war  der  letzte  Sieg.  Crassus  starb  wenige  Tage  darauf 
in  Folge  einer  Erkältung,  die  er  sich  bei  jener  Senatssitzung  zuge- 
zogen hatte,  und  nun  Hess  der  Senat  den  Idvius  Mlen,  indem 
er  seine  Gesetze,  entweder  weil  sie  gegen  das  Cäcüisch-Didische 
Gesetz  oder  auch  weil  sie  gegen  die  Auspicien  durchgebracht  wären, 
für  imgültig  erklärte. 

Erst  jetzt  —  darauf  weist  nicht  allein  die  innere  Wahr- 
scheinlichkeit hin,  sondern  es  wird  auch  durch  ausdrückliche 
Zeugnisse  bestätigt*)   —    trat  Livius   mit   dem  Gesetze    hervor. 


*)  Die  Wandlung,  die  hinsiohtiioh  der  Bestrebungen  des  livius  ein- 
trat, als  er  sich  vom  Senat  verlassen  sah,  wird  am  bestimmtesten  von  Yel- 
lejus  Faterculns  bezeugt,  s.  U,  14:  Tum  conversus  Drosi  animns,  quando 
bene  coepta  male  cedebant,  ad  dandam  civitatem  Italiae.  Desgleichen  von 
Asconius  (in  Ck)mel.  p.  68.  Or.):  Qui  cum  senatus  partes  taendas  susce- 
pisset  et  leges  pro  optimatibus  tolisset:  postea  eo  Icentiae  est  progressns, 
ut  nullum  in  his  morem  servaret.  Auch  stimmt  es  hiermit  wohl  zusam- 
men, dass  Cicero  in  dem  Dialog*  über  den  Redner,  welcher,  wie  wir  uns 
erinnern,  in  die  Zeit  der  grossen  Spiele,  also  vor  jener  Wandlung,  gesetzt 
ist,  den  Livius  nur  als  Vorkämpfer  der  Senatspartei  kennt  und  seines 
Gesetzes  für  die  Bundesgenossen  nirgends  gedenkt  Ob  und  in  wie  weit 
er  schon  vorher  im  Allgemeinen  Yerbindungen  mit  den  Bundesgenossen 
angeknüpft,  um  sie  für  sich  zu  gewinnen,  darüber  lässt  sich  bei  der 
Lückenhaftigkeit  unserer  Nachrichten  nichts  Bestimmtes  angeben. 
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dass  den  italischen  Bundesgenossen  das  Bürgerrecht  ertheüt  wer- 
den solle.  Nachdem  ihm  die  HofEaung  geraubt  worden  war,  seine 
Keform  durch  den  Senat  durchzufuhren,  nachdem  auch  das  Volk 
in  Eom  selbst  durch  seine  Gegner  von  ihm  abgewendet  oder 
wenigstens  schwankend  gemacht  worden  war,  scheint  er  die  ita- 
lischen Bundesgenossen  zu  seinen  Werkzeugen  ausersehen  zu 
haben,  die  er  zu  Bürgern  machen  und  durch  die  er  dann  die 
Comitien  beherrschen  woUte.  Wie  weitaussehend  und  wie  gewalt- 
sam seine  Plane  waren,  ist  aus  einem  noch  erhaltenen  Mdschwure 
zu  schliessen,  den  ihm  die  Bundesgenossen  leisteten,  und  in  dem 
sie  sich  auf  das  Feierlichste  verpflichteten ,  unter  allen  Umstanden 
zu  ihm  zu  halten  und  um  mit  Gut  und  Blut  zu  unterstützen; 
dasselbe  ergiebt  sich  auch  aus  dem  Vorhaben  der  Bundesgenossen, 
den  Philippus  bei  Gelegenheit  der  latinischen  Ferien  auf  dem 
Albanerberge  zu  ermorden,  welches  aber  Livius  selbst  edelmüthig 
genug  war,  dem  Consul  anzuzeigen  und  es  dadurch  zu  vereiteln. 
Wahrscheinlich  war  es  auch  erst  in  dieser  Zeit,  wo  die  Feind- 
schaft des  Livius  gegen  Philipp  so  weit  gedieh,  dass  er  ihn, 
wie  erzählt  wird,  mit  Anwendimg  von  Gewalt  ins  Gefängnis 
abfahren  Hess.  Ehe  indess  diese  Pläne  des  Livius  zu  ihrer  vollen 
Entwickelung  gelangen  konnten,  fiel  er  durch  die  Hand  eines 
ohne  Zweifel  von  seinen  politischen  Gegnern  gedungenen  Meuchel- 
mörders. Er  war  eines  Tages  vom  Markte,  wie  gewöhnlich  von 
einer  grossen  Menschenmenge  begleitet,  nach  Hause  zurückgekehrt 
und  eben  im  Begriff,  seine  Begleiter  zu  entlassen:  da  sank  er, 
von  einem  Messerstich  durchbohrt,  zu  Boden  und  gab  wenige 
Stunden  nachher  seinen  Geist  auf.  Sterbend  soll  er  noch  aus- 
gerufen haben:  „Wann  werdet  ihr  einen  mir  gleichen  Bürger 
finden  ? "" 

Die  allgemeine  Aufregung  imd  Verwirrung,  welche  als  noth- 
wendige  Folge  dieser  Vorgänge  in  Eom  zurückblieb,  nahm  zunächst 
ihren  Ausgang  in  den  Bimdesgenossenkrieg ,  welcher,  innerlich 
längst  vorbereitet,  jetzt  kurz  nach  dem  Tode  des  Livius  zum 
Ausbruch  kam. 

Seit  dem  Gesetze  des  0.  Gracchus  war  den  italischen  Bun- 
desgenossen immer  wieder,  zuerst  von  Führern  der  Volkspartei, 
zuletzt  aber  auch  von  den  Vertretern  des  gemässigten  Theils  der 
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Senatspartei,  Hoffiiung  auf  das  römische  Bürgerredit  gemacht 
worden.  Nicht  nur  die  Billigkeit,  sondern  auch  das  Interesse 
des  römischen  Staates  selbst  sprach  für  die  Gewährung  ihrer 
Forderung.  Demungeachtet  war  ihre  Hoffiiung  immer  wieder 
getäuscht  worden ;  ihre  Freunde  waren  den  Bemühungen  um  ihre 
Sache  zum  Opfer  gefallen;  ihre  Gegner  hatten  Alles  gethan,  ihre 
Ausschliessung  zu  schärfen  und  zu  befestigen.  Da  sie  sonach 
sahen,  dass  sie  auf  friedlichem  Wege  nicht  zu  ihrem  Ziel  gelangen 
wurden,  so  beschlossen  sie  zu  den  Waffen  zu  greifen. 

Noch  einmal  schickte  man  Gesandte  nach  Bom,  um  das 
Bürgerrecht  zu  erlangen.  Als  diese  aber  mit  einer  stolzen,  zurück- 
weisenden Antwort  zurückkehrten,  wurden  die  Kriegsrüstungen 
mit  dem  grössten  Eifer  und  ganz  offen  betrieben.  Samniter,  Marser, 
Marruciner,  Peligner,  Yestiner,  Picenter  und  Lucaner  waren  mit 
einander  verbündet.  Ihr  Plan  war,  statt  Roms  Oorfinium  zur  Haupt- 
stadt eines  ganz  Italien  umfassenden  Reiches  zu  machen;  wes- 
halb man  auch  der  Stadt  den  Namen  Italica  oder  osMsch  Vitella 
gab  (ein  Name,  der  auch  auf  noch  erhaltenen  Münzen  vorkömmt). 
Man  richtete  hier  einen  aus  Abgeordneten  der  verschiedenen  Yöl- 
kerschaften  bestehenden  Senat  von  500  Mitgüedem  ein;  dieser 
Senat  wählte  zwei  Consuln  (die  ersten  waren  Q.  Pompädius  Silo 
und  0.  Papius  Mutilus)  und  zwölf  Prätoren,  welche  mit  jenen 
zusammen  den  Krieg  führen  sollten.  Das  hierzu  bestimmte  Heer 
bestand,  die  Besatzungen  der  Städte  ungerechnet,  aus  100,000 
Mann.  Zur  Yerbürgung  ihrer  Treue  hatten  die  einzelnen  Völker- 
schaften sich  gegenseitig  Geissein  gestellt. 

Auf  der  Seite  Roms  verharrten  nur  die  Städte  mit  latinischem 
Recht,  welche,  wie  wir  wissen,  über  ganz  Italien  verbreitet  waren, 
femer  die  Etrusker  und  Umbrer  und  einige  griechische  Städte, 
wie  namentlich  Rhegium  und  NeapoHs.  Die  Treue  dieser  Städte 
und  Völker  war  allerdings  für  Rom  eia  nicht  geringer  Vortheil 
und  zugleich  eine  bedeutende  Verstärkung  seiner  Streitkräfte; 
indessen  abgesehen  davon,  dass  auch  sie  leicht  wankend  gemacht 
werden  konnte,  war  die  Gefahr  auch  so  bei  der  Menge  und  der 
Streitbarkeit  der  Feinde  gross  genug. 

Noch  war  der  Krieg  nicht  ausgebrochen;  es  bedurfte  aber 
nur  eines   geringen  äusseren  Anlasses,   um  ihn   zu   entzünden. 
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Dieser  Anlass  ergab  sicli  in  der  picenischen  Stadt  Asculmn.  Ein 
römischer  Proconsul,  Servilius,  der  in  Picenum  stand  (man  hatte, 
um  der  drohenden  Gtefahr  zu  begegnen,  noch  im  J.  91  Procon- 
suln  in  die  italischen  Landschaften  geschickt),  erfuhr,  dass  von 
Asculum  Geissein  nach  Corfinium  gebracht  worden  wären.  Er 
eilte  deshalb  mit  seinem  Legaten  Fontejus  nach  der  Stadt,  um 
die  Einwohner  dieserhalb  zur  Eede  zu  setzen  und  zurechtzuweisen ; 
er  fend  dieselben  zu  einer  Festfeier  versammelt  und  überschüttete 
sie  mit  Yorwürfen  und  Drohungen,  bewirkte  aber  dadurch  nur, 
dass  sie,  aufs  Höchste  gereizt  und  erbittert,  ihn  und  seinen  Lega- 
ten sammt  allen  eben  anwesenden  Römern  erschlugen. 

Mit  dieser  ersten  offenen  Feindseligkeit  war  der  Krieg  erklärt. 
Die  Römer  legten  allgemein  das  Kriegskleid  an,  ein  Beweis,  wie 
gefährlich  ümen  selbst  der  Krieg  erschien.  Die  Bundesgenossen 
aber  suchten  den  Winter  noch  zu  benutzen  (jener  YorMl  in  Ascu- 
liun  hatte  gegen  Ende  des  J.  91  stattgefunden),  um  die  Städte 
innerhalb  ihres  Gebietes,  welche  sich  ihnen  nicht  angeschlossen 
hatten,  zu  unterwerfen.  So  Pinna  im  Gebiet  der  Yestiner,  Alba 
am  Fucinersee,  wahrscheinlich  auch  Bovianum;  die  latinische 
Colonie  Aesemia  im  Samniterlande,  welche  von  besonderer  Wich- 
tigkeit war,  wurde  ebenfalls  belagert,  konnte  aber  zur  Zeit  noch 
nicht  erobert  werden. 

Der  eigentliche  Krieg  begann  im  J.  90.  Leider  sind  aber 
auch  über  ihn  unsere  Nachrichten  so  unvollständig  oder  so  ver- 
worren, dass  es  nicht  möglich  ist,  ein  klares,  deutliches  Bild  von 
dem  Gange  desselben  zu  entwerfen,  so  dass  wir  uns  auf  einige 
Hauptereignisse  und  einen  Umriss  des  Ganzen  beschränken  müssen. 

Der  Krieg  war  auf  zwei  Hauptschauplätze  vertheüt,  einen 
nördlichen  und  einen  südlichen.  Jener  umfasste  das  Gebiet  der 
Picenter,  Marser,  Marruciner,  Peligner  und  Yestiner,  dieser  das 
der  Sanmiter  und  Lucaner;  auf  jenem  wurde  der  Krieg  von 
Seiten  der  Bundesgenossen  von  dem  Consul  Q.  Pompädius  Silo, 
auf  diesem  von  dem  Consul  C.  Papius  Mutüus  geführt;  jedem 
der  Consuln  war  eine  Hälfte  der  12  Prätoren  zugetheüt,  unter 
denen  folgende  die  namhaftesten  sind:  T.  Afranius,  C.  Pontidius, 
Marius  Egnatius,  M.  Lamponius,  C.  Judacilius,  Herius  Asinius 
imd  Yettius  Scato.     Auch  die  Römer  schickten  ihre  beiden  Con- 
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suln  in's  Feld,  L.  Julius  Cäsar  nach  dem  Süden,  P.  Butilius  Lupus 
nach  dem  Norden.  Unter  ihnen  dienten  (auch  ein  Beweis,  für 
wie  gefährlich  man  die  Lage  erachtete)  die  angesehensten  Männer 
als  Legaten,   so  z.  B.  Marius  (im  Norden)  und  Sulla  (im  Süden). 

Der  Consul  L.  Julius  Cäsar  eröffnete  seine  üntemehmungen 
damit,  dass  er  das  hart  bedrängte  Aesemia  zu  entsetzen  suchte. 
Er  wurde  aber  von  Yettius  Scato  geschlagen  und  genötbigt,  sich 
nach  Campanien  zurückzuziehen.  Auf  dem  Wege  dahin  erlitt  er 
noch  einen  nicht  unbedeutenden  Yerlust  durch  einen  Angriff  des 
Marius  Egnatlus.  Li  Campanien  hatte  mittlerweile  der  feindliche 
Consul  Papius  Mutüus  bedeutende  Fortschritte  gemacht.  Er  hatte 
Nola,  worin  2000  Eömer  lagen,  durch  Verrath  genommen;  dann 
eroberte  er  Stabiä,  Mintumä  und  Salemum;  andere  Städte  traten 
freiwillig  zu  ihm  über,  und  so  waren  die  Bömer  in  Gefahr,  dieses 
für  sie  so  äusserst  wichtige  und  werthvolle  Land  ganz  zu  ver- 
lieren. Indessen  trat  gerade  hier  zuerst  eine  günstigere  Wendung 
ein.  Der  Consul  Cäsar  erhielt  bedeutende  Yerstärkungen,  darunter 
10,000  Mann  gallische  Hülfsvölker  und  eine  Anzahl  numidischer 
Eeiter,  und  es  gelang  ihm,  einen  Angriff  des  Mutilus  auf  seia 
Lager  mit  grossem  Yerluste  des  Feindes  zurückzuschlagen.  Dieser 
Yortheil  erschien  den  Römern  so  bedeutend,  dass  sie  auf  die 
Kunde  davon  das  Kriegskleid  wieder  ablegten. 

Dagegen  erlitten  sie  anderwärts  wieder  bedeutende  Yerluste. 
Yenafrum  wurde  von  den  Feinden  genommen,  und  auch  Aesenüa 
fiel  nach  der  hartnäckigsten  Gegenwehr  in  ihre  Hände.  Li  Lucar 
nien  wurde  bei  Gxumentum  ein  römisches  Heer  geschlagen,  xmd 
endlich  drang  Judacüius  in  Apulien  ein,  wo  Canusiimi  und  Yenusia 
und  viele  andere  Städte  sich  freiwillig  ergaben,  so  dass  die  ganze 
Landschaft  in  die  Gewalt  der  Feinde  gerieth. 

Auf  dem  nördlichen  Schauplatz  beginnt  der  Krieg  mit  einer 
Niederlage  des  Legaten  C.  Perpema.  Hierauf  wird  auch  der  Consul 
Butilius  Lupus  geschlagen ;  der  Consul  fallt  selbst  in  der  Schlacht. 
Theüweise  machte  indess  Marius  diese  Niederlagen  wieder  gut, 
der  das  Heer  des  Perpema  übernommen  hatte,  mit  diesem  die 
Feinde  überfiel  und  ihnen  einen  bedeutenden  Yerlust  zufügte. 
Nachher  wird  aber  wieder  der  Legat  Q.  Cäpio  von  Pompädius 
Silo   in  einen  Hinterhalt   gelockt  und  mit   einem  grossen  Theile 
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seines  Heeres  niedergemacht  Auch  jetzt  stellt  aber  Marius  das 
Gleichgewicht  wieder  her,  indem  er  den  Marsem  eine  schwere 
Niederlage  beibringt.  Gleichzeitig  wurde  auch  von  einem  Legaten 
Servius  Sulpicius  ein  Sieg  über  die  Peligner  gewonnen. 

Diese  eben  erwähnten  Vorgänge  trugen  sich  im  Gebiet  der 
Marser,  Mamiciner  und  Peligner  zu.  Etwas  weiter  nördlich  im 
Gebiete  der  Picenter  wurde  der  Krieg  von  dem  Legaten  Cn.  Pom- 
pejus  geführt ,  dem  Vater  des  grossen  Pompejus,  einem  Manne 
von  eben  so  grossem  militärischen  Talent  als  geringem  moralischen 
Werth.  Dieser  j^urde  zuerst  von  den  drei  vereinigten  feindlichen 
Führern  Judacilius,  Afranius  und  P.  Ventidius  geschlagen  und 
dadurch  genöthigt,  sich  nach  Krmum,  einer  latinischen  Colonie 
im  nördlichen  Theile  von  Picenum,  zurückzuziehen.  Hier  wurde 
er  von  Afranius  eingeschlossen,  während  Judacilius  und  Ventidius 
sich  nach  anderen  Schauplatzen  des  Krieges  wandten ,  da  sie  den 
Afranius  für  die  weitere  Verfolgung  des  Kampfes  mit  Pompejus 
für  hinreichend  hielten.  Als  aber  der  Legat  Servius  Sulpicius 
nach  seinem  Siege  über  die  Peligner  herbeikam,  verabredete  Pom- 
pejus mit  diesem  einen  AngrifPsplan.  Er  selbst  machte  einen 
AusML  aus  der  Stadt,  während  gleichzeitig  Sulpicius  den  Feind 
im  Bücken  angriff.  So  wurde  Afranius  völlig  geschlagen,  und 
nun  konnte  Pompejus  dazu  schreiten,  die  Stadt  Asculum  zu 
belagern. 

In  dieser  Weise  war  bis  gegen  Ende  des  J.  90  der  Krieg 
gefOhrt  worden,  wie  man  sieht,  nicht  eben  sehr  glücklich  für  die 
Römer.  Zwar  mochten  die  Vortheüe  auf  dem  nördlichen  Schau- 
platze im  Ganzen  auf  ihrer  Seite  überwiegend  sein;  dagegen 
waren  im  Süden  offenbar  die  Feinde  im  Vortheil,  die  sich  dort 
nicht  allein  behauptet,  sondern  auch  ihr  Terrain  nicht  unbedeu- 
tend erweitert  hatten.  Nun  kam  aber  eben  jetzt  noch  eine  neue 
drohende  Gefahr  hinzu.  Man  erfuhr,  dass  die  Etrusker  und  Umbrer 
ebenMls  im  Begriff  seien,  sich  zu  erheben,  und  es  scheint 
sogar  (wiewohl  unsere  Quellen  hierüber  nichts  Bestimmtes  erken- 
nen lassen),  als  ob  dieselben  wirklich  zu  den  Waffen  gegriffen 
hätten.  Wie  sehr  man  sich  in  dieser  Zeit  in  Rom  bedrängt 
fühlte,  ergiebt  sich  daraus,  dass  man  sich  zu  der  nur  in  Zeiten 
ausserordentlicher   Ge&hr    vorkommenden  Maassregel    entschloss, 
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Freigelassene  auszuheben,  um  mit  ihnen  die  Küste  von  Kom  bis 
Cumä  zu  besetzen. 

Während  dieser  ganzen  Zeit  hatten  aber  auch  in  Rom  selbst 
die  inneren  Kampfe  nicht  geruht.  Nach  Ausbruch  des  Krieges 
trat  der  Yolkstribun  Q.  Yarius  Hybrida,  ein  Spanier  von  Gebtirt, 
ein  Mann  von  niedriger  Herkunft  und  Gesinnung,  dem  man  den 
Meuchelmord  des  Livius  und  die  Vergiftung  des  Metellus  Numi- 
dicus  Schuld  gab,  mit  einem  Gesetze  auf,  dasö  gegen  diejenigen, 
welche  den  Krieg  durch  Begünstigung  der  Bundesgenossen  ent- 
zündet hatten,  eine  Untersuchung  eingeleitet  wenden  sollte.  Das 
Gesetz,  welches,  wie  man  sieht,  lediglich  auf  Bache  an  der 
gemässigten  Senatspartei  abzweckte,  wurde  gegen  die  Einsprache 
der  übrigen  Tribunen  mit  Gewalt  durchgebracht,  indem  die  Eitter 
die  Volksversammlung  mit  gezückten  Schwertern  umstellten.  Von 
bekannteren  Männern,  gegen  welche  das  Gesetz  angewandt  wurde, 
werden  uns  M.  AemiHus  Scaurus,  M.  Antonius,  L.  Memmius,  der 
Bruder  des  von  Saturnin  ermordeten  C.  Memmius,  Q.  Pompejus, 
L.  Calpumius  Bestia,  C.  AureHus  Cotta,  L.  Mummius  Achaicus 
genannt,  die  sammtlich  angeklagt  imd  zum  Theil  auch  verurtheilt 
wurden.  Diese  Anklagen  dauerten  das  ganze  Jahr  hindurch,  so 
dass  Bom  während  desselben  neben  dem  äusseren  Krieg  auch 
durch  innere  Fehden  bedrängt  wurde. 

Indessen  hatten  die  schweren  Unfälle  des  Jahres  doch  das 
Ihrige  gethan,  um  die  Leidenschaften  abzukühlen  imd  die  Partei, 
welche  bisher  das  Heft  in  der  Hand  gehalten  hatte,  imi  Ansehen 
und  Geltung  zu  bringen.  Es  trat  daher  im  Laufe  des  Winters 
von  90  auf  89  sowohl  in  der  äusseren  wie  in  der  inneren  Politik 
ein  Umschlag  ein.  Der  Consul  L.  Julius  Cäsar  gab  ein  Gesetz, 
durch  welches  den  Städten,  welche  dem  römischen  Bunde  treu 
geblieben,  das  Bürgerrecht  eingeräumt  wurde,  und  zu  diesem 
Gesetz  kam  sehr  bald  noch  ein  zweites  der  Volkstribimen  M.  Plau- 
tius  Silvanus  und  C.  Papirius  Garbo  hinzu ,  wonach  alle  diejenigen, 
welche  einer  Bundesstadt  angehört  hatten ,  das  Bürgerrecht  erhal- 
ten sollten,  wenn  sie  sich  binnen  60  Tagen  beim  städtischen 
Prätor  melden  würden.  Einer  der  genannten  Tribunen,  Plautius, 
gab  auch  das  Gesetz,  dass  die  Gerichte  nicht  mehr,  wie  bisher, 
lediglich  aus  dem  Eitterstande,  sondern  vielmehr  durch  £t:eie  Wahl 
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in  den  Tributcomitien  besetzt  werden  sollten,  und  zwar  in  der 
Weise,  dass  von  jeder  Tribus  15  Richter,  gleichviel  ob  aus  dem 
Senatoren-  oder  Ritterstande  oder  auch  aus  dem  Yolke,  gewählt 
werden  sollten.  Spricht  sich  schon  in  diesen  Gesetzen  deutlich 
genug  aus,  dass  der  herrschende  Einfluss  der  mit  dem  Ritterstande 
verbündeten  extremen  Senatspartei  beseitigt  wurde,  so  erhielt  diese 
Umwandlung  der  Dinge  noch  einen  besonders  schlagenden  Aus- 
druck dadurch,  dass  jetzt  der  Urheber  der  Yerfolgung  der  gemäs- 
sigten Senatspartei,  Q.  Yarius,  und  zwar  auf  Gfrund  seines  eigenen 
Gesetzes  verbannt  wurde. 

Im  Laufe  des  J.  89  fugte  sodann  der  Consul  Cn.  Pompejus 
Strabo  noch  ein  Gesetz  hinzu,  wonach  die  Yerleihung  des  römi- 
schen Bürgerrechts  auch  auf  das  cispadanische  Gallien  ausgedehnt 
und  den  Städten  des  trauspadanischen  Galliens  das  latinische  Recht 
und  damit  auch  eine  Anwartschaft  auf  das  römische  Bürgerrecht 
verliehen  wurde. 

Die  beiden  Gesetze  des  Consuls  Cäsar  und  der  Tribunen 
Plautius  und  Papirius  waren  von  der  Art,  dass  sie  ausreichten? 
um  sämmtüchen  Bundesgenossen,  die  davon  Gebrauch  machen 
woUten,  das  römische  Bürgerrecht  und  somit  dasjenige  zu  gewäh- 
ren, was  sie  wenigstens  ursprünglich  aUein  gefordert  hatten,  um 
so  mehr,  als  sie  von  den  Römern  mit  möglichster  Milde  und 
Nachsicht  in  Anwendung  gebracht  wurden.  Durch  das  JuHsche 
G-esetz  erlangten  zimächst  hauptsächlich  die  Etrusker  und  die 
Umbrer  und  die  treugebliebenen  latuiischen  Städte  das  Bürger- 
recht; das  Gesetz  der  Tribunen  gewährte  es  allen  Einzelnen,  die 
sich  beim  Prätor  meldeten,  auch  aus  denjenigen  Städten  und 
Yölkem,  die  sich  dem  Aufstand  angeschlossen  hatten,  und  wie 
es  jedenfells  darauf  berechnet  war,  so  hatte  es  wahrscheinlich 
auch  die  Folge,  dass  Yiele  die  Reihen  der  Feinde  Roms  verlies- 
sen  und  sich  an  dieses  anschlössen.  So  wurde  nicht  nur  die 
weitere  Yerbreitung  des  Aufistandes  verhütet,  sondern  zugleich 
auch  unter  die  Feinde  selbst  AbfeH  und  Yerrath  getragen.  Da- 
neben diente  das  Gesetz  des  Pompejus  dazu,  das  römische  Heer  durch 
die  neuen  Bürger  aus  dem  cisalpinischen  Gallien  zu  verstärken. 

Nachdem  aber  hiermit  dem  Aufstande  die  treibende  Kraft 
und  die  innere  Stärke  entzogen  worden  war,  konnten  die  Römer 
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im  J.  89  den  Krieg  mit  vielmehr  Nachdruck  und  Aussicht  auf 
einen  glücklichen  Erfolg  wieder  beginnen.  Die  Consuln  dieses 
Jahres  waren  Cn.  Pompejus  Strabo  und  L.  Porcius  Gate,  welche 
beide  den  Krieg  auf  dem  nördlichen  Schauplatze  führten,  während 
Sulla  in  dem  südlichen  Theile  den  Oberbefehl  behielt. 

Noch  im  Winter  übernahmen  die  Marser,  15,000  Mairn  stark, 
einen  Zug  nach  Etrurien,  in  der  Absicht,  sich  mit  den  Etniskem 
zu  vereinigen,  da  sie  von  deren  Aussöhnung  mit  den  Römern 
noch  nichts  wussten.  Sie  wurden  aber  auf  ihrem  Zuge  vom  Con- 
sul  Pompejus  angegriffen  und  vöUig  geschlagen ;  was  nicht  in  der 
Schlacht  fiel,  fand  grossentheüs  auf  dem  Rückzuge  seinen  Unter- 
gang. Auch  in  ihrem  eigenen  Lande  wurden  die  Marser  noch 
mehrere  Male  vom  Consul  Cato  geschlagen;  eine  weitere  Schlacht 
endete  zwar  wieder  zum  Yortheü  der  Marser,  nachdem  Cato  selbst 
in  derselben  geMlen  war;  indessen  war  doch  die  Widerstandskraft; 
der  Marser  durch  die  wiederholten  Niederlagen  so  weit  gebrochen, 
dass  sie  endlich  um  Frieden  baten.  Gleichzeitig  wurden  die  Ye- 
stiner  und  Peligner  von  Cn.  Pompejus  und  die  Marruciner  durch 
einen  Sieg  des  P.  Sulpicius  Rufus  unterworfen.  Auch  gelang  es 
jetzt  dem  Pompejus,  die  Stadt  Asculum,  den  Ausgangspunkt  des 
Krieges,  nach  langem  hartnackigen  Widerstände  zu  bezwingen. 
Im  Süden  wurde  der  Krieg  eben&lls  mit  entschiedenem  Qlück 
von  SuUa  gefuhrt.  Er  ging  erst  nach  Campanien  und  schlug  dort 
ein  feindliches  Heer  unter  Cluentius;  dann  wandte  er  sich  nach 
Samnium,  wo  unterdessen  der  Prätor  Cosconius  schon  einen  Sieg 
gewonnen  hatte,  nahm  Compsa,  Aeculanum,  und  endlich  auch 
Bovianum ,  nachdem  er  vorher  den  Papius  Mutilus  so  entscheidend 
geschlagen  hatte,  dass  derselbe  sich  nur  mit  geringer  Mannschaft, 
schwer  verwundet,  nach  Aesemia  retten  konnte.  Der  Prätor  Cos- 
conius aber  zog  nach  ApuHen,  wo  er  eine  Schlacht  gewann  und 
mehrere  Städte  eroberte.  Im  folgenden  Jahre  (88)  wurde  darauf 
ApuHen  vollends  von  Q.  Cäcilius  Metellus  unterworfen  und  Q. 
Pompädius  Silo  in  einer  grossen  Schlacht  vom  Prätor  Mam.  Aemilius 
völlig  geschlagen,  in  welcher  jener  letzte  der  grossen  Feldherren 
des  Bundes  selbst  seinen  Tod  fand. 

Zwar  war  auch  jetzt  noch   ein  samnitisch-lucanisches  Heer 
in    den   Waffen    (auf  welches  wir  weiter  unten  bei  Gelegenheit 
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der  bald  ausbrechendeii  Bürgerkriege  wieder  zurückkommen 
werden),  auch  war  Nola  in  Campanien  noch  in  den  Händen  der 
Feinde;  indessen  war. doch  der  Krieg  hiermit  im  Wesentlichen 
beendigt. 


Brittes    Capitel. 

Die  Gesetze  des  Sulpicius  und  der  erste  Bürgerkrieg. 

Die  Ertheilung  des  Bürgerrechts  an  die  Bundesgenossen,  so 
billig  und  so  gerechtfertigt  sie  an  sich  war,  konnte  unter  den 
gegenwärtigen  Yerhältnissen  nur  dazu  dienen,  den  Process  der 
Zerstörung  und  inneren  Auflösung  in  Rom  zu  befördern.  Noch 
immer  waren  die  Comitien  souverän:  wie  konnte  aber  jetzt,  wo 
die  Wohnsitze  der  römischen  Bürger  sich  über  ganz  Italien  bis 
zum  Po  erstreckten,  wo  ihre  Zahl  sich  mehr  als  verdoppelt  hatte 
und  fast  bis  zu  einer  Million  gestiegen  war*),  wie  konnte  da  die 
Volksversammlung  in  der  Stadt  auch  nur  einigermaassen  und  an- 
näherungsweise die  öesammtheit  der  Bürgerschaft  darstellen? 
Ehedem,  so  lange  der  ganze  Staatsorganismus  noch  gesund  war, 
würde  vielleicht  die  innere  Nothwendigkeit  dazu  getrieben  haben 
(etwa  durch  Anwendung  irgend  eines  Repräsentativsystems),  eine 
Einrichtung  zu  treffen,  wodurch  diese  Schwierigkeit  überwunden 
worden  wäre;  jetzt,  wo  Eigennutz  und  Selbstsucht  und  Schwel- 
gerei bereits  den  Kern  des  Staates  zerstört  hatten,  konnte  dadurch 
nur  die  Gefährlichkeit  der  Yolksauf stände,  die  innere  Yerwirrung 
und  die  Schwächung  der  Regierungsgewalt  gesteigert  und   somit 


*)  Es  ist  ein  sehr  willkommener  Gewinn,  dass  die  neuere  Texteskritik 
bei  livins  (Epit.  LXXXXVHI)  für  das  Jahr  70  die^Censuszahl  900,000  als 
die  bestbeglaubigte  festgestellt  hat,  wodurch  die  nur  um  ein  Geringes  diffe- 
rierende Angabe  bei  Phlegon  (910,000,  fr.  12  ed.  Müller)  bestätigt  wird.  Wir 
finden  also  nach  der  Zeit  des  Bundesgenossenkriegs  900,000  oder  910,000 
Bürger,  während  die  letzte  Gensuszahl,  die  wir  aus  der  Zeit  vor  diesem  Kriege 
besitzen,  nur  394,336  beträgt.  S.  Mommsen,  Rom.  Gesch.  B.n.  S.  225  (3.  Aufl.). 
Freilich  bleibt  es  dabei  als  ein  schwer  zu  lösendes  Räthsel  stehen,  dass  nach 
Hieronymus  im  J.  86,  also  unmittelbar  nach  dem  Bundesgenossenkriege,  nicht 
mehr  als  463,000  Bürger  gezählt  wurden. 
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der  Waffengewalt  statt  der  Yer&ssung  und  des  Rechts  der  Weg 
gebahnt  werden. 

Auch  sonst  konnte  der  blutige,  wechselvoUe,  zuletzt  mit 
einem  erzwungenen,  für  Rom  nicht  eben  ehrenvollen  Compro- 
miss  beendigte  Krieg  nicht  ohne  nachtheüige  Wirkung  bleiben. 
Eine  einzelne  uns  überlieferte  Erzählung  beweist,  wie  bedenklich 
damals  die  Zustande  in  Rom  waren.  Der  Krieg  hatte  ausser 
anderen  nachtheüigen  Folgen  auch  eine  weit  verbreitete  Störung 
der  Yermögensverhältnisse  bewirkt.  Der  städtische  Prator  Asellio 
suchte  Hülfe  zu  schaffen,  indem  er  sich  der  von  den  Glaubigem 
bedrückten  Schuldner  annahm.  Er  wurde  aber,  als  er  eben  ein 
Opfer  darbringen  woUte,  —  wie  man  annehmen  muss,  von  den 
Bedrückern  des  Yolks  oder  deren  gedungenen  Werkzeugen  — 
überfallen  und  erschlagen,  und  so  wenig  vermochten  Obrigkeit 
und  Gesetz  gegen  diese  Gewaltthätigkeit,  dass  die  That  völlig 
ungestraft  blieb. 

So  folgte  denn  auf  den  Krieg  bald  ein  Yolksauf stand,  eben 
so  gewaltsam  und  blutig  wie  der  des  Satumin  und  Glaucia  und 
noch  viel  folgenreicher  und  verderblicher  als  dieser.  Die  Hand- 
habe dazu  bot  eine  Klausel,  unter  der  den  Bundesgenossen  das 
Bürgerrecht  verliehen  worden  war.  Dieselben  soUten  nämlich  auf 
8  (nach  einer  andern  Nachricht  15)  Tribus  beschränkt  werden, 
sei  es  dass  so  viele  neue  Tribus  errichtet  oder  dass  sie  auf  so 
viele  der  bestehenden  35  Tribus  vertheilt  werden  sollten,  und 
diese  Tribus  sollten  immer  zuletzt  stimmen,  so  dass  also  die  übri- 
gen Tribus  ohne  sie  die  Abstimmung  entscheiden  konnten.  Die 
Clausel  hatte  den  Zweck,  auf  diese  Art  den  bisherigen  Staatsor- 
ganismus vor  einer  wesentlichen  Störung  zu  bewahren,  indem 
man  den  Bundesgenossen  eine  Stellung  ausserhalb  desselben  an- 
wies; auf  der  andern  Seite  aber  leuchtet  ein,  dass  sie  die  Erthei- 
lung  des  BürgerrecÄts  an  die  Bundesgenossen  so  gut  wie  völlig 
illusorisch  und  daher  fOr  sie  unerträglich  machte. 

Derjenige  nun,  der  diese  Handhabe  ergriff,  war  jener  P.  Sul- 
picius  Rufus ,  welchen  wir  bereits  als  Freund  des  M.  Livius  Dru- 
sus  und  C.  Aurelius  Cotta  und  als  zu  der  Reformpartei  des  Senats 
gehörend  kennen  gelernt  haben.  Dass  er  von  Haus  aus  ein  GHed 
der  Senatspartei  war,   geht  unter  Anderem  auch  daraus  hervor, 
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dass  er  im  J.  94  den  C.  Norbanus  angeklagt  hatte,  einen  heftigen 
Gegner  der  Senatspartei,  welcher  mit  Satuminus  zusammen  die 
Verbannung  des  Q.  Servilius  Cäpio  bewirkt  hatte  (oben  S.  70). 
Er  war  ein  ausgezeichneter  Eedner  und  zwar  nach  Cicero's  Aus- 
druck ein  Eedner  von  der  tragischen  Art,  der  es  verstand,  die 
Leidenschaften  seiner  Hörer  zu  entzünden,  und  daher  vorzugsweise 
im  Stande,  auf  die  Masse  des  Volks  zu  wirken,  dabei  überhaupt 
ein  Mann  von  seltener  Begabung,  aber  zugleich  von  leidenschaft- 
lichem Ehrgeiz.  Deshalb  hatten  bisher  seine  Gesinnungsgenossen 
in  der  Senatspartei  auf  ihn  die  grössten  HofEuungen  gesetzt. 
Wenn  er  jetzt  mit  einem  Male  in  Widerspruch  mit  seiner  bishe- 
rigen Stellung  als  Führer  der  Volkspartei  erscheint,  so  werden 
wir  dies  wenigstens  nicht  unerklärlich  finden.  Die  Reformpartei 
war  in  sich  zerfeUen  und  vernichtet ;  ein  Theil  dessen ,  was  sie 
erstrebt  hatte ,  war  erreicht ,  das  Uebrige  moch^  als  unerreichbar 
erscheinen ,  und  insbesondere  mochte  jene  Beschrankung  des  Bür- 
gerrechts der  Bundesgenossen  von  Vielen  als  eine  unerlässüche 
Bedingung  des  Fortbestands  der  Republik  angesehen  werden. 
Es  war  also  natürlich ,  dass  die  Mehrzahl  der  bisherigen  Anhänger 
dieser  Partei  zu  der  Masse  der  Senatspartei  zurücktrat,  und  dass 
diese  sich  wieder  in  ihrem  früheren  unvermittelten  Gegensatz 
gegen  die  Volkspartei  herstellte.  Auf  der  anderen  Seite  mochte 
es  aber  auch  nicht  an  solchen  fehlen,  die  an  jener  Beschränkung 
zu  grossen  Anstoss  nahmen  oder  durch  irgend  welche  persönliche 
Gründe  sich  von  dem  Anschluss  an  die  Senatspartei  zurückhalten 
üessen,  und  die  deshalb  auf  die  Volkspartei  hinübergedrängt 
wurden.  Zu  diesen  letzteren  gehörte  jedenfalls  Sulpicius.  Nach- 
dem er  sich  aber  einmal  dieser  Seite  zugewandt  hatte,  that  die 
Gewalt  der  Umstände  und  die  eigene  Leidenschaft  das  Ihrige,  um 
ihn  immer  weiter  zu  treiben.  Als  ein  besonderer  Antrieb  für 
ihn,  die  Sache  des  Volks  zu  ergreifen,  wird  noch  erwähnt,  dass 
ein  eifriger  Optimat  und  persönlicher  Gegner  von  ihm,  C.  Julius 
Cäsar  Strabo,  sich,  obgleich  er  noch  nicht  Prätor  gewesen  war, 
widergesetzlich  um  das  Consulat  bewarb.  Dies  woUte  er  unter 
allen  Umständen  verhindern,  konnte  es  aber  nur  durch  die 
Hülfe  des  Volks  und  durch  Anwendung  von  Gewalt  hin- 
tertreiben. 
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Nachdem  er  also  zum  Yolkstribim  für  das  J.  88  gewählt 
worden  war  imd  dieses  Amt  angetreten  hatte  (die  Gonsnln  des 
Jahres  waren  L.  Cornelius  Sulla  und  Q.  Pompejus  Rufiis) ,  gab  er 
zuerst  das  Gesetz,  dass  die  Verbannten  zurückgerufen  werden 
sollten.  Es  waren  damit  jedenMLs  seine  bisherigen  Gesinnungs- 
genossen gemeint,  die  Anhänger  der  Beformpartei,  welche  durch 
das  Gesetz  des  Yarius  verbannt  worden  waren.  Ein  zweites  Gesetz 
war,  wie  es  scheint,  dazu  bestimmt,  ihm  als  Waffe  gegen  die 
Senatspartei  zu  dienen.  Es  bestimmte  nämlich,  dass  diejenigen 
Senatoren,  welche  über  2000  Drachmen  (etwa  1500 Mark)  Schul- 
den hatten,  aus  dem  Senate  gestossen  werden  sollten,  und  es 
lasst  sich  denken,  wie  leicht  ein  solches  Gesetz  gegen  viele  Sena- 
toren in  Anwendung  gebracht  werden  konnte. 

Nach  diesen  Gesetzen  aber,  die  von  untergeordneter  Bedeutung 
und  mehr  vorbereitender  Art  waren,  schritt  Sulpicius  zu  seinem 
Hauptuntemehmen,  zu  dem  Gesetz,  dass  die  Bundesgenossen  und 
ausser  ihnen  auch  noch  die  Freigelassenen  über  sammtliche  35 
Tribus  vertheüt  werden  sollten.  Sulpidus  hatte  sich  mit  einer 
Leibwache  von  3000  Bewaffneten  und  mit  einer  andern  ausge- 
wäMten  Schaar  von  600  Männern  aus  dem  Bitterstande  umgeben, 
welche  letztere  er  seinen  Gegensenat  nannte,  und  war  entschlos- 
sen das  Gesetz  mit  Gewalt  durchzutreiben.  Die  Senatspartei 
kämpfte  gegen  dasselbe  mit  einem  jener  kleinen  künstlichen  Mittel, 
wie  wir  sie  öfters  von  ihr  haben  anwenden  sehen:  sie  Hess  durch 
die  Consuln  Ferien  verkünden,  während  deren  dem  Herkommen 
gemäss  die  öffentüchen  Geschäfte  ruhen  mussten.  Allein  Sulpicius 
erregte  einen  Aufstand,  der  Sohn  des  Consuls  Pompejus  wurde 
getödtet,  und  die  Gonsuln  selbst  konnten  sich  nur  durch  die  Fludit 
vor  dem  gleichen  Schicksal  retten,  Sulla,  indem  er,  wie  erzählt 
wird,  in  dem  Hause  seines  Gegners  Marius  eine  Zuflucht  suchte 
und  fand.  Nun  ging  Sulla  nach  Oampanien  zu  dem  römischen 
Heere,  welches  vor  den  Mauern  des  noch  immer  von  den  Sam- 
nitem  und  Lucanem  behaupteten  Nola  stand.  Der  Senat  hatte 
ihm  den  Oberbefehl  über  dieses  Heer  übertragen  und  ihm  den 
Auftrag  ertheilt,  es  gegen  den  König  Mthridates  zu  führen, 
welcher  den  Krieg  mit  Bom  durch  einen  Einfall  in  die  römische 
Provinz  Asien  eröffnet  hatte,  und  Sulla  gab  vor,   den  Zug  sofort 
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antreten  zu  wollen.  Nachdem  er  sich  aber  von  Born  ent- 
fernt hatte,  setzte  Sulpicius  nicht  nur  jenes  Gesetz  über  die 
Bundesgenossen  durch,  sondern  Hess  auch  durch  einen  weiteren 
Yolksbeschluss  den  Oberbefehl  gegen  Mithridates  dem  SuUa  ent- 
ziehen und  auf  Marius  übertragen,  sei  es,  dass  er  von  Anfang 
an  mit  Marius  in  Verbindung  gestanden  und  daher  diese  Maass- 
regel in  dessen  Interesse  schon  bisher  im  Auge  gehabt  hatte,  sei 
es,  dass  er  erst  jetzt  dazu  griff,  weil  er  fürchtete,  dass  SuUa 
das  Heer  zu  einem  Einschreiten  in  Eom  selbst  benutzen  würde. 
Marius  schickte  demnach  auch  sofort  zwei  MiHtartribunen  nach 
Campanien,  um  das  Heer  fOr  sich  in  Eid  und  Pflicht  nehmen  zu 
lassen. 

Allein  Sulla  that ,  wozu  ihn  die  Umstände  unaufhaltsam 
drängten.  Er  sali  ein,  dass  durch  sein  Zurückweichen  die  Geg- 
ner zur  unumschränkten  Herrschaft  in  Eom  gelangen  würden;  auf 
der  andern  Seite  fühlte  er  sich  durch  das  Heer  im  Besitz  eines 
bereiten  Werkzeugs ,  um  jeden  "Widerstand  in  Eom  niederzuschla- 
gen. Wie  hätte  er  also  freiwillig  sich  selbst  und  wenigstens 
nach  seiner  Ansicht  auch  den  Senat  seinen  Feinden  preisgeben 
soUen?  Er  versammelte  also  seine  Truppen,  hielt  eine  Eede  an 
sie,  worin  er  die  Unbilden  mit  lebhaften  Farben  ausmalte,  die 
ihm  selbst  widerfahren  waren,  und  ihnen  zugleich  Alles  dasjenige 
vor  Augen  stellte,  was  ihnen  selbst  bevorstehe,  wenn  Marius 
sich  des  Oberbefehls  bemächtige ,  und  erregte  dadurch  eine  solche 
Erbitterung  unter  ihnen,  dass  sie  die  Abgesandten  des  Marius 
steinigten  und  den  Sulla  aufforderten,  sie  nach  Eom  zu  führen, 
Dies  war  es,  was  Sulla  beabsichtigt  hatte.  Er  trat  also  mit  6 
Legionen  den  Marsch  nach  Eom  an;  seine  Unterbefehlshaber 
freilich  schraken  zur  Zeit  noch  vor  dem  Gewaltschritt  zurück  und 
weigerten  sich,  einen  einzigen  ausgenommen,  sich  an  demselben 
zu  betheiligen.  Aber  auch  Marius  und  Sulpicius  rüsteten,  um 
dem  Angriff  bewaffneten  Widerstand  entgegen  zu  setzen.  Sie 
suchten  durch  Unterhandlungen  Zeit  zu  gewinnen;  allein  SuUa 
rückte  unaufhaltsam  vorwärts.  Yor  der  Stadt  angelangt,  Hess  er 
erst  einige  Thore  und  die  Tiberbrücke  durch  seine  Truppen 
besetzen,  dann  rückte  er  in  die  Stadt  ein,  nicht  ohne  Belästi- 
gung von  Seiten   der  Bevölkerung,   die  von  den  Dächern  Steine 
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und  Feuerbrande  gegen  die  Soldaten  schleuderte,  bis  Sulla  erklärte, 
er  werde  die  Stadt  anzünden  lassen,  wenn  man  sich  nicht  der 
Feindseligkeit  enthalte.  Auf  dem  esquilinischen  Hügel  traf  er  auf 
die  Streitkräfte  des  Marius  und  Sulpicius,  imd  hier  kam  es  zu 
einer  förmlichen  Schlacht,  in  welcher  Sulla  siegte,  aber  erst 
nach  blutigem  Kampfe  und  nicht  eher,  als  bis  er  sich  persönlich 
der  Gefahr  ausgesetzt  und  durch  eine  Abtheilung  seiner  Truppen 
den  Feind  hatte  umgehen  und  im  Eücken  angreifen  lassen. 

So  geschah  es  zum  ersten  Male,  dass  die  inneren  Streitig- 
keiten der  Parteien  in  Eom  durch  das  Schwert  entschieden  wurden. 
Obwohl  langst  vorbereitet,  war  dies  doch  ein  Ereignis  von 
epochemachender  Bedeutung,  weil  dadurch  zuerst  die  Machtlosig- 
keit der  öffentlichen  verfassungsmässigen  Gewalten  und  die  Ent- 
artung und  Käuflichkeit  der  Heere  an  den  Tag  kam  und  ehrgei- 
zigen Männern  für  alle  Folgezeit  Beispiel  und  Aufforderung 
gegeben  wurde,  sich  durch  die  Heere  zu  Herren  von  Rom  zu 
machen.  Wenn  auch  Senats-  und  Yolkspartei  zur  Zeit  noch  kei- 
neswegs ihre  Ansprüche  aufgaben,  wenn  beide  noch  weit  davon 
entfernt  waren,  eine  Alleinherrschaft  zulassen  zu  woEen,  wenn 
femer  beide  noch  immer  eine  nicht  geringe  Widerstandskraft 
besassen:  so  war  es  doch  vollkommen  klar  geworden,  dass  es  in 
der  Tiefe  der  Dinge  die  Militärmacht  war,  welche  den  Schwer- 
punkt des  Staates  bildete  und*  auf  welcher  sich  schliesslich  ein 
neuer  Aufbau  desselben  erheben  musste. 

Sulla  traf  nunmehr  in  Eom  noch  einige  Anordnungen,  um 
den  gewonnenen  Sieg  zu  sichern.  Es  wurden  12  von  den  Häup- 
tern der  Gegenpartei  durch  den  Senat  geächtet,  darunter  natüriich 
auch  Marius  und  Sulpicius.  Ersterer  entkam ,  wie  wir  später  des 
Näheren  erfeübren  werden,  Sulpicius  wurde  von  einem  seiner 
Sclaven  ermordet,  den  Sulla  (ein  Zug  von  ihm,  den  wir  als 
bezeichnend  für  seinen  Charakter  nicht  übergehen  dürfen)  erst 
zur  Belohnung  für  seine  verdienstliche  That  mit  der  Freiheit 
beschenkte ,  dann  aber  zur  Strafe  für  die  an  seinem  Herrn  began- 
gene Untreue  vom  trapejischen  Felsen  herabstürzen  liess.  Femer 
verordnete  er,  dass  in  Zukunft  nur  durch  die  Centuriatcomitien 
und  nie  ohne  Yorbeschluss  des  Senats  Gesetze  erlassen  werden 
sollten.      Endlich  wurden  noch  unter  seiner  Leitung  die  Gonsuln 
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für  das  nacliste  Jahr  (87)  gewälüt.  Der  eine  derselben,  Cn.  Octa- 
vius,  gehörte  entschieden  zur  Senatspartei,  der  andere,  L.  Corne- 
lius Cinna,  war  zwar  der  Hinneigung  zur  andern  Partei  verdächtig, 
Sulla  glaubte  aber  sich  auch  seiner  dadurch  voUkommen  zu  ver- 
sichern, dass  er  ihn  durch  einen  feierlichen  Eid  verpflichtete, 
nichts  Feindseliges  gegen  ihn  zu  unternehmen.  Nach  diesen  An- 
ordnungen verHess  er  Eom,  um  nun  den  Feldzug  gegen  Mithri- 
dates  wirklich  anzutreten. 

Noch  hatte  er  aber  Italien  nicht  verlassen,  als  Cinna,  des 
geleisteten  Eides  uneingedenk,  sofort  nach  Antritt  des  Consulats 
das  Panier  des  Aufruhrs  wieder  erhob.  Er  beantragte  die  Zurück- 
Berufung  det  durch  Sulla  Yerbannten  und  erneuerte  das  Gtesetz 
des  Sulpidus  über  die  Neubürger,  durch  welches  letztere  er  eine 
Menge  der  Neubürger  nach  Eom  zog,  die  ihn  in  seinen  Unterneh- 
mungen unterstützten.  Indessen  erhob  sich  der  Senat  diesmal  zu 
dem  kraftigsten  Widerstand.  Der  andere  Consul  Octavius  sam- 
melte eine  bewaffnete  Schaar  und  stürzte  mit  dieser,  wie  Appian 
sagt,  gleich  einem  Waldstrome  von  der  Yia  Sacra  her  auf  das 
Forum,  zerstreute  den  aufrührerischen  Haufen  und  nöthigte  da- 
durch den  Cinna  zur  Flucht,  worauf  der  Senat  Cinna  absetzte  und 
an  seiner  Statt  L.  Cornelius  Morula,  welcher  Flamen  Dialis  war,  — 
etwas  bis  dahin  Unerhörtes  —  zum  Consul  machte. 

Allein  Cinna  gab  deshalb  sein  Yorhaben  nicht  auf.  Er  wandte 
sich  nach  Tibur,  Praneste  und  nach  anderen  Städten  Latiums  imd 
Campaniens.  Hier  stellte  er  sich  als  Yertheidiger  der  Bundes- 
genossenstädte dar  und  forderte  Geld  von  ihnen,  um  ihre  Sache 
durchführen  zu  können.  Mit  dem  empfangenen  Q^lde  begab  er 
sich  dann  zu  einem  römischen  Heere,  welches  unter  Appius 
Claudius  in  Campanien  stand.  Er  gewann  zunächst  die  Unteran- 
führer, dann  versammelte  er  das  Heer  und  stellte  ihm  die 
Schmach,  die  ihm  selbst  angethan  worden,  und  die  Anmaassung 
des  Senats  vor,  mit  welcher  derselbe  den  vom  Yolke  gewählten 
Consul  abgesetzt  und  ohne  das  Yolk  einen  andern  Consul  einge- 
setzt habe.  Hierdurch  gewann  er  auch  das  Heer.  Hierauf  setzte 
er  seine  Rundreise  in  dem  übrigen  Italien  fort,  um  noch  mehr  Geld- 
beiträge zu  sammeln  und  den  Aufruhr  noch  weiter  zu  verbreiten. 
Dann  aber  setzte  er  sich  mit  seinem  Heere  gegen  Rom  in  Bewegung. 

•7* 


100  Siebentes  Buch,  drittes  CaptteL 

Mittlerweile  hatte  der  alte  Marius  die  wunderbarsten  Aben- 
teuer bestanden.  Er  hatte  sich  nach  Ostia  und  von  da  auf  einen 
Kahn  gerettet,  war  durch  einen  Sturm  genöthigt  worden  zu  landen, 
war  von  der  Schiffsmannschaft  verlassen  worden,  hatte  dann  erst 
in  der  Hütte  eines  einsamen  Fischers,  endlich  in  einem  Sumpfe 
bei  Mintumä  einen  Yersteck  gesucht,  in  den  er  sich,  um  von 
seinen  Yerfolgem  nicht  bemerkt  zu  werden,  bis  an  den  Qals  ver- 
borgen hatte.  Nichtsdestoweniger  war  er  entdeckt,  ergriffen  und 
nach  Mintumä  gefCLhrt  worden.  Dort  beschloss  der  Magistrat,  da 
sich  sonst  Niemand  dazu  bereitwillig  finden  Hess,  ihn  durch  einen 
Sdaven,  einen  der  von  Marius  selbst  besiegten  und  gefEuogen 
genommenen  Cimbem,  tödten  zu  lassen.  Als  dieser  aber  den 
Marius  erkannte,  und  Marius  ihm  mit  donnernder  Stimme  und 
mit  blitzenden  Augen  zurief:  „Wie,  du  wolltest  den  Marius 
tödten?",  erschrak  er  so,  dass  er  den  Dolch  wegwarf  und  die 
Flucht  ergriff.  Und  nun  beschlossen  die  Mintumenser,  ihn  fliehen 
zu  lassen,  und  beförderten  sogar  selbst  seine  FLudit  So  kam  er 
nach  der  Provinz  Afrika.  Aber  auch  hier  fend  er  keine  Enhe. 
Auf  den  Ruinen  Karthago's  erreichte  um  der  Bote  des  Statthalters 
Sextüius,  der  ihm  ankündigte,  dass  er  die  Provinz  zu  verlassen 
habe;  worauf  Marius  nichts  Anderes  antwortete,  als  die  berühm- 
ten Worte:  „Sage  dem  SertüLus,  du  habest  den  Marius  auf  den 
Trümmern  von  Karthago  gesehen."  Er  irrte  sodann  mit  anderen 
Flüchilingen  (unter  ihnen  war  auch  sein  Sohn)  an  der  Küste  von 
Numidien  umher,  noch  immer  einer  besseren  Wendung  seines 
Geschickes  harrend;  denn  noch  war  er  nicht  zum  sieben- 
ten Male  Consul  gewesen,  und  noch  hatte  er  den  G-lauben  an 
das  Yorzeichen  nicht  verloren,  welches  ihm  in  seiner  Jugend  sie- 
ben Consulate  verheissen  hatte. 

In  dieser  Lage  befEuid  er  sich,  als  er  die  oben 
erzählten  Vorgänge  in  Rom  und  Italien  erfuhr.  Auf  die  Nach- 
richt hiervon  trat  er  sofort  seine  Rückreise  an.  Er  landete 
im  Hafen  von  Telamon,  imd  bald  hatte  sein  Name  ein 
kleines  Heer  um  ihn  versanunelt,  mit  dem  er  in  dem  ver- 
wilderten, vernachlässigten  Aeusseren  eines  FlüditUngs,  das 
er  vor  Sättigung  seiner  Rache  nicht  ablegen  woUte,  g^en 
Qom   anrückte. 
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So  sah  sicli  der  Senat  in  Eom  von  zwei  Seiten  bedroht.  Er 
machte  daher  zunächst  in  Rom  selbst  einige  Eüstungen.  Da  diese 
jedoch  nicht  ausreichten,  so  befahl  er  dem  Metellus  Pius,  mit 
den  Samnitem,  denen  er  gegenüberstand,  Frieden  zu  schliessen 
und  mit  seinem  Heere  nach  Rom  zu  kommen.  Die  Samniter 
stellten  aber  zu  hohe  Forderungen,  so  dass  Metellus  nicht  darauf 
eingehen  konnte  und  ohne  Heer  kommen  musste.  Dagegen  beeil- 
ten sich  Cinna  und  Marius,  ihnen  AUes,  was  sie  forderten,  zuzu- 
gestehen, um  sie  dadurch  auf  ihre  Seite  zu  ziehen.  Noch  gab 
es  aber  ein  anderes  römisches  Heer  in  Picenum  unter  Cn.  Pom- 
pejus  Strabo.  Dieser  war  zwar  im  vorigen  Jahre  vom  Senat  des 
Oberbefehls  entsetzt  worden,  er  hatte  sich  aber  desselben  wieder 
bemächtigt,  nachdem  sein  Nachfolger  in  einem  (wahrscheinlich 
von  ihm  angestifteten)  Aufstand  erschlagen  worden  war.  Jetzt 
wurde  er  vom  Senat  zu  Hülfe  gerufen,  und  er  kam  auch,  aber 
langsam,  und  wenig  geneigt,  den  Senat  aus  seiner  Bedrängnis 
zu  befreien,  vielmehr  nur  darauf  bedacht,  zwischen  den  beiden 
kämpfenden  Tbeilen  vielleicht  etwas  für  Förderung  seines  eigenen 
Interesses  zu  erreichen.  Er  lagerte  sich  mit  Cn.  Octavius  und 
Metellus  Pius,  die  sich  mit  ihm  vereinigten,  an  dem  collinischen 
Thore,  um  die  Stadt  zu  vertheidigen.  Hier  ward  er  von  Cinna 
und  Q.  Sertorius,  einem  anderen  Führer  der  Yolkspartei,  den  wir 
bald  naher  kennen  lernen  werden,  angegriffen  und  zur  Schlacht 
genöthigt  Der  Ausgang  der  Schlacht  war  zwar  unentschieden;  allein 
sein  Heer  ging  grossentheüs  zum  Feinde  über,  und  er  selbst  fand, 
wie  meist  erzählt  wird,  durch  einen  Blitz  seinen  Tod.  Der  Rest 
des  senatorischen  Heeres  nahm  seinen  Standort  am  Albanerberge, 
ohne  aber  wegen  seiner  Schwäche  etwas  unternehmen  zu  können. 

Mittlerweile  hatte  Marius  Ostia  erobert ,  von  wo  er  der  Stadt 
die  Zufuhr  zur  See  abschnitt.  Cinna  und  Sertorius  lagen  vor  der 
Stadt,  so  dass  auch  zu  Lande  die  Zufuhr  abgeschnitten  war. 
Dabei  wurden  beide  feindliche  Heere  fortwährend  durch  Ueber- 
laufer  verstärkt.  In  dieser  Lage  blieb  dem  wehrlosen  Senate  nichts 
übrig,  als  den  "Weg  der  Unterhandlung  einzuschlagen.  Die  ersten 
Abgesandten  wurden  zurückgewiesen,  weil  sie  keinen  Auftrag 
hatten,  den  Cinna,  wie  er  es  verlangte,  als  Consul  anzureden. 
Auch  dies  gestand  der  Senat  nun  zu,  womit  zugleich  Morula  für 
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abgesetzt  orMart  wurde.  Auch  jetzt  aber  war  Cinna  niclit  zu 
bewegen,  sich  durch  einen  Eid  zur  Schonung  seiner  Gegner  zu 
verpflichten;  nur  so  viel  versprach  er,  aber  ohne  Eid,  dass  mit 
seinem  WiUen  Niemand  getödtet  werden  solle.  Während  er  aber 
diese  wenig  befriedigende  Erklärung  gab,  stand  Marius  mit  wil- 
dem Bücke  neben  ihm.  Auf  die  an  ihn  gerichtete  Einladung, 
dass  er  zurückkehren  möge,  erwiederte  er,  dies  gezieme  ihm  nicht, 
bevor  er  förmlich  zurückberufen  sei;  worauf  man  sofort  in  Rom 
Anstalten  traf,  seine  Zurückberufung  durch  einen  Yolksbeschluss 
bewirken  zu  lassen. 

Ehe  dies  aber  geschehen  konnte,  drangen  die  beiden  Heere 
in  Eom  ein,  und  nun  folgte  daselbst  ein  Morden,  so  blutig,  dass 
es,  wieYeUejus  sagt,  nichts  Blutigeres  geben  würde,  wenn  nicht 
bald  darauf  das  SuUanische  Blutbad  gefolgt  wäre.  Yon  angesehe- 
neren Männern  wurden  C.  und  L.  Cäsar,  P.  Crassus,  der  Yater 
des  Triumvim ,  und  ein  Sohn  desselben ,  der  Consul  Cn.  Octavius, 
der  Consul  Morula,  Q.  Lutatius  Catulus,  der  ehemalige  College 
des  Marius  im  Consulat  und  der  Genosse  seines  Sieges  bei  Yer- 
cellä,  M.  Antonius  imd  viele  Andere  erschlagen.  Yon  demLetztr 
genannten,  dem  berühmten  Eedner,  wird  erzählt,  er  habe  durch 
seine  Beredsamkeit  auf  die  gegen  ihn  von  Marius  ausgesandten  ' 
Mörder  einen  solchen  Eindruck  gemacht,  dass  sie  sich  weigerten, 
ihn  zu  tödten,  und  nur  ihr  Führer  den  Muth  und  die  Hartherzig- 
keit hatte,  den  Todesstoss  zu  führen.  Auch  der  Tod  der  beiden 
Consuln  ist  von  bemerkenswerthen  Umständen  begleitet.  Octavius 
konnte  sich  durch  die  Flucht  retten;  er  hielt  es  aber  für  seine 
Pflicht ,  als  Consul  in  Rom  auszuharren ,  und  wurde  auf  der  Selia 
Curulis  sitzend  und  mit  seinem  Amtsgewande  angethan  erschlagen. 
Morula  gab  sich  selbst  den  Tod;  bevor  er  aber  dazu  schritt,  nahm 
er  seinen  Priesterhut  ab  und  setzte  eine  Bescheinigung  auf,  dass 
er  nicht  mit  dem  Hute  auf  dem  Kopfe  gestorben  sei;  denn  es 
gehörte  mit  zu  den  vielen  besonderen  Yorschriften,  denen  der 
Flamen  Diaüs  unterworfen  war  (Bd.  1.  S.  76),  dass  er  den  Hut 
bei  Lebzeiten  nicht  absetzen,  aber  wiederum  nicht  mit  demselben 
sterben  durfte.  AUer  dieser  Männer  und  vieler  Anderen  Köpfe 
wurden  auf  der  Rednerbühne  ausgestellt.  Marius  hatte  angeord- 
net, dass  Jeder,  dessen  Gruss  er  nicht  erwiedere,   getödtet  wer- 
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den  sollte.  Eine  noch  viel  grössere  Zahl  aber  wurde,  ohne 
Geheiss  von  ihm,  gemordet  von  einer  Horde,  die  ihn,  mehrere 
Tausende  stark,  begleitet  hatte  und  nun,  trunken  von  Blut  und 
von  Beute,  AUes  niederstiess ,  bis  sie  endlich  Cinna  oder  nach 
anderen  Nachrichten  Sertorius,  weil  sie  nicht  zu  bändigen  waren, 
umzingeln  und  tödten  liess. 

Marius  und  Cinna  herrschten  jetzt  unumschränkt  in  Eom, 
ohne  aber  von  ihrer  Gewalt  irgend  einen  für  ihre  eigene  Sicherung 
oder  fOr  die  WiederhersteUung  der  Ordnung  in  der  Stadt  förder- 
lichen Gebrauch  zu  machen.  Beide  Hessen  sich  för  das  J.  86  zu 
Consuln  ernennen.  Marius  genoss  aber  das  ihm  hiermit  wirklich 
zu  Theil  gewordene  siebente  Consulat  nicht  lange.  Wie  man 
erzählt,  wurde  er  von  Furcht  vor  Sulla  imd  von  Gewissensbissen 
gepeinigt  und  suchte  diese  innere  Qual  durch  den  Trunk  zu 
betäuben,  durch  den  er  sich  den  Tod  zuzog:  eine  Nachricht,  die 
man  freilich  mit  Vorsicht  aufaehmen  muss,  da  unsere  historische 
Kunde  von  dieser  Zeit  vielfach  durch  die  Einwirkung  von  Partei- 
sucht getrübt  ist.  Traurig  genug  war  sein  Tod  jedenfalls,  da  er 
unter  Umständen  erfolgte,  die  dem  vielen  Euhmwürdigen,  was  er 
in  seinem  Leben  vollbracht  hatte ,  wenig  entsprachen.  An  Marius' 
Stelle  wurde  för  das  J.  86  L.  Yalerius  Flaccus  zum  Consul 
ernannt.  In  den  Jahren  85  und  84  gesellte  sich  Cinna,  der 
auch  in  diesen  Jahren  das  Consulat  bekleidete,  den  Cn.  Papirius 
Carbo  als  CoUegen  bei. 

SuUa  war  mittlerweile  fortwährend  mit  der  Führung  des 
Krieges  gegen  Mithridates  beschäftigt.  Es  mochte  zum  Theil  das 
Gefühl  seiner  Pflicht  sein  und  der  Nothwendigkeit ,  die  Ehre  und 
Sicherheit  Roms  gegen  diesen  gefahrlichen  Feind  zu  wahren,  was 
ihn  bewog,  sich  in  der  Verfolgung  des  Kriegs  durch  die  Vorgänge 
in  Rom  nicht  stören  zu  lassen ;  auf  der  anderen  Seite  dürfte  man 
wohl  berechtigt  sein,  darin,  dass  er  seine  Gegner  Jahre  lang 
Ströme  von  Blut  vergiessen  und  AUes  in  Verwimmg  bringen 
liess,  einen  weiteren  Beweis  der  Kälte  und  Selbstsucht  zu  erken- 
nen, die  Sulla  bei  aUen  Gelegenheiten  bewies.  Die  Marianer 
machten  einige  Versuche,  ihn  vom  Oberbefehl  zu  verdrängen,  da 
sie  sich  nicht  gegen  die  Gefahr  verblenden  konnten ,  die  ihnen  bei 
seiner  Rückkehr  drohte.      Sie   schickten  deshalb  den  L.  Valerius 
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Flaccus,  den  Consul  des  J.  86,  zu  diesem  Zweck  auf  den  Kriegs- 
schauplatz, und  im  J.  84  übernahm  es  Cinna  selbst,  mit  einem 
Heere  dahin  überzusetzen.  Indess  alle  diese  Unternehmungen 
waren  vergeblich,  imd  bei  der  letzteren  wurde  Cinna  selbst  in 
einem  Aufstand  seiner  Truppen  zu  Ancona  erschlagen,  als  er 
daselbst  die  Yorbereitungen  zur  Ueberfehrt  nach  der  gegenüber 
liegenden  illyrischen  Küste  traf. 


Yiertes  Capitel. 

Der  erste  Mithridatische  Krieg. 

Mithridates  nimmt  unter  den  Feinden  der  Bömer  durch  die 
Ausdauer,  mit  der  er  den  Kampf  gegen  sie  führte,  und  durch  die 
Erfolge,  die  er  ihnen  zeitweise  abgewann,  eine  der  ersten  Stellen 
ein.  Deshalb  hat  auch  die  üeberlieferung  seinen  Namen  mit 
einem  besonderen  Glänze  umgeben,  und  es  ist  nicht  zu  leugnen, 
dass  er  manche  Eigenschaften  besass,  die  den  grossen  Mann  aus- 
machen. Es  erregt  mit  Eecht  unsere  Bewunderung,  wenn  wir 
ihn  ein  ganzes  langes  Leben  hindurch  bis  zum  letzten  Athemzug 
den  Gedanken  an  den  Kampf  gegen  das  riesenmässige  Born  fest- 
halten, wenn  wir  ihn  von  einem  verhältnismässig  kleinen  Eeiche 
aus  durch  jahrelang  fortgesetzte  Anstrengungen  sich  die  Streit- 
kräfte, die  zu  diesem  Kampfe  nöthig  waren,  verschaffen  und  sie, 
so  oft  sie  vernichtet  wurden,  immer  wieder  neu  herstellen  sehen; 
und  auch  an  gewissen  anderen  Gaben  und  Vorzügen  hat  es  ihrn 
nicht  gefehlt:  er  war  nicht  ohne  alle  Empfänglichkeit  für  grie- 
chische Büdung,  und  es  wird  von  ihm  berichtet,  dass  er  sich 
die  Sprachen  aller  von  ihm  unterworfenen  Völker,  22  an  der 
Zahl,  anzueignen  gewusst  habe.  Allein  diese  helleren  Seiten 
werden  vöUig  verdunkelt  theils  durch  seine  Grausamkeit  theüs 
durch  das  Ungleiche  und  Launenhafte  in  seinem  Wesen,  vermöge 
dessen  er  sich,  obgleich  der  grössten  Anstrengung  fähig,  doch 
wieder  und  zwar  oft  in  entscheidenden  Momenten  der  ünthätig- 
keit  und  Schwelgerei  hingab.  Er  sank,  auch  wenn  er  sich  öfters 
über  diesen  Standpunkt  erhob,  doch  immer  wieder  zum  asiatischen 
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Despoten  herab,  der  kein  anderes  Ideal  kennt,  als  sich  ungeheure 
Landerstrecken  unterthanig  zu  machen  und  die  erworbene  Macht 
in  Sohwelgerei  und  Sinnenlust  zu  geniessen.  Dass  er  von  Zeit 
zu  Zeit  so  grosse  Erfolge  erzielte,  davon  ist  der  Grund  zum  grQss- 
ten  Theile  nicht  in  seinem  Yerdienste,  sondern  in  der  üntüchtig- 
keit  der  römischen  Feldherren  und  in  der  Zerrüttung  der  inneren 
Verhältnisse  Eoms  zu  suchen. 

Es  wird  von  ihm  erzählt,  dass  er  von  einem  alten  per- 
sischen Fürstengeschlechte  seinen  Ursprung  abgeleitet  habe,  dem 
es  während  der  Kampfe  zwischen  den  Nachfolgern  Alexanders 
gelungen  sei,  sich  der  Herrschaft  über  Pontus  und  Kappadocien 
zu  bemächtigen.  Sein  Yater,  Mithridates  Y,  war  mit  den  Eömem 
in  Bündnis  getreten  und  hatte  ihnen  in  den  Kriegen  gegen  Kar- 
thago und  gegen  Aristonicus  Hülfe  geleistet  Dafür  hatte  er  Qross- 
phrygien  von  ümen  zum  Geschenk  bekommen.  Dagegen  war 
Kappadocien  von  Pontus  abgekommen,  wahrscheinlich  dadurch, 
dass  es  an  eine  Seitenlinie  gefallen  war.  unser  Mithridates,  der 
sechste  in  der  Beihe,  mit  dem  Beinamen  Eupator,  hatte  den  Yater 
in  früher  Kindheit  verloren  und  war  eine  lange  Beihe  von  Jahren 
den  Nachstellungen  seiner  Yormünder  und  selbst  seiner  Mutter 
ausgesetzt  gewesen,  denen  er  es  verdankte,  dass  Geist  und  Körper 
sich  kräftiger  entwickelten,  aber  auch,  dass  List,  Yerschlagenheit 
und  Grausamkeit  sich  als  Grundzüge  seines  Charakters  in  ihm 
festsetzten.  Noch  während  seiner  Minderjährigkeit  wurde  ihm 
von  den  Eömem  Grossphiygien  wieder  entrissen.  Dies  hatte  die 
Folge,  dass  sich  schon  jetzt  und  für  sein  ganzes  Leben  ein  glü- 
hender Hass  gegen  die  Römer  bei  ihm  entzündete.  Er  unter- 
drückte denselben  indess,  auch  nachdem  er  selbst  die  Regierung 
übernommen  hatte,  noch  lange  Zeit,  um  vorerst  für  den  zu  begin- 
nenden Krieg  seine  Kraffce  zu  verstärken.  In  dieser  Absicht 
erweiterte  er  sein  Reich  nach  der  Seite  hin,  wo  er  keine  Berüh- 
rung mit  den  Römern  zu  befOrchten  hatte.  Er  verschaffte  sich 
eine  unerschöpfliche  Quelle  für  seine  Werbungen,  indem  er  die 
Völker,  die  um  den  mäotischen  See  herum  und  im  Norden  des 
schwarzen  Meeres  bis  zu  den  Mündungen  der  Donau  hin  wohnten, 
theils  unterwarf,  theils  Bündnisse  mit  ihnen  abschloss.  Sodann 
verband   er  sich  den  König  von  Armenien,   Tigr^es,   indem  er 
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ihm   seine   Tochter   verheirathete.     Auch   mit   den  Königen   von 
Parthien  und  Aegypten  soll  er  Bündnisse  abgeschlossen  haben. 

Nach  allen  diesen  Vorbereitungen,  über  welchen  eine  geraume 
Zeit  hinging  (er  wurde  im  J.  120  König  und  trat  wahrscheinlich 
im  J.  113  die  Regierung  selbst  an),  begann  er  sein  Yorgehen 
gegen  die  Eömer  damit,  dass  er  in  Kappadocien  und  Bithynien 
Thronwechsel  herbeiführte  und  unterstützte,  durch  welche  neue, 
von  ihm  abhängige  Könige  auf  den  Thron  gehoben  wurden.  Er 
Hess  dies  indess,  um  zunächst  noch  den  ZusammenstOss  mit  Born 
zu  vermeiden,  durch  Andere  thun  und  in  einer  Weise,  dass  sein 
Antheil  daran  wenigstens  nicht  offenkundig  hervortrat  Aus  dem- 
selben Grunde  Hess  er  es  auch  geschehen,  dass  ihm  die  gewon- 
nenen Vortheile  im  J.  92  von  Sulla,  im  J.  90  von  M'  AquilHus 
durch  Zurückführung  der  Könige  Mcomedes  und  Ariobarzanes  wie- 
der entzogen  wurden.  Als  aber  darauf  der  wieder  eingesetzte 
König  von  Bithynien,  Nicomedes  IH,  auf  Geheiss  der  Bömer 
einen  Einfan  in  sein  Land  machte  und  seine  deshalbigen  Beschwer- 
den bei  dem  römischen  Statthalter  in  Asien  kein  Gehör  fenden, 
griff  er  offen  zur  Gewalt.  Er  Hess  ein  Heer  in  Bithynien  ein- 
rücken und  gewann  durch  seine  Feldherren  Neoptolemus  und 
Archelaus  einen  entscheidenden  Sieg  über  Mcomedes  (am  Müsse 
Amnias) ;  von  den  drei  mit  amtiicher  Gewalt  bekleideten  Römern, 
M'  AquilHus,  Q.  Oppius  und  L.  Cassius,  die  auf  dem  Kriegsschau- 
platz anwesend  waren  und  einige  Streitkräfte  meistentheils  durch 
Werbungen  in  den  asiatischen  Landschaften  um  sich  gesammelt 
hatten,  wurde  der  erstere  ebenfalls  geschlagen,  die  beiden  andern 
aber  gaben,  durch  die  Erfolge  des  Mithridates  erschreckt,  den 
Widerstand  auf  und  suchten  sich  durch  die  Mucht  zu  retten. 
So  fiel  ihm  ganz  Vorderasien  ohne  weiteren  Widerstand  in  die 
Hände,  um  so  mehr  und  um  so  leichter,  als  man  in  der  Pro- 
vinz Asien  den  Druck  der  römischen  Herrschaft  auf  das  Bit- 
terste empfand  und  ihm  daher  mit  der  grössten  Bereitwilligkeit 
entgegenkam. 

Nur  die  Insel  Rhodus  und  einige  Städte  in  Carien  und  Lycien 
verweigerten  den  Ansqhluss  und  setzten  seinen  Versuchen,  sie 
mit  Gewalt  zu  zwingen,  einen  tapferen  und  glückHchen  Wider- 
stand entgegen. 
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Mithridates  benutzte  die  gemachten  Eroberungen  zunächst, 
um  seine  Bache  an  den  Eömem  zu  beMedigen.  Oppius  hatte 
sich  zu  den  Laodicensem  geflüchtet  und  wurde  i>iTn  von  diesen 
ausgeliefert;  auch  Aquillius  fiel  in  seine  Hände.  Diese  beiden 
wurden  nun  von  ihm  zum  Hohne  gegen  die  Eömer  als  Gefangene 
mit  herumgefOhrt,  Aquillius,  gegen  den  er  besonders  erzürnt  war, 
gebunden  und  auf  einem  Esel  sitzend.  Später  liess  er  Letzterem 
geschmolzenes  GK)ld  in  den  Hals  giessen,  um,  wie  er  sagte,  damit 
seine  Habsucht  zu  sättigen.  Sodann  aber  liess  er  einen  Befehl 
ausgehen,  wonach  an  Einem  Tage  alle  in  Asien  anwesenden 
Römer  und  Itaüker  mit  "Weib  und  Kind,  hach  der  einen  Angabe 
80,000,  nach  der  andern  sogar  150,000  an  der  Zahl,  ermordet 
wurden. 

Er  selbst  nahm  hierauf  seinen  Aufenthalt  in  Pergamum;  er 
entsendete  aber  zwei  Heere,  eins  zu  Wasser,  das  andere  zu  Lande, 
um  den  Strom  der  Eroberungen  weiter  nach  Westen  zu  leiten. 
Das  erstere  unter  Archelaus  unterwarf  die  Inseln  des  Archipels 
und  landete  dann  in  Griechenland,  welches  sich,  wie  gewöhnlich, 
ohne  Widerstand  dem  neuen  Herrscher  ergab;  das  andere  zog 
längs  der  thradschen  Küste  und  drang,  Alles  erobernd,  bis  nach 
Macedonien  vor. 

Alles  dies  war  im  J.  88  geschehen.  Im  J.  87,  und  zwar, 
wie  es  scheint,  in  der  ersten  Hälfte  desselben,  langte  darauf 
SuUa  in  Griechenland  an.  Sein  Heer  belief  sich  auf  5  Legionen, 
d.  h.  einschliesslich  der  Beiterei  und  einiger  überzähliger  Cohorten 
auf  etwa  30,000  Mann;  die  Zahl  der  Hülfstruppen ,  die  er  aus 
Italien  mitnahm,  scheint  in  Folge  der  obwaltenden  Yerhaltnisse 
gering  gewesen  zu  sein ,  er  vermehrte  sie  indess  durch  Werbungen 
in  Aetolien  und  Thessalien.  Archelaus  hatte  mit  Heer  und  Flotte 
seine  Stellung  im  Piräus  genommen.  In  Athen  führte  Aristio 
den  Oberbefehl,  ein  Philosoph  von  Profession,  aber  ein  Mensch 
von  niedriger,  gemeiner  Gesinnung,  der  sich  durch  seinen  An- 
schluss  an  die  Sache  des  Mithridates  zum  Beherrscher  der  Stadt 
gemacht  hatte  und  jetzt  die  Vertheidigung  derselben  leitete.  Sulla 
richtete  daher  seinen  Angriff  zunächst  gegen  Athen  und  gegen 
den  Piräus.  Aber  beide  Orte  leisteten  einen  hartnäckigen  Wider- 
stand.   Es  gelang  ihm  daher  erst  am  X.  März  86  die  Stadt  und 
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bald  nachher  auch  den  Piraus  zu  erobern.  Die  Stadt  wurde  von 
den  Soldaten  geplündert  und  eine  grosse  Menge  ihrer  Bewohner 
getödtet,  und  erst  spät  Hess  sich  Sulla  bewegen,  den  Uebrigge- 
bliebenen  Gnade  zu  schenken,  wie  er  sagte,  nicht  um  der  Leben- 
den, sondern  um  der  Todten  willen.  Archelau^  zog  sich  nac& 
Munychia  zurück,  wo  ihn  Sulla  nicht  angreifen  konnte,  weil  ihm 
keine  Schiffe  zu  Gebote  standen. 

Nun  langte  aber  auch  jenes  zweite  zu  Lande  gesendete  Heer 
unter  Führung  des  Taxües  in  Griechenland  an,  welches  100,000 
Mann  stark  und  aus  Thradem,  Pontiem,  Scythen,  Kappadociem, 
Bithyniem,  Galatem,  Phrygiem  und  anderen  Völkern  gemischt 
war.  Archelaus  vereinigte  sich  mit  Taxües  in  Böotien,  und  auch 
SuUa  begab  sich  dorthin.  Böotien  war  zwar  für  eine  Iktschei- 
dungsschlacht  den  Römern  weniger  günstig,  weil  die  Ebenen 
dieses  Landes  den  Feinden  gestatteten,  von  ihrer  überlegenen 
Beiterei  und  ihren  Sichelwagen  einen  ungehinderten  Gebrauch 
zu  machen;  aUein  der  Mangel  an  Lebensmitteln  gestattete  Sulla 
nicht,  länger  in  dem  ausgesogenen,  ohnehin  nicht  eben  frucht- 
baren AttLka  zu  verweilen.  Beide  Heere  lagen  sich  erst  eine 
Zeit  unthätig  gegenüber.  Sulla  woUte  sein  Heer  zunächst  an  den 
Feind  gewöhnen,  der  durch  seine  Zahl  und  seine  glänzende 
äussere  Ausstattung  viel  furchtbarer  erschien,  als  er  in  Wirklich- 
keit war.  Als  sich  der  Feind  aber  gegen  Chäronea  hinzog,  in 
eine  Gegend,  die  von  den  Ausläufern  der  Gebirge  Akration  und 
Hedyleion  durchzogen  und  deswegen  für  die  Römer  günstiger  war, 
entschloss  sich  SuUa,  eine  Schlacht  zu  wagen.  Einige  Charonenser 
erboten  sich  ihm,  eine  Abtheilung  seiner  Truppen  auf  einem 
unbekannten  Wege  in  den  Rücken  einer  Truppenabtheilung  zu 
fOhren,  die  auf  dem  Berge  Thurion  stand.  Jene  Truppenabthd- 
lung  wurde  glücklich  überrascht  und  geworfen ;  ein  Theil  derselben 
wurde  auf  der  Flucht  den  steilen  Abhang  des  Berges  hinab  getödtet, 
ein  anderer  Theil  warf  sich  auf  das  übrige  Heer  und  bradite 
dasselbe  in  Verwirrung.  Diesen  Moment  benutzte  Sulla  zu  einem 
allgemeinen  Angriff,  und  obgleich  die  feindliche  Reiterei  Anfangs 
einige  Vortheile  gewann,  gelang  es  doch  der  besseren  Disciplin 
und  Eriegsübung  der  Römer  und  ihrer  kräftigeren  und  geschick- 
teren Führung,  den  Feind  zurückzuwerfen.   Archelaus  schloas  vor 
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seinen  Truppen  die  Thore  des  Lagers,  um  sie  zu  nöthigen,  sich 
wieder  gegen  die  Römer  zu  wenden;  er  bevrirkte  aber  dadurch 
nur,  dass  eine  um  so  grössere  Zahl  von  ihnen  getödtet  wurde, 
und  dass  schliesslich,  als  die  Thore  doch  geöffuet  werden  mussten, 
auch  die  Bömer  mit  in  das  Lager  eindrangen.  Wenn  wir  Sulla 
selbst  glauben  dürfen,  so  kostete  ihm  dieser  Sieg  nur  13  Mann, 
während  von  dem  feindlichen  Heere  nicht  weniger  als  90,000  Mann 
theils  getödtet,  theils  gefEtngen  genommen  wurden.  Mit  dem  Reste, 
also  mit  10,000  Mann,  flüchtete  sich  Archelaus  nach  Euböa;  SuUa, 
der  ihm  aus  Mangel  an  Schiffen  nicht  folgen  konnte,  zog  dem 
Yalerius  Elaocus  entgegen,  der  in  dieser  Zeit  in  Thessalien  ange- 
kommen war  imd,  wie  wir  uns  erinnern,  die  Absicht  hatte,  den 
SuUa  vom  Oberbefehl  zu  verdrängen.  Beide  lagen  eine  Zeit  lang 
einander  bei  Melitaea  gegenüber.  Als  aber,  anstatt  dass  die  Trup- 
pen des  SuUa,  wie  Flaocus  gehofft  hatte,  zu  ihm  übergehen  soll- 
ten, vielmehr  seine  eigenen  Soldaten  anfingen,  zum  Sulla  über- 
zugehen, setzte  Elaccus  seinen  Marsch  nach  Osten  fort,  worauf 
Sulla,  wie  es  scheint,  in  Thessalien  seine  Winterquartiere  auf- 
schlug. « 

Allein  Mithridates  fuhr  fort,  seinem  bisherigen  Plane  getreu, 
in  Asien  Truppen  zu  sammeln  und  dieselben  nach  Griechenland 
zu  schicken.  Im  Spätjahr  86  oder  im  J.  85  erschien  ein  neues 
Heer  von  ihm  in  Böotien  unter  Führung  des  Dorylaus,  welches 
sich  mit  den  Ueberresten  von  dem  Heere  des  Archelaus  vereinigte 
und  nach  dieser  Yereinigung  nicht  weniger  als  120,000  Mann 
zählte.  Sulla  kehrte  daher  nach  Böotien  zurück.  Diesmal  schien 
der  Feind  zögern  und  eine  Schlacht  vermeiden  oder  dieselbe  doch 
wenigstens  bis  zu  einem  ganz  besonders  günstigen  Moment  auf- 
schieben zu  woUen.  Er  hatte  sich  in  der  Nahe  von  Orchomenos 
gelagert  und  seine  Stellung  so  genommen,  dass  er  vor  sich  eine 
ausgedehnte  Ebene  hatte,  demnach  von  Reitern  und  Sichelwagen 
besseren  Gebrauch  machen  konnte.  Sulla  aber,  der  sich  ihm  gegen- 
über gelagert  hatte,  liess  durch  seine  Soldaten  in  der  Richtung 
nach  dem  feindlichen  Lager  zu  tiefe  Gräben  ziehen,  durch  welche 
der  Boden  durchschnitten  und  so  dem  Feinde  der  Vortheil  seiner 
Stellung  entzogen  wurde.  Um  dies  zu  verhindern,  liess  der 
feindliche  Anführer  die  mit  dieser  Arbeit  beschäftigten  römischen 
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Truppen  diircli  seine  Eeiterei  angreifen,  woraus  sieh  bald  eine 
allgemeine  Schlacht  entspann.  Anfanglich  flohen  die  Bömer  vor 
den  Keitem,  und  SuUa  konnte  sie  nur  dadurch  zum  Stehen 
bringen,  dass  er  selbst  ein  Feldzeichen  ergriff  und  dem  Feinde 
sich  entgegenstürzte,  indem  er  seinen  Soldaten  zurief:  „Wenn 
euch  künftig  Jemand  fragt,  wo  ihr  euren  Feldherm  gelassen,  eo 
antwortet,  dass  ihr  ihn  in  Orchomenos  verrathen  habt!**  Dies 
stellte  den  Muth  der  Truppen  wieder  her.  Sie  erneuerten  den 
Kampf  und  nun  folgte  ein  rascher  Sieg,  der  am  folgenden  Tage 
auch  durch  die  Einnahme  des  feindlichen  Lagers  gekrönt  wurde. 
So  wurde  auch  dieses  zweite  Heer  fast  ganz  vernichtet,  und 
Mithridates  hatte  sonach,  so  gut  wie  völlig  nutzlos,  beinahe 
200,000  Mann  aufgeopfert. 

In  Asien  selbst  hatte  Mithridates  mittlerweile  ganz  nach  Art 
orientalischer  Despoten  geschaltet  und  dadurch  auch  dort  mit 
eigener  Hand  seine  Macht  untergraben.  Ein  Beispiel  hiervon  lie- 
fert sein  Verfahren  gegen '  die  mit  ihm  verbündeten  Chier.  Er 
machte  es  diesen  zum  Yorwurf,  dass  eins  ihrer  Schiffe  in  einer 
Schlacht  mit  den  Ehodiem  an  sein  königliches  Schiff  ^^stosseoi 
und  dasselbe  beschädigt  habe;  der  wahre  Grund  aber  war,  wie 
es  scheint,  kein  anderer  als  das  allgemeine  Misstrauen,  welches 
er  nach  Despotenart  gegen  alle  seine  Untergebenen  hegte.  Er 
schickte  also  eine  Flotte  mit  einem  Landungsheere  nach  Chics; 
der  Anführer  verlangte  unter  irgend  einem  Vorwande  die  Auf- 
nahme in  die  Stadt;  die  Chier  gewährten  sie,  wurden  aber  nun- 
mehr genöthigt,  ihre  "Waffen  auszuliefern;  dann  mussten  sie  2000 
Talente  Kriegscontribution  bezahlen,  und  nachdem  dies  geschehen, 
wurden  sie  mit  Weib  und  Kind  nach  dem  Pontus  ins  Ebdl 
abgeführt.  Das  Gleiche  sollte  auch  mit  Ephesus  geschehen;  die 
Ephesier  aber,  durch  das  Beispiel  von  Chios  gewarnt,  Hessen  nur 
den  Anführer  der  Truppen  mit  einer  geringen  B^leitung  ein 
und  erschlugen  ihn  in  der  Nacht.  Dem  Beispiele  von  Ephesus 
folgten  auch  andere  Städte,  und  so  verbreitete  sich  Aufstand  und 
Hass  und  Krieg  immer  weiter,  bis  Mithridates  ein  Mittel  ergriff, 
wie  es,  nur  in  weit  weniger  gewaltsamer  Weise,  ehedem  von 
den  persischen  Königen  in  derselben  Landschaft  angewandt  wor- 
den war.     Er  beseitigte  in  den  Städten  alle  diejenigen,  welche 
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ihm  geföhrlich  dünkten,  decretierte  die  Yemichtung  der  Schuld- 
briefe, rief  die  Sdaven  zur  Freiheit  und  gab  die  Herrschaft  in 
die  Hände  von  Tyrannen,  die  sich  nur  durch  Anlehnung  an  ihn 
behaupten  konnten.  Es  wird  erwähnt,  dass  bei  diesen  Vorgängen 
1600  der  angesehensten  Manner  in  Kleinasien  seinen  Spionen 
und  sonstigen  Werkzeugen,  die  er  überallhin  aussandte,  zum 
Opfer  gefallen  seien. 

Wie  schwach  und  nichtig  gleichwohl  seine  Macht  in  Klein- 
asien war,  das  soUte  sich  sogleich  zeigen,  als  er  von  einem  an 
sich  ziemlich  unbedeutenden  römischen  Heere  auf  dem  Boden 
desselben  angegriffen  wurde. 

Jenes  Heer  des  Valerius  Maccus,  welches,  wie  wir  gesehen 
haben,  als  Elaccus  die  Hoffnung  aufgeben  musste,  die  Truppen 
des  Sulla  zum  Abfall  zu  verlocken,  die  Richtung  nach  Osten  ein- 
geschlagen hatte,  langte,  nicht  mehr  als  2  Legionen  stark,  im  J.  85 
am  Bosporus  an.  Hier  ereignete  sich  ein  Zwischenfall,  der  nicht 
eben  geeignet  war,  seine  Tüchtigkeit  zu  erhöhen.  In  der  Beglei- 
tung des  Maccus  befand  sich  als  Legat  C.  Mavius  Mmbria,  der 
sich  dem  Eeldzug  freiwillig  angeschlossen  hatte,  ein  Mann,  der 
in  den  bürgerlichen  Unruhen  der  Hauptstadt  gelernt  und  sich 
gewöhnt  hatte ,  Intriguen  anzuspinnen  und  die  Leidenschaften  der 
Menge  durch  eine  volksthümliche  Beredsamkeit  aufeureizen.  Dieser 
gestattete  den  Truppen,  um  sie  für  sich  zu  gewinnen,  jede  Art 
von  Baub  und  Plünderung  selbst  bei  Bundesgenossen,  ilaccus, 
bei  welchem  hierüber  Klage  gefuhrt  wurde,  gebot  dem  Fimbria, 
das  Geraubte  zurückzuerstatten,  und  als  er  sich  dessen  weigerte, 
gab  er  ihm  den  Abschied.  Fimbria  verzögerte  aber  absichtlich 
seine  Abreise,  und  als  das  Heer  in  Byzanz  stand  und  Elaccus 
nach  Chalcedon  vorausgegangen  war,  erregte  er  eine  Meuterei 
unter  den  Truppen;  Elaccus  wurde  für  abgesetzt  erklärt  und  auf 
der  Elucht  nach  Mcomedien  ergriffen  und  getödtet;  Fimbria  aber 
bemächtigte  sich  des  Oberbefehls  und  rückte  in  Asien  ein.  So 
wenig  zahlreich  aber  dieses  Heer  und  so  sehr  es  überdem  durch 
die  erzählten  Yorgänge  geschwächt  war,  drang  Fimbria  dennoch 
ohne  Widerstand  vor.  Er  nahm  Pergamum,  wo  Mithridates  seine 
Besidenz  angeschlagen  hatte,  dann  auch  Pitane,  wohin  sich  Mithri- 
dates von   dort  aus  geflüchtet  hatte.    Hierauf  suchte  Mithridates 
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eine  Zufluclit  auf  Lesbos;  Fimbria  aber  zog  plündernd  nnd  ver- 
wüstend in  ganz  Eleinasien  mnher.  Am  übelsten  erging  es  der 
Stadt  Dimn,  in  welcher  er  durch  Betrug  AufoBhme  &nd,  und 
die  durch  ihn  völlig  zerstört  wurde. 

Durch  diese  üni^e  in  Asien  zusammen  mit  den  Niederlagen 
in  Griechenland  war  nunmehr  der  Muth  des  Mthridates  so  weit 
gebrochen ,  dass  er  bei  Sulla  um  Frieden  bitten  liess.  Sulla  ver- 
langte, dass  er  seine  Motte  ausliefem,  2000  Talente  bezahlen, 
aus  allen  eroberten  Platzen  die  Besatzungen  herausziehen  und 
sich  überhaupt  mit  Aufgebung  aller  Eroberungen  auf  sein  ererbtes 
Reich  zurückziehen  sollte.  Archelaus,  der  mit  den  Eriedensunter- 
handlungen  beauftragt  war,  ging  auf  diese  Bedingungen  ein.  Allein 
Mithridates,  der  voraussetzen  mochte,  dass  Sulla  bei  der  Lage  der 
Dinge  in  Bom  so  schneU  als  möglich  dorthin  zurückzukehren 
wünschte,  verweigerte  die  Herausgabe  von  Paphlagonien  und  die 
Auslieferung  der  Flotte.  Hierdurch  zerschlugen  sich  für  jetzt  die 
Verhandlungen,  und  Sulla  trat  nun  doch  —  im  J.  84  —  seinen 
Marsch  nach  Asien  an.  Als  er  indess  in  der  Nahe  des  Hellesponts 
angekommen  war,  bat  Mithridates  um  eine  persönliche  Unterredung 
mit  ihm.  Diese  wurde  ihm  in  Dardanus  gewährt,  und  nun  gab 
Mithridates  in  allen  Punkten  nach,  so  dass  der  Friede  auf  jene 
Bedingungen  zum  Abschluss  kam. 

Hierauf  verlangte  auch  Fimbria  mit  Sulla  zu  unterhandeln. 
Sulla  jedoch  weigerte  sich  dessen  imd  zog  ihm  entgegen.  Fimbria 
suchte  vergebens  seine  Truppen  zum  £ampf  gegen  Sulla  anzu- 
feuern. Er  wurde  vom  Heere  verlassen  und  floh  nach  Pergamum, 
wo  er  sich  tödtete.  Die  Truppen  aber  ergaben  sich  dem  Sulla. 
Sie  wurden  (ein  merkwürdiges  Beispiel  von  Strenge  in  dieser 
Zeit)  in  ähnlicher  Weise  wie  die  bei  Cannä  geschlagenen  Trappen 
dazu  verurtheilt,  ohne  je  nach  Eom  zurückzukehren,  in  Asien 
Kriegsdienste  zu  leisten,  wo  wir  sie  später  unter  dem  Namen 
der  Valerianer  wiederfinden  werden. 

Die  unglücklichen  Bewohner  der  Provinz  Asien  wurden  för 
ihren  AbML  an  Mithridates  dadurch  bestraft,  dass  sie  nicht  nur 
einen  Theil  der  Kriegskosten  übernehmen,  sondern  auch  den  fünf- 
jährigen Betrag  des  Tributs,  d.  h.  20,000  Talente,  entrichten 
mussten.     Diese  Auflage  war  f&r  sie  völlig  unerschwinglich  und 
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lieferte  sie  daher  in  die  Hände  der  römischen  Pächter  und  G^ld- 
handler,  welche  ihnen  das  Geld  gegen  wucherische  Zinsen  vor- 
schössen und  dadurch  ihre  Schuld  nach  und  nach  yerdoppelten 
und  verdrei&cbten,  so  dass  das  von  Natur  so  reich  gesegnete 
Land  auf  eine  lange  Eeihe  von  Jahren  hinaus  vÖUig  zu  Grunde 
gerichtet  wurde. 


Ffinftes  Capltel. 

Solla's   Sieg    und  Dictatur. 

Sulla  nahm  nun  seinen  Eüctweg  über  Griechenland  und 
landete  im  J.  83  in  Brundisium  mit  einem  Heere,  welches  im 
Ganzen  nicht  mehr  als  40,000  Manu  zählte,  iIitti  aber  völHg 
ergeben  und  durch  den  Sieg  in  seinem  Selbstbewusstsein  gehoben 
war.  Die  Feinde  dagegen  zählten  200  oder  nach  einer  anderen 
Angabe  sogar  450  Cohorten ,  d.  h.  entweder  100,000  oder  250,000 
Mann,  und  waren  also  dem  Sulla  an  Zahl  bei  Weitem  überlegen. 
Allein  theüs  waren  dies  meist  nur  Neugeworbene,  und  je  mehr 
der  Krieg,  wie  es  jetzt  der  Fall  war,  zum  Handwerk  wurde, 
desto  mehr  machte  sich  die  Ueberlegenheit  der  Yeteranen  geltend, 
theüs  und  hauptsächlich  fehlte  es  ihnen  an  Einheit  und  Zusam- 
menhang und  an  einem  AnfOhrer  von  bedeutenderem  Talent  und 
von  allgemein  anerkanntem  Ansehen. 

Es  ergiebt  sich  aber  allerdings  aus  der  grossen  Menge  derer, 
die  gegen  Sulla  die  Waffen  ergriffen,  dass  die  herrschende  Stim- 
mung in  Italien  dem  Sulla  feindlich  war.  Namentlich  mochten 
die  Bundesgenossen  furchten,  dass  er  ihnen  die  von  der  Maria- 
nischen Partei  gewährten  Zugestandnisse  wieder  entziehen  würde. 

Sulla  verkündigte  zwar  noch  vor  seiner  Ankunft  in  Italien, 
dass  er  die  den  neuen  Bürgern  eingeräumten  Rechte  unangetastet 
lassen  werde;  auch  waren  seine  sonstigen  Erklärungen  mild  und 
gemässigt  Indess  brachte  er  damit  nur  geringe  Wirkung  hervor. 
Dagegen  war  es  ein  grosser  Yortheil  für  um,  dass  sein  Heer 
sogleich  nach  seiner  Ankunft  in  Italien  durch  mehrfax3he  Zuzüge 
bedeutend  verstärkt  wurde.     So  sammelte  Cn.  Pompejus,  der  Sohn 
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des  uns  bekannten  On.  Pompejus  Strabo,  drei  Legionen  in  Hce- 
nmn,  die  er  dem  Snlla  zufOhrte,  und  in  gleicher  Weise  waren 
Q.  Metellns  Pius,  M.  licinius  Crassus,  der  nachmalige  Triiunvir, 
P.  Gethegus,  M.  LucuUus,  Cn.  Dolabella  u.  A.  bemüht,  sich  ihm 
durch  ihre  Dienste  nützlich  zu  machen. 

Als  er  in  Brundisium  landete,  fand  er  weder  hier  noch  ia 
Calabrien  und  Apulien  den  geringsten  Widerstand.  Er  nahm 
seinen  Weg  über  den  Apennin  nach  Campanien,  wo  die  beiden 
ConsuM  des  Jahres,  C.  Norbanus  und  L.  Scipio,  standen,  ersterer 
(derselbe,  den  wir  schon  Mher  als  Gtegner  der  Senatspartei  ken- 
nen gelernt  haben)  am  Yultumus  bei  Casüinum,  letzterer  bei  Tea- 
num  Sidicinum.  Er  lieferte  dem  Norbanus  bei  dem  Berge  Ti&ta 
eine  Schlacht  und  brachte  ihm  eine  völlige  Niederlage  bei,  in 
webher  nach  der  massigsten  Angabe  6000  Feinde  fielen,  während 
er  selbst  —  jedenfalls  wiederum  nur  nach  seiner  eigenen  Angabe 
—  nicht  mehr  als  70  Mann  verlor.  Mit  dem  Beste  des  Heeres 
floh  Norbanus  nach  Capua.  Nun  wandte  sich  SuUa  gegen  Scipio. 
Er  knüpfte  mit  diesem  Unterhandlungen  an  und  schloss  einen 
Waffenstillstand  mit  ihm,  wahrscheinlich  jedoch  nur,  um  seine 
Truppen  zum  Abfedl  zu  verlocken:  denn  Sulla  führte,  wie  Garbo 
gesagt  haben  soU,  seine  Kriege  zugleich  als  Löwe  und  als  Fuchs 
und  war  in  dieser  letzteren  Eigenschaft  oft  nicht  weniger  gefahr- 
lich als  in  jener.  Die  Unterhandlungen  schienen  aber  gleichwohl 
zum  Ziele  zu  führen.  Sie  waren  ihrem  Abschluss  nahe,  und  es 
fehlte  nur  noch  die  Zustimmung  des  Norbanus,  zu  deren  Ein- 
holung Sertorius  nach  Gapua  abgeschickt  wurde.  Allein  Sertorius 
brach  den  Waffenstillstand,  indem  er  auf  dem  Wege  die  Stadt 
Suessa,  die  sich  an  Sulla  angeschlossen  hatte,  überrumpelte.  Die 
Feindseligkeiten  wurden  also  von  Neuem  begonnen.  Indess  der 
Verkehr  der  Truppen  SuUa's  mit  denen  des  Scipio  während  der 
Waffenruhe  hatte  bereits  seine  Wirkung  gethan.  Als  Sulla  vor 
dem  Lager  des  Scipio  erschien,  gingen  dessen  sammtliche  Trup- 
pen zu  ihm  über;  Scipio  selbst  und  sein  Sohn  wurden  ge&ngen. 
Sulla  entliess  beide  und  knüpfte  auch  mit  Norbanus  Unterhand- 
lungen an,  die  aber  zurückgewiesen  wurden.  Beide  Heere,  da^» 
des  Norbanus  und  das  des  Sulla,  zogen  nun  in  Mittelitalien  mÄ_— 
her  und  suchten  einander  einen  Vortheü  abzugewinnen,  aber  ohi^^^ 
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weiteren  Erfolg,  als  dass  die  Landscliaften,  durcli  die  sie  zogen, 
verheert  und  ausgeplündert  -wurden. 

Während  dieser  Zeit  begab  sich  Cn.  Papirius  Carbo,  der 
Gonsul  der  Jahre  85  und  84,  aus  dem  Lager  des  Norbanus  nach 
Born  und  bewirkte  dort,  dass  ausser  Sulla  (hinsichtlich  dessen 
dieselbe  ErMarung  schon  früher  erfolgt  war)  auch  die  übrigen 
Häupter  seiner  Partei  für  Feinde  des  Yaterlandes  erMärt  wurden. 
Zugleich  liess  er  sich  und  dem  C.  Marius,  dem  Sohne  oder  nach 
einer  anderen  Ueberlieferung  Bruderssohne  des  berühmteren  Marius, 
fOr  das  folgeMe  Jahr  (82)  das  Consulat  übertragen,  obgleich  Letz- 
terer erst  27  Jahr  alt  war.  Sertorius  gab,  wie  es  scheint,  schon 
jetzt  die  HofBiung  auf  und  begab  sich  nach  Spanien,  wo  wir  ihn 
später  wiederfinden  werden. 

Während  der  Anwesenheit  Carbos  in  Eom  trug  es  sich  auch 
zu  (am  6.  Juli  83),  dass  der  capitoHnische  Tempel  des  Jupiter, 
das  unter  den  letzten  Königen  erbaute  Nationalheiligthum  der 
Eömer,  durch  eine  Feuersbrunst,  deren  Urheber  oder  Ursache 
unbekannt  ist,  zerstört  wurde :  ein  Ereignis,  das  nicht  wenig  dazu 
beitrug,  den  Druck  zu  verstarken,  der  ohnehin  schon  in  Folge  der 
Dinge,  die  sich  rings  um  Eom  zutrugen,  auf  den  Gtemüthem  der 
Kömer  lastete. 

Im  folgenden  Jahre  (82)  theilten  sich  die  Consuln  so  in 
ihre  Aufgaben,  dass  Marius  den  Krieg  im  Süden  gegen  SuUa, 
Carbo  den  im  Norden  gegen  MeteUus  und  Pompejus,  die  dort 
standen,  übernahm.  Hier,  im  Norden,  wurde  zunächst  ein  Unter- 
feldherr des  Carbo,  Carrinas,  am  Aesis,  dem  Qxenzfluss  von  Umbrien 
und  Picenum,  von  MeteUus  geschlagen.  Nun  eilte  aber  Carbo 
selbst  herbei,  dem  es  gelang,  mit  seinem  überlegenen  Heere  den 
MeteUus  an  dieser  SteUe  festzuhalten. 

Die  nächste  grosse  Entscheidung  fiel  aber  nicht  hier,  sondern 
auf  dem  südUchen  Kriegsschauplatze.  Marius  griff  den  Sulla  in 
der  Nähe  von  Praeneste  bei  einem  Orte,  der  Sacriportus  genannt 
wird,  an,  wurde  aber  völlig  geschlagen  und  genöthigt,  sich  mit 
dem  Eeste  seines  Heeres  in  Praeneste  einzuschUessen.  Er  fand 
Von  hier  aus  nur  noch  Zeit,  seine  Eache  an  seinen  Gegnern  in 
Rom  zu  kühlen.  Er  schickte  eine  Botschaft  an  den  Prätor  L. 
Damasippus  und  befahl  ihm,  eine  Anzahl  angesehener   Männer  zu 
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ermorden,  was  dieser  auch  ausführte.  Von  den  Ermordeten  wer^ 
den  uns  P.  Antistius,  L.  Domitius,  C.  Papirius  Garbo,  nach  Cicero's 
Ausdruck  der  einzige  wohlgesinnte  Bürger  aus  der  Familie  der 
Carbonen,  und  der  Oberpriester  Q.  Mudus  Scavola  genaooait  Im 
üebrigen  war  mit  diesem  eben  so  nutzlosen  als  das  G^filhl  empö- 
renden Acte  der  Bache  die  EoUe  des  Marius  ausgespielt,  wenn 
nicht  von  aussen  Hülfe  kam,  da  er  von  Lu(^cetius  Ofella  eng 
eingeschlossen  wurde. 

Auch  im  Norden  aber  richtete  Garbo  nichts  aus.  Die  dor- 
tigen Landschaften,  insbesondere  Etrurien  und  ümbrien  lieferten 
ihm  zwar  immer  neue  Streitkräfte,  die  aber  immer  wieder  theils 
durch  unglückliche  Treffen,  theils  durch  Yerrath  und  Auseinander- 
laufen der  Soldaten  zusammenschmolzen.  Zu  seinen  bisherigen 
Gegnern,  Metellus  und  Pompejus,  kam  jetzt  auch  Sulla  hinzu, 
der,  nachdem  er  den  Krieg  gegen  Marius  dem  Lucretius  Ofella 
überlassen,  über  das  ihm  nunmehr  offen  stehende  Born,  wo  er 
aber  nur  kurze  Zeit  verweilte ,  nach  Etrurien  zog.  Nach  mehreren 
kleineren,  fOr  Sulla  glücklichen  Treffen  kam  es  hier  bei  GLusium 
zu  einer  grossen  Schlacht,  in  welcher  von  früh  bis  zum  Abend, 
aber  ohne  Entscheidung  gefochten  wurde.  Nachher  machte  Garbo 
einen  Zug  nach  OberitaUen,  um  dort  gegen  MeteUus  einen  Schlag 
zu  führen,  erlitt  aber,  bei  Faventia  eine  völlige  Niederlage,  in 
welcher  er  1000  Todte  und  6000  Gefangene  verlor.  MittiLerweüe 
hatte  er  wiederholt  Truppenabtheüungen  ausgeschickt,  um  Marius 
zu  entsetzen,  aber  immer  ohne  Erfolg;  ein  Heer  von  nicht  weniger 
als  8  Legionen  unter  Marcius  wurde  von  Pompejus  aus  einem 
Hinterhalt  angegriffen  und  geschlagen,  worauf  es  auseinander  liel 
Jetzt  nach  der  Niederlage  bei  Faventia  verlor  er  den  Muth.  Er 
sammelte  erst  noch  ein  neues  Heer  in  Etrurien,  und  entsandte 
auch  noch  zwei  Legionen  unter  Damasippus  nach  Präneste;  dann 
aber  gab  er  Alles  auf  und  suchte  sich  durch  die  Flucht  nach  AMka» 
zu  retten.  Er  wurde  jedoch  kurze  Zeit  nachher  in  Gossyra  ergriffen.^ 
zum  Pompejus.  nach  Sicilien  gebracht  imd  von  diesem  getödtel 
ITorbanus,  der  zuletzt  mit  seinem  Heere  bei  Ariminum  gestandeiiXD 
hatte,  war  schon  vor  ihm  nach  Bhodus  geflohen,  hatte  sich  ab^^r 
dort,  als  die  Bhodier  geneigt  schienen,  ihn  den  Bömem  a^mjf 
Erfordern  auszuliefern,  selbst  getödtet 
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Nachdem  aber  hiermit  bereits  Alles  in  Italien  verloren 
schien,  zeigte  sich  dem  Manns  doch  noch  einmal  einige  Aussicht 
anf  Befreiung.  Noch  immer  waren  jene  Beste  der  Feinde  Eoms 
aus  dem  Bundesgenossenkriege  vorhanden,  welche  sich,  aus 
Samnitem,  Lucanem  und  Campanem  bestehend,  fortwährend 
behauptet  und  bisher  unter  Pontius  Telesinus,  Lamponius  und 
Gutta  hauptsächlich  in  Lucanien  und  einem  Theüe  von  Campsr 
nien  gestanden  hatten.  Diese  erschienen  jetzt  in  der  Nähe  von 
Praneste,  und  als  sie  dort  die  Zugänge  verschlossen  fianden, 
wandten  sie  sich  gegen  Eom,  um  dieses  zu  überrumpeln  und  zu 
zerstören:  denn,  wie  Pontius  sagte,  so  lange  der  Wald  selbst 
nicht  ausgereutet  sei,  werde  man  auch  die  Wölfe  darin  nicht  los 
werden.  SuUa  eilte  herbei  und  lieferte  ihnen  an  dem  colünischen 
Thore  eine  Schlaoht,  die  geföhrlichste  und  blutigste,  die  er  je 
bestand^i.  Es  war  ein  Kampf  der  Verzweiflung:  die  Samniter 
und  Alle,  die  mit  ihnen  waren,  mussten  siegen  oder  untergehen 
und  l^ämpften  daher  mit  der  äussersten  Tapferkeit,  nicht  minder 
aber  audi  die  Römer,  fOr  welche  der  Besitz  Boms  auf  dem  Spiele 
stand.  Der  Sieg  schwankte  lange  hin  und  her ;  Sulla  selbst  wurde 
mit  dem  Mügel,  den  er  fährte,  zurückgedrängt.  Gleichzeitig  aber 
hatte  Grassus  auf  dem  anderen  Flügel  gesiegt.  Als  Sulla  dies 
hörte,  drang  auch  er  wieder  vor,  und  nun  wurden  die  Feinde 
nicht  nur  besiegt,  sondern  auch  beinahe  völlig  vernichtet.  Jetzt 
war  awch  in  Präneste  ein  längerer  Widerstand  eben  so  unnütz 
als  unmöglich.  Maxius  suchte  noch  durch  einen  der  zahlreichen 
unterirdischen  Gänge  zu  entkommen,  die  aus  der  Stadt  herausfOhrten. 
Als  er  aber  denselben  besetzt  &nd,  tödtete  er  sich  selbst ;  worauf 
sidi  die  Stadt  ergab. 

Es  waren  jetzt  zwar  noch  einzelne  üeberreste  des  Krieges 
vorhanden;  im  Wesentlichen  war  derselbe  beendigt.  In  Italien 
waren  nur  noch  einige  Städte  im  Besitz  der  Feinde,  so  Norba  in 
Iiatium,  Nola  in  Campanien,  Populonium  und  Yolaterrä  in  Etru- 
nen.  Diese  letzten  glimmenden  Funken  des  Au&tandes  wurden 
Dach  und  nach  ebenMLs  niedergetreten,  zum  Theil  nach  langer 
hartnäckiger  (Gegenwehr ;  so  wurde  Nola  erst  im  J.  80 ,  Volaterrä 
im  J.  79  bezwungen.  In  SidHen  hatte  sich  der  Marianer  Per- 
pema   festgesetzt;   in  Afrika  hatte  Cn.  Domitius  Ahenobarbus  ein 
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Heer  gesammelt  und  mit  dem  numidischen  König  Hiarba  ein 
Bündnis  geschlossen.  Jener  floh  indess  vor  Pompejus,  als  der- 
selbe im  J.  81  nach  Sicüien  kam,  und  Domitius  wurde  von  dem- 
selben Pompejus  in  Afrika  geschlagen.  Nach  diesem  Siege  erhielt 
Pompejus,  der  sich  nicht  nur  hier,  sondern  in  dem  ganzen  Bür- 
gerkriege ausgezeichnete  Verdienste  um  die  Sache  des  SuUa 
erworben  hatte,  den  Befehl  von  Sulla,  seiae  Truppen  zu  entlas- 
sen und  mit  einer  Legion  die  Ankunft  des  neuen  Statthalters  in 
ütika  zu  erwarten.  Er  selbst  schien  sich  dem  Befehle  fOgen  zu 
wollen,  aber  seine  Truppen  erregten  (vielleicht  auf  sein  eigenes 
Anstiften)  einen  Tumult  und  forderten  von  ihm,  dass  er  trotz  des 
Befehles  an  ihrer  Spitze  nach  Italien  zurückkehren  imd  in  Born 
mit  ihnen  triumphieren  sollte.  Pompejus  bestand  auf  seinem 
Sinne,  er  drohte  sogar,  wenn  die  Truppen  nicht  von  ihrer  Forde- 
rung abstanden,  sich  selbst  zu  tödten;  aber  nun  gestattete  ihm 
SuUa  freiwillig  nicht  nur  die  Rückkehr  an  der  Spitze  seiner  Trup- 
pen und  den  Triumph,  sondern  ging  ihm  auch  bei  seiner  Annä- 
herung von  Rom  aus  entgegen  und  begrüsste  ihn  mit  dem  Ehren- 
ilamen des  Grossen. 

Der  einzige  der  Marianer,  der  jetzt  noch  an  der  Spitze  eines 
Heeres  stand,  war  Sertorius.  Dieser  war  indess  so  fem  und  seine 
Macht  war  noch  so  wenig  entwickelt,  dass  er  zur  Zeit  noch  gar 
nicht  in  Betracht  kommen  konnte. 

Der  Krieg  war  also  beendigt  und  Sulla  war  Sieger;  aber 
es  war  ein  mit  schweren  Opfern  erkaufter  Sieg.  Der  Krieg 
selbst  hatte  einen  grossen  Theil  von  Italien  verwüstet  und  eine 
Menge  von  Menschenleben  hinweggerafPt.  Nun  kamen  aber  noch 
die  Strafgerichte  Sulla's  hinzu,  durch  welche  die  Verwüstung 
Italiens  vollendet  und  neue  Ströme  von  Menschenblut  vergossen 
wurden. 

Sulla  hatte  bis  zu  jenen  Yerhandlungen  mit  Sdpio  vom  J.  82 
überall  Milde  und  Yersöhnlichkeit  bewiesen.  Diese  Yerhandlungen 
waren  nach  seiner  Auffassung  zum  völligen  Abschluss  gediehen 
imd  nur  durch  den  Wortbruch  seiner  Gegner  vereitelt  worden; 
von  da  an  betrachtete  er  also  diejenigen,  die  sich  femer  an  den. 
Feindseügkeiten  gegen  ihn  betheiligten,  als  rückfölHge  Bmpöierr 
imd  als  Feinde  des  Yaterlands  und  verfolgte  das  System,  sie  aus — 
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zuTotten,  und  zwar  nicht  allein  die  Führer,  sondern  Alle,  die 
die  Waffen  getragen  oder  den  BewafEneten  Hülfe  und  Schutz 
gewährt  hatten.  Als  Präneste  eingenommen  war,  Hess  er  nicht 
nur  die  Stadt  ausplündern,  sondern  auch  Alle,  die  in  der  Stadt 
waren,  mit  Ausnahme  der  Weiber  und  Kinder  und  einer  verhält- 
nismassig Meinen  Zahl  Auserwählter,  ohne  ürtheü  in  Masse, 
12,000  an  der  Zahl,  niedermachen.  Nach  dem  Siege  am  colli- 
nischen  Thore  Hess  er  die  Gefengenen  (es  waren  nach  der  gering- 
sten Angabe  3000)  in  einem  öffentHchen  Gebäude  auf  dem  Mars- 
felde einsperren  und  daselbst  sämmtHch  niedermetzeln,  während 
er  selbst  zu  derselben  Zeit  in  der  Nähe  eine  Eede  vor  dem  ver- 
sammelten Senate  hielt.  Als  das  Geschrei  der  Unglücklichen 
unter  den  Senatoren  einige  Bewegung  hervorrief,  wies  er  sie  zur 
Buhe,  indem  er  bemerkte,  es  seien  nur  einige  Empörer,  die  die 
verdiente  Strafe  empfingen.  Indessen  eben  jetzt,  also  zu  der 
Zeit,  wo  der  Sieg  im  WesentHchen  schon  entschieden  war,  be- 
gannen erst  die  eigentHchen  Strafgerichte.  Es  wurde  über  alle 
diejenigen,  welche  sich  seit  jenen  Unterhandlungen  an  dem  Auf- 
stande irgendwie  betheiHgt  hatten,  das  Todesurtheil  ausgespro- 
chen und  für  den  Kopf  eines  jeden  derselben  ein  Preis  von 
12,000  Denaren  (etwa  9000  Mark)  ausgesetzt,  zugleich  wurden 
auch  die  Kinder  der  zum  Tode  Yerurtheüten  ihres  Standes  wie 
ihres  Vermögens  für  verlustig  erklärt.  So  begann  also  das  Mor- 
den in  und  ausser  der  Stadt.  Nach  einiger  Zeit  wagte  es  einer 
aus  seiner  näheren  Umgebung,  die  Bitte  an  ihn  zu  richten,  dass 
er  die  Namen  derer,  die  nach  seinem  WiUen  sterben  sollten, 
bekannt  machen  möchte,  damit  wenigstens  die  übrigen,  von  der 
Todesfurcht  befreit  würden.  Dißs  war  der  Anlass  zu  den  berüch- 
tigten Proscriptionen.  Es  wurde  am  ersten  Tage  eine  Liste  mit 
80,  den  zweiten  und  dritten  eine  mit  je  220  !(^amen  bekannt 
gemacht.  Indessen  hörten  die  Proscriptionen  damit  keineswegs 
auf,  vielmehr  wurden  immer  neue  Listen  veröffentHcht ,  selbst 
noch  nach  dem  1.  Juni  des  J.  81,  obgleich  Sulla  diesen  Termin 
ausdrückHch  als  das  Ende  der  Strafgerichte  bezeichnet  hatte.  Und 
80  weit  auch  die  Grenzen  für  die  Todesurtheile  gezogen  waren, 
so  wurden  dieselben  doch  nicht  selten  überschritten.  In  Folge 
der  grossen  Nachsicht,  die  Sulla  seinen  Freunden  und  Günstlingen 
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schenkte,  wurden  von  diesen  zahlreiclie  Unschuldige  und  selbst 
solche,  die  auf  der  Seite  der  Senatspaxtei  standen,  auf  die  Pro- 
scriptlonsliste  gesetzt  (z.  Tk  nachdem,  sie  schon  vorher  emuHtLet 
^aren),  lediglich  um  sich  ihres  Yermögens  zu  bemächtigen. 
Selbst  Sulla  griff  wohl,  wenn  auch  aus  andern  Gründen,  über 
diese  Grenze  hinaus.  So  Hess  er  z.  B.  jenen  Lucretros  QfeUa, 
der  Fräneste  eingenommen  hatte ,  auf  offenem  Markte  durch  einen 
von  ihm  abgesandten  Centurio  tödten,  weil  er  sich  widergesetzUch 
um  das  Consulat  bewarb  und  Yon  seiner  Bewerbung  auch  auf  die 
Abmahnung  Sulla's  nicht  abstand.  Als  das  Volk  darüber  murrte, 
erzählte  er  ihm  die  Fabel  von  dem  Bauer,  der  seine  Jacke  ein- 
mal und  zweimal  vom  Ungeziefer  reinigt,  als  dies  aber  nichts 
hilft,  sie  sammt  dem  Ungeziefer  ins  Feuer  wirft.  Die  Gesammt- 
zahl  der  Gemordeten  wird  auf  4700  angegeben,  worunter  40  Se- 
natoren und  1600  Eitter  gewesen  sein  soUen.  Der  aus  der  Ein- 
ziehung der  Güter  gewonnene  Ertrag  soU  sich  auf  350  Mülionen 
Sestertien  (etwa  60  Millionen  Mark)  belaufen  haben,  wobei  noch 
zu  berücksichtigen  ist,  dass  ohne  Zweifel  ausserdem  ein  nicht 
geringer  Betrag  unter  der  Hand  von  den  Freunden  und  Günst- 
lingen des  Siegers  angeeignet  worden  ist. 

Noch  schrecklicher  aber  sind  die  Strafgerichte,  die  er  über 
ganze  Städte  und  Landschaften  Italiens  ergehen  liess.  Eine  grosse 
Zahl  von  Städten  wurde  durch  Niederreissung  ihrer  Mauern  und 
durch  Eioziehung  ihres  ganzen  Grundbesitzes  oder  doch  eines 
Theiles  desselben  für  ihre  Theünahme  an  dem  Aufstand  oder  ihre 
Begünstigung  desselben  bestraft,  ganz  besonders  hart  und  grau- 
sam aber  wurde  gegen  die  Samniter,  Lucaner  und  Etnisker  ver- 
fahren, deren  Landschaften  auf  seinen  Befehl  von  bewaffiieten 
Banden  durch  Morden ,  Sengen  und  Brennen  verheert  und  &8t 
völlig  verödet  wurden.  Wenn  uns  in  späterer  Zeit  das  firüher  so 
volkreiche  und  wohl  angebaute  Italien  entvölkert  und  öde  erscheint, 
so  ist  der  Grund  davon  in  nichts  mehr  als  in  den  jetzigen  Kriegen 
und  den  sich  daran  knüpfenden  Executionen  zu  suchen. 

Nachdem  aber  hiermit  SuUa  den  Boden  geebnet  oder  viel- 
mehr entleert  hatte,  schritt  er  dazu,  auf  demselben  den  Bau  einer 
neuen  Verfassung  aufeuführen.  Kurz  nach  der  Schlacht  am  col- 
Unisohen  Thore  war   ihm  auf  den  Antrag  des  Interrex  L.  Yale* 
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riuB  Maccns  die  Dictatur  und  zwar  mit  bisher  ganz  unerhörten 
Yollmaditen  übertrs^n  worden.  Man  hatte  ihm  das  Becht  ver- 
liehen, Gesetze  zu  geben  und  über  Leben  und  Vermögen  der 
römischen  Bürger  zu  verfügen,  und  zwar  auf  so  lange,  als  es 
ihTw  im  Interesse  des  Staates  nöthig  scheinen  würde;  zugleich 
aber  waren  auch  alle  bisher  von  ihm  getroffenen  Anordnungen 
und  YerfQgungen  genehmigt  worden.  Es  kann  kein  Zweifel  sein, 
dass  ibm  damit  die  unumschränkte  Alleinherrschaft  übertragen 
worden  war,  und  eben  so  wenig,  dass  es  in  seiner  Hand  gelegen 
hatte,  diesselbe  mit  Hülfe  des  ihm  ergebenen  Heeres  zu  behaup- 
ten und  wohl  auch  zu  vererben.  Indessen  dies  war  nicht  sein 
Zweck.  Es  ist  dabei  eines  Theüs  zu  berücksichtigen,  dass  er 
seine  Stellung  fOr  und  zum  Theil  auch  durch  die  Mobilität 
gewonnen  hatte,  und  dass  er  noch  einen  weiteren,  wenn  auch 
nicht  unüberwindlichen  Widerstand  zu  besiegen  gehabt  haben 
würde,  wenn  er  es  unternommen  hätte,  die  Alleinherrschaft  zu 
begründen;  anderentheils  war  aber  wohl  der  Hauptgrund  seine 
ganze  Individualität,  die  ihn  davon  zurückhielt  Seine  Neigung 
war  weniger  auf  BeMedigung  des  Ehrgeizes,  als  auf  den  Genuss 
gerichtet,  eine  Bichtung,  die  sich  auch  darin  ausspricht,  dass  er 
seine  Erfolge  nicht  seinem  Verdienste,  sondern  seinem  Glücke 
beizumessen  pflegte  und  es  liebte,  sich  den  Glücklichen  zu  nen- 
nen und  nennen  zu  lassen;  und  wenn  er  sich  auch,  durch  die 
Umstände  genöthigt,  den  grössten  Anstrengungen  unterworfen 
hatte  und  fortwährend,  wenn  auch  nicht  ohne  häufige  Unter- 
brechungen durch  sinnliche  Genüsse,  unterwarf,  so  war  es  doch 
sein  Wunsch,  sich  dieser  Bürde  zu  entledigen,  um  sich  ganz 
dem  Vergnügen  widmen  zu  können.  Er  zog  es  daher  vor, 
statt  unter  unausgesetzten  Anstrengungen  selbst  die  Herrschaft 
zu  behaupten,  vielmehr  die  Herrschaft  der  Aristokratie  wieder- 
herzustellen und  wenigstens,  nach  seiner  Meinung,  sicher  zu 
begründen. 

Die  Mittel,  die  er  hierbei  anwandte,  sind  einfach  genug 
und  leicht  zu  übersehen;  sie  waren  ihm  durch  die  Lage  der  Dinge 
und  durch  die  bisher  gemachten  Erfahrungen  gegeben,  oder  viel- 
mehr er  ging  nicht  über  das  hinaus,  was  ihm  durch  diese  vor- 
gefl(äirieben  wurde. 
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Er  siedelte  also  zunächst  seine  Yeteranen,  wie  es  heisst,  nicht 
weniger  als  12,000 ,  auf  den  überall  durch  Tod  oder  Vertreibung 
leer  gewordenen  Ländereien  in  Italien  an,  um  fOr  sich  und  seine 
Partei  an  ihnen  einen  Eückhalt  zu  haben,  und  schenkte  10,000 
der  tüchtigsten  und  zuverlässigsten  durch  die  Proscriptioneii  her- 
renlos gewordenen  Sclaven  die  Freiheit,  die  ihm  in  Rom  selbst 
als  eine  Art  Leibwache  dienten.  Hiermit  glaubte  er  genug  gethaa 
zu  haben,  um  sich  der  Masse  des  Volks  zu  versichern.  Er  ent- 
hielt sich  also  weiterer  Aenderungen  in  Bezug  auf  die  Bildung 
der  Volksversammlungen  und  Hess  sogar  die  Vertheilung  der 
Neubürger  imter  die  35  Tribus  fortbestehen,  die  zuerst  von  Sul- 
picius  durchgesetzt  und  dann,  nachdem  sie  seit  dem  Sturze  des- 
selben kurze  Zeit  beseitigt  gewesen,  durch  Cinna  wieder  hergest^t 
worden  war. 

Sodann  aber  verordnete  er  erstens,  dass  die  gesetzgebende 
Thätigkeit  der  Tnbutcomltien  ganz  aufhören  und  diese  ausschliess- 
lich auf  die  Centuriatcomitien  beschränkt  werden  sollte,  welche  theüs 
durch  ihre  Zusammensetzung,  theils  namentlich  dadurch,  dass 
immer  ein  Consul  oder  Prätor  in  ihnen  den  Vorsitz  führte,  viel 
mehr  in  der  Gewalt  der  Senatspartei  waren. 

Zweitens  entzog  er  den  Volkstribunen  alle  übrigen  Befugnisse 
mit  Ausnahme  der  Intercession ,  also  namentlich  das  Hecht,  An- 
träge an  das  Volk  oder  im  Senat  zu  stellen*).     Er  fOhrte  sie  also 


*)  Mommsen  lässt  (B.  G.  Bd.  2.  S.  356  Anm.)  von  diesen  zwei  Hanpt- 
bestiinmiuigen  nur  so  viel  bestehen,  dass  die  Volkstribunen  fortan  kein  Gesetz 
olme  Vorbeschluss  des  Senats  an  das  Volk  hätten  bringen  dürfen.    Er  meint 
daher,   dass  die  gesetzgebende  Thätigkeit  der.Tributcomitien  fortbestanden 
habe,  und  dass  dieselbe  sowohl  auf  Antrag  der  Consuln  als  der  Volkstribunen^ 
von  diesen  jedoch  nur  auf  Grund  eines  vorgängigen  Senatsbeschlusses  geübt; 
worden  sei,  und  gründet  diese  Ansicht  auf  seine  Deutong  zweier  Gesetzes — 
bruchstücke,   in  denen  er  Plebiscite  aus  der  Zeit  des  Sulla  selbst  xmd  diar^ 
nächsten  Folgezeit  vor  Wiederherstellung  der  tribunicischen  Gewalt,  das  eim^s^e 
von  Sulla  selbst,  das  andere  von  mehreren  Volkstribunen,  findet  (s.  Zeitschn^ar 
für  Älterthumsw.  1846.  S.  105  und  Ck)rp.  Inscr.  Lat.  L  108  u.  114).    Ihdess^^i 
diese  Deutung  wird  sich  bei  der  Beschaffenheit  der  Bruchstücke  nie  ü^irr    p] 
die  Stufe  einer  blossen  Vermuthung  erheben  lassen,  wahrend  andererse~^5fc 
für  unsere  obige  Darstellung  die  bestinuntesten  Zeugnisse  sprechen,  unzr^ar 
denen  besonders  Caes.  de  b.  civ.  1, 7  hervorzuheben  ist,  wo  Cäsar  ausdrüokL:Sa& 
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Uig  wieder  auf  den  engen  Ereis  ihrer  ursprünglichen  Wirksam- 
it  zurück,  und  um  femer  dem  Amte  allen  Beiz  für  ehigeizige, 
iporstrebende  junge  Männer  zu  benehmen,  verordnete  er  zugleich, 
SS,  wer  das  Tribunat  bekleidet,  von  alLen  höheren  Ehrenämtern 
sgeschlossen  sein  soUte. 

Endlich  gab  er  die  Gerichte  an  den  Senat  zurück  und 
weiterte  zugleich  den  hierin  für  die  Partei  enthaltenen  Gtewinn, 
lem  er  zu  der  bisherigen  stehenden  Gbrichtscommission  für  die 
ocesse  wegen  Erpressungen  noch  eine  Anzahl  neuer  für  andere 
srbrechen  hinzufügte. 

Er  hat  auch  ausserdem  Mancherlei  angeordnet  und  neu  ein- 
führt So  vermehrte  er  den  Senat  um  300  neue  Mitglieder,  die 
,  wie  berichtet  wird,  durch  die  Tribus  wählen  Hess,  erhöhte  die 
hl  der  Prätoren  bis  zu  8,  die  der  Quästoren  zu  20  und  die  der 
ntifices,  Augum  und  Aufseher  der  sibyllinischen  Bücher  zu  je 

und  gab  eine  Beihe  von  neuen  Gesetzen  über  Diebstahl,  über 
xrd  und  Gewaltthätigkeit,  über  Yerletzung  der  Majestät  des  Yolks, 
roh  welche  er  zugleich  die  vorhin  erwähnte  Yermehrung  der 
shenden  Gerichtscommissionen  bewirkte  *).  Allein  alle  diese  An- 
Inungen  waren  theils  an  sich  von  geringerer  Bedeutung,  theils 
nden  sie  wenigstens  nicht  üi  immittelbarem  Zusammenhang  mit 
HL  Hauptzweck  des  SuUa.  Diesem  dienten  jene  drei  Anordnungen, 
rch  welche  er  denn  auch  zunächst  vollkommen  erreicht  wurde, 
irch  sie  wurde,  so  zu  sagen,  der  demokratische  Staat,  der  bisher 
ben  dem  aristokratischen  bestanden  hatte,  vollkommen  beseitigt; 
3  Volk  verlor  seine  gesetzgebende  Gewalt,  iadem  es  sie  nur  unter 
r  Aufsicht  und  Leitung  der  Senatspartei  ausüben  konnte,  es  ver- 

in  den  Tribunen  seine  Führer,  xmd  zum  üeberfluss  war  auch 
!ür  gesorgt,  dass  die  Senatspartei  fast  ia  allen  Dingen  ihre 
;ene  Bichterin  war.  AUeia  es  war  eine  grosse  Täuschung  des  SuUa, 
mn  er  voraussetzte,  dass  die  alten  Soldaten,  die  er  auf  den  Län- 


;t ,  dass  Sulla  den  Tribunen  alles  Uebrige  nur  mit  Ausnahme  der  Inter- 
«ion  genommen  habe. 

*)  Die  Ansicht  Mommsen's  n.  A.,  dass  die  Censnr  von  Sulla  aufge- 
ben und  erst  von  Pompejus  in  seinem  ersten  Consulat  wieder  her- 
stellt worden  sei,  ist  mit  einleuchtenden  Gründen  widerlegt  von  de  Boor, 
isti  censorü  (1873) ,  S.  41  fl. 
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dereien  Italiens  angesiedelt  hatte,  nun  mit  einem  Male  und  auf 
die  Dauer  fleissige  und  conservativ  gesinnte  Bürger  werden,  und 
dass  sich  seiae  Freigelassenen  auch  femer  als  eine  zur  Yertheidigung 
des  Bestehenden  bereite  Schaar  bewähren  würden;  und  noch  grOsser 
war  die  Täuschung,  wenn  er  meiate,  dass  der  för  jetzt  durch  Gfewah 
und  Schrecken  niedergeschlagene  Trieb  zur  Bewegung  und  zu  inne- 
rem Leben  in  dem  Yolke  für  immer  zur  Buhe  gebracht  sei.  Wir 
werden  sehen,  dass  man  an  dem  von  ihm  aufgefOhrten  Gebäude 
zu  rütteln  anfängt,  noch  ehe  er  selbst  todt  war. 

Nachdem  er  übrigens  die  Dictatur  vom  Jahr  82  bis  79  bekleidet 
und  während  derselben  die  berichteten  Maassregeln  und  Anord- 
nungen getroffen  hatte,  hielt  er  seine  Au^be  für  gelöst  Er 
trat  daher  in  dem  letztgenannten  Jahre  vor  dem  Yolke  auf  und 
verkündete  seinen  Entschluss,  die  Dictatur  niederzulegen.  Zugleidi 
erklärte  er  sich  bereit ,  Jedermann  Bede  zu  stehen ,  der  ihn  über 
irgend  etwas  zur  Yerantwortung  ziehen  möchte.  Wie  zu  erwarten 
war,  schwieg  Alles  stiU  bis  auf  einen  jungen  Menschen,  der  ihn 
auf  dem  Heimwege  bis  an  sein  Haus  mit  Sddmpfreden  verfolgte, 
den  er  aber  mit  Yerachtung  strafte. 

Hierauf  begab  er  sich  nach  Puteoli,  um  sich  dort  in  völliger 
Zurückgezogenheit  von  dem  öffentlichen  Leben  ausschliessHch  dem 
Yergnügen  zu  widmen.  Indessen  konnte  er  sich  der  Theilnahme 
an  den  öffentlichen  Angelegenheiten  nicht  ganz  enthalten,  wie  denn 
auch  auf  ihn  noch  immer  Aller  Augen  gerichtet  waren.  Selbst  die 
kleinstädtischen  Angelegenheiten  der  Municipien  in  der  NachbarsdhafU 
nahmen  ihn  viel^Eich  in  Anspruch,  und  ein  YoiMl  in  Puteoli  selbst:^ 
soll  es  sogar  gewesen  sein,  der  zuletzt  den  Anlass  zu  seinem  Todi 
gab.  Er  Hess  nänüich  einen  Magistrat  von  Puteoli,  der  seine 
Zorn  gereizt  hatte,  zu  sich  kommen  und  in  seiner  Qtege 
erdrosseln.  Die  Auifregung  hierüber  bewirkte,  dass  ein  Gesdi 
sich  öffnete,  oder  fahrte  nach  Anderen  einen  Blutsturz  herbei, 
seinen  Tod  zur  Folge  hatte,  im  J.  78. 

Seine  Gegner  traten  schon  jetzt  hervor  und  wollten  sein 
voUes  Begräbnis  hindern.    Pompejus  aber  warf  sich  zum  Beschul 
seines  Gönners  auf  und  bewirkte,   dass   sein  Begräbnis  auf 
Glänzendste  vollzogen  wurde. 


Achtes  Bnch. 

Vorherrschender  Einfluss  des  Pompejus. 

Von  Snlla's  Tode  bis  zum  ersten  Triumvirat, 

78  —  60  V.  Chr. 


VVemi  Sulla  es  verschmälit  hatte,  die  Alleinlierrschaft,  die 
n  durch  die  Umstände  so  gut  wie  völlig  in  die  Hand  gegeben 
ir,  zu  behaupten  und  auf  die  Dauer  zu  begrOnden,  so  sollte 
m  meinen,  dass  nach  seinem  Tode  die  Gewalt  der  Dinge  bald 
SU  hätte  fuhren  müssen,  einen  Andern  durch  das  Heer  zum 
Leinlierr scher  zu  machen,  um  so  mehr,  als  in  der  nächsten 
Igezeit  Eom  durch  eine  Reihe  von  Kriegen  schwer  bedroht  war, 
)  vollkommen  dazu  geeignet  waren,  die  Militärmacht  und  ihren 
hrer  dazu  in  den  Stand  zu  setzen.  Indessen  dies  geschah 
iht  oder  doch  nicht  so  schnell,  als  man  hätte  erwarten  soUen. 
r  Ghnind  hiervon  ist  theüs  darin  zu  suchen,  dass  Sulla  die 
rrschafi;  der  Senatspartei  wieder  mit  Bollwerken  umgeben  hatte, 
,  wenn  auch  auf  die  Dauer  unhaltbar,  doch  immer  zu  ihrer 
ieitigung  einige  Zeit  erforderten,  theüs  und  hauptsächlich  in 
•  Persönlichkeit  desjenigen,  der  die  militärische  Gtewalt  eine 
aume  Zeit  hindurch  vorzugsweise  in  seiner  Hand  hatte.  Es 
rde  dem  Cn.  Pompejus,  der  durch  die  Woge  des  letzten  Bür- 
kriegs  emporgehoben  worden  war,  und  dem  die  fortdauernde 
ast  des  Glücks  gewissermaassen  die  Stellung  eines  Oberfeld- 
m  der  Republik  verlieh,  wohl  möglich  gewesen  sein,  sich  der 
einherrschaffc  durch  Gewalt  zu  bemächtigen :  auch  fehlte  es  ihm 
ht  an  Ehrgeiz  dazu.  Indess  sein  Ehrgeiz  war  mehr  der  der 
lelkeit  als  der  Herrschsucht;  es  kam  ihm  mehr  darauf  an,  dass 
a  die  Herrschaft  durch  die  Huldigung  von  Senat  und  Yolk 
ertragen  wurde,  als  darauf,  sie  zu  besitzen.  Er  suchte  zwar, 
ihrend  die  Senatspartei  seiner  als  Stütze  und  Rückhalt  bedurfte, 
gleich  auf  alle  Art  die  Gunst  des  Yolks  zu  gewinnen,  und 
ichte  es  wirklich  dahin,  dass  er  eine  Zeit  lang  als  YermitÜer 
ischen  Senat  und  Yolk  die  erste  Stelle  im  Staate  einnahm, 
•ein  als  er  im  entscheidenden  Moment  das  Heer,   statt  es  zur 
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GtewinnTing  der  Herrschaft  zu  gebrauchen,  entliess,  in  der  Mei- 
nung, dass  Senat  und  Yolk  ihm  als  Belohnung  für  seine  Yerdienste 
und  for  seine  eben  bewiesene  Massigung  AUes,  was  er  wünschte, 
freiwillig  entgegenbringen  würden,  sah  er  sich  von  beiden  ver- 
lassen; der  Senat,  der  ihn  nicht  mehr  fürchtete  und  seiner  auch 
nicht  mehr  zu  bedürfen  glaubte,  gewährte  ihm  nicht  nur  nicht, 
was  er  verlangte,  sondern  feindete  ihn  auch  sonst  auf  alle  Art 
an,  das  Yolk  aber  zeigte  sich  eben  so  haltungslos  und  wankel- 
müthig,^  wie  es  in  dieser  Zeit  überhaupt  war,  so  däss  er  gendtbigt 
wurde,  um  sich  nur  irgendwie  zu  behaupten,  eine  andere  Stütze 
in  der  Yerbindung  mit  Cäsar  und  Ciassus  zu  suchen,  und  bei 
der  damaligen  Lage  der  Dinge  in  Born  war  in  der  That  €dn 
anderes  Ergebnis  nicht  möglich:  Senat  und  Yolk  konnten,  über- 
haupt einen  festen  dauernden  Zustand  aus  sich  nicht  hervorl»iEigeii^ 
und  so  konnte  auch  die  Alleinherrschaft  weder  auf  den  einen  oder 
den  andern  Theil  noch  auf  beide  gegründet  werden. 

Das  Yolk  erlangte  zwar  in  Kurzem  Alles  wieder,  was  ihm 
von  Sulla  entrissen  worden  war.  Allein  nachdem  es  auf  diese 
Art  in  seine  alten  Hechte  und  Befagnisse  wieder  eingesetzt  woiv 
den  war,  trat  auch  seine  Gl-esinnungs-  und  Willenlosigkeit  sofort 
wieder  und  zwar  in  gesteigertem  Maasse  hervor.  Dazu  kam,  dass 
nach  der  Aufnahme  der  sammtUchen  Bewohner  Italiens  die  in 
Bom  wohnende  Yolksmasse,  aus  der  die  YolksversamTnlungen  &8t 
ausschliessKch  zu  bestehen  pflegten,  um  so  mehr  nur  einen  klei- 
nen und  zwar  keineswegs  den  sittlich  am  hGohfitea  stehenden 
Bruchtheil  der  gesammten  Bürgerschaft  bildete,  dessen  Beschlüsse 
unmöglich  als  Ausdruck  des  Yolkswillens  gelten  konnten«  Wir 
sehen  daher  zwar,  dass  in  den  Tributcomitien  auf  Antrag  von 
Yolkstribunen  zahlreiche  Yolksbeschlüsse  mit  dem  Ansprach,  auf 
gesetzliche  Qültigkeit  gefasst  werden,  und  diese  Beschlüsse  dienen 
eüizelnen  ehrgeizigen  Männern  nicht  selten  dazu,  ihren  Pläo/en 
und  Unternehmungen  ein  gewisses  Gepräge  der  Legalität  9U  ver* 
leihen;  wir  sehen  aber  auch,  dass  diese  Beschlüsse  wieder  durch 
andere  entgegengesetzter  Art  durchkreuzt,  dass  ihre  Ausführung 
verhindert  oder  einfach  unterlassen,  oder  auch,  wenn  sie  nicht 
eiaen  anderweiten  Eückhalt  haben,  vom  Senat  unter  Berofdng 
auf  ungünstige  Auspiden  oder  sonstige  religiöse  und  politische 
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Satzungen  geradezu  au%ehoben  werden,  wie  dies  Letztere 
z.  B.  schon  bei  den  Gesetzen  des  Satumin,  des  Livius  und 
des  Sulpicius  geschehen  war.  Die  Centuriatcomitien ,  in  denen 
hauptsächlich  die  Wahlen  vorgenommen  wurden,  waren  zwar 
durch  den  Vorsitz  des  Consuls  und  durch  einige  besondere  For- 
men mit  mehr  Garantien  umgeben;  indessen  auch  diese  wurden 
in  ihrer  Wirksamkeit  und  Bedeutung  wesentlich  durch  die  in  ümen 
herrschende  Bestechung  beeinträchtigt,  welche  trotz  zahlreicher 
entgegenstehender,  immer  wieder  erneuter  und  geschärfter  Gesetze 
vöUig  organisiert  war  und  ganz  offen  betrieben  wurde.  Im  Ueb- 
rigen  wurde  der  städtische  Pöbel  nur  noch  als  immer  bereites 
Werkzeug  benutzt ,  um  Strassenkrawalle  und  lärmende  Demonstra- 
tionen in  Scene  zu  setzen.  Doch  reichte  er  auch  hierzu  nicht 
mehr  völlig  aus.  Wir  werden  wenigstens  bald  finden,  dass  zu 
diesem  Zweck  auch  Gladiatorenhaufen  hinzugezogen  werden. 

Es  leuchtet  sonach  ein,  dass  das  Yolk  bereits  nicht  viel 
mehr  als  ein  leerer  Name  und  Schein  war,  dass  es  zwar  neben 
anderen  Factoren  eine  gewisse  Mitwirkung  gewähren  und  auf  der 
anderen  Seite  Unbequemlichkeiten  und  Hindemisse  bereiten  konnte, 
aber  durchaus  nicht  im  Stande  war,  weder  för  sich  selbst  eine 
wirkliche  Macht  zu  behaupten  noch  sie  einem  Andern  zu  verleihen. 

Aber  auch  aus  der  Senatspartei  waren  Tüchtigkeit  und  G^mein- 
sinn  immer  mehr  gewichen.  Alles  das,  was  wir  i^^tsersten  Bande 
(S.  516)  als  im  Keime  vorhanden  oder  im  Entstehen  begriffen 
wahrgenommen  haben,  war  jetzt  zur  Entwickelung  und  Reife 
gelangt  Aus  den  bürgerKch  gesinnten  Aristokraten  der  besseren 
Zeit ,  welche  eine  Auszeichnung  nur  in  ihren  Leistungen  für  den 
Staat  \md  in  dem  Beifall  ihrer  Mitbürger  suchten,  waren  jetzt 
gewissermaassen  Fürsten  geworden,  welche  die  EhrensteUen  und 
die  Oberbefehle  im  Kriege  als  ihr  Privilegium  ansahen,  die  sich 
von  dem  Yolke  durch  eine  sich  immer  mehr  erweiternde  Kluft 
trennten,  die  das  Yolk  durch  Spenden  und  Spiele  abfanden  und 
die  Provinzen  benutzten,  um  immer  grössere  Reichthümer  in  ihrem 
Besitz  aufzuhäufen ,  imd  die  ihren  Lebenszweck  immer  mehr  darein 
setzten,  sich  in  dem  Glänze  ihrer  Stellung  zu  sonnen  und  ihre 
Reichthümer  in  Pracht  und  Wohlleben  zu  gemessen.  Es  kam 
allmählich  dahin,    dass  es    als    nothwendiges  Erfordernis    zu    der 

Peter,  Geschichte  Roms.    ü.    4.  Aufl.  9 
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Existenz  ^iöser  vornehmen  Männer,  der  Principes  oder  Optiinates 
oder  Böni  Yiri,    wie   sie  sicli   selbst   nannten,   angesehen  ward, 
ausser  einem  grossen,  nicht  nur  für  die  Herrsdiaft  und  deren  zahl- 
reiche Sdaven,  sondern  auch  för  besuchende  Fremde  ausreidien- 
den  Palaste  in  der  Stadt  und  einem  oder  einigen  in  der  unmittel- 
baren Nähe    derselben   gelegenen  Gtärten   noch  eine  Anzahl  von 
Landgütern    zu  besitzen,    die  über   die  schönsten  Gegenden   von 
Italien  zerstreut  je  nach  Jahreszeit  oder  augenbliddichem  BeMeben 
die  verschiedensten  Beize  und  Annehinlichkeiten  boten;  dabei  .war 
überall  jede  Gelegenheit  benutzt,  um  Pracht  und  Beichthum  zu 
entfalten,   die  Hauser  waren   mit   Marmor -Treppen   und  Säulen 
geziert,   das  Innere    derselben  war  mit   Statuen,  Gemälden  und 
anderen  Kunsterzeugnissen,    auch  mit  Bibliotheken  ausgestattet, 
und  der   übrige  Baum   der  Landgüter  war  mit  Hallen,   Gängen, 
Anlagen  zum  Baden  bedeckt,   insbesondere  gab   es  auch  überall 
gix)sse,  mit  besonderer  SorgMt  gepflegte  Fischteiche,  die  um  der 
Muränen  willen   eiaen   vorzüglichen  Gegenstand   des  Luxus   da* 
Yomehmen  büdeten.    Yon  Eihzelnheiten,  die  dazu  dioien  können, 
eine  YorstiöUung  von  der  Grossartigkeit  des  Lebens  dieser  bevor- 
zugten Klasse  und  von  den  ungeheuren  Dimensionen  der  Yermö- 
gensverhaltnisse  zu  geben,  woUen  wir  aus  dieser  und  der  nächsten 
Folgezeit  nur  anföhren,  dass  L.  Lucullus  Berge  und  Felsen  durch- 
brechen liessi    um  den  Fischteichen   auf   seinen  Landgütern    bei 
Neapel  und  Bajä  Seewasser  zuzufahren,   dass  Cicero  und  Attieus 
bei  demselben  Lucullus,    nachdem  sie  sich  im  Laufe   des  Tages 
gelegentlich  zu  einem  frugalen  Abendei^en  bei  ihm,  eingeladen  hat- 
ten, ein  Mahl  zum  Preis  von  50,000  Drachmen  (über  30,000  Mark) 
zugerichtet  fanden,  obgleich  Lucullus  nur  Zeit  gehabt  hatte,   das 
Zimmer  zu  bestimmen,  in  dem  das  Mahl  stattfinden  sollte,   dass 
wir  von   einem  Landgute  hören,   welches   besonders   uin   seiner 
Fischteiche  willen  für  40  Millionen  Sestertien  (etwa  7  Millionen 
Mark)  verkauft  wurde,   femer  dass  der  reiche  Crassüs,   von  dem 
der  bekannte  Ausspruch  herrührt,  dass  nur  der  vermögend  genug 
sei,  der  auf  seine  Kosten  ein  Heer  unterhalten  könne ,  einst  das 
Yolk  an  10,000  Tischen  speiste  und  ihm  drei  Monate  lang  seinen 
Bedarf  an  Getreide  umsonst  spendete,  und  dass  gleichwohl  sein 
Yermögen  nachher  noch  7100  Talente  (etwa  30  Millionen  Hark) 
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betrag,  dass  dasjenige,  was  Yerres  in  SicUien  als  StatÜialter  an 
Oeld  und  Gteldeswerth  raubte,  zu  40  Millionen  Sestertien  ange- 
schlagen wurde,  dass  Cäsar,  als  er  naeh  der  PrStor  in  die  Pro- 
vinz Spanien  ging,  25  MüHonen  Sestertien  bedurfte,  um,  wie 
er  sagte,  nichts  zu  haben,  und  dass  derselbe  Cäsar  im  J.  50  den 
Consül  L.  Paulus  mit  1500  Talenten  und  den  Yolkstribun  Curio 
mit  60  Millionen  Sestertien  bestach. 

Auch  Kunst  imd  Literatur  dienten  in  Bom  nicht,  wie  sonst 
wohl  geschieht,  den  Luxus  zni  veredeln  und  zu  mildem  und 
zugleich  ein  gewisses  Band  zwischen  den  Beichen  und  Yomehmen 
und  dem  YoU:e  herzustellen.  Beide  &nden  zwar  in  unserer  Zeit 
immer  mehr  Eingang.  Aber  die  Kunst  wurde  nur  gepflegt,  um 
mit  den  au%ehäuften  griediischen  Kunstschätzen  zu  prunken,  bei 
denen  es  weniger  auf  ihren  inneren  Werth  als  auf  ihre  Kostspie- 
ligkeit ankam,  auc^  geschah  nichts,  um  ihre  Ausübung  in  Bom 
selbst  zu  fördern;  die  Literatur  aber  wurde  zwar  von  einer  nicht 
geringen  Zahl  vornehmer  Männer  mit  grossem  Eifer  angebaut,  so 
dass  sie  in  den  nächsten  Jahrzehnten  in  Bezug  auf  die  Prosa- 
gattungen ihren  Höhepunkt  erreichte  und  viel  YortreffHches  leistete, 
aber  es  geschah  dies  in  einer  Weise,  dass  sie  sich  immer  mehr 
an  das  Griechische  anlehnte,  so  dass  die  Wiu*zeln,  die  sie  im 
Yolke  hatte  oder  hätte  erlangen  können,  immer  mehr  verdorrten. 
So  dienten  also  beide  nur  dazu,  auch  ihrerseits  die  Abgeschlossen- 
heit und  die  Prunksucht  der  Nobilität  zu  nähren  imd  zu  fördern. 

Wir  werden  uns  demnach  nicht  wundem  dtirfen,  wenn  wir 
die  NobilitSt  kraft-  imd  machtlos  finden,  wenn  sie  immer  nur 
darauf  bedacht  ist,  ihre  eigene  Stellung  gegen  j^griffe  zu  sichern, 
wenn  sie  aber  selbst  zur  Yertheidigung  ihrer  Parteiinteressen  nicht 
genug  Energie  und  Aufopferungsfähigkeit  beweist,  und  wenn  sie 
folglich  auch  den  Pompejus  zwar  auf  der  einen  Seite ,  um  sieb 
an  ihn  anlehnen  zu  können,  emporhebt  und  ihm  sogar  gestattet, 
dem  Yolke  auf  ihre  eigenen  Kosten  grosse  Zugeständiusse  zu  machen, 
auf  der  andern  Seite  aber  eben  so  wenig  geneigt  als  im  Stande 
ist,  ilrn  mit  einer  herrschenden  Machtvollkommenheit  auszustatten'"). 


*)  Eben  go  lässt  Sallust  den  C  licinius  Macer  in  der  bekannten  Eede 
(fr.  in,  82.  §.  21  Kr.)  das  Yerhältnis  zwischen  Pompejus  und  der  Senats- 

9* 
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ZnnächBt  bietet  sich  unserem  Blicke  ia  Born  selbst  eine  Beihe 
von  Bewegungen  dar,  die  darauf  abzielen,  das  Werk  des  Sulla 
umzustossen  und  das  Volk  in  seine  früheren  Bechte  und  Befug- 
nisse wieder  einzusetzen ,  während  gleichzeitig  Pompejus  sich  der 
Senatspartei  theils  durch  seine  Mitwirkung  bei  Unterdrückung 
eines  offenen  Auüstandes,  theils  durch  seine  glückliche  Eriegs- 
führung  gegen  Sertorius  und  durch  seinen  Antheil  an  der  Been- 
digung des  Sclavenkriegs  immer  unentbehrlicher  macht.  Das  Yolk, 
so  unfähig  es  ist,  einen  dauernden  und  heüsamen  Einfluss  auf 
die  öffentlichen  Angelegenheiten  auszuüben,  ist  doch  auf  der 
andern  Seite  zu  anspruchsvoll  und  zu  sehr  an  die  Aufregang 
durch  politische  Dinge  und  an  die  Spenden  und  sonstigen  Vor- 
theile  und  Annehmlichkeiten,  die  seine  frühere  Stellung  mit  sich 
brachte,  gewöhnt,  als  dass  es  nicht  danach  trachten  sollte,  seine 
Tribunen  und  Tributcomitien  wieder  zu  erlangen,  und  bei  der 
oben  beschriebenen  Beschaffenheit  der  Senatspartei  konnte  es  in 
ihrer  Mitte  nicht  an  solchen  fehlen,  die  sich  entweder  an  dem 
Mitgenuss  der  allgemeinen  Yortheüe  der  Partei  nicht  genügen 
liessen,  oder  die  wohl  auch  durch  maasslose  Yerschwendung  ihr 
Vermögen  ruiniert  und  es  sich  unmöglich  gemacht  hatten,  ihre 
Stellung  zu  behaupten,  die  daher  die  Sache  des  Volks  ergreifen, 
um  Unruhen  zn  erregen  und  sich  dadurch  Einfluss  und  Bedeutung 
zu  verschaffen.  In  dieser  Weise  nämlich  vollziehen  sich  von  jetzt 
an  lediglich  die  Volksbewegungen,  dass  einzelne  ehrgeizige  Männer 
aus  der  Senatspartei  sich  an  die  Spitze  des  Volks  stellen,  und 
nur  in  diesem  Sinne  kann  jetzt  noch  von  einer  Volkspartei  die 
Bede  sein.  Das  ^Ergebnis  hiervon  aber  kann  kein  anderes  sein, 
als  dass  die  verfassungsmässigen  Gewalten  sich  immer  mehr 
abschwächen  und  dem  Eingreifen  der  Militärgewalt  immer  mehr 
Baum  geschaffen  wird. 


partei  beurtheilen:   quem  (Pompejum)  ipsum  ubi  pertimuere  sublatom  in 
oervices  snas  mox  dempto  metu  lacerant  (lacerabunt?). 
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Erstes   Capltel. 

Der  An&tand  des  M.  Aemilins  Lepidus. 

Der  erste  Yersuch,  die  Institutionen  des  Sulla  zu  beseitigen, 
geschah  noch  im  Todesjahre  des  Sulla  und  begann  noch  ehe  Sulla 
gestorben  war.  Er  ging  von  M.  Aemilius  Lepidus  aus,  dem  Vater 
des  nachmaligen  Triumvim,  dem  Abkömmling  eines  der  edelsten 
Gteschlechter,  der  sich  unter  Sulla's  Dictatur  an  den  Yermögens- 
oonfiscationen  betheiligt  und  sich  schon  vorher  als  Statthalter  von 
Sidlien  ganz  in  der  Weise  der  damaligen  Optimaten  der  grOssten 
Bedrückungen  und  Erpressungen  schuldig  gemacht  hatte,  gleich- 
wohl aber,  nachdem  er  hauptsSchlich  durch  den  Einfluss  des 
Pompejus  fOr  das  Jahr  78  zum  Consul  gewählt  worden  war, 
sofort  die  Partei  des  Yolks  ergriff  und  dasselbe  gegen  die  herr- 
schende Senatspartei  imd  gegen  die  bestehenden  Zustände  au&u- 
wiegeln  begann. 

Wie  sich  leicht  denken  ISsst,  konnte  es  damals  nicht  an 
Brandstoff  för  den  Aufruhr  fehlen.  Ausser  dem  Yolke  in  Bom, 
welches  die  ihm  von  SuUa  auferlegte  Macht-  und  Bedeutungs- 
losigkeit mit  Unwillen  ertrug,  waren  es  namentlich  die  zahlreichen 
Verbannten  und  die  durch  die  Aeckervertheilungen  an  die  Vete- 
ranen heimaths-  und  besitzlos  gewordenen  Bewohner  von  ItaUen, 
welche  mit  Ungeduld  nach  einer  Umwälzung  verlangten.  Als 
daher  Lepidus  in  Bom  auftrat  imd  erklärte,  dass  es  seine  Absicht 
sei,  die  Tribunen  und  Tributoomitien  in  der  alten  Weise  wieder 
herzustellen,  die  Verbannten  zurückzurufen,  den  vertriebenen 
Qrundbesitzem  das  Verlorene  zurückzugeben  und  überhaupt  die 
Einrichtungen  des  Sulla  au&uheben:  da  erweckten  seine  Beden 
überall,  nicht  nur  in  der  Stadt,  sondern  auch  weit  über  deren 
Grenzen  hinaus,  die  grösste  Aufregung.  In  Bom  trat  ihm  der 
andere  Consul  des  Jahres,  Q.  Lutatius  Catulus,  ein  eifriger  An- 
hänger der  Senatspartei,  entgegen.  Beide  Consuln  führten  ihre 
Sache  in  Volksversanmilungen ,  die  ihnen  als  Consuln  zu  berufen 
nnverwehrt  war,  und  in  denen  also  jetzt  die  beiden  Consuln,  statt 
gegen  Volkstribunen,  mit  einander  kämpften.  So  schwoU  die 
Aufregung  immer  mehr  an ,  und  in  Etrurien  kam  es  sogar  schon 
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ZU  einem  Ausbruch,  indem  die  Fäsulaner  die  Veteranen  yertneben 
und  sich  mit  Q^ewalt  wieder  in  den  Besitz  des  ihnen  entrissenen 
Eigenthums  setaten. 

Der  Senat  griff,  um  diesen  Bewegungen  ein  !^d.e  zu  machen, 
zu  einem  Mittel,  welches  freüich  unglücklich  gjsnug  gewählt  war. 
Für  die  beiden  Consuln  waren  einem  Gesetze  des  äulla  gemäss 
die  Provinzen  schon  vor  ihirer  Wahl  bestimmt,  und  Lepidus  haite 
fOr  sich  daa  narbonensische  Gallien  erloost,  wahrend  dem  Oatulus, 
wie  er  scheint,  Italien  zugefallen  war,  welches  wegen  der  iioch 
nicht  völlig  geordneten  Yerhältnisse  damals  eines  besondem  $tatt- 
Wlters  bedurfte.,  ^o  besdiLoss  also  der  ^en^l;,,  um  den;  I^^ 
zu  entfernen,  dass  beide  Consuln  in  ihre  Provinz  ii%eMn  aollt^n 
Zugleich  verpflichtete  er  beide  durch  einen  lädsch^ur,  nidiiiß 
Feindseliges  gegen  einander  zu  unternehmen.  Lepidus  velrliess 
auch  wirküch  Bom  und  trat  seine  Heise,  vom  Senat  mit  den 
nöthigen  Geldmitteln  ausgerüstet,  an.  Allein  nun  gesc)iahi,  was 
vorauszusehen  w.  Lepidus  xnachte  in  dem  aufei«^u,;;seboa 
halb  aufrührerischen  Strurien  Halt  und  fing  kn  die  zalOreichen 
UnzuMedenen  um  sich  zu  versammeln.  Seine  Absiciit  Itöilnte 
nicht  zweifelhaft  sein.  Der  Senat  machte  erst  einen  T^j^soch, 
ihn  wieder  nach  Rom  unter  dem  Totwand  der  Gohsulwahlien 
zurückzurufen,  und  als  er  nicht  gehorchte,  knüpfte  er  ÜHtetihand- 


*)  Mommsen  nimmt  auf  Grund  des  Gianius  Ja^iiumms  an,  dass  dQn 
beiden  Gonsuhi  Etmiien  als  Provinz  zogemesiBn  d.  h.  der  Aufferag  ertheilt 
worden  sei,  es  zu  beruhigen  (Böm.  Gesoh.  Bd.  IIL  B.  23  Anm«).  Allein 
abgesehen  davon,  dass  die  Stelle  des  Granius  lidniaiius  in  d^  Thai  v^g 
„zertrümmert^  ist,  so  dass  man  jene  Thatsache  wohl  nur  heratteineihmeii 
kann,  wenn  man  sie  vorher  hineinlegt,  aibgesahen  davon,  daslB  Appiaii 
(B.  0.  I,  107)  das  transalpinische  GaUi^  aosdrückhoh  als  die  inrovins 
des  Lepidus  .nennt,  scheint  mir  die  Bede  des  PhiUppus  (SaU.  Bist,  I, 
51  Ej.),  welche  unzweifelhaft  als  eine  der  Hauptgrund^gen  für  unsere 
Auffassung  der  in  Bede  stehenden  Yorgänge  anzusehen  ist,  nur  mit  der 
Darstellung,  wie  wir  sie  oben  gegeben  haben,  verainbair.  Lepidua  ^laiHe 
z.  B.  in  Etrurien  Anfangs  kein  Heer,  viehnehr  fing  er  dort  f/tst  än^  sidi 
dasselbe  zu  sammeln  (s.  §.  7);  wäre  also  Etmrien  die  ihm  bo^timmie  Pro- 
vinz gewesen,  so  hätte  PhiUppus  nicht  sagen  können  (§.  4):  provinoiam 
cum  exercitu  adeptus  est,  was  dagegen  vollkommen  passt,  wenn  GaiQien 
seine  Provinz  war,  wo  er  jedenfalls  ein  Heer  vorgefunden  haben  würde. 


Niederlage  und  Tod  des  Lepidus.  135 


Itmgen  tdt  ihm  an ,  statt  dea  Aufruhr  im  Keim  an  unterdrüok^i, 
weil  eben  die  Meisten  nur  darauf  bedadit  waren,  ihre  Person 
fcbr  alle  Fälle  sioher  zu  stellen.  Mittlerweile  erhielt  Lepidus 
Zeit,  dn  Heei:  susammenzubringen,  mit  dem  er  die  Stadt  bedrohte, 
und  gleichzeitig  pflanzte  auch  in  Oberitalien  sein  G^enosse,  der 
Marianer  M.  Junius  Brutus,  die  Fahne  des  Aufruhrs  auf.  Jetzt 
endlich,  als  Lepidus  im  Laufe  der  Yerhandlungen  forderte,  dass 
man  nicht  nur  Alles,  was  er  bisher  fftr  Andere  verlangt  hatte, 
zugestehen,  sondern  auch  ihn  selbst  für  das  J.  77  wieder  zum 
Consul  erwählen  sollte,  setzte  es  L.  Maroius  Philippus,  jener 
Oegaeor  ides  Ciaasus  und  detr  Beiformpartei  vom  J.  dl,  durch,  dass 
dar  ProG6hsiQi  Oatulus  (das  J.  78  war  mittil^rweito  abgelaufen) 
imd  der  iintores:  Appius  €laudius  beauftragt  wurden,  die  Stadt 
mit  WaiffiBiigewalt  zu  vertheldigen.  Gleichzeitig  wurde  Pompejus 
gegen  BnituBnadii  Oberitalien  geschickt.  Lepidus  drang  bis  über 
die  MiMsche  Brücke  vc»*,  wurde  aber  hier,  auf  dem  Marsfelde, 
Tim  CaMus  v(&Ilig  geschlagen.  Brutus  wurde  von  Pompejus  genö- 
thigtj  sich  in  Mutina  einzuschliessen;  er  wurde  hier  belagert  und 
t^igäh  eikdliGh  die  Stadt  gegen  die  Bedingung  freien  Abzugs, 
wurde  aber  nao^ier  gleichwohl  in  Eegium  auf  Befehl  des  Pom-* 
pejus  geitödtei  Lepidus  wurde  später  nochmals  von  Oatulus  und 
PompejuB  hei  Gosa  geschlagen.  Er  suchte  sich  sodann,  nachdem 
er  hiermit  aus  Italien  herausgedrängt  war,  ia  Sardinien  festzu- 
setzen, starb  aber  bald  darauf  an  einer  Krankheit,  nachdem  er 
notehrere  vergeblidie ,  von  dem  Statthalter  Triarius  glücklich  abge- 
wdhrtei  Angriffe  auf  die  Städte  und  festen  Plätze  der  lusel  gemacht 
hatte;  Der  Best  des  durch  alle  diese  unglücklichen  üntemeh- 
mungen  zosanmiengesohmolzenen  Heeres,  angeblich  noch  immer 
58.  Coharton,  wurde  von  M.  Perpema,  dem  Legaten  des  Lepidus^ 
nach  Spanien  geführt,  um  sich  dort  an  den  Sertonanischen  Exieg 
anMaisehliesaen. 

So  war  in  Bom  und  in  Italien  der  Yersuch,  das  Werk  des 
Sulla  umzustofisen  und  die  Marianische  Partei  wieder  in  die  Herr- 
sduft  einzusetzen,  völlig  niedergeschlagen.  Aber  zu  derselben 
Zeit  hatte  sich  eine  grosse  Zahl  von  Mananem  bereits  auf  einem 
anidem  entfernten  Boden  um  ein  durch  Talent,  G^innung  und 
Taixferkeit  gleich  ausgezeichnetes  Oberhaupt  versammelt,  das  es 
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verstand,  die  Streitkräfte  auswärtiger  kriegerischer  Völker  sich 
dienstbar  zu  machen,  und  nichts  Geringeres  beabsichtigte,  als  in 
dem  j&emden  Lande  gewissermaassen  ein  neues  besseres  Born 
zu  gründen  tind  dieses  dann  auf  den  Boden  der  Hauptstadt  zu 
verpflanzen. 


Zweites  Capitel. 

Der  Sertorianische  Krieg. 

Q.  Sertorius  war  einer  von  den  Männern,  die  aus  dunklem 
Cbschlecht  entsprossen  und  ausserhalb  der  entarteten  Hauptstadt 
geboren,  in  dieser  Zeit  noch  je  zuweüen  ein  höheres  Maass  von 
moralischer  Kraft  und  Energie  entwickelten,  wahrend  Born  selbst 
nur  selten  noch  einen  ausgezeichneten  Mann  hervorbrachte  und 
noch  seltner  einen  solchen,  der  mit  geistiger  Begabung  zugleich 
sittlichen  Ernst  tind  Yaterlandsliebe  vereinigte.  Er  hatte  sich 
unter  Marius  zum  Krieger  gebildet  und  durch  seine  im  Felde 
bewiesene  Tüchtigkeit  sich  den  Weg  zu  EhrensteUen  gebahnt, 
wie  Marius.  Sein  Herkommen  und  die  Art  seiner  Erhebung, 
wie  sein  stolzes  Selbstgefühl,  die  Ein&chheit  tind  Beinheit  seiner 
Sitten  tind  seine  aufrichtige,  fEtst  schwärmerische  Yaterlandsliebe 
gestatteten  ihm  nicht,  sich  an  die  schlaffe,  hochmüthige  und 
schwelgerische  Nobilität  anzuschliessen :  er  hielt  sich  also  zur 
Yolkspartei,  ohne  jedoch  mit  der  Art  und  Weise,  wie  deren 
Führer  ihre  Herrschaft;  ausübten,  einverstanden  zu  sein.  Er  war 
es  (wenigstens  wird  dies  von  einem  Theil  der  QueUenschiiftsteller 
berichtet),  der,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  dem  Morden  der 
Mananischen  Horde  ein  Ende  machte ,  und  auch  weiterhin  würde 
er  dem  Bürgerkrieg  und  dem  Yerhalten  seiner  Parthei  wahrschein- 
lich eine  andere  Richtung  gegeben  haben,  wenn  man  seinen 
Bathschlägen  hätte  Folge  leisten  woUen.  Als  sodann  Sulla  im 
J.  83  wieder  in  Italien  erschien,  musste  er  sehr  bald  inne  weiv 
den,  dass  in  der  Weise,  wie  der  Krieg  gegen  ihn  geführt  wurde, 
kein  glücklicher  Ausgang  zu  hoffen  war.  Er  verliess  daher  Italien 
und  ging  nach  Spanien,  welches  ihm  sds  Provinz  zugewiesen 
worden  war.    Hier  war  es,  wo  er  den  Krieg  an&chte  und  orga- 
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nisierte,  der  seinen  Namen  tragt  und  ihn  berühmt  gemacht  hat, 
nicht  etwa  bloss  oder  auch  nur  hauptsächlich,  um  sich  gegen 
seine  Feinde,  die  in  Bom  mittlerweile  zur  Herrschaft  gelangt 
waren,  zu  vertheidigen ,  sondern  um  der  Sache,  die  er  zu  der 
seinigen  gemacht  hatte,  von  dort  aus  wieder  den  Sieg  zu  ver- 
schaffen. 

Er  kam  mit  einem  kleinen  Heere  im  J.  82  in  Spanien  an 
und  beschäftigte  sich  zunächst  damit,  sich  durch  Bündnisse  mit 
den  einheimischen  Yölkem  zu  verstärken.  Ehe  er  indess  damit 
zffm  Ziel  gelangen  konnte,  wurde  er  von  Sulla  geächtet;  zugleich 
wurde  G.  Annius  Luscos  von  Sulla  mit  einem  Hieere  nach  Spanien 
geschickt,  um  ihn  von  dort  zu  vertreiben  und  die  Provinz  statt 
seiner  zu  übernehmen.  Sertorius  hatte  seinen  Legaten  Julius 
Salinator  mit  6000  Mann  entsendet,  um  den  Pass  über  die  Pyre- 
näen zu  besetzen;  allein  dieser  wurde,  nachdem  er  seine  Aufgabe 
eine  Zeit  lang  mit  Glück  erfüllt  hatte,  durch  Meuchelmord  aus 
dem  Wege  geräumt,  und  nun  drang  Annius  in  Spanien  ein.  Ser- 
torius, noch  viel  zu  schwach,  um  sich  gegen  die  überlegene  Macht 
des  Annius  zu  behaupten,  zog  sich  nach  Neukarthago  zurück  und 
setzte  von  hier  mit  3000  Mann  nach  Mauritanien  über ;  aber  auch 
von  hier  vertrieben,  irrte  er  in  Verbindung  mit  Seeräubern,  die 
diese  Gegend  beherrschten,  auf  dem  Meere  zwischen  Spanien  und 
A&ika  umher;  endlich  £a.sste  er,  des  nutzlosen  Herumschweifens 
müde,  sogar  den  Plan,  mit  seinen  Genossen  sich  fem  von  der 
Welt  auf  den  glücklichen  (canarischen)  Inseln  eine  neue  Heimath 
zu  gründen:  ein  phantastischer  Zug  von  ihm,  der  seinem  Cha- 
rakter, wie  wir  ihn  auch  sonst  kennen  lernen,  vollkommen  ent- 
spricht. Indess  seine  Genossen  waren  von  dieser  Schwärmerei 
weit  entfernt,  und  ihrem  Verlangen  nachgebend  machte  er  eine 
neue  Landung  in  Mauritanien,  und  jetzt  waren  ihm  die  Umstände 
günstiger.  Er  &nd  dort  Gelegenheit,  das  Volk  im  Kampf  um 
seine  Freiheit  gegen  seinen  Beherrscher  zu  unterstützen,  und  es 
gelang  ihm,  nicht  nur  diesen,  sondern  auch  eine  ihm  zu  Hülfe 
geschickte  römische  Truppenabtheilung  zu  schlagen.  Nachdem 
dies  aber  geschehen  und  der  Muth  seiner  Truppen  dadurch  wieder 
gehoben  war,  gelangte  eine  Einladung  der  Lusitanier  an  ihn,  dass 
er  zu  ihnen  kommen  tind  den  Oberbefehl  über  sie  für  den  Krieg 
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gegen  die  Bömer,  den  sie  erwarteten  ^  übetoebmi^ft  mdchtei  Er 
folgte  dieser  Einladung  (nodt  im  J.  81  oder  im  J,  6Q)i  und  ji\m 
beginnt  der  eigentliche  Sertorianische  Exieg,  dessen  Iteiü&r.  von 
den  Alten  gewöhnlioli  zu  8  Jahren  angegeben  wird. 

Sertorius  kam  mit  nicht  m^ir  als  2600  MoaiQ:  in  Spanien 
an,  nachdem  er  sich  durch  ein  siegreiches  Seetreffen  gegesk. Clpilta 
bei  Mellaria  den  Weg  dahin  eröffnet  hatte.  Sr  fS^te  Met*zf( :  noch 
4700  Lusitanier,  namlioh  4000  Mann  FussYOlk  imd  TOO^Beit^, 
und  bildete  damit  einen  £e£n  für  seine  Sü^eitb^aSie!,  dj^  bald 
durch  das  Zusammenströmen  zahlreicher  Haufen  au&>^a[iZiSp^u)J0n 

zu^gcqsseniHeeieni  ianfiohrwQU6n^:::bäldi(Wiedei'-4^irQhi(4jil8eiQLiai4^ 
laufen,  zt  Meinen  StreiQpartien  zusamnuanßchmolzeft.  Sein  «(ä^ti^bor 
Gegner  war  L.  Fußdius,  der  Statthalter  de»  haupd^äcblich,  .^ 
Gebiet  des  Baetis  (Guadalquivir)  um&ssenden  jenseitigon.  Sptwjeil^ 
der  im  J.  80  von  SuUa  dahin  geschickt  word^i,  wa£*  iI^iQfiM^ 
sdüug  er  in  einer  Sohlacht  am  Baetis,  und  nAohd^n-aui  cteseen 
Stelle  Q.  Metellus  als  StatthaUier  getreten  war  v  derBeU)e).jd£ir  wk 
im  Bürgerkriege  als  treuer  Anhänger  dea  SuUa  und  al$  t«&cbtiger 
Feldheit  bewahrt  hatte,  brachte  er  auch  diesen  nicht  4uiiä^  g7x>8&e 
Schlachten,  sondern  durch  fortwährende  Yeiiuste^  did  er  ihn^  im 
kleinen  Kriege  durch  Ueberfälle  beibrachte,,  in  solche  JEled^c^ngnis, 
dass  er  erst  den  Statthalter  des  diesseitigen  Spaniens,  .I]l9xnitiiifi 
Oalvinus,  und  dann,  als  dieser  von  dem  ünter£^Ldherr99..4JlieQ  8es^ 
torius,  L.  Hirtulejus,  am  Anas  (Qüadiana)  geaeblageoa  woidenw^C) 
sogar  (im  J.  78)  den  Statthalter  dea  narbonensischen  jGaUiena^ 
L.  MalHus,  zu  Hülfe  rufen  musste.  Allein  s^uoh  MaUiuQ  i^urdte 
geschlagen  und  genötigt,  unter  grossen  Yerlxusten  d^  EmB^** 
platz  wieder  zu  verlassen.  Eben  so  wenig  gelang  efl  M^tell^is, 
durch  einen  Angriff  auf  die  Stadt  Langobriga  dem  Sertoriiiis  yon 
anderen  Unternehmungen  abzuziehen  oder  dooh  ihin  einen  IM^^ 
tenden  Schaden  zusnifugen.  Sr  hoffte  diese  Stadt:  in  .wcf^ig^ 
Tagen  nehmen  zu  können,  da  sie  innerhalb  der  Mauem  nuif  einen 
einzigen,  bei  Weitem  nicht  ausreichenden  Bruimen  hattßi  Aj^lioin 
Sertorius  versah  nicht  nur  die  Stadt  mit  Wasser,  ^^nd^n^  ver» 
niditete  auch  durch  einen  Hinterhalt  eine  bedeutende  TmppeBr 
abtheüung  des  Metellus,  so  dass  diesem  nichts  übrig  b^eb  ala 
unverriditeter  Sache  wieder  abzuziehen.     So  naohte  siioh  Sc^tor 
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lios  imitier  mekni  zubxi  Heim  yon  üst  ganz  SpanieiL  Metellus 
moohto  wohl  den  Umkreis,  den  er  mit  seinem  Heere  inne  liatte, 
behJMipien,  er  sali  sieb,  aber  fortwährend  von  allen  Seiten  bedroht 
und  üatte  namentiidi  wegen  der  Zufuhr  mit  den  grössten  Schwie» 
ri^^iten  zn 'kamplen.  Und  nim  kam  auch  nodi  Perpema  mit 
dem  iaus  dka  Au&tande  des  Lepidus  geretteten  Heerö  (o,  S.  135) 
hinm,  dar- s0wai  An&ngs  den  Krieg  auf  eigene  Hand  fCkhreil 
woilt^  aber  bald  diüx^  seine  Trappen  gonöthigt  wurde,  sich  an 
Sertcmüs  laamisoibU^iteen,.  dessen  Streitlaikfte  hierdnroh  bedeutend 
TedstSxkt!  wmtUoL.  .  DalDei  liess  S^rtonus  seinen  Hauptzweck  nicht 
«iis^''dä]ii^^A«ge:3>^^'»itf]ltten'f  i^  dem  i  SidegsgetSoiainell  ierncbtetti!;dr 
eijueh  Sdsat  v^m  dOO  Mitj^iederü,  den  er  in  Bom  an  die  StelLd 
deJa  dörtigdBi'^'isetzen  gedachte;  auch  enachtete  esr  in  Osoa 
(Hlieica)'eÜ3e  Schule  ffir  die  Söhne  vornehmer  Spanier,  die  er 
auf  diese  Art  mud  durch  sie  die  ganze  Froviuz  romanisieren  und 
8d' uw  so  fester  an  das  rOmisdie  Eeich  binden  wollte,  die  ihm 
übrigens  i^ugleicih  nebenbei  als  Gheisseln  dienten. 

'  Bidsem  Btronie  desEJiegsglücks  des  S^rtorius,  welcher  sich 
i)6t!^iti  ivudi-tftier  Italien  zu  ergiessen  drohte,  wusste  der  Senat 
in  Eom  k»iii^n  Anderen  entgegenzustellen  als  Pompejus,  welcher 
im  :J.  77  nach  Beendigung  des  Kriegs  gegen  Lepidus  mit  dem 
Höere:  tär  Böm  stand  und  den  Oberbefehl  nur  deswegen  nieder* 
anlegen  zögerte,  weil  er  gegen  Sertonus  geschickt  zu  werden 
▼etrlaiigte,  obgleich  er  in  seiner  Weise  eher  alles  Andere  zum 
Yibfwiand  seiner'  Zögerung  nahm.  Im  Senat  erklarte  sich  zuerst 
Li  Phüippos  dafOr,  und  als  man  ihm  einwandte,  dass  man  doch 
lüÜDiSglidieineQi  Privatmann,  der  noch  Itein  öffentliches  Amt 
beikleidet  Obabe,  als  PrcicoBSul  d.  b.  statt  des  Cönsuls  naoih  SpanieQ 
iadückein  könne y  entgegnete  er:  „Nun,  so  woUen  wir  ihn  statt 
beidelr  €onsuln  ^ro  consuUbns)  schicken.^.  So  geschah  es,  und 
Pompejus  trat  im  J.  77  seinen  Marsch  mit  30,000  Mann  zu  Fuss 
und;  1000  Reitern  nach  Spanien  an,  wo  er  im  folgenden  Jahre 
anlangte* 

Anfimgs  machte  Pompejus  nidit  unbedeutende  Fortschritte. 
Sein- Antreten,  mit  «inem  neuen  stallen  Heere  machte  auf  die 
Bewohneir  der  Provinz  dnen  so  machtigen  Eindruck,  dass  eine 
grosse  Zahl  von  Städten  die  Sache  des  Sertoiius  aufgab  und  sich 
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an  ihn  anschloss.  Er  drang  daher  in  das  Land  ein,  überschritt 
den  Ebro  Tind  gelangte  bis  in  die  Nahe  der  Stadt  Lauro  am  Sucro 
(Xucar).  Allein  hier  kam  sein  Glück  zum  Stehen.  Auch  diese 
Stadt  war  zu  den  Bömem  übergetreten,  Sertorius  war  herbeigeeilt, 
.um  sie  ihnen  wieder  mit  Gewalt  zu  entreissen,  und  war  eben 
damit  beschäftigt,  sie  zu  belagern.  Pompejus  glaubte  ihn  mit 
Leichtigkeit  vertreiben  zu  können,  und  in  der  That  schien  Serto- 
rius vor  ihm  zurückzuweichen,  indem  er  sich  mit  seinem  Qaupt- 
heer  auf  eine  benachbarte  Höhe  zurückzog.  Allein  eben  dies  war 
nichts  als  eine  von  den  Kriegslisten,  in  denen  Sertorius  besonders 
stark  war;  er  brachte  von  hier  aus  seinem  siegesgewissen  Gegner 
durch  einen  Hinterhalt  einen  bedeutenden  Verlust  bei  und  nöthigte 
ihn  dadurch  sich  zurückzuziehen;  worauf  die  Stadt  feist  unter  den 
Augen  des  Pompejus  erobert  wurde.  Dieser  glückliche  Eifolg 
stellte  sein  Ansehen  tinter  den  spanischen  Yölkem  wieder  her. 
Er  unterliess  nichts ,  um  ihren  Eifer  zu  beleben , .  und  so  machte 
er  es  möglich,  dass  er  im  nächsten  Jahre  (75)  mit  4  Heeren  auf 
dem  Kampfplätze  erscheinen  konnte.  Er  entsendete  mit  dreien 
derselben  seine  ünterfeldherren  Perpema ,  Herennius  und  L.  Hir^ 
tulejus  nach  der  südlichen  Küste,  um  dort  dem  Pompejus  und 
MeteUus  entgegen  zu  treten  und  sie  an  ihrer  Yereinigung  zu  hin- 
dern, und  zwar  soUte  Perpema  seine  Stellung  in  der  Nahe  der 
Ebromündungen ,  Hirtulejus  am  Baetis  tind  Herennius  zwischen 
beiden  nehmen;  er  selbst  bHeb  in  der  Gegend  des  oberen  Laufes 
des  Ebro  imd  Duero,  aus  der  er  vorzugsweise  seine  Streitkräfte 
und  Hül&mittel  fOr  den  Krieg  zu  ziehen  pflegte ,  jedenfEdls ,  um 
von  dort  aus  seinen  Unterfeldherren,  welche  sich  nur  vertheidi- 
gend  verhalten  und  den  Feinden  durch  Abschneiden  der  Zufuhr 
und  dergleichen  möglichst  viel  Abbruch  thtin  sollten ,  fOr  den.  Eall 
einer  entscheidenden  Schlacht  zu  Hülfe  zu  kommen.  Lidessen 
dieser  grosse,  offenbar  auf  eine  Besiegung  der  Feinde  im  Tegel- 
massigen  Krieg  gerichtete  Plan  wurde  durch  die  ünfolgsamkeit 
seiner  Unterfeldherren  vereitelt.  Hirtulejus  lieferte  dem  von 
Westen  kommenden  Metellus  eine  Schlacht  bei  ItaJica  (Sevilla), 
in  welcher  er  geschlagen  wurde,  und  warf  sich  dann  dem  Metel- 
lus, welcher  wahrscheinlich  um  den  Sertorius  aufzusuchen,  die 
Bichtung   nach  dem  Norden  eingeschlagen  hatte,   nochmals   bei 
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Segovia  in  den  Wegj  wo  er  eine  völlige  Niederlage  erlitt  Tind 
selbst  fiel  Und  auch  Perpema  und  Herennius  wagten  eine 
Schlacht  bei  Valencia  und  wurden  ebenßdls  geschlagen.  Nun 
eilte  Sertorius  nach  dem  Süden  in  der  Absicht  und  HofEnung, 
dem  Pompejus  eine  Schlacht  zu  liefern,  ehe  er  sich  mit  MeteUus 
vereinigte.  Auch  Pompejus  wünschte  zu  schlagen,  ehe  MeteUus 
herbeikäme,  um  den  Ruhm  des  Sieges  allein  zu  ernten.  Es  kam 
also  zur  Schlacht  am  Sucre  (Xucar).  Allein  der  Erfolg  war  fOr 
Sertorius  wenigstens  nicht  so  entscheidend,  wie  er  ihn  bedurft 
hatte.  Der  eine  römische  Flügel  unter  Pompejus  wurde  von  dem 
ihm  gegenüberstehenden  Sertorius  geschlagen ;  dagegen  siegte  der 
andere  Flügel  unter  Afranius.  Letzterer  drang  sogar  bis  in  das 
Lager  des  Sertorius  vor,  woraus  er  indess  wieder  vertrieben 
wurde.  Und  ähnlich  war  auch  der  Ausgang  einer  zweiten  Schlacht, 
die  er  den  beiden  vereinigten  römischen  Feldherren  am  Tiuia 
(Gnadalaviar)  lieferte.  Pompejus  wurde  wiederum  auf  dem  von 
ihm  befehligten  Flügel  geschlagen ,  wogegen  MeteUus  auf  dem 
andern  Flügel  siegte.  AUe  diese  Schlachten  hatten  ungeachtet 
des  zweifelhaften  Ausgangs  der  beiden  letzten  die  Streitkräfte  des 
Sertorius  so  geschwächt,  dass  er  von  nun  an  den  regelmässigen 
Krieg  wieder  aufgab.  Der  Krieg  bewegte  sich  nun  in  der  "Weise 
fort,  dass  die  römischen  Feldherren  durch  Eroberung  der  festen 
Städte  immer  weiter  vorzudringen  suchten,  während  Sertorius 
durch  UeberfaUe  und  Hinterhalte  sie  auf  aUe  Art  im  Yorschreiten 
hinderte  oder  ihnen  auch  das  bereits  Gewonnene  wieder  entriss. 
Die  Bewohner  Spaniens  haben  sich  bekanntUch  von  jeher  durch 
Tapferkeit  und  Ausdauer  in  der  Yertheidigung  ihrer  Städte  und 
im  Guerillakrieg  ausgezeichnet;  so  also  auch  jetzt,  und  die  Aus- 
sicht auf  Beendigung  des  Kriegs  war  also  für  die  römischen  Feld- 
herren entfernt  genug.  Nach  der  Schlacht  am  Turia  warf  sich 
Sertorius  in  die  Stadt  Clunia,  wohin  üim  MeteUus  und  Pompejus 
folgten,  in  der  Meinung  ihn  hier  fest  halten  und  sich  wohl  gar 
seiner  Person  bemächtigen  zu  können.  Während  diese  aber  mit 
der  Belagerung  beschäftigt  waren,  erUess  er  seine  Aufgebote  an 
die  im  Bücken  der  Stadt  wohnenden  Yölkerschaffcen ,  imd  als  in 
Folge  davon  ein  neues  Heer  versammelt  war,  entwich  er  heimlich 
aus  der  Stadt,    steUte  sich  an  die  Spitze   desselben  und  vertrieb 
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die  Eömer.  Auch  im  folgenden  Jahre  (74)  gelang  es  ihm,  den 
Pompejus  von  Pallantia  (Palencia)  und  beide  römisdie  Feldh^fteii 
von  Calaguris  (Calahorra)  zu  vertreiben,  und  wie  "wenig  diese 
damalB  in  Spanien  festen  Fuss  gefasst  hatten,  geht  daraus  hervor, 
dass  Pompejus  seine  Winterquartiere  sogar  in  Ghdlien  nehmen 
musste  (wie  auch  Metellus  bereits  im  vorfgen  Jahre  gethan  hatte), 
und  noch  deutlicher  ergiebt  es  sich  aus  einem  Briefd ,  d«a  Pom* 
pejus  zu  Ende  des  J.  74  an  den  römischen  Senat  schrieb,  wotm 
er  seine  Lage  aufs  Ungünstigste  schilderte  tind  sogar  drohte,  dass 
er,  wenn  man  ihm  nicht  Geld  und  Heue  Truppen  schicke,  dem* 
nächst  nach  Italien  zurückkommen  und  damit  zugleidi  den  gan- 
zen EJdeg  dahin  ziehen  werde.  Auch  hatte  sich  Sertorit»  in  eben 
dieser  Zeit  eine  Aussicht  auf  Unterstützung  von  aussen  durdi  ein 
Bündnis  mit  Mithridates  eröffnet ,  der  damals  den  Erleg  mit  Eom 
wieder  begann  und  dem  Sertorius  in  dem  Bündnis  Geld  und 
Schifie  versprach.  Indessen  vom  J.  73  an  fing  seine  Sache  an 
durch  Verschwörungen  und  Intriguen  in  seiner  nächsten  Umgebung 
in  YerfeJl  zu  gerathen.  Seine  Genossen  waren  weit  entfernt, 
ihm  an  Edelsinn,  YaterlandsHebe  tind  Ausdauer  zu  gleichen:  sie 
waren  der  Mühen  und  Gefahren  des  Krieges  müde,  sie  &nden 
es  unerträglich,  dem  strengen  Oberbefehle  eines  Anderen,  der 
nach  ihrer  Meinung  nicht  mehr  war  als  sie  selbst,  sich  unterzu- 
ordnen, und  so  begannen  sie  mit  einer  Niederträchtigkeit,  die 
kaum  glaublich  sein  würde,  wenn  sie  nicht  zu  bestimmt  bezeugt 
würde*),  sein  Ansehn  bei  den  Bewohnern  der  Provinz  wie  in 
dem  Heere  zu  untergraben,  indem  sie  seine  Aufträge  absichtlidi 
schlecht  ausführten,  ihn  auf  alle  Art  verleumdeten  und  die  Pro- 
vinzialen  im  Namen  und  angeblichen  Auftrage  des  Sertorius  durch 
Härte  und  Erpressungen  zu  erbittern  suchten.  Wenn  uns  beiiditet 
wird,  dass  Sertorius  wirklich  in  der  letzten  Zeit  ausgeartet  und 
hart  und  grausam  geworden  sei,  so  ist  dies  wohl  nichts  Anderes 
als  die  Wirkung  dieser  Intriguen  imd  Verleumdungen,    die   auch 


*)  Auch  SaUtist  gehört  zu  diesen  Zeugen,  wie  aus  folgendem  Fragment; 
hervorgeht  (II,  36 Kr.):  Ad  haec  rumoribns  advorsa  in  pravitatem,  secunda  in 
casum,  fortanam  in  temeritatem  declinando  corrompebiEUit 
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in  der  historisoheii  Ueberlieferung  über  ihn  eine  gewisse  Geltung 
gewannen. 

So  wareia.es  auch  scUießslioh  nicht  die  Waffen  der  Eömer, 
welche  dem  Kriege  ein  Ende  machten,  sondern  Verrath  imd 
Meuchelmord.  Sertori^  hatte  von  den  Machinationen  seiner 
Umgebung,  wenn  nicht  vollständig,  doch  theüweise  Kenntnis 
bekonmien  und  sie  mit  der  angemessenen  Strenge  bestraft  Die 
bisher  nodi  unbekannt  gebliebenen  Yei^chworenen ,  unter  ihnen 
nam^itlich  Perpema  ,  glaubten  daher  dem  gleichen  Schicksal  zu- 
vorkommen siu  müssen.  Sie  luden  um  zu  einem  Gastmahle  ein, 
während  dessen  sie  ihn  auf  ein  g^ebenes  Zeichen  überfielen  xmd 
niedermachten.  Dies  geschah  im  J.  72,  und  nun  wurde  der  Krieg 
sehr  bald  durch  einen  Sieg,  welchen  Pompejus  über  Perpema, 
den  eb^a  so  unfähigen  als  treulosen  Nachfolger  des  Sertorius, 
gewann,  gänzlich  beendigt.  Einige  Städte  setzten  zwar  den  Wi- 
derstand auch  nach  der  Niederlage  des  Perpema  noch  fort;  sie 
Wurden  indess,  zum  Theü  nach  der  tapfersten  Gegenwehr  — 
durch  welche  sich  besonders  U:£ama,  Climia  und  Calaguris  aus- 
zeichneten —  sämmtlich  bezwungen  und  damit  die  Kri^psflamme 
ia  Spanien ,  wenigstens  fOr  jetzt ,  völHg  ausgelöscht. 

Es  war  aber  auch  hohe  Zeit»  Denn  bereits  waren  neue 
Kriege  ausgebrochen,  die  die  ganze  Kraft  des  Staates  zu  erfordern 
schienen,  in  Italien  selbst,  wo  unter  Führung  des  Spartacus  die 
Gladiatoren  und  Sdaven  sich  zu  einer  furchtbaren  Kriegsmacht 
vereinigt  hatten ,  in  Asien,  wo  Mithridates  den  Krieg  gegen  Bom 
erneuert  hatte,  und  aiif  dem  Mittelmeer,  wo  aus  den  früheren 
v^hältnismässig  geringen  Belästigungen  der  Seeräuberei  allmählich 
edne  gefahrliche  kriegführende  Macht  erwachsen  war. 

AUe  diese  Kriege  wurden  durch  Pompejus  oder  doch  unter  seiner 
IBetheihgung  beendigt  und  dienten  somit  dazu,  sein  Ansehn  und  seine 
Macht  zu  erhöhen;  zunächst  der  Krieg  des  Spartacus,  bei  dem 
indess  sein  Antheü  ein  sehr  geringer  war. 
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Sicilien  und  Asien,  von  einem  furchtbaren  Sdavenfcriege  heim- 
gesucht wurde,  der  nicht  nur  das  ganze  Land  verwüstete,  sondern 
eine  Zeit  lang  auch  Eom  selbst  bedrohte. 

Jene  ursprüngliche  kleine  Schaar  setzte  sich,  nachdem  sie 
sich  durch  einen  glücklichen  ZuML  einiger  Waffen  bemächtigt 
hatte,  zunächst  auf  einer  steilen  Höhe  des  Yesuv  fest.  Hier 
wurden  sie  von  einem  Legaten  des  Prätors  P.  Varinius  abgeschnit- 
ten, welcher  mit  3000  Mann  den  einzigen  Zugang  zu  der  Höhe 
besetzte.  AUein  ilie  vermeintlich  Eingeschlossenen  flochten  sich 
Taue  von  Weinreben,  Hessen  sich  unbemerkt  an  einem  dem  Feinde 
abgewandten  steilen  Abhänge  herab,  überfielen  die  Eömer  und 
brachten  ihnen  eine  völlige  Niederlage  bei.  Hierdurch  gelangten 
sie  in  den  Besitz  einer  grösseren  Menge  von  Waffen,  mit  denen 
sie  die  herbeiströmenden  Sdaven  ausrüsteten,  und  schlugen  nun 
erst  noch  zwei  Legaten  des  Prätors  und  dann  den  Prätor  selbst, 
wodurch  sie  sich  bis  auf  wenige  Städte  in  den  Besitz  von  ganz 
Oampanien,  Lucanien  imd  Bruttium  setzten. 

Dies  Alles  war  im  J.  73  geschehen.     Ln  J.  72  wurden  die 
beiden  Ck)nsuln   Cn.  Lentulus  Clodianus   und  L.  Gellius  mit   der 
f^ührung  des  Kriegs  beauftragt.     Spartacus,  der  seine  Tüchtigkeit 
besonders  dadurch  bewies ,  dass  er  auch  auf  der  Höhe  des  Glücks 
Besonnenheit  und  Mässigung  nicht  verlor,    schlug  mm  die  Rich- 
tung nach  Norden  ein,  um  seine  Leute  über  die  Alpen  nach  ihrer 
Seimath,    nach  Gallien   und   Thracien,    zurückzuführen;    indess 
schon  jetzt  trennte  sich  eine  Abtheilung  seines  Heeres  von  ihm, 
Äe  unter  Crixus  nach  dem  Yorgebirge  Garganus  in  ApuHen  zog, 
"Um    die  Plünderung   in  Italien  fortzusetzen.      Diese   wurde  von 
Gellius  aufgesucht  imd  geschlagen,  und  das  ganze  Heer  aufgerie- 
"ben.     Spartacus  aber  traf  auf  seinem  Marsch  den   andern  Consul 
Xientulus,  der  ihm  den  Weg  verlegen  wollte,  tmd  brachte  ihm  eine 
'Völlige  Niederlage  bei ;  eben  so  dem  nachrückenden  Q^Uius.    Hier- 
auf schlug  er  in  Oberitalien  bei  Mutina  auch  noch  den  Proconsul 
C5.  Gassius  und  den  Prätor  Cn.  ManHus.     Indess  eben  diese  Siege, 
eieren  er  bedurfte ,  um  seinen  Plan  auszuführen,  machte  ihm  dies 
xmmöglich.      Sein  Heer,    in   dem  die  Beutelust  wieder  erdacht 
'War,  zwang  ihn  umzukehren,  xmd  er  durchzog  nun  in  entgegen- 
gesetzter Eichtung  noch   einmal   ganz  Italien  bis  nach  Thuiii  an 

Peter,  Geschieh^  Roms.    II.    4.  Aufl.  10 
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det  Südküste.  Dies  war  der  Zeitpunkt,  wo  die  Bömer  för  ihre 
BäU{)tstadt  selb^  zitterten.  Allein  Spartacus  zog  daran  vordber; 
er  mochte  sich  doch  nicht  för  stark  genug  halten,  um  sie  mit 
&folg  anzugreifen. 

Noin  emakmte  man  den  Prätor  L.  Lidnius  Crassus  zum  Ober^ 
f^dherm  gegen  ihn,  den  nachmaligen  Triumvir,  der  unter  SuUa 
iddi  zum  Feldherm  ausgebildet  hatte.     Man  hatte  nicht  weniger 
als   Ö  Legionen*  unter   seinen  Beifehl   gestellt.     Aber  auch  sein 
Feldzug  begann   noch  mit  einem  Yerlust,  indem  sich  sein  L^at 
Mtümmius    wider   seinen  Befehl    in    eine   Sdüadit   einliess  und 
geschlagen  wurde.   .Crassus  benutzte  aber  diese  Gelegenheit,  um 
ein  Exempel  zu  statuieren  und  dadurch  die  Disciplin  herzustdlen. 
Einen  in  früherer  Zeit  öfter  vorgekommenen,  jetzt  aber  halb  yer- 
gessenen  Gebrauch  wieder  erneuernd,  üess  er  entweder  von  der 
ganzen  geschlagenen  Truppe  oder  von  einer  kleinem  Abtheilung 
derselben,  die  sich  am  feigsten  bewiesen  hatte,  nach  Entscheidung 
des  Looses  den  zehnten  Mann  hinrichten,    und  nun  hatte  er  sein 
Heer  gänzlich  in  seiner  Gewall      Er    drängte   den  Spartac^os   bis 
in    die  Südwestspitze    von  Italien   und    schnitt    ihn   dort   dtux^ 
einen  Graben  vom  übrigen  Italien   ab,   den  er  300  Stadien  lang 
tmd    15  F.   tief  tmd   breit   von   einem  Meere  zum  andern  zog. 
Spartacus  wollte  jetzt  nach  Sicilien  übersetzen,  um  dort  den  Sck- 
venkrieg  zu  erneuern,  wurde  aber  von  den  Seeräubern,  mit  denen 
er  "wegen  der  Ueberfehrt  einen  Vertrag  geschlossen  hatte,  betro- 
gen.    Nim  brach  er  durch  die  feindlichen  Linien  hinduroh.    Aber 
auch  jetzt  trennte  sich  wieder  ein  Theil  des  Heeres  von  ihm,  der 
bald  geschlagen  und  völlig  vernichtet  wurde.     Er  selbst  gewann 
zunächst    noch   einige  Yortheile    über   den  Feind,   wurde   aber 
dann   von   seinen   zügellosen,    hierdurch   übermüthig   genaachten 
Truppen  zur  entscheidenden  Schlacht  gezwungen  und  nun  ebeix-  ' 
Mls   völlig  geschlagen.     Das  ganze  Heer  wurde  aufgerieben  Icns 
ai^  6000  Mann,    die    gefangen   genommen  und   sodann  auf  ^jeic 
Storasse    von  Capua   nach  Bom   ans    Ereuz   geschlagen    wurAj^n. 
Ausserdem   waren  noch    einige  kleine    Haufen  übrig,    die   ^ud^ 
ins  Gebirge  flüchteten.     Yen   diesen  fiel  der  grösste,   5000      U- 
starke    dem  Pompejus   in  die   Hände,    der  ihn    vernichtete     -mjnd 
darauf    an    den    Senat     schrieb:     Grassus   habe    den   Feind     in 
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offenem  Felde  geschlagen;  er  aber  haJbe  den  Krieg  mit  der 
Wurzel  ausgerottet  Spartacus  selbst  war  in  d^  Schlacht  tapfer 
kämpfend  gefallen. 


Viertes  Capltel. 

Der  mithridatische  Krieg  bis  zum  J.  67. 

Der  Krieg  mit  Mithridates  war  schon  einmal  im  J.  83  durdi 
den  von  SuUa  als  Proprator  von  Asien  zurückgelassenen  L.  Murena 
-wieder   entzündet  worden.      Dieser  war  von  Sulla  mit  den  ewA 
Legionen  des  Fimbria  in  Asien   zurückgelassen  worden,    vaa.  die 
Verhältnisse    daselbst   zu   ordnen,    und  nahm  in  dem  genannten 
Jahre  eine  Meine  Verletzung  der  Friedensbedingungen  von  Seiten 
des   Mithridates    —    er    hatte    Kappadocien    noch    nicht    v^liig 
geräumt  —  zum  Vorwand,  fiel  in  Kappadocien  und  im  folgenden 
Jahre  (82)  auch  in  Pontus  ein,    wo  er  eine  Zeit  lang  j^ündemd 
umherzog,  wurde  aber  dann  am  Halys  von  Mithridates  geschlagen, 
worauf  SuUa  (im  J.  81)  Frieden  gebot.      Murena  erlangte   unge- 
achtet dieses  nichts  weniger  als  günstigen  Erfolgs  seiner  Waffen, 
was  er  erstrebt  hatte,    den  Triumph.      Mithridates  hielt  «s  jetzt 
noch  nicht  an  der  Zeit,  einen  Versuch  zur  Wiedergewinnung  des 
Verlorenen  zu  machen,  und  hatte  daher  sogleich  bei  dem  «n^en 
Angriff  des  Murena  Gesandte  nach  Bom  geschickt,    um  sich   zni 
beschweren  und  um  Zurechtweisung  des  Murena  zu  bitten.      & 
fuhr   aber   fort,    seine   Rüstungen  für   eine    günstigere   Zeit   va 
betreiben,    indem  er  dabei  immer  irgend  einen  Krieg  gegen  diie 
Völker  am  Bosporus  zum  Vorwand  nahm.     Er  machte  auch  wirk- 
lich einen  Feldzug  in  diese  Gegenden,  erweiterte  sein  Reich  na€& 
dieser  Richtung  und  verstärkte  damit  zugleich  sein  Heer  «dufclL 
die  dort  wohnenden  im  Rufe  grosser  Tapferkeit  stehenden  VölÜBer, 
durch  Chalyber,  Armenier,  Scythen,  femer  durch  sarmatiseh©  und 
thracische  Völkerschaften   und  durch  Bastamer.     Er   brachte  es 
hierdurch    nach   der    geringsten  Angabe    auf    120,000  Mann    zu 
Fass  und  16,000  Reiter.    Auch  unterüess  er  nicht,  eine  zahlreiche 
Flotte  auszurüsten. 
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Den  Anlass  zum  Wiederausbrucli  des  Kriegs  gab  hauptsäch- 
lich der  Tod  deß  Nicomedes  (im  J.  75),  der  sein  aus  Bithynien 
und  Paphlagonien  bestehendes  Eeich  den  Eömem  hinterliess.  Die 
Zeit  schien  ihm  günstig,  da  er  eben  damals  auf  ein  Zusammen- 
wirken mit  Sertorius  hoffen  durfte  (o.  S.  142).  Er  rückte  also 
im  J.  74  in  Paphlagonien  imd  Bithynien  ein,  imd  in  Kurzem 
waren  beide  Länder  erobert.  Yon  den  beiden  römischen  Consuln 
des  Jahres,  L.  Licinius  LucuLLus  und  M.  Aurelius  Cotta,  die  mit 
der  Führung  des  Kriegs  beauftragt  wurden,  war  letzterer  bereits 
auf  dem  Kriegsschauplatz  anwesend,  zog  sich  aber  yor  dem 
Feinde  mit  sämmtlichen  zu  seiner  Verfügung  stehenden  Streit- 
kräften nach  Chalcedon  zurück.  Mithridates  folgte  ihm  hierher 
mit  Flotte  und  Landheer,  brachte  ihm  durch  ein  Land-  und  See- 
tretten  bedeutende  Yerluste  bei,  wandte  sich  abör  dann  Südwest- 
lieh  gegen  die  machtige  Stadt  Cyzicus,  die  er  zu  Wasser  und  zu 
Lande  belagerte.  Sein  Plan  war  wahrscheinlich,  sich  auch  jetzt 
wieder  wie  im  J.  88  ganz  Asiens  zu  bemächtigen,  ehe  die  Eömer 
bedeutendere  Streitkräfte  senden  könnten,  und  dies  würde  ihm 
vielleicht  auch  gelungen  sein,  da  auch  jetzt  wieder  wie  damals 
in  Folge  der  Erpressungen  der  Römer  in  der  Provinz  Asien  die 
grösste  Erbitterung  herrschte,  wenn  er  sich  der  Stadt  schnell  _ 
hatte  hemächtigen  können. 

Allein  eben  hier  sollte  sein  Unternehmen  durch  die  klugen,«^ 
krätegen  Anstalten   des  LucuUus    scheitern.      Dieser   nahm  .voi 
Bom  aus  nur  eine  Legion  mit  nach  Asien.     Dort  fand  er  die  zwe5 
Legionen  des  Fimbria  vor,  welche  noch  immer  in  Asien  standen^ 
und  ausserdem  noch  zwei  andere  Legionen.     Mit  diesen  fünf  Le— 
^onen,    einer  verhältnismässig    geringen  Macht,    suchte    er   den. 
Mithridates  vor  Cyzicus  auf,  enthielt  sich  aber  klüglich  ihn  anzu- 
greifen, sondern  beschränkte  sich  darauf,  ihm  durch  eine  geschickt 
gewählte  Stellimg  die  Zufuhr  vom  FestLande  her  abzuschneiden. 
Nach  der  Weise  der  asiatischen  Fürsten  hatte  Mithridates  für  die 
IJnteirhaltung  seines  ungeheuren  Heeres  wenig  Fürsorge  getroffen, 
es  den  Truppen  überlassend,   durch  Baub   tmd  Plünderung  ihre 
Bedürfnisse   zu  beMedigen.      So  lange  nun  der  Sommer  dauerte, 
wurde   die  Zufuhr  nothdürftig   zur  See  beschafft.      Als  aber  der 
Winter  herbeikam,  trat  der  drückendste  Mangel  ein,  während  die 
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Cysdcener  fortfuhren,    den  tapfersten  Widerstand   zu  leisten  und 
alle  Anstrengungen   des  Feindes  zu  vereiteln.      Mithridates  hielt 
bis   aufs   Aeusserste    an   der  Hoffnung  fest,    sich   der  Stadt   zu 
bemächtigen.      Endlich   sah   er  sich  aber  doch  genöthigt,    diese 
Hof&iung   au&ugeben    und    den    Eückzug    anzutreten,    nachdem 
bereits  der  grösste  Theil  des  Heeres  durch  Hunger  und  Krankhei- 
ten aufgerieben  worden  war.     Das  Landheer  nahm ,  weil  ihm  der 
Weg  nach  Osten  verlegt  war,  die  Richtung  nach  Westen,  wurde 
aber  am  Aesepus   von  LucuUus  ereilt  und  fast  ganzlich  aufgerie- 
ben.     Auch  die  Flotte    segelte   zuerst  nach  Westen;   dann   aber 
führte  sie  Mithridates  nach  dem  Osten  zurück,  nur  mit  Ausnahme 
von  50  Schiffen,  welche  nach  dem  griechischen  Meere  entsendet 
wurden,   wahrscheinlich    um    mit   den   dem   Sertorius    zu  Hülfe 
geschickten  tind  jetzt    zurückerwarteten    Schiffen  die  Herrschaft 
jenes  Meeres  zu  behaupten.    Allein  diese  50  Schiffe  wurden  theils 
durch  Stürme,  theils  durch  die  Römer  vernichtet,   und  auch  die 
übrige  Flotte  erlitt  durch  Sturm  einen  grossen  Verlust,    so  dass 
Mithridates   nur   mit   einem  kleinen  Reste  wieder  in  sein  Reich 
zurückgelangte. 

Dies  geschah  im  J.  73,    tind  hiermit  war  die  Kraft  des  Mi- 
thridates schon  zum  grossen  Theile  gebrochen.    Lucullus  schickte, 
^während  er  selbst  zunächst  den  Feind  nach  dem  Westen  verfolgte, 
seine  Unterfeldherren  nach  dem  Osten  voraus,   und  diese  erober- 
ten Bithynien  und  Paphlagonien  bis  auf  Heradea,   welches   von 
Cotta  belagert  wurde.     Nachdem   nun  aber  jene    von  Mithridates 
xiach  Westen  entsandten  Streitkräfte  zu  Land  und  zu  Wasser  ver- 
nichtet worden  waren ,  wandte  sich  Lucullus  ebenMLs  nach  Osten 
imd  drang  in  Pontus  ein,   wo   er  die  Städte  Amisus,    Eupatoria 
"und  Themiscyra  theils  selbst  belagerte   theils  durch  seine  Unter- 
leldherren  belagern  Hess.     MitÜerweüe  aber  hatte  Mithridates  ein 
xeues  Heer  von  40,000  Mann  z.  F.  imd  4000  Reitern  bei  Cabira 
am  Lycus,  einem  Nebenflusse  des  Iris,  gesammelt.     Hierhin  zog 
ihm  LucuUus  mit  3  Legionen  im  J.  72  oder  71*)  entgegen,  und 


*)  Die  Combinationen,  auf  welche  wir  in  dieser  Partie  hinsichtlioii 
der  Zeitbestimniungen  lediglich  angewiesen  sind,  lassen  eine  sichere  Ent- 
scheidung zwischen  den  Jahren  72  und  71  nicht  zu. 
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beide  Theile  beobachteten  sich  zunächst  eine  Zeit  lang  und  sachten 
einander  auf  alle  Art  Yortheile  abzugewinnen;  Mithridates 
benutzte  namentlich  seine  überlegene  Eeiterei,  um  den  Eömem 
die  Zufuhr  zu  erschweren.  Als  aber  eben  diese  Eeiterei  nebst 
einer  ihr  beigegebenen  Abtheilung  ausgewählter  Fusstnippen  einst 
bei  einem  versuchten  UeberMl  auf  einen  Transport  von  den 
diesen  begleitenden  römischen  Truppen  geschlagen  und  figust  völ- 
lig aufgerieben  wurde,  verbreitete  die  Nachricht  davon  in  dem 
Lager  des  Mithridates  einen  panischen  Schrecken,  so  dass  sich 
AUes  in  die  wildeste  Mucht  stürzte.  LucuUus  griff  die  Fliehenden 
an,  machte  den  grössten  Theil  derselben  nieder  und  Hess  den 
Best  weithin  bis  nach  Eleioarmenien  verfolgen,  so  dass  Mithiida- 
tes  mit  nicht  mehr  als  2000  Beitem  als  Flüchtling  bei  seinem 
Schwiegersohne,  dem  König  Tigranes  von  Armenien,  anlangte. 
Nun  wurden  die  Städte  in  Pontus,  obwohl  zum  Theü  erst  nach 
langem  und  hartnäcMgem  Widerstände  genommen  und  damit  das 
ganze  Land  erobert.  Auch  Machares,  der  Sohn  des  Mithridates, 
dem  von  seinem  Yater  die  Verwaltung  und  Bewachung  des  bospo- 
ranischen  Beichs  anvertraut  worden  war,  unterwarf  sich. 

Indessen  war  doch  der  Eüeg  so  lange  noch  nicht  als  been- 
digt anzusehen,  als  Mithridates  noch  nidit  todt  oder  in  der  Gtewalt 
der  Bömer  war.  LucuUus  schickte  daher  einen  in  seinem  Lager 
befindlichen  vornehmen  jungen  Mann  (der  später  noch  eine  bedeu- 
tende politische  BoUe  spielen  soUte),  P.  Clodius,  zum  Tigranes, 
um  die  Auslieferung  des  Mithridates  von  ihm  zu  fordern.  Er 
selbst  aber  beschäftigte  sich  inzwischen  damit,  der  dringenden 
Noth  der  Asiaten  abzuhelfen.  Das  Hauptübel  der  Provinz  bestand 
darin,  dass  sie,  weil  die  von  SuUa  auferlegten  20,000  Talente 
völlig  unerschwinglich  für  sie  waren,  den  römischen  Geldwechs- 
lern in  die  Hände  gefellen  war,  durch  deren  Wucher  die  Schuld 
sich  bis  zu  dieser  Zeit  auf  das  Sechsfache,  auf  120,000  Talente, 
gesteigert  hatte.  LucuUus  verordnete  nun,  dass  nicht  mehr  als 
12  Procent  Zinsen  genommen,  dass  femer  nicht  wieder  Zins  von 
Zins  erhoben,  und  endlich,  dass  auf  nicht  mehr  als  ein  Yiertheil 
des  Einkommens  des  Schuldners  von  dem  Gläubiger  Beschlag 
gelegt  werden  soUe,  und  es  mag  als  ein  Beweis  dienen,  wie 
hart  die  Bedrückungen  bisher  gewesen  waren,   dass   diese  Yer- 
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Ordnung,  die  doch  nur  das  Billigste  und  theüweise  nicht  einmal 
dieses  gewährte,  auf  der  einen  Seite  als  die  grösste  Wohlthat 
aufs  Höchste  gepriesen,  auf  der  andern  Seite  aber  von  den  römi- 
schen Rittern,  in  deren  Händen  die  (Mdgeschäfte  lagen,  als  eine 
schwere  Verletzung  ihrer  Interessen  empfunden  wurde. 

Des  Clodius  Sendung  hatte  nur  den  Erfolg,  dass  Tigraaes 
sich,  durch  die  stolze  Forderung  der  Bömer  beleidigt,  seines 
Schwiegervaters,  den  er  bisher  nicht  einmal  vor  sich  gelassen 
hatte,  nachdrücklich  annahm  und  nunmehr  selbst  gegen  die  Bömer 
rüstete.  Lucullus  beschloss  ihm  zuvorzukommen.  Tigranes  erscheint 
als  ein  zweiter  Xerxes  an  Beichthimi,  an  Ausdehnung  seines 
Beichs,  aber  auch  an  Hochmuth  und  an  Schwäche.  Sein  Beioh 
um&sste  ausser  Armenien  noch  Mesopotamien,  Syrien  und  TheUe 
von  Ciliden  xmd  Kappadocien  und  bot  ihm  der  Zahl  nach  unei>- 
messliche  Streitkräfte.  Gegen  dieses  Beich  also  zog  LucuUus  im 
J.  69  mit  nicht  mehr  als  12,000  Mann  zu  Fuss  xmd  30Q0  Bei- 
tem.  Er  überschritt  den  Euphrat  bei  Melita,  durchzog  die  armer 
nische  Provinz  Sophene  imd  rückte  gegen  Tigranocerta,  die  von 
Tigranes  selbst  gegründete,  am  Mcephorius,  einem  Nebenflusse 
des  Tigris,  gelegene  Hauptstadt  des  Beichs,  die  er  belagerte. 
Tigranes  kam  mit  einem  Heere  von  150,000  Mann  zu  Fuss  und 
55,000  Beitem,  worunter  17,000  gehamischte,  herbei,  um  die 
Stadt  zu  entsetzen,  und  Lucullus  zog  ihm  mit  10,000  MauA  zu 
Fuss  und  seiner  ganzen  Beiterei  entgegen,  wie  Tigranes  spottend 
sagte,  für  ein  Heer  zu  wenig,  fOr  eine  Gesandtschaft  zu  vieL 
Lucullus  nahm  seinen  Marsch  auf  dem  rechten  Ufer  des  Nioe- 
phorius  stromabwärts  im  Angesicht  der  Feinde,  welche  auf  dem 
linken  Ufer  lagerten  und  meinten,  dass  die  Bömer  aus  Furcht 
vor  ihnen  abzögen.  Dann  aber  überschritt  er  (am  6.  October) 
rasch  den  Fluss,  besetzte  eine  Anhöhe,  an  deren  Fuss  der  Feind 
aufgestellt  war,  und  während  die  Beiterei  einen  Angriff  in  der 
Fronte  machte  und  durch  eine  verstellte  Flucht  das  feindliche 
Heer  zur  Verfolgung  verlockte,  warf  er  sich  von  jener  Höhe  airf 
die  beim  Nachsetzen  in  Unordnung  gerathende  feindliche  Schlachte 
reihe,  stürzte  einen  Theil  derselben  auf  den  andern  und  verw^Ti- 
delte  so  das  Gbnze  in  einen  dichten  widerstandslosen  Knäuel,  in 
welchem  Einer  den  Andern  hinderte  xmd  Keiner  an  den  Kainpi^ 
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AUe  nur  an  die  Rettung  durch  die  Mueht  dachten.  So  wurde 
der  glänzendste  Sieg  gewonnen.  Die  Römer  verfolgten  den  flie- 
henden Jeind  drei  Meilen  weit  und  soUen  nicht  weniger  als 
100,000  Mann  zu  Fuss  und  fast  die  ganze  Reiterei  getödtet  haben, 
während  auf  ihrer  Seite  angeblich  nur  5  Todte  und  100  Yerwundete 
waren.  Die  Folge  des  Siegs  war,  dass  fast  das  ganze  Reich  des 
Tigranes  den  Römern  zufiel,  nur  mit  Ausnahme  des  eigentlichen 
Armeniens,  wohin  sich  der  König  flüchtete.  Auch  Tigranocerta 
wurde  bald  darauf  genommen. 

Während  aber  LucuUus  hier  den  Winter  zubrachte,  wurde 
der  entmuthigte  Tigranes  von  Mithridates,  der  sich  in  dieser  Zeit 
bei  ihm  einfand,  wieder  einigermaassen  aufgerichtet j  so  dass  er 
sich  entschloss,  den  Widerstand  fortzusetzen ,  xmd  ein  neues  Heer 
von  70,000  Mann  zu  Fuss  und  35,000  Reitern  sammelte,  welches 
Mithridates  möglichst  tüchtig  zu  machen  bemüht  war.  Lucullus 
aber  glaubte  den  Krieg  mit  der  Wurzel  ausrotten  zu  müssen,  und 
fasste  daher  den  kühnen  Entschluss,  den  König  in  dem  Hochland 
von  Armenien  aufzusuchen  und  dort  bis  zur  Hauptstadt  Artaxata 
vorzudringen.  Er  unternahm  also  im  J.  68  den  schwierigen 
Marsch  in  das  rauhe  G^birgsland,  schlug  auch  den  Feind  in 
einem  Reitertreflen  am  Arsanias,  einem  Nebenarme  des  Euphrat, 
wurde  aber  am  weiteren  Yordringen  durch  eine  Meuterei  seiner 
Truppen  gehindert,  die  langst  schon  gährend,  jetzt  zum  vollen 
Ausbruch  kam.  Er  kehrte  also  imi  und  wandte  sich  südwärts 
nach  Mesopotamien.  Mit  diesem  Zurückweichen  aber  trat  ein 
völliger  Umschlag  des  Kriegs  ein.  Er  eroberte  zwar  die  wichtige 
Stadt  Nisibis,  wo  er  seine  Winterquartiere  nahm.  Allein  mittler- 
weile drang  Mithridates  wieder  in  Pontus  ein,  siegte  bei  Zela 
über  die  wenigen  dort  zurückgelassenen  römischen  Truppen  und 
nahm  das  Land  im  J.  67  vollständig  in  Besitz;  auch  Tigranes 
rückte  mit  einem  Heere  aus  dem  Osten  heran,  und  als  Lucullus 
im  J.  67  von  Nisibis  gegen  die  Feinde  zog,  versagten  ihm  unter- 
wegs die  meuterischen  Truppen  den  Gehorsam  und  nöthigten  ihn, 
mit  Aufgabe  aller  seiner  Eroberungen  in  die  Provinz  Asien  zurück- 
zukehren. 

So  waren  also  alle  Früchte  der  gewonnenen  Siege  völlig 
verloren.     Lucullus  war  nicht  frei  von   aller  Schuld  hieran.     Er 
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war  zwar  ein  ausgezeichneter  Feldherr  und  hatte  dies  im  Laufe 
des  Kriegs  aufs  Glänzendste  bewiesen.  Aber  er  verstand  eine 
Kunst  nicht,  die  damals  für  einen  Heerführer  unentbehrlich  war, 
die  Kunst,  seine  Soldaten,  welchen  er  die  grössten  Anstrengungen 
zumuthete,  durch  Herablassung  und  Nachsicht  für  sich  zu  gewin- 
nen. Noch  grössere  Schuld  aber  trugen  die  Verhältnisse  und  die 
Intriguen  und  Anfeindungen  Anderer.  Den  Kern  seiner  Truppen 
bildeten  jene  zwei  Fimbrianischen  Legionen,  welche  mit  einer 
übeimassigen  Strenge  fast  10  Jahre  in  Asien  zurückgehalten  wui> 
den  und  ihre  Entlassung  fortwährend  stürmisch  verlangten,  imd 
in  seinem  Lager  wie  ia  Eom  selbst  arbeiteten  seine  zahlreichen 
Gegner  unablässig  gegen  um,  die  er  sich  theils  durch  seine  An- 
ordnungen in  Asien  theils  durch  seine  vornehme  aristokratische 
Haltung  zugezogen  hatte.  Eine  Folge  der  Litriguen  seiner  Gegner 
war  es  auch,  dass  man  ihm  im  J.  67  von  Eom  eiaen  Nachfolger 
im  Oberbefehl  in  der  Person  des  M'  Acüius  Glabrio  schickte,  der 
ihm  nicht  nur  die  verlangte  Hülfe  nicht  gewährte,  sondern  auch 
der  Meuterei  der  Fimbrianer  Vorschub  leistete,  indem  er  durch 
ein  .Edict  ihre  Entlassimg  verfügte ;  wodurch  hauptsächlich  die 
letzte  Katastrophe  herbeigeführt  wurde. 

Jedenfalls  musste  der  Krieg  wieder  von  vom  angefengen 
werden,  imd  hierzu  bedurfte  man  eines  besonders  tüchtigen  Feld- 
herm.  Wer  soUte  dies  aber,  anders  sein  als  Pompejus,  der  jetzt 
eben  durch  die  schnelle  und  glückliche  Beendigung  des  Seeräuber- 
kriegs sich  neue  Lorbeeren  erworben  hatte,  und  der  zugleich 
durch  den  Gang  der  irmeren  Geschichte  seit  dem  J.  77  und  durch 
sein  Eingreifen  in  denselben  auf  eine  immer  höhere  Stufe  des 
Ansehns  erhoben  worden  war? 
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Innere  Geschichte  bis  zum  J.  67. 

Obgleich  es  der  Senatspartei  im  J.  77  gelungen  war,  den 
Au&tand  des  Lepidus  niederzuschlagen ,  so  waren  doch  die  beste- 
henden Verhältnisse  damit  keineswegs  auf  längere  Zeit  gesichert. 


154  Achtes  Buch,  fünftes  CapiteL 


Die  UnzuMedenlieit  des  Yolks  mit  denselben  war  zu  gross,  als 
dass  sie  nicht  immer  wieder  hätte  hervorbrechen  soUen.  Es  fehlte 
ihm  zwar  in  Folge  der  fectischen  Vernichtung  der  Tributcomitien 
an  einem  gesetzlichen  Organ  für  die  Geltendmachung  seiner  An- 
sprüche. Dies  hinderte  aber  nicht,  dass  die  Tribunen  das  Yolk 
in  Contionen  versammelten  und  es  durch  revolutionäre  Beden 
aufregten.  Die  Angriffspunkte  konnten  keine  anderen  sein  als 
die  Beschränkung  der  tribunicischen  Gewalt  und  die  üebertragong 
der  Gerichte  auf  den  Senat,  die  beiden  Hauptsäulen,  auf  welcdie 
SuUa  das  aristokratische  Gbbäude  seiner  Yer£assung  gegründet  hatte. 

Schon  im  J.  76  brachte  der  Yolkstribun  L.  Sicinius  die 
Wiederherstellung  der  tribunicischen  Gewalt  in  Anregung.  Sein 
Hauptgegner  dabei  war  der  Consul  0.  Curio,  ein  Eedner  von 
einigem  Ansehen,  der  sich  aber  durch  seine  heftigen,  geschmack- 
losen Bewegungen  lächerlich  machte:  eine  Schwäche,  die  der 
Tribun  geschickt  zu  benutzen  wusste.  Als  Curio  seine  Bede 
mit  den  gewöhnlichen  übertriebenen  Gtesticulationen  beendet  hatte, 
erregte  Sicinius  ein  allgemeines,  die  Wirkung  der  Bede  vernich- 
tendes Gelächter,  indem  er  dem  andern  Consul,  Octavius,  der 
wegen  seines  Podagra  in  Kissen  gehüUt  neben  Curio  sass,  zurief: 
„Du  kaonst  deinem  CoUegen  nicht  genug  danken,  denn  wenn 
er  dir  die  Fliegen  nicht  abgewehrt  hätte,  so  würden  sie  dich  auf- 
gezehrt haben. ^  Das  Ergebnis  des  Kampfes  war  gleichwohl,  dass 
der  Angriff  des  Tribunen  vereitelt  wiirde. 

Im  folgenden  Jahre  (75)  war  die  Aufregung  besonders  gross. 
Es  war  dies  die  Zeit,  wo  der  Krieg  in  Spanien  unglücklich 
geführt,  wo  das  ganze  mittelländische  Meer  von  den  Seeräubern 
beunruhigt  wurde,  wo  die  HüKsqueUen  des  Staates  nirgends  aus- 
reichen woUten  und  das  Yolk  durch  eine  grosse  Theuerung  schwer 
gedrückt  war.  Es  kam  daher  zu  einem  Au&tand,  in  welchem 
die  beiden  Consuln  sich  sogar  vom  Forum  flüchten  mussten,  um 
ihr  Leben  zu  retten.  Diese  Lage  der  Dinge  brachte  wenigstens 
einen  kleinen  Yortheü  für  das  Yolk  zuwege.  Einer  der  Consuln 
war  jener  C.  Aureüus  Cotta,  der  einst  im  J.  91  zu  der  vermit- 
telnden Partei  des  Senats  gehört  hatte  (o.  S.  81),  und  der  auch 
jetzt  noch  eine  versöhnliche  Stimmxmg  gegen  das  Ydk  bewahrte. 
Dieser  gab  ein  Gesetz  und  setzte  es  auch  dxuxsh,   durch  welches 
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die  Ausschliessung  der  Tribunen  von  den  übrigen  Ehrenämtern 
(o.  S.  123)  aufgehoben  wurde.  Indess  reichte  dies  bei  Weitem 
nicht  hin,  um  das  Volk  zu  befriedigen,  obwohl  es  auf  der  andern 
Seite  den  grössten  Zorn  der  Mehrheit  seiner  Standesgenossen 
erregte,  die  sich,  wenn  auch  nicht  an  ihm  selbst,  so  doch  an 
einem  Gehülfen  von  ihm,  dem  Tribunen  Q.  Opimius,  zu  rächen 
wussten.  Diesen  lud  man  nach  Mederlegung  seines  Amtes  vor 
den  Eichterstuhl  des  0.  Yerres,  der  damals  städtischer  Prätor  war, 
und  brachte  ihn  zur  Yerurtheilung ,  zwar  dem  Namen  nach  unter 
irgend  einer  andern  Anklage,  im  Qrunde  aber  nur,  weil  er  dem 
Gesetze  des  Cotta  Dienste  geleistet  hatte. 

Im  J.  74  gab  ein  Vorgang  bei  den  Gerichten  den  Anlass 
zur  Erneuerung  des  Farteikampfes.  Ein  gewisser  Oppianicus  war 
der  Vergiftung  angeklagt  worden.  Er  hatte  einem  seiner  Eichter 
die  Summe  von  640,000  Sestertien  übergeben,  um  damit  die 
Mehrheit  der  Richter  zu  bestechen.  Er  wurde  aber  gleichwohl 
verurtheilt,  weil  der  Unterhändler,  vielleicht  durch  eine  noch 
grössere  Summe  der  Gegenpartei  erkauft,  das  Geld  unterschlagen 
hatte.  Den  hierdurch  erregten  allgemeiaen  Unwillen  benutzte 
der  Tnbxm  L.  Quintius,  um  auf  die  Senatoren,  die  Inhaber  der 
Gerichte,  allen  möglichen  Schimpf  zu  häufen  und  die  Zurückgabe 
der  Gerichte  an  die  Bitter  zu  fordern.  Er  führte  seine  Sache 
nicht  zum  Ziele,  wie  man  sagt,  weil  er  sich  vom  Consul  L.  Lu- 
cullus  bestechen  liess.  Indessen  gewann  doch  durch  diese  wie- 
derholten Angriffe  die  allgemeine  Aufregung  immer  mehr  Kraft. 
Als  daher  im  J.  73  der  Tribun  C.  Licinius  Macer  den  Antrag 
wegen  des  Tribunats  erneuerte,  blieb  dem  Senate  schon  nichts 
mehr  übrig,  als  das  Volk  auf  die  Rückkehr  des  Pompejus  zu  ver- 
trösten, der  seine  gerechten  und  billigen  Ansprüche  befriedigen 
werde;  womit  sich  das  Volk  auch  ungeachtet  des  Widerspruchs 
des  Tribunen  (dessen  Bede  uns  unter  den  Bruchstücken  der 
Historien  des  SaUust  erhalten  ist)  begnügt  zu  haben  scheint  Im 
J.  71  wurde  endlich  derselbe  Antrag  noch  einmal  durch  den 
Tribunen  M.  LoUius  Palicanus  erneuert,  der  jedoch  das  Volk 
selbst  auf  Pompejus  hinwies,  und  dessen  Auftreten  sonach  keinen 
andern  Zweck  gehabt  zu  haben  scheint,  als  die  Aufregung  des 
Volks  zu  unterhalten. 
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Als  der  Antrag  des  Palicanus  gestellt  wurde,  war  Pompejus 
bereits  von  Spanien  zurückgekehrt  und  vor  den  Thoren  Korns 
angelangt.  Die  Lage  der  Dinge  war  ihm  überaus  günstig  und 
zugleich  seiner  Neigung  möglichst  entsprechend.  Das  Volk  hatte 
aUe  seine  Hoffnungen  auf  ihn  gesetzt  und  blickte  auf  üul  wie 
auf  seinen  Better.  Aber  auch  der  Senat  beugte  sich  gewisser- 
maassen  vor  ihm  und  legte  ihm  seine  Macht  zu  Füssen.  Er  war 
also  in  dem  glücklichen  FaUe,  die  Bolle  des  Yermittlers  spielen 
und  ohne  Anwendung  von  Gewalt,  vielmehr  mit  dem  schmeicheln- 
den Scheine  des  Wohlthaters  einen  herrschenden  Einfluss  ausüben 
zu  können.  Zwar  war  das  Entgegenkommen  des  Senats  nur  ein 
durch  die  Umstände  erzwungenes,  und  es  mochte  sidi  in  der 
That  so  verhalten,  wie  es  Licinius  in  jener  Bede  ausdrückt  (oben 
S.  131):  man  wollte  um  jetzt  auf  die  Schultern  heben,  um  ihn 
nachher  zu  geeigneter  Zeit  wieder  fallen  zu  lassen.  Indessen  that 
dies  doch  wenigstens  für  den  Augenblick  der  Gnnst  der  Umstände 
keinen  Eintrag*). 

Der  Senat   förderte    des  Pompejus  Bewerbung  um  das  Con- 
sulat,  indem  er  ihn  von  der  Bestimmung  des  Sullanischen  Gesetzes, 
entband,    wonach  Niemand  Consul  werden   sollte,   der  nicht  die^^ 

niedrigeren  Magistrate  durchlaufen :  Pompejus  hatte  nämlich  VmTis ^ 

dieser  Aemter  bekleidet,  sondern  den  Oberbefehl  bisher  als  blossei^L— x 
Bitter  gefuhrt.  So  wurde  er  zum  Consul  für  das  J.  70  crirlhl  ^t 
und  mit  ihm  M.  Crassus,  der  bis  dahin  mit  Pompejus  veifeinde^^^ 
sich  mit  ihm  versöhnt  hatte ,  um  dadurch  seine  Unterstützung  Yr-^  pj 
der  Bewerbung  um  das  Consulat  zu  erlangen.  Beide  erachtete^^^n 
es  übrigens  für  räthlich,  um  ihren  Plänen  Nachdruck  zu  gebe^^^i^ 
ihre  Heere   in  Lagern  vor  der  Stadt    zusammen   zu  halten; 


*)  Die  Mehrheit  des  Senats  (denn  es  fehlte  allerdings  nioht  an  Gr 
nem  des  Pompejus)  urtheilte  jedenfalls  eben  so  wie  Cicero  (de  Legg.  '        ]jß 


§.  26) :  PompeJTim  vero  quod  nna  ista  in  re  non  ita  valde  probas,  vix 
mihi  iUud  videhs  attendere,  non  solum  ei  quid  esset  optimiun  viden^^Vaa 
faisse,  sed  etiam  quid  necessarium.    Sensit  enim  deberi  non  posse  ^^mo 
civitati  iUam  potestatem  (sc.  tribmiiciam) :  qnippe  quam  tanto  opere  pc>pQ. 
Ins  noster  ignotam  expetisset,  qni  posset  carere  cognita?    Sapientis  avxt^ 
civis  foit  causam  nee  pemiciosam  et  ita  populärem,  ut  non  posset  ohsisti 
pemiciose  populari  civi  non  relinquere. 
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entliesseii  sie  erst  gegen  Ende   des  Consulats,   als  Alles   erreicht 
war,  was  sie  beabsichtigten. 

Pompejus  aber  benutzte  nun    das  Consulat,    um  der  Senats- 
partei, deren  Schwäche  ihm  nicht  entging,   die  äussersten  Zuge- 
standnisse abzudringen,  da  er  voraussah,  dass  sie  in  Alles  willigen 
würde,  und  um  sich  das  Volk  durch  Befriedigung  seiner  Wünsche 
vällig  zu  eigen  zu  machen.    .  Noch  vor  seinem  Amtsantritt  führte 
Palicanus  das  Yolk   vor  das  Thor    —  Pompejus  durfte    vor   dem 
Triumph  die  Stadt  nicht  betreten  — ,  und  hier  erklarte  Pompejus 
der  jubelnden  Menge,   dass  er  die  Gewalt  der  Tribunen   wieder 
herstellen  werde.     Er   fugte  zu  noch   grösserem  Jubel  des  Volks 
hinzu:   auch  die  Provinzen  würden  von  den  Magistraten  verheert 
und  ausgeplündert  und  die  Gerechtigkeitspflege  werde  schmählich 
und  schimpflich  gehandhabt;  er  werde  auch  in  dieser  Sache  Ab- 
hülfe treffen.     Er  feierte  darauf  am  31.  December  71  einen  glän- 
zenden Triumph  über  Spanien.     Am  folgenden  Tage  trat  er  das 
Consulat  an,  und  nun  zögerte  er  nicht,  sein  Versprechen  zunächst 
hinsichtLich  des  Volkstribunats  zu  erfüllen.    Zwar  konnte  sich  die 
Senatsparjbei  auch   jetzt  des  Widerspruchs  nicht  völlig  enthalten, 
and    namentlich   trat  Catulus    als  heftiger  Gegner    des  Pompejus 
im  Senat  auf.   Indess  es  fehlte  der  Opposition,  wie  an  der  Macht 
SUHL  Widerstand,   so  namentlich  an  dem  moralischen  Muth  dazu; 
insbesondere  konnten   die  Gegner   des  Pompejus  nicht  verhehlen, 
dass  die  Gerichte  von  dem  Senat  schlecht  verwaltet  worden  waren, 
und  Catulus    selbst    begann    seine  Eede  mit   dem  Eingeständnis, 
dass  das  Volk  die    tribunicische  Gewalt  nicht  mit  solcher  Heftig- 
ieit  verlangt  haben  würde,  wenn  die  senatorischen  Gerichte  besser 
gewesen  wären.     So  gab  also  der  Senat   nach.     Dass   darauf  der 
Jintrag  auch  beim  Volke  durchging,  bedarf  kaum  der  Bemerkung. 
Hiermit   war  die  Hauptfessel   der  Volksmacht   gelöst.      Das 
Tolk    hatte  nim    seine  Organe  wieder   mit   derelben  Gewalt  wie 
±füher  und  war  damit  in  den  Besitz  der  Souveränetät  wieder  her- 
gestellt, wie  es  sie  vor  Sulla  besessen  hatte.    Es  blieb  nun  aber 
noch  die  Beseitigung  der  senatorischen  Gerichte  übrig.   Eben  jetzt 
kam  zu  den  vielen  Vorgängen,  die  den  Unwillen  des  Volks  hier- 
ütjer  erregt  hatten ,  noch  der  berühmte  Process  des  Verres  hiazu, 
bei   welchem    dem  Volke   alle   möglichen  Abscheulichkeiten    der 
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Provinzialverwaltung  von  Cicero  in  den  lebhaftesten  Farben  vor 
Augen  gestellt  wurden.  „Es  ist  kein  Ort,"  so  heisst  es  in  einer 
der  gegen  Yerres  gerichteten  Beden  Cicero's,  die  zwar  nicht 
gehalten,  aber  doch  in  eben  dieser  Zeit  veröffentlicht  wurde,  „es 
ist  kein  Ort  diesseits  des  Oceans  weder  so  weit  entfernt  noch  so 
entlegen,  wohin  nicht  die  Wülkür  und  die  Bedr&ckung  der  Bömer 
gedrungen  wäre;  nicht  Macht,  Waffen  und  Krieg,  aber  den  Jam- 
mer, die  Thranen  und  die  Klagen  aller  Yölker  haben  wir  zu 
fOrchten;  sie  sind  so  gross,  dass  wir  sie  nicht  ertragen  können." 

Auch  diesem  Yerlangen  des  Volkes  wusste  Pompejus  zu  ent- 
sprechen. Jedenfalls  auf  seinen  Antrieb  und  unter  seiner  Leitung 
setzte  der  Prätor  L.  Aurelius  Cotta  einen  G^esetzvorschlag  durdi, 
wonach  die  Gerichte  zwischen  Senatoren,  Rittern  und  den  sog. 
Aerartribunen  zu  gleichen  Theilen  getheilt  wurden.  Die  Letzt- 
genannten (ursprünglich  so  benannt,  weil  sie  den  Sold  an  die 
Truppen  auszuzahlen  hatten)  waren  wohlhabendere,  durch  ihr 
Vermögen  dem  Bitterstande  nahekommende  und  daher  wohl  auch 
in  ihrem  Interesse  mit  diesem  eng  verbundene  Plebejer,  und  es 
herrschte  also  in  den  Q-erichten  nunmehr  der  Bitterstand  vor; 
daher  auch  die  Veränderung  häufig  geradezu  von  den  Alten  als 
eine  Wiederübertragung  der  Gerichte  an  diesen  charakterisiert  wird. 

Dies  das  folgenreiche  erste  Consulat  des  Pompejus  und  Cras- 
sus.  Nur  beüäufig  wollen  wir  noch  erwähnen,  dass  beide  nicht 
unterliessen,  sich  die  Gunst  des  Volkes  auch  noch  durch  andere 
Mittel,  der  eine  durch  15tägige  Spiele,  Crassus  durch  die  schon 
oben  erwähnte  grossartige  Bewirthung  zu  sichern,  und  dass  Poti- 
pejus  ihm  noch  ein  seine  Eitelkeit  recht  deutlich  charakterisie- 
rendes Schauspiel  gab.  In  eben  diesem  Jahre  wurde  nämlich 
von  den  Censoren  L.  GeUius  und  Cn.  Lentulus  ein  Lustrom 
gehalten,  bei  welchem  herkömmlicher  Weise  auch  die  Bitter  mit 
ihren  Bitterpferden  vor  den  Censoren  erscheinen  mussten.  Unter 
ihnen  auch  Pompejus  mit  seinem  Pferde,  aber  zuglei(di  in  der 
Amtskleidung  des  Consuls,  um  das  Pferd  in  üblicher  Weise  abzu- 
liefern. „Hast  du,"  so  JBragten  ihn  die  Censoren  unter  dem  stau- 
nenden Stillschweigen  der  Menge,  „hast  du,  Pompejus  Magnus, 
so  vielen  Feldzügen  beigewohnt,  als  die  Gesetze  verlangen?** 
„Ja,"  antwortete  er,  „allen,  und  zwar  allen  imter  meinem  eignen 
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Oberbefehl;^  womit  er  einen  grenzenlosen,  nicht  enden  wollenden 
Jubel  des  Volks  hervorrief. 

Pompejus  schied  aus  dem  Gonsulat  als  ein  enthusiastisch 
geliebter  Yolksfreund,  ohne  jedoch  mit  der  Senatspartei  geradezu 
gebrochen  zu  haben.  Diese  war  unzufrieden  mit  ihm,  sie  benei- 
dete und  hasste  ihn,  gab  es  aber  gleichwohl  nicht  auf,  ihn  noch 
immer  als  den  ihrigen  zu  betrachten.  Yon  der  Yolksgunst  aber 
erntete  er  zimächst  den  Gewinn,  dass  ihm  durch  die  von  ihm 
hergestellte  tribimidsche  Gewalt  die  zwei  wichtigsten  Kriege  der 
Zeit,  der  Seerauberkrieg  und  der  Mithridatische  Krieg,  nach 
einander  übertragen  wurden. 


Sechstes  CaplteL 

Der  Seeräuberkrieg,  67. 

Die  Eömer,  von  jeher  wenig  geneigt,  sich  in  kriegerische 
Unternehmungen  zur  See  einzulassen,  hatten  nach  der  Zerstörung 
Karthago's  ihre  Seemacht  völlig  in  Yerfell  gerathen  lassen.  In 
Folge  davon  war  das  Unwesen  der  Seeräuberei,  dem  sie  durch 
die  iUyrischen  Kriege  fOr  eine  Zeit  lang  ein  Ende  gemacht  hatten, 
wieder  emporgekommen,  und  die  Bürgerkriege,  welche  die  Auf- 
merksamkeit Roms  auf  das  Innere  zogen,  und  die  Kriege  mit 
lüthridates  und  Sertorius,  welche  Beide  Yerbindungen  mit  den 
Seeräubern  eingegangen  waren,  steigerten  es  auf  eine  bis  dahin 
unbekannte  Höhe.  Die  Seeräuber  waren  eine  organisierte  Macht 
geworden:  man  berechnete,  dass  sie  1000  Schiffe  und  400  feste 
Plätze  besassen.  Sie  begnügten  sich  daher  nicht  mehr,  wie 
früher,  ihrer  Beute  hejanlich  aufeulauem,  sondern  föhrten  förmliche 
Kriege,  scheuten  sich  auch  nicht,  Landungen  zu  machen  und  ihre 
Feindseligkeiten  auf  das  feste  Land  auszudehnen.  Mehrere  vor- 
nehme Bömer  und  Bömerinnen  (Cäsar,  Clodius,  Antonia)  fielen 
in  ihre  Hände  und  mussten  sich  loskaufen,  zwei  Prätoren  mit 
ihren  Insignien  wurden  von  ihnen  gefengen  genommen,  und  Eom 
selbst  wurde  durch  die  Ueberrumpelung  von  Misenum,  Cajeta 
und  selbst  Ostia  erschreckt.     Ihre  Hauptsitze  waren  Cüicien  imd 
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Greta,  besonders  das  erstere,  welches  durch  seine  zahlreichen 
Häfen  und  durch  die  unzugänglichen  Bergvesten  in  der  Nähe  der 
Küste  sich  in  vorzüghchem  Maasse  dazu  eignete. 

Die  Kömer  hatten  zwar  schon  früher  Maassregeln  gegen  sie 
ergriffen.  Im  J.  103  war  der  berühmte  Eedner  M.  Antonius  gegen 
sie  geschickt  worden  und  hatte  sich  einen  Triumph  über  sie 
erworben,  ohne  aber  etwas  Wesentliches  auszurichten.  Hierauf 
hatte  P.  Servüius  Yatia  in  den  J.  78  bis  76  den  Krieg  gegen 
sie  üi  Cilicien  mit  grosser  Anstrengung  und  nieht  ohne  Erfolg 
geführt.  Er  erntete  för  seine  Thaten  grosses  Lob  und  den  Bei- 
namen Isauricus  (von  der  Eroberung  der  festen  Stadt  Isaura) ;  aber 
auch  durch  ihn  wurde  das  Uebel  nicht  gehoben,  um  so  weniger, 
als  bald  darauf,  im  J.  74,  M.  Antonius,  der  Sohn  des  Kedners 
und  Yater  des  Triumvim ,  der  mit  grossen  HüUfemitteln  und  YoU- 
machten  für  diesen  Krieg  ausgerüstet  worden  war,  wieder  besiegt 
wurde.  Im  J.  68  wurde  Q.  MeteUus,  ein  Yerwandter  des  Rivals 
des  Pompejus  in  Spanien,  als  Proconsul  nach  Greta  geschickt, 
um  dort  mit  den  Seeräubern  imd  den  mit  ihnen  verbündeten 
Städten  auf  der.  Insel  Krieg  zu  führen,  dem  es  auch  gelang, 
einige  nicht  unerhebliche  Yortheüe  gegen  sie  zu  gewinnen. 

Indess  aUe  diese  Gtegenanstalten  waren  fruchtlos,  weil  sie 
nicht  umfassend  genug  waren  und  der  den  Seeräubern  an  einer 
Stelle  zugefügte  Schade  immer  wieder  leicht  ersetzt  wurde.  Es 
war  daher  jedenfalls  der  einzig  richtige  Weg,  wenn  im  J.  67 
der  Yolkstribun  A.  Gabinius  den  Gesetzesvorschlag  machte,  dass 
Einem  Manne  (natürlich  keinem  Andern  als  Pompejus,  obwohl  er 
in  dem  Gesetz  nicht  genannt  wurde)  für  diesen  Krieg  der  Ober- 
befehl über  alle  Meere  innerhalb  der  Säulen  des  Hercules  und 
über  aUe  Küsten  bis  10  Meüen  in  das  innere  Land  hinein  auf 
3  Jahre  mit  einer  Ausrüstung,  die  im  Laufe  der  Yerhandlung 
bis  zu  500  Schiffen,  120,000  Mann  zu  Fuss,  5000  Heitern  und 
6000  Talenten  gesteigert  wurde,  übertragen  werden  sollte;  auch 
soUte  ihm  gestattet  sein ,  sich  aus  der  Zahl  der  Senatoren  24  Le- 
gaten selbst  zu  ernennen.  Es  war  jedoch  nicht  das  Interesse  für 
die  Sache,  was  den  Gabinius  dazu  bewog,  der  allgemein  als  ein 
verworfener  Mensch  geschildert  wird,  sondern  nur  Selbstsucht 
und  Eigennutz,  mochte  nun  Pompejus  ihn  angestiftet  haben  (was 
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das  Wahrscheinlichere  ist),  oder  mochte  er  diesem  von  selbst 
entgegenkommen,  um  sich  seine  Gunst  zu  erwerben.  Eben  so 
war  es  aber  auch  von  der  andern  Seite  nur  Parteileidenschaft, 
die  sich  dem  Vorschlage  widersetzte.  Man  woUte  von  Seiten 
der  Optimaten  Pompejus  nicht  zu  mächtig  werden  lassen,  und 
wollte  daher  viel  Heber  die  Schmach  und  Gefahr  des  Seerauber- 
unwesens  noch  langer  dulden ,  als  den  Pompejus  noch  mehr  heben 
und  ihn  dadurch  für  die  eigenen  Standesinteressen  noch  gefahr- 
licher und  furchtbarer  machen. 

Gabinius  stellte  den  Antrag  zuerst  im  Senat,  erregte  aber 
daselbst  durch  den  Vorschlag  einen  solchen  Tumult  und  einen 
solchen  Zorn,  dass  er  beinahe  erschlagen  worden  wäre,  wogegen 
das  Volk  wiederum  den  Versammlungsort  des  Senats  stürmte  und 
wahrscheinlich  blutige  Bache  genommen  haben  wlirde,  wenn  sich 
nicht  die  Senatoren  durch  die  Flucht  gerettet  hätten,  und  wenn 
nicht  Gabinius  selbst  sich  des  Consuls  Piso,  welcher  auf  der 
Flucht  ergriffen  wurde,  angenommen  hätte.  Hierauf  brachte  Gabi- 
nius den  Antrag  an  das  Volk.  Der  Senat  gab  aber  seinen  Wider- 
stand nicht  auf.  Er  gewann  die  CoUegen  des  Gabinius,  um  durch 
das  gewöhnliche  Mittel  der  Intercession  seinen  Antrag  zu  hinter- 
treiben. Nur  einer  derselben,  L.  TrebeUius,  hatte  den  Muth  die 
Einsprache  wirklich  einzulegen.  Allein  G^abinius  wendete  das 
Gegenmittel  an,  dessen  sich  Tib.  Gracchus  zuerst  bedient  hatte. 
Er  trug  auf  die  Absetzung  seines  Gegners  an,  und  dieser  bewies 
sich  weniger  hartnäckig  als  einst  Octavius.  Als  17  Tribus  seine 
Verurtheüung  ausgesprochen  hatten,  gab  er  nach.  Nun  machte 
noch  ein  anderer  Tribun,  L.  Roscius  Otho,  den  Versuch,  das 
Gefahrliche  des  Gesetzes  *  wenigstens  einigermaassen  zu  mildem, 
indem  er  mitten  in  der  Aufregung  des  Volks,  die  ihm  nicht 
erlaubte  zu  sprechen,  zwei  Finger  in  die  Höhe  hob,  um  damit 
anzudeuten ,  dass  man  die  ausserordentliche  Gewalt  zwischen  zwei 
Feldherren  theüen  möchte.  Allein  auch  dieser  Vorschlag  wurde 
zurückgewiesen;  das  Volk  erhob  in  seinem  Unwillen  darüber  ein 
solches  Geschrei,  dass,  wie  es  heisst,  ein  Rabe  betäubt  davon 
zur  Erde  fiel.  Auch  des  Q.  Catulus  Gegenrede,  obwohl  mit 
Achtung  angehört,  machte  keinen  Eindruck.  Als  er  das  Bedenken 
erhob,  dass  es  nicht  rathsam  sei,  Alles  auf  Eiaen  Mann  zu  setzen, 

Peter,  Qeschichte  Roms.   II.   4.  Aufl.  11 
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und  daran  die  Frage  knüpfte:  »Wie  wenn  nun  dem  Fompejus 
etwas  Menschliches  begegnet,  wer  soll  ihn  dann  ersetzen?"  rief 
ihm  Alles  zu:  Du,  du  selbst.  So  ging  also  das  Gesetz  durch, 
und  der  Senat  sah  sich  genöthigt,  es  nachträglich  selbst  zu 
bestätigen. 

Diese  Verhandlungen  hatten  jedenfalls  im  Anfange  des  Jahres 
stattgefunden.  Nachdem  das  Gesetz  durchgegangen  war,  schritt 
Fompejus,  der  in  seiner  Weise  sich  bisher  immer  so  gestellt 
hatte,  als  sehe  er  den  Auftrag  als  eine  Last  an,  die  er  nur 
ungern  übernehme,  mit  dem  grössten  Eifer  zum  Werk.  Er  ernannte 
die  Legaten  und  zwar  zum  grossen  Theil  angesehene  Männer  aus 
den  Keihen  der  Optimaten  —  auch  ein  Beweis,  dass  zwischen 
ihm  und  der  Senatspartei  noch  kein  eigentlicher  Bruch  einge- 
treten war  —  imd  reinigte  mit  diesen  noch  im  Laufe  des  Win- 
ters in  40  Tagen  das  ganze  westlich  von  Italien  gelegene  Meer, 
indem  er  die  Seeräuber  überall  zu  gleicher  Zeit  in  ihren  ver- 
schiedenen Schlupfwinkeln  aufsuchen  und  entweder  aufgreifen  oder 
vertreiben  Hess.  So  war  Alles,  was  nicht  gefEmgen  oder  vernichtet 
wurde,  zur  Flucht  in  das  östüche  Meer  genöthigt  Hierauf  ver- 
fuhr er  eben  so  in  diesem.  Nachdem  er  Eom  auf  kurze  Zeit 
besucht  hatte,  stieg  er  in  Brundisium  wieder  zu  Schiffe  und  trieb 
von  da  alle  Schiffe,  die  nicht  genommen  oder  zerstört  wurden, 
nach  CiHcien  zusammen,  wo  er  die  gesammte  noch  übrige  Macht 
der  Seeräuber  in  einer  Schlacht  am  Yorgebirge  Coracesiuni  ver- 
nichtete. Schon  vorher  hatte  er  neben  Energie  und  unermüdlicher 
Thätigkeit  auch  grosse  Müde  gegen  Alle,  die  sich  ihm  unterwar- 
fen, bewiesen.  Dies  erleichterte  ihm  die  Bezwingung  der  festen 
Plätze,  welche  die  Seeräuber  noch  in  Cüiden  besassen,  die  sich 
ihm  nun  meistentheüs  freiwillig  übergaben.  Die  Seeräuber,  die 
in  seine  Hände  gefsdlen  waren,  viele  Tausende  an  der  Zahl,  wur- 
den, um  sie  unschädlich  zu  machen,  in  verschiedenen  Städten 
angesiedelt,  namentlich  in  Soü,  welches  den  Namen  Pompejopolis 
erhielt,  in  Adana,  MalLus  und  Epiphania  in  CiHden,  ein  Theil 
auch  in  Dyme  in  Achaja  und  in  Calabrien.  Nach  freiüch  nicht 
sehr  zuverlässigen  Angaben  wurden  1300  Schiffe  der  Seeräuber 
verbrannt,  72  genommen  und  306  ausgeliefert;  10,000  Seeräuber 
sollen  getödtet  und  20,000  gefEmgen  genommen  worden  sein. 
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Obgleicli  auch  der  Krieg  im  östlicheii  Meere  sehr  schnell 
beendet  wurde,  so  dass  dessen  Dauer  auf  49  Tage,  die  Dauer  des 
ganzen  Krieges  also  auf  89  Tage  angegeben  wird,  so  war  doch 
Fompejus  mit  der  üebemahme  der  festen  Plätze  und  den  sonst 
zu  treffenden  Anordnimgen  das  ganze  Jahr  hindurch  beschäftigt 
Ausserdem  wurde  er  durch  einen  Streit  mit  Q.  MeteUus  in  An- 
spruch genommen,  der  eine  wenig  erfreuliche,  aber  fOr  die  han- 
delnden Personen  und  fOr  die  damaligen  Yerhältnisse  charakte- 
ristische Zugabe  zu  dem  Kriege  bildet.  Wie  bereits  bemerkt,  war 
dem  MeteUus  Greta  als  Provinz  zugewiesen.  Indess  konnte  es 
nicht  zweifelhaft  sein,  dass  das  Gabinische  Gesetz  nach  seinem 
"Wortlaute  auch  Greta  dem  Pompejus  zuwies,  imd  es  war  überdem 
in  dem  Gesetz  ausdrücklich  bestimmt,  dass  die  Statthalter  in  dem 
Bereich  des  Gesetzes  dem  Pompejus  untergeordnet  sein  soUten. 
Auf  der  andern  Seite  konnte  MeteUus,  der  nahe  daran  war,  die 
Unterwerfung  der  Insel  zu  beenden,  aUerdings  auf  einige  Bück- 
sichtnahme  von -Seiten  des  Pompejus  Anspruch  machen.  Als  nun 
aber  mehrere  Städte  Gretas  Gesandte  an  Pompejus  schickten  und 
ihm,  wahrscheinlich  durch  seine  Müde  gelockt,  ihre  Unterwerfung 
anboten,  xmd  als  Pompejus  darauf  zur  üebemahme  dieser  Städte 
den  L.  Octavius  als  Gesandten  abordnete,  führte  dies  zu  einem 
heftigen  Streite,  ja  sogar  zu  offenen  EeindseUgkeiten,  die  leider 
den  unglückUchen  Greteusem  am  meisten  zum  Unheil  gereichten. 
MeteUus  wendete  sich  gegen  die  Städte,  die  den  Octavius  auf- 
nahmen, und  bekriegte  sie.  Pompejus  schickte  sodann  eine  Ab- 
theilung seiner  Flotte  unter  Sisenna  nach  Greta,  und  nun  fOhrte, 
da  Sisenna  starb,  Octavius  an  der  Spitze  dieser  ELottenabtheilung 
und  in  Gemeinschafb  mit  den  Gretensem,  die  sich  an  ihn  ange- 
schlossen hatten,  offenen  Krieg  gegen  MeteUus.  Er  richtete  indess 
nichts  aus.  MeteUus  unterwarf  sich  die  ganze  Insel,  und  Fom- 
pejus, der  sonst  vieUeicht  selbst  gegen  MeteUus  zu  den  Waffen 
gegriffen  haben  würde,  wurde  eben  jetzt  durch  einen  andern 
Axiftrag  abgerufen,  der  ihn  den  Streit  mit  MeteUus  vor  der  Hand 
vergessen  Hess. 


11 
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Siebentes  Capitel. 

Das  Ende  des  Mithridatischen  Krieges,  66  —  63. 

Das  Beispiel  des  Gabinius  lockte  zur  Nachfolge;  denn  Pom- 
pejus  hatte  nicht  unterlassen,  ihn  für  seine  ihm  geleisteten  Dienste 
reichlich  zu  belohnen.  Im  J.  66  beantragte  daher  der  Tribun 
C.  Manilius,  dem  Pompejus  auch  den  Oberbefehl  im  Mithridati- 
schen Kriege  zu  übertragen.  Pompejus  soUte,  so  lautete  der 
Antrag,  zu  den  ihm  durch  das  Gabinische  Gesetz  verliehenen 
YoUmachten  und  Streitkräften  noch  den  Oberbefehl  gegen  Mithri- 
dates  und  Tigranes,  folglich  auch  das  Heer  des  Lucullus  imd  die 
Provinzen  Cüicien  und  Bithynien  hinzubekommen. 

Auch  bei  diesem  Gesetze  waren  die  Motive,  aus  denen  die 
Einen  es  unterstützten,  die  Anderen  es  bekämpften,  dieselben 
wie  bei  dem  Gabinischen  Gesetz.  Bei  Manilius  kam  noch  ein 
besonderer  Grund  hinzu.  Er  hatte  gleich  in  den  ersten  Tagen 
nach  seinem  Amtsantritt,  also  noch  im  J.  67,  durch  eine  Volks- 
versammlung, wie  sie  damals  jedem  Tribunen  zu  Gebote  stand, 
das  Gesetz  beschliessen  lassen,  dass  die  Freigelassenen,  die,  wie 
wir  uns  erinnern,  auf  die  vier  sog.  städtischen  Tribus  beschränkt 
waren,  unter  alle  Tribus  vertheüt  werden  sollten.  Es  war  dies 
eine  revolutionäre  Maassregel,  mit  der  auch  das  übrige,  auf  seine 
freie  Abkunft  stolze  Yolk  unzufrieden  war,  und  die  neuen  Consuln 
des  J.  66  konnten  es  daher  wagen,  das  Gesetz  am  Tage  ihres. 
Amtsantritts  am  1.  Januar  vom  Senat  für  ungültig  erklären  zu 
lassen.  Manilius  musste  aber  voraussehen,  dass  man  ihn  nach 
Niederlegung  seines  Amts  in  der  üblichen  Weise  imter  irgend 
einem  Yorwand  vor  Gericht  belangen  würde,  wie  auch  nachher 
wirklich  geschah.  Hiergegen  also  suchte  er  sich  zu  schützen, 
indem  er  sich  den  mächtigen  Pompejus  durch  jenes  Gesetz  zum 
Gönner  machte.  Bei  den  Optimaten  war  es  wiederum  Neid  gegen 
Pompejus  und  die  Besorgnis,  däss  er  die  ihm  übertragenen  ausser- 
ordentlichen YoUmachten  missbrauchen  möchte,  was  sie,  keines- 
wegs aUe,  aber  doch  eine  Anzahl  der  angesehensten  und  einfluss- 
reichsten,  bewog,  dem  Gesetz  einen  freüich  nicht  minder  erfolg- 
losen Widerstand  entgegen  zu  stellen.  Es  ging,  auch  von  Cäsar 
und  Cicero    aus   Rücksichten,    die    sich    später    ergeben   werden, 
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unterstützt,    beim  Yolke   durch   und  wurde  jedenfalls   auch    vom 
Senate,  obwohl  ungern,  bestätigt. 

Pompejus   empfing   die  Kunde  von   diesem   neuen    Auftrage 
wieder,   wie  früher,   mit  Klagen  über  die  schweren  Lasten,   die 
ihm  das  Yaterland  auflege.    Sodann  versuchte  er  es  zunächst,  den 
Mithridates  durch  Unterhandlungen  zur  Unterwerfung  zu  bringen. 
Als  diese,    wie   vorauszusehen  war,    sich   als    fruchtlos    ergaben, 
brach  er  von  Ciücien  auf  nach  Galatien,  wo  das  Heer  des  Lucul- 
lus   stand.      Dieser,    schon   vorher  durch    die   Aufhebimg    seiner 
Anordnimgen   in  Asien   von  Pompejus   empfindlich   verletzt,   war 
jetzt,  wie  sich  denken  lässt,  durch  die  Entziehimg  des  Oberbefehls 
aufs  Aeusserste   gereizt,    und   eine   Zusammenkunft   beider  Feld- 
herren,   obgleich   von  Beiden  mit   der  Absicht    veranstaltet,    ein 
gutes  Yemehmen  herzustellen,   endete  nur  mit  Yorwürfen   imd 
mit    gegenseitiger    Erbitterung.      Es    wird    erzählt,     bei    dieser 
Zusammenkunft  sei  der  Lorbeer,  mit  dem  die  Ruthenbündel   der 
dem  Pompejus   der   Sitte    nach   vorausschreitenden  Lictoren    um- 
wunden waren,  verwelkt  gewesen,  und  es  sei  ihnen  daher  von 
den  Lictoren  des  Lucullus  frischer  geliehen  worden.     Und  in  der 
That:  die  Lorbeeren  des  Kriegs  waren  im  Wesentlichen  von  Lu- 
euUus  bereits  gewonnen,  so  dass  sie  von  ihm  auf  Pompejus  über- 
gingen;   denn  durch  die  Siege    des  Lucullus   war  die  E^raft    des 
Mithridates  und  Tigranes,   wenn  nicht  vernichtet,   so  doch  völHg 
gebrochen.     Lucullus  unterliess  nicht,  dies  dem  Pompejus  gegen- 
über möglichst   nachdrücklich  geltend  zu  machen;  was  Pompejus 
wiederum  durch  bittere,   kränkende  Worte  erwiederte.     Nachdem 
aber  beide  Theile  ihrem  Groll  durch  feindselige  Worte  und  Hand- 
lungen Luft  gemacht  hatten ,  brach  Pompejus  mit  dem  von  Lucul- 
lus übernommenen  Heere  nach  dem  Reiche  des  Mithridates   auf. 
Dieser  stand  an   der  Spitze    eines  Heeres    von    30,000  Mann   zu 
Fuss  und   3000  Reitern,    vermied   es  aber    seine  Sache    auf  das 
'Wagnis  einer  Schlacht  zu  stellen ;  er  wandte  sich  daher,  nachdem 
beide  Heere  längere  Zeit  hauptsächlich  in  dem  zu  seinem  Reiche 
gehörigen  Kleinarmenien   hin  und  her  gezogen  waren   imd  nach- 
dem er  hier  einige   Nachtheile  erlitten,   nach  dem  Reiche   seines 
Schwiegersohnes  Tigranes,    um    sich   mit   diesem    zu   vereinigen, 
^n  dies  wollte  aber  Pompejus  nicht  geschehen  lassen.    Er  folgte 
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ihm  also,  und  nachdem  er  ihm  mehrere  Tagemärsohe  nachgezogen 
war,  umging  er  ihn  unbemerkt,  besetzte  einen  Engpass,  und  als 
die  Feinde  des  Nachts  (wegen  der  Hitze  wurden  die  Märsche  des 
Nachts  gemacht)  unbesorgt  in  denselben  eintraten,  sahen  sie  sich 
plötzlich  von  allen  Seiten  angegriffen  und  sehr  bald  gänzlich 
geschlagen. 

Durch  diese  eine  Schlacht  —  das  Schlachtfeld  lag  am  Lycos, 
dem  Nebenflusse  des  Ins,  und  wurde  später  durch  eine  YonPom- 
pejus  auf  demselben  erbaute  Stadt  Nicopolis  bezeichnet  —  wurde 
Mithridates  wiederum ,  wie  nach  der  Schlacht  bei  Cabira,  in  einen 
von  aller  Macht ,  mit  Ausnahme  derjenigen,  die  in  seiner  Energie 
und  in  seinem  Bömerhass  lag,  entblössten  Flüchtling  verwandelt 
Sein  Schwiegersohn  verweigerte  ihm  nun  nicht  nur  die  Au&ahme, 
sondern  setzte  sogar  einen  Preis  von  100  Talenten  auf  seinen 
Kopf.  Es  blieb  ihm  also  nichts  übrig,  als  sich  mit  Wenigen  in 
sein  bosporanisches  Beich  zu  flüchten ,  wo  er  die  Pläne  zur  Fort- 
setzung des  Krieges  nicht  minder  eiMg,  als  bisher  sein  ganzes 
Leben  hindurch,  fortsetzte. 

Pompejus  aber  wandte  sich  nun  gegen  den  andern  seiner 
Feinde,  gegen  Tigranes.  Dieser  war  schon  durch  die  Niederlagen, 
die  er  von  Lucullus  empfangen  hatte,  entmuthigt  Hierzu  war 
vor  Kurzem  noch  ein  neues  Unglück  hinzugekommen.  Sein  gleich- 
namiger Sohn  hatte  sich  gegen  ihn  empört  und  sich  zum  KGnig 
der  Parther,  Phraates,  begeben,  mit  dem  er  einen  Ein&ll  in  das 
Beich  seines  Yaters  machte  und  sogar  Artaxata  bedrohte.  Später 
war  er  zwar  nach  dem  Abzug  des  Phraates  von  den  Trappen 
seines  Yaters  geschlagen  worden  und  hatte  sich  genöthigt  gesehen, 
seine  Zuflucht  zu  Pompejus  zu  nehmen;  indess  hatte  doch  anch 
dieser  Vorgang  dazu  beigetragen,  den  Muth  des  Yaters  völlig  zu 
brechen.  Als  sich  daher  Pompejus  Artaxata  näherte,  fieusste  er 
den  Entschluss,  sich  ihm  auf  Gnade  und  Ungnade  in  die  Arme 
zu  werfen.  Er  begab  sich  also  ins  Lager  des  Pompejus,  stieg 
vor  dem  Eintritt  in  dasselbe  auf  das  Gbheiss  der  Idctoren  vom 
Pferde,  übergab  seinen  Degen,  und  als  er  im  Angesicht  des  Pom- 
pejus erschien ,  flel  er  vor  seinem  Gegner  auf  die  Knie  und  legte 
ihm  sein  Diadem  zu  Füssen.  Pompejus  aber  reichte  ihm  die 
Hand  und  setzte  ihm  auch  das  Diadem  wieder  auf  zum  Zeichen, 
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dass  er  ihm  die  königliche  Würde  wiedergebe.  Am  andern  Tage 
aber  verkündigte  er  die  Entscheidung,  welche  dahin  lautete,  dass 
Tigranes,  der  Yater,  das  Heich  in  seinen  alten  Grenzen,  also 
mit  Ausschluss  der  eroberten  Lander,  Syriens,  Phönioiens  und 
eines  Theils  von  Cüicien,  Galatiens  und  Eappadociens ,  gegen 
Zahlung  von  6000  Talenten  behalten,  der  Sohn  aber  ihm  dereinst 
in  der  Eegierung  folgen  und  einstweilen  Sophene  erhalten  sollte. 
Der  Yater  Tigranes  war  hiermit  so  zufrieden,  dass  er  zu  den 
6000  Talenten  noch  reiche  Geschenke  an  die  Soldaten  hinzufügte. 
Desto  weniger  war  es  der  Sohn,  welcher  deshalb  nach  mancher- 
lei Zwischenvorgängen  in  Ketten  gelegt  und  für  den  Triumph 
angespart  wurde. 

Der  einzige  noch  übrige  Feind  war  jetzt  Mithridates,  nicht 
der  machtige  König,  der  er  gewesen  war,  sondern  nur  seine 
Person.  So  lange  diese  nicht  in  die  Gewalt  der  Römer  gebracht 
war,  schien  der  Krieg  noch  nicht  völlig  beendigt  zu  sein.  Pom- 
pejus  glaubte  daher  wenigstens  einen  Yersuch  machen  zu  müssen, 
bis  in  das  bosporanische  Beich  vorzudringen,  um  sich  ihrer  zu 
bemächtigen.  Er  brach  daher  noch  im  J.  66  von  Artaxata  auf 
und  drang  bis  zum  Cyrus  (Kur)  vor,  wo  er  auf  dem  diesseitigen, 
südlichen  Ufer  seine  Winterquartiere  in  drei  Lagern  aufschlug. 
Jenseits  des  Stromes  wohnten  hier  am  untern  Laufe  desselben 
die  Albaner.  Diese  überschritten  während  der  SatumaMen  den 
Strom  und  griffen  die  drei  römischen  Lager  gleichzeitig  an,  wur- 
den aber  überall  zurückgeschlagen,  worauf  üir  König  Oröses  mit 
Pompejus  Friede  und  Bündnis  schloss.  Im  Frühjahr  65  setzte 
Pompejus  darauf  den  Marsch  den  Cyrus  aufwärts  gegen  Westen 
hin  fort  Er  kam  so  in  das  Land  der  auf  beiden  Seiten  des  Cy- 
rus (in  dem  heutigen  Georgien)  wohnenden  Iberer,  deren  König 
Artoces,  zwischen  Furcht  und  Hass  schwankend,  bald  Unterhand- 
lungen mit  ihm  anknüpfte  bald  wieder  mit  Feindseligkeiten 
drohte.  Pompejus  drang  bis  zur  festen  Stadt  Harmozica  vor  und 
nahm  sie.  Artoces  hatte  die  in  der  Nahe  befindliche  Brücke  über 
den  Cyrus  abgebrochen,  jetzt  stellte  er  sie  wieder  her,  zog  sich 
aber  gleichwohl  weiter  nördlich  bis  zum  Fluss  Pelorus  zurück. 
Pompejus  suchte  ihn  hier  auf  und  brachte  ihm  eine  völlige  Nie- 
derlage bei      Dann   setzte  er   seinen  Marsch  immer  weiter  nach 
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Westen  fort  und  gelangte  so  an  den  Phasis,  den  er  bis  zum  Aus- 
fluss  in  das  schwarze  Meer  verfolgte ,  wo  er  seine  Flotte  vorfisuid. 
Hier  aber  beschloss  er  umzuwenden  und  den  Mithridates,  wie  er 
sagte,  der  Flotte,  die  er  angewiesen  hatte,  ihm  die  Zufuhr  abzu- 
schneiden ,  und  dem  Hunger  zu  überlassen,  da  er  sich  überzeugen 
musste,  dass  er  nicht  ohne  die  grössten  Beschwerden  und  nicht 
ohne  Gefahr  für  sein  Heer  an  den  Bosporus  gelangen  könne.  Er 
kehrte  nun  auf  demselben  Wege  zurück,  auf  dem  er  gekommen 
war,  setzte  dabei  nochmals  über  den  Cyrus,  brachte  nach  einem 
beschwerlichen  Marsche,  auf  dem  er  sich  dem  caspischen  Meere 
bis  auf  eine  Entfernung  von  drei  Meilen  näherte,  den  Albanern 
eine  Niederlage  bei,  und  zog  dann  quer  durch  Asien,  überall  die 
Yerhältnisse  ordnend,  Könige  und  Fürsten  ab-  und  einsetzend, 
belohnend  oder  strafend,  bis  nach  Palästina.  Hier  fand  er  Yolk 
und  Herrschaft  zwischen  zwei  Brüdern  aus  dem  öeschlechte  der 
Maccabäer,  den  Söhnen  des  Alexander  Jannäus,  Hyrcanus  und 
Aristobulus,  getheüt.  Beide  wandten  sich  an  ihn;  er  Hess  sie 
aber  über  seine  Entscheidung  in  üngewissheit,  bis  er  sich  Jeru- 
salem genähert  hatte.  Jetzt  machte  Aristobulus  einige  Yersuche, 
sich  den  Römern  mit  Gewalt  zu  widersetzen.  Er  bemächtigte 
sich  der  Hauptstadt  und  suchte  auch  einige  feste  Plätze  ausser- 
halb derselben  zu  behaupten.  Dann  aber  verlor  er  wieder  den 
Muth,  und  als  Pompejus  sich  Jerusalem  näherte,  kam  er  nodi 
einmal  in  sein  Lager,  um  den  Weg  der  Unterhandlung  zu  ver- 
suchen, wurde  aber  hier  als  Geissei  festgehalten.  Jerusalem  selbst 
wurde  darauf  mit  Leichtigkeit  genommen;  allein  die  fanatische 
Begeisterung  der  Anhänger  des  Aristobulus  setzte  den  Römern 
noch  auf  dem  Tempelberg  einen  hartnäckigen.  Widerstand  entge- 
gen, der  erst  nach  vielem  Blutvergiessen  im  dritten  Monat  mit 
Eroberung  der  Yeste  beendigt  wurde. 

Dies  Alles  war  in  den  Jahren  65,  64  und  63  geschehen. 
Mittlerweile  aber  hatte  dem  Pompejus  (im  J.  63)  das  Glück 
gewährt,  was  er  selbst  nicht  auszurichten  vermocht  hatte.  Auf 
seinem  Zuge  nach  Jerusalem  vor  Jericho  erhielt  er  die  Nachricht, 
dass  der  Tod  ihn  von  seinem  Hauptgegner  befreit  habe ,  und  dass 
somit  die  letzte  Gefahr,  die  er  hinter  sich  in  seinem  Rücken 
zurückgelassen  hatte,  beseitigt  sei. 
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Mithridates  hatte  nach  seiner  Ankunft  am  Bosporus,  das 
Abenteuerliche  seiner  Unternehmungen  im  umgekehrten  Yerhältnis 
zu  seinen  verringerten  Kräften  steigernd,  den  Plan  gefasst,  durch 
Scythien,  Thracien,  Macedonien,  Pannonien  und  Germanien  und 
dann  gleich  Hannibal  über  die  Alpen  nach  Italien  zu  marschieren 
und  dort  die  Römer,  die  in  ihrer  Heimath  nach  den  empfangenen 
Nachrichten  am  schwächsten  waren,  anzugreifen.  Er  hatte  hierzu 
schon  ein  Heer  von  36,000  Mann  gerüstet  und  mit  den  Fürsten, 
durch  deren  Land  er  ziehen  musste,  Verbindungen  angeknüpft. 
Zu  gleicher  Zeit  hatte  aber  auch  seine  Härte  und  Grausamkeit 
immer  mehr  zugenommen.  Er  hatte  jenes  Heer  nur  durch  die 
grössten  Bedrückungen  und  Erpressungen  zusammengebracht  und 
hatte  nicht  nur  den  Machares,  der  nach  der  Schlacht  bei  Cabira 
sich  den  Römern  unterworfen  hatte  (o.  S.  150),  sondern  auch 
andere  Söhne  und  Angehörige  seiner  Familie  hinrichten  lassen. 
Jetzt  war  auch  sein  Sohn  Phamaces,  der  zu  seinem  Nachfolger 
bestimmt  war,  von  ihm  bedroht.  Dies  und  die  Scheu  vor  dem 
bevorstehenden  mühe-  und  gefahrvollen  Zuge  brachte  endlich  bei 
Volk  und  Heer  die  Empörung  zum  Ausbruch;  Phamaces  selbst 
stellte  sich  an  die  Spitze ;  der  alte  König  sah  sich  von  Allen  ver- 
lassen, und  so  blieb  ihm  nichts  übrig,  als  sich  den  Tod  zu  geben, 
um  nicht  den  Römern  ausgeliefert  zu  werden.  Er  versuchte  erst 
sich  durch  Gift  zu  tödten,  als  dieses  aber  keine  Wirkung  that, 
Hess  er  sich  von  einem  seiner  Getreuen  mit  dem  Schwert 
durchbohren. 

Pompejus,    der   hiermit   den  Krieg   mit   Recht  für    beendet 

erachtete,    eilte  nunmehr,    nach  Rom  zurückzukehren.     Er  begab 

sich,  nachdem  der  Krieg  in  Palästina  beendet  war,    wieder  nach 

dem  Pontus,    um  dessen  Yerhältnisse ,  wie  auch  die  des  übrigen 

Asiens,  so  weit  dies  nicht  geschehen  war,  zu  ordnen.     Yon  hier 

aus  ging  er  zu  Schiffe   nach  Ephesus,  wohin   auch   die  Truppen, 

welche  zu  Lande  marschierten,  beordert  waren.     Dort  beschenkte 

er  das  Heer  noch    aufs  Reichlichste,   jeder   Soldat  erhielt  6000 

Sestertien  und  die  Anführer  nach  Yerhältnis ,  und  trat  darauf  die 

Bückkehr  nach  Italien  an. 

Die   beiden  Kriege,   der  Seeräuber-  und    der  Mithridatische 
^eg  hatten  den  Erfolg,  dass  Cilicien  als  Provinz  wieder  herge- 
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stellt  und  durch  benachbarte  Länder  erweitert,  dass  femer  Bithy- 
nien  wieder  erobert  und  um  Pontus  vergrössert,  und  die  Provinz 
Syrien  (zu  welcher  auch  Palastina  gehörte)  neu  gegründet  wurde, 
und  dass  überhaupt  ganz  Yorderasien  bis  an  und  theilweise  über 
den  Euphrat  dem  römischen  Yolke  unterthänig  gemacht  wurde; 
denn  die  Fürsten,  denen  man  ihr  Land  Hess  oder  es  jetzt  erst 
gab,  waren  natürlich  nicht  minder  von  Eom  abhängig  als  die 
Provinzen. 

Die  Erfolge  des  Pompejus  waren  so  glänzend,  dass  seine 
Eitelkeit  ihn  wohl  mit  der  Hoffnung  täuschen  konnte,  in  der 
Heimath  mit  allgemeiner  Huldigung  empfangen  zu  werden  und 
die  erhabene  Stellung,  die  er  wünschte,  sich  durch  den  freien 
Willen  seiner  Mitbürger  zugestanden  zu  sehen.  Lidessen  hatten 
die  Yerhältnisse  in  Eom  durch  eine  Beihe  von  wichtigen  Yor- 
gängen  eine  ganz  andere  Qestalt  angenommen,  als  die  er  Yorzu- 
finden  erwartete. 


Achtes  Capltel. 

Die  innere  Geschichte  bis  zu  Gicero's  Consulai 

Die  Jahre  während  der  Abwesenheit  des  Pompejus  sind 
erfüllt  mit  einer  Eeihe  von  Angriffen  der  Yolksferibunen  gegen  die 
Nobilität.  Das  lang  entbehrte  Eecht  der  Yolkstribunen  enthielt 
in  sich  selbst  einen  mächtigen  Beiz  zu  ausgedehntestem  Gebrauch, 
und  wie  schwach  die  Nobilität  war,  hatte  sich  durch  die  Wieder- 
herstellung jenes  Rechts  deutlich  genug  gezeigt.  Auf  der  andern 
Seite  wendet  aber  auch  die  Nobilität  alle  die  Mittel  an,  die  ihr 
gegen  die  Tribunen  zu  Gebote  stehen:  sie  gewinnt  einzelne  aus 
dem  Collegium  derselben,  um  Einsprache  zu  thun;  sie  klagt  die 
missliebigen  Tribunen  nach  Niederlegung  ihres  Amtes  an;  die 
Gonsuln  machen  im  Literesse  ihrer  Partei  von  dem  Bechte 
(Bd.  1.  S.  516)  Gebrauch,  die  Yerkündigung  der  geschehenen 
Wahlen  zu  verweigern,  um  gefährliche  Candidaten  von  den  höch- 
sten Aemtem  auszuschüessen ;  zuweilen  wagt  es  der  Senat  auch, 
einzelne  Gesetze  für  ungültig  zu  erklären.      Es  gab  jetzt  in  d 
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That,  wie  Catüina  im  J.  63  sagte,  zwei  Staaten  in  Born,  die 
Nobilität,  die  zwar  schwach,  aber  deshalb  nicht  minder  anspruchs- 
voll war,  und  das  Yolk,  welches  dem  Senate  gegenüber  zwar  an 
sich  mächtig,  aber  ohne  Haupt,  ohne  Plan,  ohne  Zweck  und 
durch  die  verschiedensten  Impulse  bestimmbar  war.  Daneben 
bereitet  sich  in  den  letzten  Jahren  vor  Ciceros  Consulat  fBLSt  unter 
den  Augen  der  Welt  ein  gewaltsamer  Angriff  vor,  der  nichts 
weniger  bezweckte,  als  die  bestehenden  Ordnungen  umzustossen. 
Es  ist  als  sollte  in  diesen  Jahren  die  Unfähigkeit  der  Bepublik, 
durch  die  gesetzmässigen  Gewalten  fortzubestehen,  noch  einmal 
recht  deutlich  an  den  Tag  gebracht  werden. 

So  lange  Pompejus  sich  noch   in   Eom  aufhielt,    hören  wir 
wenig  von  unruhigen  Bewegungen  daselbst.     Seine  Anwesenheit 
allein  mochte,  obwohl  er  eine  vornehme  Zuröckgezogenheit  beob- 
achtete,  dazu  dienen,    die  Angriffe  der  Tribunen  gegen  die  No- 
bilität im  Zaum  zu  halten.     Als  er  sich  aber  zu  An&ng  des  J. 
67  in  Folge  des  Gkibinischen  Gesetzes  von  Bom  entfernt  hatte  und 
durch  eben  dieses  Gesetz  zugleich  ein  Beispiel  gegeben  worden 
war,  was  ein  Tribun  vermöge,    folgte  noch  in   demselben  Jahre 
eine  Beihe  von  Anträgen  des  Tribunen  C.  Cornelius,  die,  obwohl 
theüs    von   geringer   Erheblichkeit   theils   an   sich  unverwerflich, 
dennoch  von  der  Nobilität  als  feindliche  Angriffe  empfunden  und 
bekämpft  wurden.     Er  trug  zuerst  darauf  an,  dass  den  Senatoren 
verboten  sein  sollte,  fremden  in  Bom  anwesenden  Gesandten  Geld 
zu  leihen,  weil   diese  Anleihen,   fOr  welche    sehr   hohe   Zinsen 
gezahlt  wurden,  gewöhnlich  nur  zur  Yerhüllung  von  Bestechungen 
dienten.     Ein  zweites  (Jesetz  war.  gegen  die  bei  den  Bewerbungen 
um   EhrensteUen   immer   häufiger    vorkommenden   Bestechungen 
gerichtet      Diese    Gesetze   wurden   beide    von    der    Senatspartei 
glücklich  abgewehrt ,  das  eine  durch  die  Einwendung,  dass  solche 
Anleihen  bereits  durch  ein   früheres  Gesetz  verboten   seien,    das 
andere  dadurch,    dass   der  Consul  C.  Biso  dem  Tribunen  seiaer- 
ßeite  durch  ein  Gesetz  gegen  die  Missbräuche  bei  Bewerbung  von 
EhrensteUen   dem  Tribun   zuvorkam.      Yen  grösserer  Bedeutung 
aber  war  eia   drittes  Gesetz,   dass  Dispensationen   von  den  Ge- 
^tzen  nur  vom  Yolk  ertheilt  werden  sollten.     Eine   solche  Dis- 
Pö^isation  war  z.  B.  die  o.  S.  156  erwähnte,  wodurch  dem  Pom- 
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pejus  gestattet  wurde,  sich  um  das  Consulat  zu  bewerben,  obgleich 
er  keins  von   den  niederen  Aemtem  bekleidet  hatte;    es   waren 
darunter  aber  alle  die  ausserordentiichen,  über  die  Gresetze  hinaus- 
gehenden Vollmachten  begriffen,   die   durch  die  bekannte  Formel 
(viderent  consules,  ne  quid  res  publica  detrimenti  caperet)  ertheilt 
zu  werden  pflegten  (o.  S.  32).     Die  Nobilität  bot  AUes.  auf,  imi 
das  Durchgehen  dieses  Gesetzes  zu  verhindern.     Sie  gewann  den 
Tribun  P.  Servilius  Globulus,  um   zu  intercedieren :    dieser  legte 
also  sein  Verbot  ein,  als  der  Sitte  gemäss  ein  Schreiber  das  Gesetz 
in  der  Volksversammlung  vorlesen  und  der  Herold  es  laut  ausru- 
fen woUte.      Nun  versuchte  Cornelius  selbst  es  vorzulesen.      Da 
trat   der  Consul   dazwischen;    als   er   aber,    um   seinem  Verbote 
Nachdruck  zu  geben,    seine  Lictoren  abschickte,   um  einige   der 
lautesten  Lärmmacher  ergreifen  zu  lassen,  wurde  er  durdi Stein- 
würfe vom  Forum  vertrieben.     Darauf  entliess  zwar  Comelins  an 
diesem  Tage  die  Versammlung;    aber  am  folgenden  Tage  rief  ei 
sie  wieder  zusammen,  und  da  brachte  er  das  Gesetz   auch  wirk- 
lich,   wenn  auch   einigermaassen  gemüdert,    durch.      Es   wurde 
nämlich  beschlossen,  dass  die  Dispensationen  nur  bei  Anwesenhei 
von  200  MitgHedem  vom  Senat  ertheüt   und  der  Senat  es  ni( 
hindern    sollte ,   wenn   deshalb    ein  Antrag    an   das  Volk  ge« 
würde;  wobei  jedenfalls  vorausgesetzt  wurde,  dass  sich  immer  ei 
Tribun  finden  würde,    um    die  Sache    an    das  Volk    zu 
Um  endlich  den  Missbrauch  abzustellen ,  dass  die  Edicte  der  Pr 
toren,    in  denen  sie    beim  Amtsantritte    die  Grundsätze  öffenüii 
bekannt  machten,  nach  welchen  sie  bei  Verwaltung  der 
verfEihren  wollten,  gewöhnlich  sehr  unvollständig  waren  und 
nicht  einmal  streng  beobachtet  wurden:  so  gab  er  noch  das 
dass  die  Prätoren  ihre  Edicte  sogleich  bei  ihrem  Amtsantritt 
ständig    bekannt   machen    und    sich   während  ihrer  AmtsführuxjÄn.^ 
streng  daran  binden  sollten. 

Wie    veränderlich    und    grundsatzlos    das    Volk    war,    g-^it 
daraus  hervor,    dass  neben  den  angeführten  Gesetzen  des  Coin_^- 
lius  in  demselben  Jahre  von  dem  Tribunen  L.  Koscius  Otho ,   cL^r 
oben  (S.  161)    bei  Gelegenheit    des  Gabinischen  Gesetzes   beredLis 
als  im  Dienste  der  Senatspartei  stehend  erwähnt  worden  ist,  ^in 
Gesetz  von  ganz  entgegengesetzter  Tendenz  durchgebracht  wurc3Le: 
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Bas  Gesetz  räumte  den  Eittem  im  Theater  die  nächsten  14  Sitz- 
reihen an  der  Orchestra,  in  welcher  die  Senatoren  ihre  abgeson- 
derten Plätze    hatten    (Bd.  1.    S.  518),     ein   und    sollte  offenbar 
dazu  dienen,    die  Ritter,    welche    durch  den  Besitz  der  Gerichte 
einen  grossen  Einfluss  übten ,  von  dem  Volke  zu  trennen  und  sie 
enger  mit  der  Senatspartei  zu  verbinden.     Wie  wenig  dieser  dem 
Bitterstande   gewährte  Yorzug   im  Sinne   des  Volks    war,    sollte 
sehr  bald   an  den  Tag  kommen,   wie  wir  in  der  Geschichte  des 
J.  63  sehen  werden. 

Im  J.  66  folgten  darauf  die  beiden  oben  erwähnten  Gesetze 
des  Tribunen  ManiMus ,   von  denen  das  erste,   die  Aufnahme   der 
Freigelassenen   betreffend,    wenige  Tage   nachher  vom  Senat   für 
ungültig  erklärt  wurde ,  während  das  andere  ilber  den  Oberbefelü 
gegen  Mithridates  durch   den  Einfluss   des  Pompejus   gegen   den 
iebhaftesten  Widerspruch  der  Senatspartei  nicht  nur  durchgebracht, 
sondern    auch  aufrecht  erhalten    wurde.      Auf  der    andern  Seite 
'wnrde   schon  im  J.  67    die  Bewerbung  des  Tribunen  M.  LoUius 
I^alicanus  (o.  S.  155)  um  das  Consulat  diuxjh  den  Consid  C.  Piso 
offenbar  aus  Parteirücksichten  dadurch  vereitelt,  dass  dieser  nach 
vorlieriger  Berathimg  mit  dem  Senat  im  Voraus  erklärte,  dass  er 
seijae  Wahl  nicht  verkündigen  werde;  ein  Gleiches  geschah,   wie 
"wij'  sogleich  wieder  hören  werden,    im  folgenden  Jahre  hinsicht- 
HcH  des  Catilina.     Femer  wurde  der  Tribiin  Cornelius,  um  wegen 
seiner  Gesetze  Eache  an  ihm   zu  nehmen,    zuerst  im  J.  66  imd, 
^s    in  diesem  Jahre  der  Process  durch  den   Einfluss   des  Prätor 
vereitelt  worden  war,    wiederum   im    J.  65  angeklagt,    wiewohl 
"Vergeblich,  da  er,  wie  es  scheint,  hauptsächlich  in  Folge  der  bered- 
ten Yertheidigung  des  Cicero ,  freigesprochen  wurde.     Auch  jener 
C5.   Licinius  Macer,  der  im  J.  73  die  Senatspartei  angegriffen  hatte, 
^^d  Manilius  wurden  um  dieselbe  Zeit  angeklagt,  und  diese  wurden 
"^^Hich  zur  Verurtheilung  gebracht. 

So  schwankte  der  Kampf  zwischen  beiden  Theilen  hin  und 
^®r  ohne  weiteren  Erfolg,  als  dass  die  Kluft  zwischen  ihnen 
^^mer  mehr  erweitert  und  die  feindselige  Gesinnung  immer  mehr 
S^schärft  wurde. 

Nun  kamen  aber  noch  die  Pläne  und  Machinationen  des  Ca- 
tUina  hinzu. 
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Das  Bild  des  Catilina  ist  einem  Jeden  durch  die  Schilderan- 
gen des  Cicero  und  Sallust  tief  eingeprägt,  unter  denen  wenigstens 
die  des  letzteren  voUen  Glauben  verdienen,  da  Sallust  —  abge- 
sehen davon,  dass  ihm  als  Geschichtschreiber,  wie  wir  später 
sehen  werden,  die  Unparteilichkeit  nicht  abgesprochen  werden 
kann  —  üls  Mann  der  Yolkspartei  alle  Ursache  hatte,  ihn  eher 
in  zu  hellen  als  in  zu  dimklen  Farben  zu  malen,  denn  wenn 
auch  nicht  zu  der  eigentlichen  Yolkspartei  gehörend,  war  Catilina 
doch  jedenfalls  ein  erbitterter  Gegner  der  Senatspartei  In  ihm 
waren  gewissermaassen  die  Laster  und  Frevel  der  Zeit  wie  in 
einem  Brennpunkt  vereinigt;  so  verdorben  und  so  sittenlos  er 
aber  war,  so  gross  war  zugleich  seine  geistige  und  körperliche 
Kraft  und  so  ausserordentlich  namentlich  seine  Gkibe,  die  Gemü- 
ther der  Menschen  zu  gewinnen  und  zu  fesseln.  Er  war  der 
Sprössling  eines  vornehmen  patricischen  Geschlechts,  das  aber  in 
der  letzten  Zeit  herabgekommen  war,  des  Geschlechts  der  Sergier. 
Er  hatte  seine  Natur  zuerst  bei  Gelegenheit  der  Sullanischen  Pro- 
scriptionen zum  Yorschein  gebracht,  an  denen  er  sich  in  hervor- 
tretender Weise  betheüigte;  besonderes  Aufeehen  erregte  die  Er- 
mordung des  M.  Marius  Gratidianus,  eines  Yerwandten  des  C. 
Marius  und  des  Cicero,  den  er  auf  eine  empörende  Weise  miss- 
handelte  und  dessen  £opf  er  nachher  auf  einem  Spiesse  zur 
Schau  in  der  Stadt  umhertrug.  Nachdem  er  das  durch  seine  Theü- 
nahme  an  dem  Mord-  und  Plünderungswerk  der  Sullanisdhen  Zeit 
erworbene  Yermögen  durch  maasslose  Yerschwendung  zu  Grunde 
gerichtet  hatte,  suchte  er  es  durch  Yerheirathung  mit  einer  rei- 
chen Wittwe,  Aurelia  OrestiUa,  wieder  herzustellen  und  tödtete 
seinen  eigenen  erwachsenen  Sohn,  weil  Qrstilla  an  dem  erwach- 
senen Stiefsohn  Anstoss  nahm.  Er  wurde  sodann  im  J.  68  Prä- 
tor und  verwaltete  im  J.  67  als  Statthalter  die  Provinz  Afrika, 
die  er  ähnlich,  wie  Yerres  Sicüien,  plünderte  und  bedrückte. 
Die  Furien  des  bösen  Gewissens,  die,  wie  SaUust  sagt,  seinen 
Gang  unstät  machten  und  ihn  nirgends  ruhen  Hessen,  trieben  ihn 
nim  von  Yerbrechen  zu  Yerbrechen.  Er  hatte  schon  von  Afrika 
aus,  von  wo  er  im  Sommer  66  nach  Eom  zurückkehrte ,  seine 
Absicht  erklärt,  sich  um  das  Consulat  zu  bewerben;  es  waren 
aber  auch  von   Afrika  Gesandte   in  Eom  eingetroffen,   um  seine 
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Anklage  wegen  Erpressung  zu  bewirken.  Auf  Grund  hiervon 
erklarte  der  Consul  Yolcatius  nach  vorheriger  Berathung  im  Senat, 
dass  er  seine  Wahl  nicht  verkündigen  werde.  Hierdurch  wurde 
sein  Plan  für  das  J.  65  vereitelt.  Jetzt  verband  er  sich  mit  P. 
Autronius,  Cn.  Calpumius  Piso  u.  A.,  um  die  Consuln  des  J.  65 
zu  ermorden.  Autronius  war  nebst  P.  Sulla  fOr  das  Consulat  des 
J.  65  gewählt,  aber  Beide  waren  der  Bestechung  angeklagt  und 
verurtheilt  worden,  und  an  ihre  Stelle  waren  ihre  Ankläger  L. 
Aurelius  Cotta  und  L.  Manlius  Torquatus  getreten.  Diese  wollte 
man  am  1.  Januar  ermorden  und  sich  so  der  Herrschaft  bemäch- 
tigen. Indess  der  Plan  wurde  dadurch  vereitelt,  dass  die  Consuln 
Kenntnis  davon  erhielten,  und  eben  so  scheiterte  ein  zweiter 
Yersuch  am  5.  Februar,  weil  Catüina  das  verabredete  Zeichen 
zum  Losbruch  zu  früh  gab,  ehe  eine  hinreichende  Anzahl  von 
Yerschworenen  beisammen  war.  Er  wurde  hierauf  im  Laufe  des 
J.  65  angeklagt,  nicht  wegen  dieser  Yerschwörung ,  wie  man 
erwarten  soUte,  sondern  wegen  der  Erpressungen  in  Afrika,  und 
obgleich  dies  ein  blosses  Intriguenspiel  war,  wie  es  damals  in 
Eom  öfter  vorkam  —  der  Ankläger  war  P.  Clodius,  ein  Mann 
von  ähnlichem  Gepräge  wie  Catüina  selbst,  der  sich  nachher  mit 
dem  Angeklagten  abfand  und  selbst  dazu  mitwirkte,  dass  er  frei- 
gesprochen wurde  — ,  so  hatte  es  doch  die  Folge,  dass  er  auch 
für  das  J.  64  nicht  zum  Consulat  gelangen  konnte,  weil  während 
des  Processes  die  gesetzliche  Zeit  fOr  die  Bewerbung  verlief  und 
ein  Angeklagter  sich  nicht  bewerben  durfte. 

Nachdem   aber  sonach  bisher    alle    seine    Unternehmungen 
fehlgeschlagen  waren,   bot  er  jetzt   um   so  mehr  Alles  auf,   um 
seine  "Wahl  fOr  das  J.  63  durchzusetzen.      Zunächst   wurden  die 
Mittel  der  Bestechimg   aufs  Aeusserste   angestrengt.      Es   wurde 
zwar,  wahrscheinlich  auf  Yeranlassung  hiervon,  im  Senat  darüber 
verhandelt,  dass  die  Gesetze  gegen  Bestechung  verschärft  werden 
sollten;  indess  die  Yerhandlungen  führten  nicht  zum  Ziel,  da  der 
Tribun  Q.  Mucius  Orestinus  das  Zustandekommen  eines  Beschlus- 
ses durch  seine  Einsprache  verhinderte.     Sodann  aber  und  haupt- 
sächlich suchte  er  seine  Anhänger  zu  vermehren  und  anzufeuern. 
Biese  bestanden  meist  aus  ehrgeizigen ,  sittlich  verderbten  jungen 
Leuten,   die  in  gleicher  Lage  wie  CatiUna,  durch  einen  Umsturz 
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alles  Bestehenden  sich  ihrer  Schulden  zu  entledigen  und  zugleich 
in  den  Besitz  der  Macht  zu  gelangen  hofften.     Er  berief  sie  also 
(im  Sommer  des  J.  64)  zu  einer   geheimen,   nächtlichen  Zusam- 
menkunft.     Hier  stellte    er  ihnen  das  Verzweifelte  ihrer  eigenen 
Lage  und  im  Gegensatz  davon  den  Ueberfluss  und  das  Wohlleben 
der  wenigen  Glücklichen    vor  Augen   uiid   versprach   ihnen,    als 
Consul  durch  Yemichtung  der  Schuldbücher  (tabulae  novae),  durch 
Proscription  der  Reichen  und  Yomehmen  und  durch  den  Umsturz 
alles  Bestehenden  das  Yerhältnis  umzukehren  und  sie  statt  jener 
zu  den  Reichen  und  Gewaltigen  zu  machen.      Es  wurde  nachher 
von  dieser  Zusammenkunft  vielfach  erzählt,  Catilina  habe  Allen  einen 
feierlichen  Eid  abgenommen  und  sie  dabei,    um    sich  ihrer  desi 
mehr   zu  versichern,    Wein  mit  Menschenblut  vermischt  trinkei 
lassen:    ein  Gerücht,  welches  wenigstens  beweist,  was  man  dei 
Catilina  und  seinen  Mitverschworenen  zutraute.     Vom  Volk  setzt-i«^^ 
man  mit  gutem  Grimd  voraus,   dass  man  es  leicht  durch  die 
wohnlichen  Vorspiegelungen  und  Gunstbezeigungen  für  sich  wei 
gewinnen  können. 

Indess  auch  diesmal  hatte  Catilinas  Bewerbung  keinen  b^ 
seren  Erfolg.      Sein  Plan  war,    dass  mit  ihm  C.  Antonius 
Consiüat  bekleiden  sollte,  ein  Mann  ohne  Charakter  und Einsie"iit 
der  es  jetzt  mit  Catilina  hielt  tmd  es  auch  femer  mit  ihm  gelLJsü.- 
ten  und  ihm  durch  seinen  Namen   und  seine  vornehme  HerkiLxxft 
einigen  Vorschub  geleistet   haben   würde,    wenn   ihn  das  GlCLoi 
begünstigt  hätte.      Nun  waren  aber  die  Gerüchte  über  die  V^^r- 
BchwÖrung  immer  allgemeiner  und  beunruhigender  geworden,  vixid 
eben  jetzt  verbreiteten  sich  auch  genauere  und  bestimmtere  Naoli- 
richten  durch  Fulvia,  eine  Frau  von  vornehmem  Stande,  der  cLsl^ 
grosse  Geheimnis  von  ihrem  Liebhaber  Q.  Curius,  einem  der  V©x> 
schworenen,   verrathen  wurde  und  die  dann  nicht  unterHess,    ^s 
weiter  mitzutheilen.      Dies  bewirkte,   dass   die  Senatspartei  AlL^s 
aufbot,  um  wenigstens  den  Catüina  niclit  zum  Consulat  gelang^^n 
zu  lassen.      Und   so  wurde    zwar  C.    Antonius,    aber  statt  d^=58 
Catüina  M.  Tullius  Cicero    zum  Consul  gewählt,    von  dem  sie 
die  Senatspartei   die    besten    Dienste    gegen   Catilina    vers] 
Dieser  begann  denn  auch  schon  vor  dem  Amtsantritt  seine  nüt 
liehen  Dienste  damit,    dass  er   den  Antonius  von  der  Sache  de 
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Catilina  abzog  iind  imscMdlich  machte,  indem  er  ihm  die  wichtige 
und  werthvofle  Provinz  Macedonien,  auf  welche  beide  designierte 
Consuhi  Anspruch  hatten,   ohne  Yerlosung  freiwillig  überliess. 


Neuntes  Capitel. 

Das  Gonsulat  des  M.  Tullius  Cicero,  63. 

Das  Consulat  Cicero's  ist  dadurch  besonders  merkwürdig, 
dass  im  Lauf  desselben  Macht  und  Ansehen  des  Senats  noch  ein- 
^öIeQ  in  einem  gewissen  Sinne  hergestellt  wurde.  Es  war  dies 
durchaus  das  Werk  des  Cicero,  imd  zwar  vollbrachte  es  dieser 
ohne  alle  Anwendung  von  Gewalt  lediglich  durch  geistige  Waffen 
i^Äd  durch  die  Macht  der  Beredsamkeit.  Freilich  war  der  Gewinn 
aur  Yon  kurzer  Dauer;  er  hing  ledigUch  ab  von  der  Persönlich- 
keit Cicero's  und  von  einer  gewissen  Gunst  der  Umstände  und 
^^sste  bei  der  Untüchtigkeit  und  sittlichen  Verkommenheit  der 
^natspartei  wie  des  Volkes  wieder  verloren  gehen,  sobald  Cicero 
^^«  Consulat  niederlegte  und  Pompejus  aus  dem  Osten  zurück- 
*^^hrte;  wir  werden  sogar  sehen,  dass  er  zum  Verlust  umschlug, 
^^dem  durch  den  errungenen  Sieg  in  den  Häuptern  der  Senats- 
P^rtei  ein  zu  hohes  Selbstgefühl  entzündet  wurde,  welches  sie 
'herleitete ,  dem  Pompejus  bei  seiner  Eückkehr  feindlich  entgegen- 
getreten, wodurch  die  Katastrophe  der  Eepublik  beschleunigt  oder 
^"enigstens  zu  einer  gewaltsameren  gemacht  wurde.  Indess  bleibt 
^^^s  Werk  das  Cicero  doch  immer  bewunderungswürdig.  Dass 
^cero  die  XJnhaltbarkeit  der  Eepublik  nicht  so  klar  erkannte,  wie 
^e  tms  jetzt  vor  Augen  Hegt,  kann  ihm  unmöglich  zum  Vorwurf 
^euaacht  werden. 

Wir  können  nicht  umhin,  über  Cicero,  der  jetzt  zuerst  auf 
^em  Vordergrund  der  Bühne  erscheint ,  einige  allgemeine  Bemer- 
■^^ngen  vorauszuschicken.  Es  ist  nicht  leicht  ein  Mann  so  viel 
e^xd  so  hoch  gepriesen  worden  wie  er;  wie  zur  Ausgleichung  ist 
^^^  dagegen  in  neuester  Zeit  nicht  nur  getadelt,  sondern  geschmäht 
^^^^d  auf  die  tiefete  Stufe  des  Werths  herabgesetzt  worden ,  wobei 
^*x^ai  vorzüglich    auch    die  zahlreichen  vertrauten  Briefe,    die  wir 
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von  i^m  besitzen,  benutzt  hat  Um  so  nothwendiger  ist  es,  dass 
wir  uns  seine  Individualität  mit  ihren  Licht-  und  Schattenseiten 
wenigstens  den  Hauptzügen  nach  zu  vergegenwärtigen  suchen. 

Als  Hauptquelle  seiner  Vorzüge  und  Mängel  dürfte  vielleicht 
eine  ausserordentliche  Erregbarkeit  der  Empfindung  und  der  Phan- 
tasie anzunehmen  sein,  wie  wir  sie  auch  sonst  bei  ausgezeich- 
neten Männern,  insbesondere  solchen,  die  in  der  Literatur  Bedeu- 
tendes geleistet  haben,  wieder  finden,  und  wir  glauben  uns  nicht 
zu  irren,  wenn  wir  in  ihr  vorzüglich  den  Schlüssel  für  die  ErMär 
rung  seiner  Vorzüge  wie  seiner  Mängel  suchen.  Diese  Erreg- 
barkeit ist  es,  die  ihm  im  Augenblick  des  Handelns  tausend  Mög- 
lichkeiten vor  Augen  stellt  und  ihm  dadurch  nicht  selten  die 
Fähigkeit  benimmt,  einen  raschen  Entschluss  zu  J&tösen  und  eia 
bestimmtes  Ziel  mit  unwandelbarer  Festigkeit  zu  verfolgen;  sx 
ist  es,  die  seinen  Empfindungen  zuweilen  eine  zu  grosse,  seio 
Selbstständigkeit  beeinträchtigende  Gewalt  verleiht,  die  ihn  cL^ 
Liebe  und  des  Beifalls  der  Menschen  bedürftig  und  dadurch  v^: 
Anderen  abhängig  macht;  sie  ist  es  femer,  die  ihn  zeitwelia 
namentlich  wenn  er  von  der  Woge  der  Yolksgunst  oder  des  Be 
fjEdls  hoch  stehender,  von  ihm  besonders  geschätzter  Männer  getrs 
gen  wird,  gewissermaassen  über  sich  selbst  erhebt  und  ihn  ausser 
ordentlicher  Leistungen  fähig  macht,  die  ihn  aber  wiederum  iz 
Zeiten  der  Abspannung  in  eine  Muthlosigkeit  zurücksinken  lässt, 
in  der  er  an  sich  selbst  wie  an  der  Welt  verzweifelt  und  wohl 
auch  hier  imd  da  Dinge  thut,  die  seiner  besseren  Ueberzeugmigr 
zuwiderlaufen,  um  sie  dann  selbst  zur  Yermehrung  seiner  unglück- 
lichen Stimmung  aufs  Bitterste  zu  bereuen  und  auf  das  Härteste 
zu  verurtheüen.  Es  ist  gewiss  keine  geringe  Leistung,  wenn 
er  jetzt  als  Yorkämpfer  der  Senatspartei  gegen  Catilina  und  zwan- 
zig Jahre  später  in  dem  Kampfe  gegen  Antonius  eine  Zeit  lang 
die  Geschicke  des  römischen  Staates  bestimmt,  während  von  der 
Thatkrafk  und  Entschlossenheit,  die  er.  da  entwickelt,  in  Zeiten 
wie  beim  Ausbruch  des  Bürgerkriegs  zwischen  Cäsar  und  Pom- 
pejus  oder  nach  der  Schlacht  bei  Pharsalus  auch  nicht  eine  Spur 
vorhanden  zu  sein  scheint. 

Nach  Art   reizbarer,   mit    einer  leicht  erregbaren  Phantasie 
begabter  Menschen  lebt  er  mit  seiner  ganzen  Seele  in  einer  Yer- 
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gangenheit ,  in  die  er  sicli  zurücksehnt  und  die  er  mit  den  hell- 
sten Farben   ausmalt,    und  es  ist  wohl   anzunehmen,  dass  er  in 
der  fiüheren  besseren  Zeit  im  Anschluss  an  edle,  kräftige,  vater- 
kndsliebende  Männer  seinen  Platz  im  Staate  mit  Ehren  ausgefQllt, 
wenn  auch  nicht  die  erste  Stelle  eingenommen  hätte,  der  er,  nach 
Montesquieu's    treffender    Bemerkung,    bei    bewundernswürdigen 
Talenten  für  die  zweite  Stelle,  nicht  gewachsen  war.    Nun  waren 
zwar  in  der  ersten  Hälfte  seines  Lebens  bis  zu  seinem  Consulate 
die  Yerhältnisse  von   der  Art,   dass  sie  seine  Wirksamkeit  nicht 
völlig  ausschlössen,   dass   er  den  Traum  einer  Wiederherstellung 
der  alten  glücklichen  Zeit  hegen  und  sogar  für  die  Yerwirklichung 
dieses  Traumes   mit  glänzendem,    wenn    auch   vorübergehendem 
Erfolge  thätig  sein  konnte.     Aber  als  nachher  nicht  der  Senat, 
sondern  einzelne  Männer  alle  Macht  im  Staat  in  der  Hand  hatten, 
als   die  Bepublik    mit    aristokratischem    Begiment,    fOr    die    er 
schwännte,  sich  als  völlig  unhaltbar  erwies,  da  war  für  ihn  kein 
Baum  mehr,  da  musste  er  nothwendig  mit  seiner  ganzen  Art  und 
Weise  in  Conilicte  gerathen,  denen  er  nicht  gewachsen  war.     Er 
var  nicht  kalt  genug,  um  an  dem  Yaterlande  zu  verzweifeln  und 
68  aufzugeben,  nicht  hart  und  fest  genug,  um  gleich  einem  Cato 
den  Kampf   gegen    die  Feinde  der  Kepubük,    die   er  wenigstens 
als  solche  ansah,   imablassig  auch  ohne  Hoffnung  auf  Erfolg  fort- 
zufQhren,  und  endlich  auch  nicht  resigniert  genug,   um  sich  aus 
freiem  Entschluss   den  Umstanden   zu  fügen   und  sich   entweder 
ganz  von  dem   öffentlichen  Leben  zurückzuziehen  oder   sich  dem 
Staate  in  untergeordneter,  ihn  von  aller  Aussicht  auf  den  so  sehn- 
süchtig  erstrebten  Nachruhm  ausschliessender  Stellung  durch  seine 
Dienste  nützlich  zu  machen "'). 

Sind  aber  seine  Leistungen  als  Staatsmann  von  bedingtem 
¥erth,  so  werden  wir  ihm  als  Eedner  und  Schriftsteller  einen 
viel  höheren  Eang  einzuräumen  haben.  Er  hat  die  Beredsamkeit 
und  die  Prosa  überhaupt  auf  die  höchste  Stufe  erhoben,   welche 


*)  Niebuhr  macht  die  treffende  Bemerkung  (Lebensnachr.  Bd.  3.  S.  434) : 
„aber  doch  thut  man  Cicero  so  grosses  Unrecht,  weil  man  nicht  begreift, 
dass  er  sich  in  eine  solche  Lage  setzte,  um  das  Vaterland  nicht  ganz  den 
Unwürdigen  preiszugeben.'^ 
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den  Eömem  vermöge  ihrer  Siimesweise  irnd  ihrer  bisherigen  Ent- 
wickelung  gestattet  war,  und  in  beiderlei  Hinsicht  Werke  geschaf- 
fen ,  durch  welche  er  auf  Jahrhunderte  hinaus  eine  Wirkung  aus- 
geübt hat,  wie  kaum  irgend  ein  Anderer,  und  welche  noch  heut 
zu  Tage  in  allerdings  bedingter  Art  ihre  Mustergültigkeit  bewahren. 
Der  Qrund   dieser  ausgezeichneten  Leistungen  ist  neben  seiner 
sonstigen    vorzüglichen   Begabung   hauptsächlich   auch   in    seiner 
Liebe  imd  Bewunderung  für  die  griechische  Literatur  und  in  dem 
hieraus  fliessenden  unablässigen,  hingebenden  Studium  derselben 
zu  suchen,  welches  ihn  in  den  Stand  setzte,  theils  die  lateinische 
Sprache   immer  vollkommener  nach  dem  Muster  der  griechischen 
auszubilden,  theils   den  in  den  griechischen  Meisterwerken  ent- 
haltenen  Ideenreichthum ,   so  weit  es  die  Eigenthümlichkeit  des 
römischen  Yolks  zuliess,  auf  einheimischen  Boden  zu  verpflanzen. 
Es  war  dies  ein  unerlässliches  Erfordernis  för  die  YervoUkomm- 
nung  der  römischen  Literatur,  die,  einmal  aus  griechischer  Wurzel 
entsprossen,   nur  indem   sie  weitere  Nahrung  aus  derselben  zog, 
auf  ihren  Höhepunkt   gebracht  werden    konnte;    man  wird  aber 
vielleicht' noch  weiter  gehen  imd  sagen  dürfen,  dass  dies  för  die 
Entwickelung  der  Menschheit  überhaupt  nothwendig  war,  da  die 
Errungenschaft   des   griechischen  Geistes  Jahrhunderte   hindurch 
lediglich  durch  die  Kömer  vermittelt  und  erst  eine   späte  Nach- 
welt wieder  durch  die  römische  Literatur  zu  den  Griechen  zurück- 
gefOhrt  werden  sollte. 

Wenn  sich  aber  seine  erregbare  und  empfängliche  Natur  für 
allgemeine  literarische  Zwecke  hauptsächlich  zu  den  eigentlichen 
klassischen  Meisterwerken   imd   unter   diesen  wiederum  vorzugs- 
weise zu  denen  des  Thucydides,  Plato,   Demosthenes  hingezogen 
fohlte,  so  ist  es  für  seine  sittliche  Beurtheüung  von  nicht  geringer 
Wichtigkeit,  dass  er  auch  einer  anderen  Klasse  von  Schriftstellern 
um  ihres  Inhalts  willen  ein  lebhaftes  Interesse  zuwendete,  näm- 
lich den  späteren  griechischen  Philosophen,  die  der  durch  Socrates 
gegebenen   Anregung    folgend    sich   hauptsächlich    mit   sittlichen 
Fragen  beschäftigten.    Wie  diese  philosophischen  Forschungen  und 
Lehren,  insbesondere  die  der  Stoiker,  denen  man,  wenn  man  sie 
mit   dem  Maassstab   ihrer  Zeit  misst,    eine  gewisse  Grösse  und 
Erhabenheit   nicht   absprechen  wird,   bei   ihren  Urhebern   selbst 
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gewissermaassen    an   die  Stelle    der   veralteten    und  wirkungslos 
gewordenen  Yolksreligionen  traten,    so  war   es    auch  bei   Cicero 
hauptsächlich  eine  Art  religiöses  Bedürfnis,   was  ihn   zu  diesen 
Philosophen  trieb,   aus  denen  er  seine  sittlichen  Ideale   schöpfte, 
die  er  immer  in  seinem  fiir  das  Hohe  und  Edle  gestimmten  Geeiste 
trug,   wenn  ihn  auch  die  Yerhaltnisse   in  Verbindung  mit  seiner 
Weichheit  und  Nachgiebigkeit  zuweüen  hinderten ,  ihnen  im  Han- 
deln   treu    zu   bleiben.      Diese  innige,    gemüthliche  Betheiligung 
drückt  sich  denn   auch  in   seinen  eigenen  philosophischen  Schrif- 
ten   aus.     Wir  werden    den  wissenschaftlichen  "Werth    derselben 
nicht  eben  hoch  anschlagen  dürfen;   dagegen  werden  wir,   wenn 
wir  sie  unbefangen  lesen,  die  Wärme,  die  sich  in  ihnen  ausspricht, 
und  die  Reinheit  der  in  ihnen  niedergelegten  sittlichen  Yorstel- 
lungen   nicht  verkennen    und   eben  so  wenig    in  Abrede    stellen, 
dass   sie    nicht    allein    auf  die  Römer,    sondern  auch   noch  lange 
Zeit    nach   dem  Untergange  des  römischen  Reichs  auf  die    zahl- 
reichen Leser  einen  sittlich  erhebenden  und  reinigenden  Einfluss 
ausgeübt  haben. 

Es  ist  gewiss  unhistorisch,    einen  Mann  von  dieser  Bedeu- 
tung ,  der  von  den  Alten  selbst  mit  wenigen  Ausnahmen  imd  zwar 
selbst  von    seinen  Gegnern    aufs  Höchste    geehrt    und    gepriesen 
"wird,    in   der  Weise,    wie  es  heut  zu  Tage    mehrfach  geschieht, 
geringschätzig  zu  behandeln.     Dass  dies  überhaupt  hat  geschehen 
können ,  hat  seinen  Grund  nach  unserer  Ansicht  theüs  darin ,  dass 
man  an  ihn  den  absoluten  sittiichen  Maassstab,  nicht  den  seiner 
Zeit  angelegt   hat*),    theüs  und   hauptsächlich  darin,    dass  man 


*)  Wir  wollen  hierfür  nur  ein  Beispiel  anführen.  Es  pflegt  dem  Cicero 
zum  besonderen  Vorwurf  gemacht  zu  werden,  dass  er  in  einzelnen  Fällen 
für  Männer  als  Redner  aufgetreten  ist,  die  er  selbst  für  schuldig  hält,  oder 
•über  die  er  sich  sonst  verächÜich  oder  feindselig  äussert,  wie  z.  B.  für  Sulla, 
Vatinius  und  möglicher  Weise  (denn  ausgemacht  ist  dies  nicht)  selbst,  für 
Catilina,   als  dieser  im  J.  65  wegen  Erpressungen  in  Afrika  angeklagt  war 
(o.  S.  175).    AUein  dies  wurde  von  den  Alten  eben  so  wenig  als  unzulässig 
angesehen,  wie  etwa  heut  zu  Tage  die  Vertheidigung  der  Angeklagten  durch 
Anwälte,  auch  wenn  deren  Schuld  von  den  Anwälten  selbst  nicht  bezwei- 
felt wird,  die  bekanntlich  sogar  gesetzlich  vorgeschrieben  ist.    Den  Beweis 
hierfür  liefert  eine  Stelle  in  den  Officien,  wo  Cicero  sagt  (H.  §.  51):   Nee 
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seine    vertrauten    Briefe,    in  denen    er    alle    seine    wechselnden 
Empfindungen   niederzulegen   pflegte,    als  Zeugnisse    gegen   ihn 
benutzt  hat ,  hauptsächlich  um  ihn  der  Schwäche  und  der  ünent- 
schlossenheit    zu  überfahren.      Es    heisst  aber  in   der  That,   das 
Auf-  und  Niederwogen  der  Empfindungen  und  Gedanken,  wie  es 
besonders  bei  geistig  erregbaren  Naturen  stattfindet,  gänzlich  ver- 
kennen, wenn  man  einzelne  vertrauliche  Aeusserungen  derselben 
als  Zeugnis  und  als  Norm   für  ihre  Beurtheilung  annimmt;   und 
wenn  man  einmal    solche  vertraute  Briefe    hierzu   benutzen  will, 
wiewohl  wir    es   für  unbillig   halten:    warum  hebt  man    nur  dia 
Anwandlungen  von  Schwäche  imd  Selbstliebe,   an  denen  es  aller-« 
dings  nicht  fehlt,   hervor  imd  lässt  nicht  wenigstens  eben  so  di^^ 
nicht  minder  häufigen  Aeusserungen  des  Edelmuths  und  der  Yatetr*— 
landsliebe  gelten?*) 


—  est  habendum  religioni  nocentem  aHquando,  modo  ne  nefarimn  impiuin^ 
qua,  defendere.  Yiilt  hoc  multitado,  patitur  consuetudo,  fert  etiam  humanit^^^ 
Denn  dass  Cicero  hier  bei  einer  theoretischen  Behandlung  der  PflichtiLi^ 
sich  über  diesen  Gegenstand,  den  er  füglich  ganz  übergehen  konnte,  c 
ausgeprochen  haben  sollte,  wenn  er  nicht  selbst  und  mit  ihm  seine  S-^ 
wirklich  so  gedacht  hätte,  wird  Niemand  behaupten  wollen. 

*)  Da  das  Bedenkliche  der  Benutzung  von  Briefen  für  die  Beurtbr^d 
lung  der  Menschen  keineswegs  überall  nach  Gebühr  anerkannt  und  beack^t^ 
wird,  so  können  wir  uns  nicht  enthalten,  ein  paar  Aeusserungen  von  Ni^^ 
buhr  (Lebensnachrichten,  Bd.  U.  S.  480  u.  483)  anzuführen,   die  sich  aizm^ 
den  Hamannschen  Briefwechsel  beziehen  imd,  zunächst  gegen  die  Veröffenfer — 
lichung  vertrauter  Briefe  gerichtet,  dennoch  nicht  minder  auf  die  Benutzun^^ 
derselben  Anwendung  finden:  „Wenn  alle  ausserordentliche  Menschen  dtircl^' 
Bekanntmachimg  ihres  Briefw^echsels  bis  in  den  Grund  ihrer  Seele  bekannte 
wären,    so  bestünde  für  sie  eine  Art  Gleichheit,   und  man  könnte  einen 
nach  dem  andern,   ohne  ihn   relativ  herabzusetzen,   so  erscheinen  lassen. 
Jetzt  ist  dies  nicht  der  Fall:  ja  ich  sage,  Gottlob,  es  ist  nicht  so.    Es  ist 
nicht  gut,  dass  die  Welt  Jeden  bis  ins  Innere  kenne,  und  es  wäre  in  der 
Welt  und  in  der  Geschichte   nicht  auszuhalten,   wenn  es  wäre.    Es  giebt* 
Kleider  der  Seele,   die  man  eben   so  wenig   abziehen  soUte  wie   die   des 
Körpers."   Und:  „Ich  behaupte,  man  sollte  überhaupt  nie  die  Briefe,  welche 
das  Innere  eines  ausserordentlichen  Menschen  offen  legen,   der  kein  Hei- 
liger war,  bekannt  machen:  nicht  seinetwegen,  weil  es  nicht  gut  und  nicht 
gerecht  ist  eine  einzelne  Seele  nackt  zu  zeigen,    während  die  allermeisten 
es  nicht  sind,   nicht  Andrer  wegen,  weil  man  das,  was  die  Yerhältnisse 
verhüllen,  nicht  entblössen  soll."  Es  ist  beinahe,  als  ob  Cäoero  das  Unrecht 
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Cicero  wurde,  um  von  seinen  Lebensumstanden  und  Schick- 
salen bis  zur  Zeit  seines  Gonsulats  das  Nöthige  zu  erwähnen,  im 
J.  106  zu  Arpinum  im  Volskergebirge  aus  einem  Rittergeschlecht 
geboren.    Er  wurde  früh  nach  Rom  gebracht,  wo  er  seine  Studien 
iiach   allen  Richtungen    hin   aufs  Eifrigste  betrieb,   und   trat  im 
J.  80  zuerst  als   öffentlicher  Redner  im  Process    des  L.  Roscius 
a\i8  Ameria  auf,   wobei  er  mit  nicht   geringem  Muthe  es  wagte, 
einen  Günstling  des  Sulla  und  damit  indirect  zugleich  den  SuUa 
selbst,  den  damaligen  unbeschränkten  Beherrscher  Roms,    zu  be- 
kämpfen.    Nachdem  er  darauf  zum  Zweck  seiner  weiteren  Aus- 
bildung   noch    eine    längere    Reise    nach    Athen    imd   Kleinasien 
gemacht,    begann    er   im  J.  75    seine    öffentliche    Laufbahn    als 
Qnastor  in  Siciüen,  fOhrte  im  J.  70  den  berühmten  Process  gegen 
Verres,  bekleidete  dann  im  J.  69  die  Aedilität  und  im  J.  66  die 
ftätur,  während  er  zugleich  durch  fortgesetzte  Studien  sich  immer 
Dielir  in  der  Beredsamkeit  vervollkommnete  und  durch  öffentliche 
^Prol)en  derselben  sich  immer  mehr  in  der  Volksgunst  festsetzte. 
•A^  Prätor  unterstützte  er,  wie  bereits  erwähnt  worden,  den  An- 
^^"^«^  des   Tribunen  ManQius  im  Interesse  des  Pompejus,   an   den 
®i^    sich  überhaupt  anschloss,  um  sich  durch  seine  Hülfe  den  Weg 
^^   den  höchsten  Ehrenstellen  zu  ebenen. 

Es   ist  die  Meinung  geäussert  worden,   dass  Cicero  nament- 

^oh  durch  diese  Vertheidigrmg  des  Manilischen  Antrags  imd  durch 

^e  des  Cornelius   (o.  S.  173),    in    einem   gewissen  Sinne    auch 

^xiTch  die  Anklage  des  Verres  die  Sache  der  Senatspartei  verlassen 

"^d  die  der  Volkspartei   ergriffen   habe.     Indess  ist  dies  nur  in 

^  weit  richtig,    als  er  sich   allerdings  nicht    ohne  Weiteres    mit 

der  extremen  Seite  der  Senatspartei  identificierte.     Er  hatte   sich 

nnter  dem  Einfluss  von  Männern ,  wie  L.  Crassus  und  die  beiden 

Scaevola,  entwickelt,   die  er  sein  ganzes  Leben  hindurch  verehrt 

und  gepriesen  hat,  und  gehörte  wie  diese  der  gemässigten  Seite 


vorausgeahnt  hätte,  das  ihm  angethan  werden  soUte,  wenn  er  sich  über  die 
Veröffentlichimg  vertranter  Briefe  so  ausspricht  (Phü.  11.  §.  7):  Quid  est 
aliud  tollere  ex  vita  vitae  societatem;  toUere  amicorum  colloquia  absentimn? 
Quam  mnlta  ista  esse  solent  in  epistolis,  quae  prolata  si  sint,  inepta 
videanturl  quam  multa  seria  neque  tarnen  ullo  modo  divulgandal 
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der  Senatspartei  an,  die  das  Volk  zu  gewinnen  und  die  gute 
alte  Zeit  der  Eintracht  zwischen  Senat  und  Yolk  zurückzufQhren 
wünschte.  Es  ist  daher  kein  "Widerspruch,  wenn  er  bei  den 
angeführten  Gelegenheiten  gegen  jene  extremen  Glieder  der  Mobi- 
lität ankämpfte,  und  aus  seiner  Unterstützung  des  Pompejus  kann 
eine  solche  Folgerung  um  so  weniger  gezogen  werden,  als  Pom- 
pejus, wie  wir  gesehen  haben,  sich  in  dieser  Zeit  selbst  nodi 
zur  Senatspartei  zählte  und  auch  von  Andern  dazu  gezählt  wurde. 
Den  deutilichsten  Beweis  für  seine  Stellimg  auf  der  Seite  der 
Senatspartei  liefert  der  Umstand,  dass  er  für  das  J.  63,  obgleich 
aus  einer  nicht  zur  Nobüität  gehörigen  Familie  entsprossen,  den- 
noch hauptsächlich  durch  die  Unterstützung  der  Nobüität  und  zu 
dem  Zwecke ,  um  diese  gegen  den  drohenden  Angriff  des  Catüina. 
zu  schützen,  zum  Consul  gewählt  wurde. 

So  trat  er  also  am  1.  Januar  63  das  Oonsulat  an,  und  sogleicl 
an  diesem  ersten  Tage  musste    er  den  Kampf  gegen    einen    de- 
zahlreichen Angriffe  auf  den  Senat  und  die  Verfassung  beginnei 
die  das  ganze  Jahr  seiner  Amtsführung  erfüllen  sollten. 

Der  Volkstribun  des  Jahres  P.  Servüius  EuUus  hatte  in  de^z^ 
ersten  Tagen  seines  Amtes,  also  noch  in  den  letzten  Tagen  d^^ 
J.  64,  einen  Gesetzesvorschlag  angekündigt,  welcher  alle  Verhal.-fc 
nisse  des  Grundbesitzes  in  Verwirrung  zu  bringen  drohte  wrxcz 
ausserdem  noch  einige  besondere  staatsgefahrliche  Bestimmungo^z 
enthielt.  Es  sollte  nänüich  in  eigenthümHcher  Weise  durch 
(statt  durch  alle  35)  Tribus  eine  Commission  von  10  MänneiTL 
auf  5  Jahre  gewählt  werden  mit  dem  Auftrage,  alle  Ländereien, 
Häuser,  Deiche  u.  s.  w.  im  ganzen  Umfange  des  römischen  Rei- 
ches zu  verkaufen,  welche  im  Laufe  der  letzten  25  Jahre  Staats- 
eigenthimi  geworden.  Mit  dem  Erlös  und  aus  andern  ihnen  zuge- 
wiesenen Mitteln  (wozu  z.  B.  auch  die  in  den  Kriegen  der  letzten 
Jahre  von  den  Feldherren  gemachte  Beute  gehörte)  sollten  dami 
Ländereien  in  Italien  angekauft  und  imter  das  Volk  vertheüt 
werden.  Dabei  sollte  den  Zehnmännem  die  Entscheidung  zustehen, 
was  Staats-,  was  Privatbesitz  sei;  es  sollte  ihnen  der  Oberbefehl 
(das  Imperium)  verliehen  werden ;  auch  sollten  sie  nicht  gehalten 
sein,  über  das  ganze  ausserordentliche  Geschäft  Rechnung  abzu- 
legen. 


Das  Gesetz  des  RuUus.  lo5 


Das  Gtesetz  war  für  das  Yolk  überaus  lockend,  dem  nament- 
lich auch  die  Yertheüung  des  durch  seine  Schönheit  und  Frucht- 
barkeit   ausgezeichneten  campanischen    und   stellatischen  Gebietes 
in  Aussicht  gestellt  wurde;  für  den  Staat  aber  war  es  in  hohem 
Grade  gefsihrdrohend ,  weü  für  ihn  die  Einkünfte  aus  dem  Staats- 
land verloren  gegangen  sein  würden,  und  weü  den  Zehnmännem 
eine   mit   der  Verfassung   unvereinbare  Gewalt  verliehen  werden 
sollte.     Ob  Eullus    aus  eigenem  Antriebe   oder  als  Werkzeug  des 
Catilina  oder  des  Cäsar  oder  des  Crassus  das  Gesetz  gegeben ,  lässt 
sich  nicht   mit  ausreichender  Gewissheit  entscheiden.     Jedenfalls 
war  es  eins  der  Mittel,  wie  sie  damals  immer  wieder  zum  Umsturz 
des  Bestehenden    und    zur  Befriedigung    des  Ehrgeizes  Einzelner 
versucht  wurden,  und  zwar,  wie  gesagt,  eins  der  gefährlichsten. 
Cicero   trat  daher    gleich   am   ersten  Tage    seines  Consulats 
im  Senat  mit    einer  Eede  dagegen    auf  und   hob  hier  vorzüglich 
die  willkürliche  Gewalt,   die   der  Commission  eingeräumt  werden 
solle,  die  drohende  Erschöpfung  des  Staatsschatzes  und  die  Besorg- 
lusse,    die  sich    an    die  beabsichtigten  Colonien,    namentlich   die 
^^uapanische ,    knüpften,    nachdrücklich   hervor.      An    einem    der 
nächsten  Tage  erschien  er  aber  auch  vor  dem  Yolke  und  suchte 
^©sem  (in  der  zweiten  der  erhaltenen  Reden  über  dieses  Gesetz 
^n.<i  in    der,    einen  Anhang  zu  dieser  bildenden    dritten)    haupt- 
säctlich  nachzuweisen,  dass  es  dem  Eullus  nicht  darauf  ankomme, 
dem  Volke   eine   Gunst    zuzuwenden,   sondern  vielmehr    nur  das 
besetz  zu  seinem  und  seiner  Freunde  und  Yerwandten  Yortheüe 
auszubeuten.     Er  selbst,  der  Consul,  habe  das  Gesetz,  als  zuerst 
ötrwas   davon   verlautet,    begierig    erwartet,   und  würde   es   gern 
^Uiterstützt  haben,  wenn  es  wirklich  dem  Yolke  Gewinn  gebracht 
^tte.     Er  habe  sich  aber  überzeugen  müssen,   dass  die  Freiheit 
^Uxd  "Wohlfahrt  des  Staates  durch  dasselbe  aufs  Aeusserste  bedroht 
'^erde  und  der  Yortheü  davon  nur  einigen  Wenigen,  nicht   aber 
döm  Yolke  zu  Gute  komme,  wie  sich  am  deutlichsten  darin  zeige, 
^^«8  die  zehn  Männer  nicht  durch  das  ganze  Yolk,  sondern  durch 
^inen  Bruchtheü  desselben  unter  dem  Einfluss  des  Rullus  gewählt 
"Verden  sollten,    und  dass    den  Zehnmännem   eine    alle  Controle 
d^s  Yolkes  wie  des  Senats  ausschliessende,   ganz  unumschränkte 
Q^walt  eingeräumt  werde. 
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Es  ist  in  der  That  ein  Beweis  der  ausserordentlichen  Gewalt 
der  Beredsamkeit  Cicero's,  der  von  den  Alten  mit  Recht  vorzugs- 
weise geriihmt  wird,  dass  das  Volk  seinem  Consul  nicht  nur 
nachgab,  sondern  ihm  auch  den  grössten  Beifall  schenkte.  Das 
Gesetz  wurde  entweder  von  dem  Volke  verworfen  oder,  ehe  es 
zur  Abstimmung  kam,  von  seinen  Urhebern  selbst  als  undurch- 
föhrbar  aufgegeben*). 

Ein   ähnlicher  Fall,    wiewohl    von   geringerer  Erheblichkeit, 
ist  die  Vertheidigung    des  Gesetzes   des   Rosdus   Otho  über  die 
Sitze    der  Ritter,    welches  wir   beim  J.  67  (o.  S.  172)    erwähnt 
haben.     Gegen  dieses  Gesetz  war  das  Volk  durch  die  Gegner  der 
Senatspartei  und  Cicero's   aufgereizt  worden,   die   seine  Empfind- 
lichkeit über  den  dem  Ritterstande  durch  dasselbe  ertheilten  Vor- 
zug zu   erregen   gewusst    hatten.     Das  Volk  empfing    daher  den 
Urheber  des   Gesetzes   im   Theater  mit   Zischen,   und   als  seine 
Standesgenossen   das  Volk  mit   Händeklatschen  und  BeifeJlsrufen 
zu  überbieten  suchten,  entstand  ein  grosser  Tumult,  und  es  war 
zu  befürchten,  dass  es  zur  völligen  Entzweiung  zwischen  beiden 
Theilen  kommen  möchte.     Cicero  aber,   der  beide,   das  Volk  wie 
den  Ritterstand,   für  die  Senatspartei  zu  gewinnen  suchte,  berief 
das  Volk  auf  die  Nachricht  von  jenem  Vorfalle  zu  einer  Versamno.- 
lung    und  wusste    dasselbe    durch    seine  Beredsamkeit   so   völlig 
umzustimmen,    dass   es   den  Otho    das    nächste  Mal  bei   seinexxi 
Eintritt  ins  Theater  mit  lebhaftem  Beifall  empfing. 


*)  Es  ist  uns  nicht  mögHch  gewesen  zu  ermitteln,  auf  welchen  Gruc»'^ 
Mn  von  Mommsen  (Bd.  HL.  S.  170)  angenommen  wird,  dass  RulluB 
Gesetz  am  1.  Januar  selbst  zurückgezogen  habe,  so  dass  CJioero  nur  , 
Talent,  der  geschlagenen  Partei  einen  nachträghchen  letzten  Stoss  zu  geb^:*^*-» 
auch  hier  anzubringen"  gehabt  habe.  So  weit  wir  sehen,  ist  dies  nio^] 
nur  mit  allen  Nachrichten  der  Alten,  sondern  auch  mit  der  zweiten 
dritten  Rede  Ciceros  vöUig  unvereinbar,  welche  beide  beweisen,  dass  am^ot- 
nach  dem  1.  Januar  der  Antrag  nicht  nur  vorhanden  war,  sondern  d»ss 
auch  seine  Urheber  fortwährend  Anstrengungen  machten,  um  die  Guus* 
des  Volks  dafür  zu  gewinnen.  Eben  so  unbegründet  ist  auch  die  Ansidit 
Drumanns  (Bd.  m.  S.  148  ff.),  dass  der  Antrag  nicht  ernstlich  gemeint,  dass 
er  nur  ein  Blendwerk  oder,  so  zu  sagen,  ein  Fühler  gewesen  sei,  der  nur  den 
Zweck  gehabt  habe,  das  Volk  aufzuregen  und  seine  Gesinnung  zu  eiforsoliaii' 
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Von  grösserer  Bedeutung  war  aber  wiederum  ein  anderer 
Angriff,  der  kurz  darauf  erfolgte. 

Wir  erinnern  uns,  dass  die  durch  Satumin  und  GHaucia  im 
J.  100  erregten  Unruhen  auf  Grund  des  bekannten  Senatsbeschlusses, 
durch  welchen  den  Consuln  ausserordentliche  Vollmacht  übertragen 
zu  werden  pflegte,  gewaltsam  unterdrückt  wurden,  und  dass  dabei 
Satumin  und  GUaucia  selbst  ihren  Tod  fanden.  Die  einzige  Recht- 
fertigung des  gewaltsamen  Einschreitens  war  jener  Senatsbeschluss, 
dessen  Geltung  wiederholt  von  der  Volkspartei  angegriffen  worden 
war  (o.  S.  32  und  171),  von  der  Senatspartei  aber  deshalb  nicht 
minder  festgehalten  wurde.  Es  kam  jetzt  der  Volkspartei  darauf 
an,  die  Ungültigkeit  thatsächlich  zu  beweisen.  Deswegen  unter- 
nahm es  auf  Anstiften  Cäsar's  der  Tribun  T.  Labienus  einen  alten 
Senator,  Namens  C.  Rabirius,  der  bei  der  Tödtung  des  Satumin 
im  J.  100  betheiligt  gewesen  war,  vor  Gericht  zu  fordern.  Wurde 
Rabirius  verurtheüt,  so  konnte  es  der  Senat  fernerhin  nicht  wohl 
wagen,  den  Consuln  eine  solche  ausserordentiiche  Vollmacht  zu 
ertheüen.  Es  handelte  sich  daher  allerdings,  wie  Cicero  in  der 
bei  dieser  Gelegenheit  gehaltenen  Eede  wiederholt  hervorhebt, 
um  das  Ansehn  des  Senats,  welches  in  Bezug  auf  jenes  Recht 
mit  Rabirius  stehen  und  fallen  musste. 

Rabirius  wurde  von  dem  Prätor  der  PerdueUion  d.  h.  des 
Hochverraths  angeklagt  und  die  Verhandlung  der  Sache  zwei  von 
den  Prätoren  ernannten  Richtern  übertragen:  ein  aus  der  grauen 
Vorzeit  herrührendes  Verfahren,  welches  sich  hauptsächlich  auf 
^ö  Analogie  des  Processes  stützte,  welcher  unter  dem  König 
•'^^us  HostiHus  gegen  Horatius  wegen  der  Ermordung  seiner 
°^liwester  geführt  worden  war.  Dem  Rabirius  drohte  bei  diesem 
'Erfahren  nicht  nur  der  Tod,  sondern  auch  die  grausamste  Art 
^©sselben:  denn  dem  Verurtheüten  wurde  nach  der  alten  bei 
^^us  erhaltenen  Formel  das  Haupt  verhüllt,  dann  wurde  er 
S^geisselt  und  endlich  entweder  vom  Tarpejischen  Felsen  herab- 
Söstürzt  oder  an  den  „argen  Baum"  (d.  h.  den  Galgen)  gehenkt 
^öi*  auch ,  wie  mit  Rabirius  geschehen  soUte ,  ans  Kreuz  geschla- 
6^11.  Die  Duumvim  waren  C.  Cäsar  und  der  Consul  des  vorigen 
''^hres  L.  Cäsar.  Rabirius  wurde  von  ihnen  verurtheilt,  appel- 
*^^ite  aber  an  das  Volk,  und  zugleich  bewirkte  Cicero,   dass  der 
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Spruch  des  Gerichts  durch  einen  Senatsbeschluss  als  verfassungs- 
widrig aufgehoben  wurde.  Als  hierauf  die  Sache  vor  dem 
Volke  verhandelt  wurde,  wetteiferten  die  bedeutendsten  Männer 
der  Senatspartei  in  dem  Bestreben,  ihn  zu  retten,  und  auch 
Cicero  hielt  eine,  zum  Theü  noch  erhaltene  Bede,  in  welcher 
er  ausführte,  wie  Labienus,  während  er  angeblich  die  Sache  des 
Volks  führe,  vielmehr  das  Volk  beleidige  und  verletze;  denn  es 
gehöre  zu  den  Privilegien  des  römischen  Volks,  dass  keiner,  der 
ihm  angehöre,  anders  als  durch  Volksbeschluss  zum  Tode  verur- 
theüt  werden  könne,  und  doch  habe  Labienus  den  Eabirius  ohne 
Volksbeschluss  zum  Tode  verurtheilen  lassen  wollen,  und  zwar 
zu  einem  Tode,  dessen  fürchterliche  Grausamkeit  mit  der  Müde 
und  Humanität  des  römischen  Volks,  völlig  unvereinbar  und  des- 
wegen längst  beseitigt  sei. 

Nach  Cassius  Dio  wäre  die  Verurtheilung  des  Eabirius  gleich- 
wohl nur  durch  ein  ausserordentliches  Mittel  verhindert  worden. 
Dieser  erzählt:  als  die  Abstimmung  des  Volks  keinen  günstigen 
Ausgang  versprochen,  habe  der  Prätor  Metellus  Geier  die  Fahne, 
die  während  der  Centuriatcomitien  nach  einer  aus  der  alten  Zeit, 
wo  Rom  durch  einen  UeberML  seiner  nahen  Feinde  überrascht 
werden  konnte,  stammenden  Sitte  immer  auf  dem  Janiculum  wehen 
musste,  abnehmen  lassen  und  dadurch  die  Aufhebung  der  Comitien 
bewirkt ,  Labienus  aber  habe  darauf  die  Anklage  nicht  weiter  ver- 
folgt. Indess  rühmt  Cicero  selbst  in  der  Rede  gegen  Piso,  dass 
er  in  diesem  Process  die  Sache  des  Senats  vor  dem  Volke  mit 
Erfolg  aufrecht  erhalten  habe*),  und  auch  Sueton  (Caes.  12)  deutet 
wenigstens  an,  dass  Rabirius  bei  dem  Volke  Gnade  gefunden 
habe :    so  dass  man  allerdings  berechtigt   ist ,    in    jene  Nachricht 


*)  Die  Worte:  Ego  in  Rabirio  perdueUionis  reo  XL  annis  ante  me 
consulem  interpositam  senatus  kuctoritatem  sustinxd  contra  invidiam  atqne 
defendi  (§.  4)  würden  vöUig  ungerechtfertigt  sein  und  schwerHch  würde 
Cicero  gewagt  haben  so  zu  sprechen,  wenn  Rabirius  nur,  wie  Dio  berich- 
tet, durch  ein  äusserhches  Mittel  gerettet  worden  wäre.  (Aus  eben  diesen 
"Worten  scheint  auch  hervorzugehen,  dass  es  sich  nicht,  wie  man  in 
neuerer  Zeit  angenommen,  um  einen  blossen  Multprocess  bei  diesen  Ver- 
handlungen vor  dem  Volke  gehandelt  haben  kann,  was  übrigens  auch  mit 
dem  gesammten  Inhalt  der  Rede  Cicero's  kaum  vereinbar  sein  dürfte.) 
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des  Dio    einigen  Zweifel    zu   setzen.      Jedenfalls   wurde  Eabirius 
gerettet,  wenn  auch  nicht  ohne  Schwierigkeit  und  grosse  Mühe. 

Es  wurde  femer  versucht,  eine  Bestimmung  des  Sulla  auf- 
zuheben, wonach  die  Söhne  der  von  ihm  Proscribierten  von  den 
Ehrenstellen  ausgeschlossen  sein  sollten.  Die  Bestimmung  war 
hart  und  unbillig,  wie  Cicero  selbst  wiederholt  anerkennt;  ihre 
Aufhebung  war  aber  nicht  thunlich  ohne  gewaltsame  Störung  der 
bestehenden  Yerhältnisse  und  wurde  nur  beantragt,  um  Unruhen 
zu  erregen.  Und  eben  so  war  es  nur  eine  Parteimachination, 
wenn  C.  Piso,  der  Consul  vom  J.  67,  der  sich  als  solcher  durch 
seinen  Widerstand  gegen  die  Volkspartei  besonders  hervorgethan 
hatte  (o.  S.  173),  jetzt  von  Cäsar  wegen  Erpressung  in  der  Pro- 
vinz angeklagt  wurde.  Auch  diese  Yersuche  wurden  von  Cicero 
durch  seine  Beredsamkeit  vereitelt.  Die  Söhne  der  Proscribierten 
wurden  durch  ihn,  man  weiss  nicht  sicher  auf  welche  Art,  verhin- 
dert, sich  um  Ehrenstellen  zu  bewerben,  und  Piso  wurde  von  ihm 
vertheidigt  und  vom  Gericht  freigesprochen. 

Indess  Alles  dies  waren  nur  Vorspiele  zu  dem  Hauptkampfe, 
der  ihm  mit  Catilina  bevorstand. 

Dieser  hatte  wiederum  sein  Absehen  zunächst  auf  Erlangung 
des  Consulats,  für  62,  gerichtet.  Er  suchte  deshalb  die  Zahl 
seiner  Anhanger  in  Eom  zu  vermehren,  erneute  die  Bestechungen 
und  warb  zugleich  unter  den  Veteranen  des  SuUa,  die  besonders 
zahlreich  in  Etrurien  in  der  Umgegend  von  Fäsulä  angesiedelt 
waren  und  jetzt,  nachdem  sie  durch  Trägheit  und  Verschwendung 
ihren  Wohlstand  zerstört  hatten,  sich  einem  neuen  Büi'gerkrieg 
zum  grossen  Theil  nicht  ungern  anschlössen.  Zu  letzterem  Zwecke 
bediente  er  sich  besonders  eines  gewissen  C.  Manlius,  der  unter 
SuUa  gedient  hatte  und,  selbst  einer  der  Colonisten  in  Fäsulä, 
hierdurch  und  durch  seinen  persönlichen  Muth  sich  zu  der  EoUe, 
die  ihm  von  Catilina  überwiesen  wurde,  vortrefflich  eignete. 
Cicero  beschrankte  sich  vorerst  darauf,  alle  seine  Unternehmungen 
und  Vorbereitungen  sorgfaltig  zu  überwachen,  von  denen  er  durch 
Fulvia  und  Curius  fortwährend  genaue  Kunde  erhielt. 

Die  Consularcomitien  wurden  aus  Besorgnis  vor  Catilina  vom 
Juli,  wo  sie  gehalten  zu  werden  pflegten,  bis  zum  October  hin- 
ausgeschoben.     Auch    A^urde    von    den  Consuln,    wahrscheinlich 
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ebenfalls  gegen  CatiHna,  ein  neues  Gesetz  über  Wahlbestechnngen 
gegeben,  dTirch  welches  die  Strafen  des  Calpurnisohen  Gesetzes 
vom  J.  67  verschärft  wurden.  Es  wurde  darin  eine  zehnjährige 
Yerbannung  als  Strafe  festgesetzt;  auch  wurde  darin  verordnet, 
dass  Niemand  in  den  zwei  Jahren  vor  seiner  Bewerbung  Gladia- 
torenspiele geben  sollte. 

Endlich  aber  war  doch  die  Wahlversammlung  auf  den 
21.  October  festgestellt.  Ehe  es  aber  dazu  kam,  wurde  Cicero  in 
der  Nacht  auf  den  20.  October  durch  M.  Crassus,  M.  MarceUus 
und  Metellus  Scipio,  welche  durch  einige  Verschworene  schrift- 
liche "Warnungen  empfangen  hatten,  in  Besitz  bestimmterer  An- 
zeichen gesetzt.  Er  versammelte  daher  den  Senat  am  20.  October 
und  veranlasste  den  Beschluss,  dass  die  Wahl  au%eschoben  und 
am  folgenden  Tage,  der  eigentlich  zur  Wahl  bestimmt  war,  über 
die  Catilinarische  YerschwÖrung  verhandelt  werden  sollte.  An 
diesem  Tage  nun  (am  21.  October)  legte  Cicero  im  Senat  Alles 
dar,  was  ihm  von  der  YerschwÖrung  bekannt  geworden  war,  und 
zwar  in  Gegenwart  des  Catilina,  welcher  die  Stirn  hatte,  sich 
selbst  in  die  Yerhandlimg  einzudräpigen ,  und  sich  so  wenig  ein- 
schüchtern Hess,  dass  er  vielmehr  die  oben  (S.  171)  schon 
erwähnte  Aeusserung  über  den  Senat  ohne  Macht  und  das  Yolk 
ohne  Haupt  that  mit  dem  HLazufugen:  er  wolle  dem  Yolke  das 
Haupt  geben,  das  ihm  fehle.  Wenige  Tage  vorher  hatte  er  Cato, 
als  dieser  ihn  wegen  seines  Yorhabens  zur  Rede  setzte,  erwiedert: 
wenn  er  es  wage,  gegen  ihn  die  Brandfackel  zu  schleudern,  so 
werde  er  das  Feuer  nicht  mit  Wasser  löschen,  sondern  im  allge- 
meinen Umsturz  begraben.  Der  Senat  Hess  sich  indess  nicht 
abhalten,  zu  den  äussersten  Mittebi  zu  greifen.  An.  eben  diesem 
Tage,  am  21.  October,  wurde  den  Consuln  die  mehrfach  erörterte 
ausserordentUche  Gewalt  übertragen,  und  als  kurz  darauf  dem 
Senat  die  Anzeige  gemacht  wurde,  dass  ManHus  ein  Heer  zusam- 
menziehe und  es  am  27.  October  in  einem  Lager  vereinigen  werde, 
erhielten  Q.  Mardus  Eex  und  Q.  MeteUus  Creticus,  die  beide, 
auf  den  Triumph  wartend,  vor  der  Stadt  lagen,  den  Auftrag, 
gegen  die  CatiHnarier  ins  Feld  zu  rücken.  Jener  zog  darauf  nach 
FäsTÜä,  dieser  nach  ApuHen,  wo  ebenfaÜB  im  Auftrag  des  CatiHna 
geworben  wurde;    ausserdem   wlirde  mit  gleichem  Auftrage    der 
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Prator  Q.  Pompejus  Kufiis  nach  Capua  und  der  Prator  Q.  Metellus 
Celer  nach  Pioenum  geschickt 

Hierdurch  war  dem  Catüina  der  Krieg  erklärt,  ohne  dass 
jedoch  zunächst  weiter  etwas  Erhebliches  geschah.  Cicero  wollte 
erst  abwarten,  dass  Catüina  noch  deutlicher  und  handgreiflicher 
mit  seinen  Absichten  hervorträte,  und  hatte  dazu  allen  Grund. 
Denn  theils  war  die  Anwendung  der  ihm  übertragenen  Gewalt  doch 
immer  vielen  Bedenken  unterworfen  und  jedenfellB  nur  dann  zu 
rechtfertigen,  wenn  die  Gefehr  dringend  und  offenkundig  war, 
theils  war  aber  auch  der  Umfang  der  Gefahr  noch  nicht  deutlich 
zu  erkennen,  da  noch  Viele  schwankten  oder  heimlich  zum  Cati- 
lina  hielten.  Es  war  daher  die  höchste  Yorsicht  nötiiig.  Nur  so 
viel  geschah  noch,  dass  in  der  Stadt  ausserordentliche  Wachen 
angeordnet  und  Jedem,  der  über  die  Verschwörung  Anzeige  machen 
würde,  Belohnungen  versprochen  wurden. 

Catüina  konnte  daher  seine  Bewerbung  fortsetzen,  und  als 
(wie  es  scheint,  am  28.  October)  die  Wahl  stattfand,  ersdiieni^ 
mit  einej  grossen  Anzahl  Bewaffneter  und  mit  der  Absicht,  Cicero 
bei  dieser  Gelegenheit  zu  ermorden.  Allein  auch  Cicero  hatte 
sich  mit  einer,  vorzüglich  aus  Rittern  bestehenden  Leibwache  um- 
geben und  hatte,  ausserdem  einen  Harnisch  unter  dem  Oberkleide 
angelegt.  Letzteres,  wie  er  selbst  sagt,  nicht  sowohl  zu  seinem 
Schutze,  als  um  aller  Welt  zu  zeigen,  dass  sein  Leben  in  Gefahr 
seL  Catüina  wagte  daher  nichts  Gewaltsames,  und  der  Schrecken, 
den  die  Senatsbeschlüsse  allgemein  verbreitet  hatten,  trug  haupt- 
sächlich dazu  bei,  dass  er  bei  der  Wahl  durchfiel.  Eben  so  miss- 
lang ihm  das  Vorhaben,  Präneste  am  1.  November  zu  überrum- 
peln, weü  Cicero,  auch  hiervon  in  Kenntnis  gesetzt,  die  Stadt 
durch  eine  Besatzung  gesichert  hatte. 

Catüina  war  daher  genöthigt,  zu  dem  letzten  Mittel,  welches 
er  fOr  diesen  Fall  vorbereitet  hatte ,  zu  greifen.  Er  versammelte 
in  der  Nacht  vom  6.  zum  7.  November  die  Mitverschwomen, 
setzte  sie  von  den  Vorbereitungen,  die  er  in  Etrurien  und  sonst 
für  den  offenen  Krieg  getroffen,  in  Kenntnis  und  theüte  ümen 
seine  Absicht  mit,  sich  zum  Manlius  nach  Etrurien  zu  begeben; 
vorher  aber,  sagte  er,  sei  es  nöthig,  den  Cicero  zu  ermorden. 
Hierzu  erklärten,  sich  zwei  Männer  bereit,  ein  Ritter,  C.  Cornelius, 
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und  ein  Senator,  L.  Yarguntejus.  Diese  begaben  sich  am  Morgen 
zum  Cicero,  scheinbar,  um  ihm  einen  Besuch  zu  machen,  in 
Wirklichkeit  aber,  um  den  übernommenen  Auftrag  zu  vollführen. 
Aber  auch  diesmal  war  Cicero  im  Yoraus  unterrichtet;  er  Hess 
sie  nicht  vor,  und  so  wurde  ihr  Yorhaben  vereitelt.  Am  8.  No- 
vember (der  7.  war  wahrscheinlich  über  Privatbesprechungen  und 
Yorbereitungen  für  die  Senatssitzung  hingegangen)  fand  darauf 
wieder  eine  Senatssitzung  statt,  die  Cicero  zusammenberufen 
hatte ,  um  in  ihr  die  neuesten,  Yörgange  mitzutheilen.  Auch  Ca- 
tilina  erschien  in  derselben,  fend  aber  die  Stinmiung  gegen  sich 
sehr  verändert.  Auch  diejenigen,  die  von  der  Yerschwörung 
wussten  und  sie  im  Geheimen  begünstigten,  wendeten  sich  jetzt 
von  ihm  ab;  Alles  wich  vor  ihm  zurück  und  verliess  die  Bank 
und  die  Gegend,  wo  er  sich  niederliess.  Cicero  aber  empfing 
ihn  mit  der  noch  erhaltenen  (ersten  Catüinarischen)  Eede,  die 
mit  den  bekannten  "Worten  anfangt:  Wie  lange  willst  du  xmsere 
Qpduld  missbrauchen?,  er  hielt  ihm  vor,  was  er  bisher  gethan 
habe  und  was  er  beabsichtige,  wies  ihm  nach,  wie  er,  der  Consul, 
stets  von  allen  seinen  Plänen  im  Yoraus  gewusst  und  sie  alle  ver- 
eitelt habe,  und  forderte  ihn  endlich  auf,  die  Stadt  von  seiner 
Anwesenheit  zu  befreien  und,  wo  möglich,  alle  seine  Genossen 
mitzunehmen ;  worauf  Catilina  gesenkten  Blickes  und  mit  bittender 
Stimme  nur  erwiederte,  man  möge  den  gegen  ihn  gerichteten 
Anklagen  nicht  übereüt  Glauben  schenken,  seine  altpatricische 
Herkunft  und  sein  Leben  müssten  dem  Senat  zur  Bürgschaft  die- 
nen, dass  er  nicht  daran  denke,  die  Eepublik  zu  Grunde  zu 
richten  und  einem  Eindringling,  wie  Cicero,  Gelegenheit  zu  geben, 
sie  zu  retten.  Als  man  ihn  aber  unterbrach  und  Yerräther  und 
Feind  des  Yaterlandes  nannte,  verliess  er  den  Senat  und  in  der 
folgenden  Nacht  auch  die  Stadt  und  begab  sich  nach  Etrurien  in 
das  Lager  des  Manlius,  um  an  der  Spitze  des  Heeres  gegen  Rom 
zu  marschieren.  Nur  wenige  Mitverschworene  begleiteten  ihn; 
die  meisten  blieben  in  der  Stadt  mit  dem  Auftrage,  hier  noch 
weiteren  Anhang  zu  sammehi  und  bei  seinier  Annäherung  die  Stadt 
anzuzünden  und  ein  allgemeines  Blutbad  anzurichten,  um  dadurch^ 
.sein  Eindringen  zu  erleichtem.  Zu  Führern  für  die  Zurückblei— 
,  benden    wurden    P.   Lentulus    Sura    und    C.  Cethegus   bestimmte 
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Cicero  aber  hielt  am  folgenden  Tage  eine  Rede  an  das  Volk  (die 
zweite  der  erhaltenen  Catüinarischen) ,  in  welcher  er  sich  haupt- 
sächlich gegen  den  von  Catüina  und  seinen  Gfenossen  gegen  ihn 
erhobenen  Vorwurf,  als  habe  er  den  CatiHna  mit  Gewalt  und  ohne 
Ursache  aus  der  Stadt  getrieben,  vertheidigt,  und  traf  Anstalten, 
um  ein  Heer  zu  werben ,  welches  uÄter  seinem  CoUegen  C.  Anto- 
nius dem  Oatilina  nach  Etrurien  entgegenziehen  sollte. 

"War  nun  auch  hierdurch  zunächst  viel  gewonnen,  so  war 
doch  die  Gefahr  noch  bei  "Weitem  nicht  völlig  beseitigt.  Es  war 
nur  nöthig,  wie  der  öeschichtschreiber  der  Catilinarischen  Ver- 
schwörung, Sallust,  ausdrücklich  bemerkt,  dass  Catüina  einen 
Sieg  gewann  oder  nur  in  einer  Schlacht  nicht  geschlagen  wurde, 
um  ihm  den  ganzen  Staat  in  die  Hände  zu  liefern :  so  gross  war 
die  Menge  derer,  die  bereit  waren,  sich  jedem  Sieger,  auch  dem 
verworfensten ,  anzuschliessen. 

Die  nächste  öefe-hr  aber  drohte  von  denen,  die  in  der  Stadt 
zurückgeblieben  waren.  Diese  wurden  also  auf  das  Sorgfaltigste 
von  Cicero  beobachtet,  und  ein  glücklicher  Zu^  fügte  es,  dass 
sie  ihm  bald,  wie  an  Händen  imd  Füssen  gebunden,  überliefert 
wurden. 

Es  waren   damals  Gesandte   der  Allobroger  in  Rom,    gegen 

<Öeselben  Beschwerden,    über  welche  man   in  aUen  Provinzen  zu 

iiagen  hatte.  Abhülfe  suchend.     Diese  hatten  bisher  alle  Wege  zu 

Lesern  Zwecke  ohne  Erfolg  versucht;    die  Verschwomen  konnten 

^so  annehmen,    dass  sie  sich   nicht  ungern   an  sie  anschliessen 

^^'^'ixden,  um  von  ihnen  die  bisher  beim  Senat  vergeblich  gesuchte 

^^Mfe  zu  erlangen,    und  konnten  zugleich  hoffen,    dass  sie  ihrer 

^^^<3he  durch  einen  Aufstand  in  ihrem'Heimathlande  einen  erwünsch- 

*^^  Vorschub  leisten  würden.     Lentulus  gab  daher  einem  Freige- 

'^^^Benen,    Umbrenue,    der   im    jenseitigen  Gallien  bekannt  war, 

^^xi  Auftrag,  sich    mit  ihnen  in  Unterhandlung   zu   setzen.      Die 

"^^lobroger   schienen   die  Anerbietungen,   die    man  ihnen  machte, 

^^t  grosser  Freude  und  Dankbarkeit  aufzimehmen.      Auch  waren 

*^^  Anfengs  zweifelhaft,  ob  sie  darauf  eingehen  soUten.     Schliess- 

^^h  aber  hielten  sie  es  doch  für  das  Sicherere,    den  Antrag  zu 

y^^rrathen,  in  der  Hoffnung,  dass  alsdann  der  Senat  zum  Lohn  für 

^Vr  Verdienst   ihre  Bitten    erfüllen    würde.      Sie    eröf&ieten  sich 
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also  ihrem  Patron,  dem  Q.  Fabius  Sanga,  welcher  das  Gehörte 
sofort  dem  Cicero  mittheilte ,  imd  Cicero  wies  nun  die  Allobroger 
an,  die  ünterhandiungsn  mit  den  Verschworenen  fortzusetzen 
und  sich  so  yiele  Beweismittel  gegen  sie  als  irgend  möglich  zu 
verschafPen.  Sie  verlangten  daher  von  Lentulus,  Cethegus,  K 
Statilius  und  L.  Cassius  einen  Eid  und  eine  schriftliche  Ausfer- 
tigung darüber ,  um  diese  ihren  Landsleuten  zu  bringen.  Mit  die- 
ser von  den  Yerschworenen  unterschriebenen  Urkunde  (nur 
Cassius  hatte  sich  unter  irgend  einem  Yorwande  der  Beifügung 
seines  Namens  entzogen)  und  mit  einem  Briefe  des  Lentulus  an 
Catilina  brachen  sie,  von  einem  Mitverschworenen,  T.  Volturcius 
aus  Croton,  geleitet,  in  der  Nacht  vom  2.  zum  3.  Deoember  auf! 
Jener  Brief  des  Lentulus  lautetete  aber  f olgendermaassen :  ^Wer 
ich  bin,  wirst  du  vom  üeberbringer  hören.  Sei  ein  Mann, 
bedenke  deine  Lage  und  üb^lege  wohl,  was  die  Umstände  for- 
dern. Suche  so  Yiele  als  möglich  zu  gewinnen  und  verschmähe 
auch  die  Hülfe  der  Geringsten  nicht"  Hiermit  wollte  er  den 
Catilina  bewegen,  auch  die  Sdaven  au£surufen  und  zu  seinen 
Zwecken  zu  gebrauchen,  was  er  bisher  immer  abgelehnt  hatte. 
Cicero  aber  hatte  die  Prätoren  L.  ilaccus  und  C.  Pomptinus  mit 
Bewa&eten  beauftragt,  die  Gesandten  und  ihre  Begleiter  an  der 
müvischen  Brücke  aufzugreifen.  Sobald  sie  also  hier  ankamen^ 
wurden  sie  festgenommen  und  mit  den  Briefschaften,  die  man  bei 
ihnen  fand,  zu  dem  Consul  gebracht 

Dieser  sah  sich  nun  am  Ziele  seines  Strebens;  denn  nunmehr 
hatte  er  die  Beweise  der  Yerschwörung  so  handgreiflich  und  un- 
widerleglich, wie  er  sie  nur  immer  wünschen  konnta  Er  lud 
zuerst,  als  er  die  Gefangenen'  nebst  den  Brie&chaften  in  Emp&ng 
genommen,  einige  der  angesehensten  Senatoren  zu  sich  ein,  um 
mit  ihnen  eine  Yorberathung  zu  halten.  Dann  berief  er  die  Yer- 
schworenen Lentulus,  Cethegus,  Statilius  und  Gabinius  zu  sich, 
um  sich  ihrer  Personen  zu  versichern.  Ein  fünfter,  Cepaiius  aus 
Terracina,  der  eben  im  Begriff  war,  nach  Apulien  abzugehen,  um 
dort  die  Sdaven  aufzurufen,  entfloh,  als  er  die  Ladung  empfing, 
wurde  aber  eingeholt  und  nachher  ebenfalls  vor  den  Senat  gebracht 
Die  zur  Yorberathung  eingeladenen  Senatoren  waren  der  Meinung, 
dass  die  Briefechaften  sogleich  erbrochen  werden  sollten;   Cicero 
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aber  that  dies  nicht,   um  gegen  jeden  Yerdacht   der  Fälscliung. 
gesichert  zu  sein. 

Er  berief  nun  den  Senat  in  den  Tempel  der  Eintracht  und 
führte  Lentulus,  weü  er  Prator  war,    selbst  an  der  Hand  dahin; 
die   anderen  Yerschworenen  wurden   durch  Wachen  hingebracht 
Wahrend  aber  die  Senatoren  sich  nach  und  nach  versammelten, 
Hess  er  bei  Cethegus  eine  Haussuchung  anstellen,  wo  man  alle]> 
hand  Waffen  und  namentlich  auch  Brandpfeüe  au&nd.      Sodann 
aber  legten  Yolturdus  und  die  Allobroger  ihre  Zeugnisse  ab,  jener, 
nachdem  man  ihm  vorher  Straflosigkeit  zugesichert  hatte.    Endlich 
wurden  auch  die  Briefe  eröf&iet ,  und  nun  konnten  auch  die  Yer- 
schworenen  selbst  nicht  mehr  umhin,  ihre  Schuld  einzugestehen, 
nachdem  sie  vorher  lange  versucht  hatten   zu  leugnen.      So  war 
denn  das  Ergebnis   dieses  Tages   (des  3.  December),    dass  über 
die   Geschworenen   das    Yerdammungsurtheü  ausgesprochen   (eos 
contra  rem  pubHcam  fecisse)  und  dagegen  fOr  Cicero  ein  Dankfest 
beschlossen  wurde,  und  zwar,  wie  es  hiess,  weü  er  die  Stadt  vor 
der  Yerheerung   durch  Feuer,    die  Bürger   vor   Ermordung   und 
Italien  vor   einem  Kriege  bewahrt  habe;    wozu   man   noch   eine 
Belobung  für  die  Prätoren  Ekccus  und  Fomptinus  und  selbst  fOr 
den  andern  Consul  C.  Antonius  hinzufugte,  für  letzteren  mit  den 
Worten :  weil  er  den  Theilnehmem  der  Yerschwörung  keinen  Ein- 
fluss  weder  auf  seine  eigenen  noch  auf  die  öffentlichen  Beschlüsse 
gestattet  habe.      Hierauf  wurden  die  fünf  genannten  Yerschwore- 
nen,  nachdem  Lentulus  noch  zuvor  seiner  amtlichen  Würde  ent- 
kleidet worden  war,  einzelnen  Senatoren   zur  Bewachung  anver- 
traut;    das    Gleiche   wurde    noch   über    vier    andere    abwesende 
Mitschuldige  beschlossen,  über  L.  Cassius,   F.  Furius,  Q.  Annius 
Chile   und    P.  ümbrenus,    die   ebenfalls   besonders   schwer   gra- 
viert waren. 

An  demselben  Abende  aber  hielt  Cicero  auch  noch  eine  Eede 
vor  dem  Yolke  (die  dritte  der  erhaltenen  Catüinarisohen),  in  welcher 
er  ihm  das  Geschehene  mittheüte  und  es  aufforderte,  mit  dem 
Senat  den  GKSttem  den  Dank  fOr  die  Bettung  darzubringen:  denn 
deren  Hülfe  sei,  wenn  je,  so  jetzt  sichtbar  hervorgetreten,  nament- 
lich die  des  capitolinischen  Jupiter,  der  durch  eine  wunderbare 
Fügung  gerade  heute  wieder  auf  dem  Capitol,  mit  dem  Blick  auf 

13* 
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das  Forum  gerichtet,  hergestellt  worden  sei  und  seine  Macht  und 
Gunst  sogleich  so  herrlich  bewiesen  habe. 

Am  folgenden  Tage  wurden  im  Senat  den  Allobrogischen 
Gesandten  und  dem  Yolturcius  reiche  Belohnungen  zuerkannt 
Die  übrige  Zeit  wurde  durch  die  Berathungen  über  die  Denun*» 
dation  eines  gewissen  L.  Tarquinius  hinweggenommen,  der  angeb- 
lich auf  einer  Eeise  zu  Catilina  ergriffen  und  vor  den  Senat  gefOhrt 
worden  war,  wo  er  die  Anzeige  machte,  Crassus  habe  ihn  abge- 
sendet, um  CatUina  zur  Eüe  anzutreiben,  damit  die  Yeriiaffceten 
befireit  und  die  üebrigen  ermuthigt  würden;  sei  es,  dass  dies 
wirklich  geschehen  oder  dass  er,  was  wahrscheinlicher  ist,  von 
irgend  einer  Seite  angestellt  worden  war,  um  Crassus  mit  in  das 
Yerbrechen  zu  verwickeln  und  den  Senat  dadurdi  aus  Scheu  vor 
der  Macht  des  Crassus  zu  grösserer  Milde  und  Bücksichtnahme 
zu  nöthigen.  Der  Senat  erhob  sich  indess  einmüthig  gegen  diese 
Anzeige  und  fasste  den  Beschluss,  dass  sie  als  eine  fEdsche  anzu- 
sehen und  der  Urheber  so  lange  in  Gewahrsam  zu  halten  sei, 
bis  er  den  Anstifter  genannt  habe. 

Nun  musste  aber  noch  über  das  Schicksal  der  Yerhafteten 
eine  Entscheidung  getroffen  werden,  und  zu  diesem  schwersten 
Beschlüsse  war  die  Sitzung  des  Senats  vom  5.  December  (Konae 
Decembres)  bestimmt  worden.  Wie  üblich,  wurde  vom  Gonsul 
der  Gegenstand  zur  Berathung  gestellt,  und  der  erste,  welcher 
seine  Meinung  darüber  zu  sagen  hatte,  war  der  designierte  Consul 
D.  Junius  Süanus.  Dieser  stimmte  für  den  Tod.  Eben  so  die 
folgenden  bis  auf  Julius  Cäsar.  Cäsar  war  nicht  ganz  firei  geblie- 
ben von  dem  Yerdacht  der  Theilnahme  an  der  Yerschwörung, 
und  Cicero  selbst  deutet  in  späterer  Zeit  auf  einen  solchen  Yer- 
dacht hin,  obgleich  er  während  der  jetzigen  Untersuchung  die 
Zumuthung,  ihn  in  die  Sache  zu  verwickeln,  die  ibm  von  Q.  Ca- 
tulus  und  C.  Piso,  dem  Consul  des  J.  67,  gemacht  wurde,  stand- 
haft zurückwies.  Mochte  nun  aber  Cäsar  nicht  ganz  unbetheüigt 
sein,  oder  mochte  er,  was  das  Wahrscheinlichere,  aus  Klugheit 
sich  völlig  zurückgezogen  gehalten  haben,  so  woUte  er  doch 
\mter  allen  Umständen  nicht  in  das  Todesurtheil  einstimmne ,  weil 
er  voraussah,  dass  dasselbe,  wenn  auch  nicht  jetzt,  doch  später 
unpopulär  werden  würde.    Er  warnte  daher  den  Senat,  sich  nicht 
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von  Leidenschaft  hinreissen  zu  lassen,  suchte  nachzuweisen,  dass 
es  bei  der  Yortrefflichkeit  der  von  Cicero  getroffenen  Anstalten 
des  Todesurtheils  nicht  bedürfe,  machte  darauf  aufmerksam,  dass 
der  Tod,  der  als  Befreier  von  aUen  Leiden  nicht  einmal  als 
eine  angemessene  Strafe  fOr  das  Yerbrechen  anzusehen  sei,  nach 
den  bestehenden  Gesetzen  über  keinen  römischen  Bürger  verhängt 
werden  dürfe,  und  stellte  schliesslich-,  auf  aUe  diese  Gründe 
gestützt,  den  Antrag,  die  Verhafteten  unter  die  Municipien  zur 
ewigen  Gefangenschaft  zu  vertheüen  und  ihre  Guter  einzuziehen. 
Es  war  wahrscheinlich  nicht  sowohl  das  Gewicht  dieser  Gründe 
als  die  Furcht,  was  die  meisten  Senatoren  bewog ,  für  den  Antrag 
Cäsar's  oder  einen  ähnlichen  vermittelnden  des  Tiberius  Nero  zu 
stimmen:  als  M.  Pordus  Cato  auftrat  und  mit  rauhen  Worten, 
ohne  auf  die  Frage  einzugehen,  ob  die  Gesetze  das  Todesurtheil 
erlaubten  oder  nicht,  die  Nothwendigkeit  desselben  nachwies. 
Denn  wie  sollte  man  von  den  Municipien  erwarten ,  dass  sie  sich 
in  Bewachung  der  Gefengenen  zuverlässig  erweisen  würden,  wenn 
man  der  Hauptstadt  selbst  nicht  traue?  Dabei  wies  er  auf  die 
Sitte  der  Vorfahren  hin,  die  in  ähnlichen  FäUen  sich  nicht 
gescheut,  den  Tod  zu  verhängen,  und  dadurch  den  Staat  gross 
gemacht  hätten,  die  freilich  auch  nicht,  wie  der  Vorredner,  den 
Tod  für  das  Ende  aUer  Leiden,  sondern  für  den  Anfang  der  dem 
Verbrecher  gebührenden  ewigen  Strafen  gehalten  hätten.  Diese 
Bede  gab  den  Ausschlag.  Auch  Cicero  hielt  im  Laufe  der  Ver- 
handlung*) eine  Rede,  die  vierte  Catüinarische,  in  welcher  er  das 


*)  Nach  Plutarch  (de.  21)  hat  Cicero  diese  Eede  vor  der  des  Cato 
gehalten,  mid  hierfür  scheint  auch  der  umstand  zu  sprechen,  dass  darin 
zwar  der  Anträge  des  Silanus  und  Cäsar,  aber  nirgends  der  Rede  Cato's 
gedacht  wird.  Indess  ist  auf  der  andern  Seite  nicht  wohl  abzusehen,  an 
welcher  andern  Stelle  als  der  ersten  oder  letzten  Cicero  gesprochen  haben 
sollte;  auch  hat  die  ganze  Rede  den  Charakter  eines  Resumes  der  ganzen 
Verhandlung;  endlich  wird  zum  Schluss  der  Rede  nicht  zur  Fortsetzung 
der  Berathung,  sondern  zur  Abstimmung  aufgefordert,  und  wenn  nur  der 
Anträge  des  Silanus  und  Cäsar  gedacht  wird,  so  ist  dabei  zu  berücksich- 
tigen, dass  dies  in  der  That  die  einzigen  vorliegenden  Anträge  waren,  da 
Cato  nur  zu  Gunsten  des  einen  derselben  gesprochen  hatte,  so  dass  also 
kein  zwingender  Grund  vorhanden  war,  seiner  zu  gedenken.  Es  scheint 
uns  also  wenigstens  sehr  fraghch,   ob  die  Rede  nicht  als  die  Schlussrede 
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Ergebnis  der  Berathung  zusammen£Eisst  und  die  für  die  eine  oder 
die  andere  Ansicht  vorgebrachten  Gründe  beleuchtet  "Während 
er  aber  auch  die  Gründe  für  Cäsars  Ansicht  herrorhebt  und  sich 
sogar  bemüht,  die  Strafe,  welche  die  Frevler  nach  dessen  Antrag 
treffen  würde,  als  nicht  minder  hart  darzustellen,  um  dadurch 
dem  Cäsar  den  Schein  der  Popularität  zu  entreissen :  so  war  doch 
seine  Eede  von  der  Art,  dass  sie  wesentlich  dazu  beitragen  musste, 
die  Entscheidung  nach  Oato's  Seite  zu  lenken.  Denn  indem  er 
die  Senatoren  bat,  auf  seine  persönliche  Sicherheit  keine  Bück- 
sicht zu  nehmen,  und  die  Yersicherung  hinzufügte,  dass  Alles, 
vom  Höchsten  bis  zum  Niedrigsten,  den  Hass  und  Unwillen  des 
Senats  gegen  CatUina  und  seine  Genossen  theile,  benahm  er  dem 
Senat  die  Besorgnisse,  die  ihn  allein  von  dem  strengeren  Beschluss 
zurückhalten  konnten.  So  erfolgte  also  das  Todesurtheil,  welches 
noch  an  demselben  Tage  vollzogen  wurde.  Cicero  selbst  führte 
Lentulus  in  das  Gefängnis,  in  das  von  Servius  TuUius  erbaute 
und  nach  ihm  benannte  TuUianum.  Dort  wurde  er  in  ein  unter- 
irdisches dunkles  Gefängnis  herabgelassen,  und  daselbst  von  dem 
Henker  durch  den  Strang  hingerichtet,  und  in  gleicher  Weise 
wurde  die  Todesstrafe  an  Cethegus,  StatiHus,  Gabinius  und  Cepa- 
rius  vollzogen  (die  vier  anderen  oben  genannten  Yerschworenen 
hatten  sich  der  Verurtheilung  durch  die  Mucht  entzogen).  Das 
Yolk  aber  war  in  dem  Maasse  von  Cicero  in  die  von  ihm  einge- 
schlagene Bahn  mit  fortgerissen,  dass  es  ihn  auf  seinem  Bückwege 
vom  Gefängnis  mit  Jubel  begleitete,  so  dass  sein  Zug  einem 
Triumphzuge  glich.  Auch  die  Bitter,  welche  schon  in  den  letz- 
ten Tagen  ihre  Ergebenheit  dadurch  bewiesen  hatten ,  dass  sie  vor 
dem  Tempel  der  Eintracht,  in  welchem  die  Sitzungen  des  Senats 
stattfanden,  Wache  hielten,  begleiteten  den  Zug  und  bewiesen  sich 
nicht  minder  eifrig,  den  Consul  zu  preisen  und  ihm  ihren  Beifisdl 
auszudrücken  *). 


der  ganzen  Verhandlung  anzusehen  sein  dürfte;  wofür  übrigens  auch  die 
Stehen  Vell.  Pat  H,  35  und  App.  B.  C  H,  6  sprechen.    An  ersterer  Stelle 
heisst  es:   Cato  paene  inter  Ultimos  interrogatus  sententiam  — ^  und 
Appian  wird  Cicero's  Kode  nach  der  des  Cato  angeführt. 

*)  Wir  woUen  es  dahin  gestellt  sein  lassen,  ob  die  Hinrichtung  d( 
Yerschworenen  an  sich  nothwendig  und  zweckmässig  war,   aber  so  vi^^^i/ 
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Hiennit  war  aber  in  der  That  Cicero's  Werk  vollbracht ;  denn 
mit  der  Yerscbwörung  in  der  Stadt  war  auch  CatiHna  besiegt. 
Er  hatte  bis  dahin  zwei  Legionen  zusammengebracht,  von  denen 
aber  nur  der  vierte  Theil  regelmässig  bewaffnet  war.  Und  auch 
hiervon  verüessen  ihn  auf  die  Nachricht  von  jenen  Yorgangen  in 
der  Stadt  noch  Viele,  die  sich  nur  in  der  Hoffnung  auf  Raub 
und  Plünderung  an  ihn  angeschlossen  hatten.  Er  woUte  darauf 
mit  dem  kleinen  übrig  gebliebenen  Haufen  über  die  Apenninen 
nach  dem  diesseitigen  Gallien  entweichen.  Allein  MeteUus  Celer 
hatte  seinen  Plan  errathen  und  verlegte  ihm  den  Weg.  Auf  der 
andern  Seite  wurde  er  von  Antonius  bedrangt,  der  ihm  von 
Etrurien  her  mit  einem  Heer  entgegenzog.  So  von  beiden  Seiten 
eingeschlossen,  beschloss  er,  sich  auf  das  Heer  des  Antonius  zu 
werfen.  Er  griff  es  bei  Pistoria  an  und  kämpfte  nebst  allen  seinen 
G^eno8sen  mit  dem  äussersten  Muthe  der  Verzweiflung.  Allein 
die  Ueberlegenheit  der  Feinde  war  zu  gross,  als  dass  er  den  Sißg 
hätte  erringen  können.  Petrejus,  der  statt  des  erkrankten  Anto- 
nius den  Oberbefehl  führte,  griff  erst  die  aus  den  tüchtigsten 
Leuten  bestehenden  8  Gehörten  an,  die  Catüina  in  das  Vorder- 
treffen gestellt  hatte,   und  warf  sie  über  den  Haufen,   wobei  die 


scheint  xms  völlig  unzweifelhaft,  dass  sie  nicht,  wie  Mommsen  behauptet, 
„verfassungsmässig  nicht  möghch"  und  nicht  ein  „Act  der  brutalsten 
Tyrannei"  war  (Bd.  DI.  S.  167  u.  178).  Wir  haben  dafür,  wie  schon  oben 
(S.  32)  erwähnt  worden,  das  Zeugnis  des  Cäsar  (B.  C.  c.  7)  und  des  Sallust 
(Cai  29),  also  zweier  Männer  von  der  entgegengesetzten  Partei,  welche 
beide  die  Uebertragung  jener  ausserordenthchen  Vollmacht  an  die  Consuln 
durch  den  Senat  als  ein  bestehendes  Eecht  anführen,  Cäsar  nur  mit  der 
Beschränkung,  dass  sie  ledighch  in  Fällen  dringender  Gefahr  (in  pemiciosis 
legibus,  in  vi  tribunicia,  in  secessione  populi,  templis  locisque  editioribus 
occupatis)  zu  geschehen  habe,  und  diese  ausserordentliche  Vollmacht 
schloss,  wie  wiederum  aus  Sallusts  Worten  hervorgeht,  auch  die  Todesstrafe 
(das  coercere  omnibus  modis  socios  atque  civis,  domi  mihtiaeque  imperium 
atque  Judicium  sxmmium  habere)  in  sich.  Allerdings  war  das  Recht  bestrit- 
ten und  wenigstens  indirect  durch  wiederholte  Volksbeschlüsse  für  unzu- 
lässig erklärt;  deswegen  war  es  aber  eben  so  wenig  aufgehoben,  wie  viele 
andere  Dinge,  über  die  der  Parteikampf  geführt  wurde,  und  in  denen  eben 
die  damals  bestehende  unheilbare  Spaltung  zwischen  den  beiden  Hälften  des 
Staates  sich  manifestiert.  Hatte  es  doch  erst  kürzhch  durch  das  Gesetz  des 
Comehus  (S.  172)  eine  gewisse,  wenn  auch  bedingte  Anerkennung  gefunden. 
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meisten  von  ihnen  erschlagen  wurden,  und  hierauf  wurden  auch 
die  Uebrigen  leicht  überwältigt.  Manlius  und  ein  anderer  Führer, 
Fäsuknus,  waren  beim  Beginn  des  Treffens  geMlen.  Catüina 
stürzte  sich,  als  er  die  Niederlage  der  Seinigen  sah,  mitten  unter 
die  Feinde  und  fand  dort  tapfer  kämpfend  den  gesuchten  Tod. 
Wie  hartnackig  aber  der  Kampf  geführt  worden  war,  sah  man  am 
deutlichsten,  als  der  Sieg  entschieden  war.  Fast  Alle  bedeckten 
mit  ihren  Leichen  den  Platz,  auf  den  sie  zum  Kampfe  gestellt 
worden  waren,  oder  wenn  sie  davon  im  Schlachtgewühl  wegge- 
drängt worden  waren,  zeigten  doch  ihre  Leichen  keine  anderen 
als  in  rühmlichem  Kampfe  Stirn  gegen  Stirn  empfangene  Wunden, 
und  weder  im  Treffen  noch  auf  der  Flucht  wurde  ein  einziger 
römischer  Bürger  von  den  Feinden  lebendig  gefangen  genommen. 

Obgleich  diese  Schlacht  schon  in  den  Anfang  des  folgenden 
Jahres,  des  J.  62,  fallt,  so  ist  doch  auch  sie  den  Verdiensten  des 
Cicero  beizuzählen,  da  er  es  war,  der  die  Yorbereitungen  dazu 
getroffen  und  den  Sieg  durch  das,  was  er  in  der  Stadt  gethan, 
möglich  gemacht  hatte. 

So  war  also  nicht  nur  die  Nobilität,    sondern,    so  viel  wir 
sehen  und  urtheilen  können,  auch  die  Eepublik  durch  Cicero  aus 
der  drohendsten  Gefahr  errettet.     Yon   dem  Danke  aber,   den  er 
hierfür  zu  erwarten  hatte ,  sollte  er  noch  vor  Niederlegung  seines 
Consulats   eine  Probe   erhalten.     Er  woUte  am  letzten  Tage  des- 
selben, wie  üblich,  noch  eine  Kode  ans  Volk  halten  und,    wie  es 
ebenfalls  das  Herkommen  mit  sich  brachte,   in  dieser  Kode  dem 
Volke  noch  einmal  vor  die  Augen  fuhren,  was  er  geleistet  hatte. 
Einer  der  neu  erwählten  Tribunen,  Q.  Metellus  Nepos,   benutzte 
jedoch  seine  Amtsgewalt  dazu,  um  dies  zu  hindern :  wer  römische 
Bürger  xmgehört   getödtet   habe,    sagte  er,   verdiene    auch  nicht 
gehört  zu   werden.     Da  schwor  Cicero  mit  lauter  Stimme,   dass 
er  das  Vaterland  gerettet  habe,   und  das  Volk  gewährte  ihm  die 
Gtenugthuung,  dass  es  mit  lauter  Stimme  und  mit  Jubel  in  diesen 
Schwur  einstimmte. 
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Zehntes  Capltel. 

Des  Pompejus  Rückkehr,  62-— 60. 

In  der  Angelegenheit  Catilinas  hatte  die  Senatspartei  noch 
einmal  selbstständig  gehandelt  mid  mit  und  durch  Cicero  einen 
wenigstens  dem  Anscheine  nach  grossen  und  bedeutenden  Sieg 
gewonnen.  Es  fragte  sich  nun  aber,  wie  sich  Pompejus  zur  Nobi- 
lität  stellen  würde,  ffiervon  musste  nothwendig  die  weitere 
Entwickelung  der  Dinge  abhängen. 

Die    Führer   der    Yolkspartei  —  unter   denen   neben   Cäsar 
besonders  jener  Q.  MeteUus  Nepos  hervortritt,  der  den  Cicero  am 
31.  December  63  so  empfindlich  verletzte  und  der,  wie  wir  uns 
erinnern ,  im  J.  62  Yolkstribun  war  —  durchschauten  diese  Lage 
der  Dinge  sehr  wohl,  xmd  während  sie  also  die  Senatspartei  auf 
alle  Art,   obwohl  zunächst   ohne  Erfolg   angriffen,   so  stellten  sie 
zugleich  mehrere  Anträge  zu  Gunsten  des  Pompejus,  die  keinen 
andern  Zweck  hatten,   als   diesen  für  sich  zu  gewinnen  und  ihn 
mit  der  Senatspartei  zu  verfeinden.     Ganz  anders  die  Senatspartei. 
Diese  war  durch  den  Sieg  über  Catilina   in  ihrem  Selbstbewusstr 
sein  viel  zu  sehr  gehoben,  um  eine  gleich  kluge  und  vorsichtige 
Politik  zu  verfolgen.     Sie  gab  daher  theüs  einzelnen  einflussreichen 
Männern  nach,  die  dem  Pompejus  aus  persönlichen  Gründen  ver- 
feindet waren,  theüs  liess  sie  sich  auch  durch  eine,  obwohl  wenig 
zahlreiche  Klasse  ihrer  Mitglieder  bestimmen ,  die  eine  Herstellung 
der  alten  Zustände  für  mögüg  hielten  und  deswegen  dem  Pom- 
pejus nichts  zugestehen  wollten,  was  nicht  mit  Gesetz  und  Her- 
kommen völlig   vereinbar  war.     Unter  jenen  waren  L.  LucuUus, 
Q.  MeteUus  Creticus,  M.  Crassus  die  bedeutendsten,  die  sich  sämmt- 
lich  verletzt  fohlten,   weü  ihnen  Pompejus   ihre  wirklichen  oder 
vermeintlichen  Kriegslorbeeren  entrissen  hatte.     Die  andere  Klasse 
war  vorzüglich  durch  M.  Porcius  Cato   vertreten,   den   gleichge- 
sinnten  Abkömmling  jenes  Cato,  welcher  den  Beinamen  Censorius 
von  seiner  Strenge  fuhrt,   gleich  diesem  eine  spartanische  Natur, 
hart,  streng  gegen  sich,  wie  gegen  Andere,  ohne  alle  Menschen- 
fiircht,  uneigennützig,   kurz  mit  allen  republikanischen  Tugenden 
^m  ia  etwas  herber  Mischung   ausgestattet,   welchem  Cicero  in 
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einer  gereizten  Stimmung  nur  das  eine  vorzuwerfen  wusste,  dass 
er  die  Politik  nicht,  wie  es  in  Eom  unter  dem  entarteten  'Volke 
nöthig,  sondern  wie  in  dem  platonischen  Staate  treibe.  Unter 
diesen  Umständen  that  die  Senatspartei  Alles,  um  den  Plan  der 
Yolkspartei  zu  fördern  und  den  Pompejus  zu  reizen  und  von  sich 
zu  entfernen. 

Diesem  Plane  gemäss  fing  die  Yolkspartei  schon  im  J.  63 
an,  dem  Pompejus  zu  schmeicheln.  Zwei  Tribunen,  T.  Atius  Labie- 
nus  und  T.  Ampius  Baibus,  stellten  den  Antrag,  dass  dem  Pompejus 
gestattet  sein  soUte,  bei  den  circensischen  Spielen  mit  dem  Lor- 
beerkränze .  und  im  Triumphalschmucke  und  bei  den  scenischen 
Spielen  mit  einem  goldenen  Kranze  und  in  der  Prätexta,  dem 
Amtskleide,  zu  erscheinen.  Der  Antrag,  der,  wie  man  sieht,  vor- 
trefflich auf  die  Eitelkeit  des  Pompejus  berechnet  war,  ging  auch 
wirklich  durch. 

Hierauf  erhob  Metellus  Nepos  im  J.  62  zunächst  eine  An- 
klage gegen  Cicero  wegen  Hinrichtung  des  Lentulus  und  seiner 
Genossen.  Der  Senat  fasste  indess  den  Beschluss,  dass  MeteUus 
Nepos  sich  mit  dieser  Anklage  gegen  das  Staatswohl  vergehe, 
womit,  wie  bekannt,  dem  Tribunen  für  die  Zeit  mißh  Mederlegung 
seines  Amts  eine  gerichtliche  Verfolgung  angedroht  würde,  xmd 
das  Ansehen  des  Senats  erwies  sich  jetzt  noch  als  so  stark,  dass 
Metellus  sich  hierdurch  abhalten  Hess,  die  Anklage  weiter  zu  ver- 
folgen. In  gleicher  Weise  wurde  auch  ein  Angriff  des  Cäsar  ver- 
eitelt, welcher  sich  direct  auf  Pompejus  bezog.  Cäsar,  der  jetzt 
Prätor  war,  behauptete  nämlich  in  einer  Rede  an  das  Volk,  dass 
der  Tempel  des  Capitolinischen  Jupiter,  obgleich  von  Q.  Catulus 
wieder  hergestellt  und  bereits  im  J.  69  geweiht,  noch  nicht  ganz 
vollendet  sei,  und  machte  daher  den  Vorschlag,  dass  die  VoUen- 
dxmg  und  die  Ehre  der  AVeihung  dem  Pompejus  übertragen  wer- 
den soUte;  womit  er  nichts  Anderes  bezweckte,  als  dem  Pompejus 
zu  schmeicheln  und  ihn  mit  Catulus  und  der  Senatspartei  zu  ver- 
feinden. Indess  auch  dieser  Angriff  wurde  durch  die  Autorität 
des  Senats  vereitelt,  welcher  sich  beim  Volke  des  Catulus  aufe 
Nachdrücklichste  annahm. 

Auf  der  andern  Seite  aber  gelangte  wieder  ein  Angriff  gegen 
Cäsar ,  der  wahrscheinlich  von  der  Senatspartei  ausging ,  eben  so 
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wenig  zum  Ziel.  Es  traten  nämlich  zwei  AnMäger  'gegen  Cäsar 
anf,  Q.  Cnrins  und  L.  Yettius,  die  ihn  der  Theünahme  an  der 
Catilinaiischen  Verschwörung  beschuldigten.  Allein  Cäsar  rief 
den  Cicero  selbst  in  einer  Volksversammlung  zum  Zeugen  gegen 
die  Anklage  auf,  und  da  dieser  das  gewünschte  Zeugnis  ablegte, 
so  sahen  sich  die  Ankläger  genöthigt,  ihr  Vorhaben  aufzugeben. 

Nunmehr  aber  vereinigten  sich  Beide,  Metellus  und  Cäsar, 
zu  einem  Unternehmen,  welches  aUe  vorausgehenden  weit  an  Be- 
deutung und  Gefährlichkeit  übertraf.  Sie  kündigten  ein  Gesetz 
an,  nach  welchem  Pompejus  mit  seinem  Heere  zur  Rettung  des 
durch  die  Gewaltmaassregeln  gegen  die  Catüinarier  gefährdeten 
Vaterlandes  herbeigerufen  werden  soUte.  Dieses  GesetZ'  würde, 
wenn  es  durchging,  die  doppelte  Wirkung  gehabt  haben,  dass  das 
Verfahren  der  Senatspartei  gegen  die  Catilinarische  Verschworung 
durch  das  Volk  verurtheüt  und  dass  Pompejus  genöthigt  worden 
wäre,  gegen  den  Senat  und  für  das  Volk  Partei  zu  ergreifen.  Die 
Gtefahr  war  also  für  den  Senat  sehr  gross,  um  so  grösser,  als 
MeteUus  nicht  verfehlt  hatte ,  zur  Sicherung  des  Erfolgs  bei  dem 
Volke  bewaf&iete  Banden  zu  werben. 

Was  jedoch  die  übrigen  Häupter  der  Senatspartei  kaum  gewagt 
haben  würden,  das  nahm  Cato  auf  seine  kräftigen  Schultern.  Die- 
ser hatte  sich  nur  deshalb  für  das  J.  62  zum  Volkstribun  wählen 
lassen,  um  dem  MeteUus  Widerstand  zu  leisten,  und  erschien 
jetzt,  als  MeteUus  den  Gesetzesvorschlag  vor  das  Volk  bringen 
woUte,  nur  von  seinem  CoUegen  Q.  Minucius  Thermus  begleitet, 
iingeschreckt  durch  die  Horden  des  MeteUus,  auf  dem  Forum. 
Als  nun  MeteUus  das  Gesetz ,  wie  übUch ,  durch  den  Schreiber  ver- 
lesen lassen  wollte,  so  that  er  Einspruch;  als  jener  es  —  gegen 
das  Herkommen  —  selbst  verlesen  woUte,  riss  er  iTitti  die  Schrift 
aus  der  Hand,  und  als  es  MeteUus  endlich  aus  dem  Gedächtnis 
vortragen  woUte,  verschloss  ihm  Thermus  den  Mund.  Nun  Hess 
MeteUus  durch  seine  Bewafbieten  einen  Angriff  machen.  Hierdurch 
wurden  Cato  imd  seine  Freunde  unter  Lebensgefahr  vom  Forum 
vertrieben.  AUein  bald  erschien  Cato  wieder  mit  einem  starken 
Anhang,  und  nun  gab  MeteUus,  der  seine  Horden  bereits  entlassen 
hatte ,  überrascht  und  die  Uebermacht  fürchtend ,  seine  Sache  auf, 
indem  er  das  Forum  verUess.     So  wurde  (Jas  Gesetz  vereitelt. 
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Der  Senat,  hiermit  noch  nicht  zuMeden,  ging  noch  einen 
Schritt  weiter,  indem  er  Metellus  und  Cäsar  ihrer  Aemter  entsetzte. 
Metellus  floh  darauf,  um  sich,  wie  er  vor  dem  Volke  erklärte,  vor 
der  Tyrannei  des  Senats  zu  sichern,  zum  Pompejus.  Cäsar  aber 
setzte  seine  Amtsthatigkeit  fort,  bis  der  Senat  ihm  drohte,  ihn  mit 
Gewalt  vom  Eichterstuhle  zu  entfernen.  Da  entUess  er  die  lio- 
toren  und  legte  das  Amtskleid  ab ,  dem  Anschein  nach  der  Gewalt 
nachgebend.  Das  Volk  aber  wurde  durch  dieses  seinem  Liebling 
angethane  Unrecht  so  aufgebracht,  dass  es  sich  in  Masse  unter 
Tumult  vor  dem  Hause  Cäsars  versammelte  und  ihn  unter  hefti- 
gen Drohungen  gegen  den  Senat  aufforderte,  sein  Amt  wieder  zu 
übernehmen.  Cäsar  beschwichtigte  das  Volk  mit  jener  fein  berech- 
neten Mässigung,  wie  wir  sie  oft  von  Volksfuhrem  unter  Umstän- 
den angewendet  sehen,  wo  ein  augenblickliches  Nachgeben  rath- 
sam  scheint;  worauf  der  Senat,  in  Anerkennung  seinel*  scheinbaren 
Mässigung,  den  Beschluss  wegen  seiner  Amtsentsetzung  zurück- 
nahm und  ihn  bei  seinem  nächsten  Erscheinen  im  Senat  mit 
grossen  Lobeserhebungen  empfing. 

Bald  darauf  wird  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  für  längere 
Zeit  durch  einen  Eechtshandel  in  Anspruch  genommen,  der  zwar 
seinem  Ursprung  nach  eine  Privatsache  ist,  durch  seinen  weiteren 
Verlauf  aber  zum  Gegenstande  des  Parteikampfes  zwischen  Senats- 
und Volkspartei  wird  und  theüs  aus  diesem  Grunde  theils  weil 
der  ganze  Vorgang  für  unsere  Zeit  charakteristisch  ist,  von  uns 
nicht  übergangen  werden  kann.  Die  Hauptperson  dabei  ist 
P.  Clodius,  der,  wie  schon  bemerkt  worden,  sich  später  zu  einer 
bedeutenden,  wenn  auch  wenig  rühmlichen  politischen  Wirksam- 
keit erhob,  der  sich  aber  bisher  nur  durch  Sittenlosigkeit 
und  Verschwendung  und  durch  die  Intriguen  bemerklich  gemacht 
hatte,  die  er  im  Heere  des  Lucullus  zu  Gunsten  des  Pompejus. 
gespielt  hatte. 

Dieser  unterhielt  ein  Liebesverhältnis  mit  Pompeja,  der  Ge- 
mahlin Cäsars,    und  wagte   es,    bei  Gelegenheit    des  Festes   dear 
„guten  Göttin",   bei  welchem   nur  Frauen   zugegen  sein  durften, 
sich  in  weiblicher  Verkleidung  in  das  Haus  des  Cäsar,  in  welchem 
das  Fest  damals  gefeiert  wurde ,  einzuschleichen.     Er  wurde  aber 
entdeckt  und  entkam  xiur  mit  Hülfe  einer  Sclavin  aus  dem  Hause. 
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Da  nun  diese  Anlegenheit  grosses  Aufsehen  machte ,  so  nahm  sie 
der  Senat  in  seine  Hand  und  machte  sie  dadurch  zur  Parteisache. 
Er  beschloss,    nachdem    die    Priester  auf  die   Anfrage,    ob  die 
Heiligkeit  der  Keligion  verletzt  sei,  eine  bejahende  Antwort  ertheilt 
hatten,   dass  Clodius   angeklagt  werden  sollte    (de   incestu,  d.  h. 
in  diesem  Falle  wegen  Entweihung  eines  religiösen  Festes),  und 
zwar,    um    sich   der  Yerurtheüung   des  Clodius   um  so  mehr  zu 
vergewissem,   in   der  vom    Gewöhnlichen    abweichenden    Weise, 
dass  die  Mchter  nicht  durchs  Loos  bestimmt,   sondern  durch  den 
Prator  ernannt  würden;  wozu  man  der  Genehmigung  des  Volkes 
bedurfte.     Als   aber    der  Antrag    an    das   Volk    gebracht   wurde, 
besetzte,  einer  der  Freunde  des  Clodius,   C.  Curio,   die  Zugänge 
zn  den  Räumen,  in  welchen  die  Abstimmung  geschah,  mit  bewaff- 
neten Banden,  und  M.  Piso  Calpumianus,   der  Consul   des  J.  61 
(der  Handel  hatte  im  J.  62  begonnen,   zog  sich  aber  bis  weit  ia 
das  J.  61  hinein),   statt  den  Antrag   dem   Beschlüsse   des   Senats 
gen^s  zu  empfehlen,   widerrieth   ihn  vielmehr  dem  Volke   und 
Hess  sogar  den  in  das  Abstimmungslocal  Eintretenden  bloss  ver- 
iieinende  Stimmtafeln  verabreichen.    Nun  wurde  zwar  durch  den 
Einfluss  einiger    von   den  Vorkämpfern   der   Senatspartei,    durch 
Boilensius,   Cato  und  dessen  eifrigsten  Anhänger  und  Verehrer 
^   Favonius,    die   Volksversammlung    aufgelöst,    und   der    Senat 
ö^ixob  sich  darauf  zu  einem  energischen  Tadelsvotum  gegen  seinen 
^^xisul,   indem   er  mit  400  gegen  15  Stimmen  beschloss,    dass 
^^  Consuln  das  Volk  zur  Annahme  des  Antrags  ermahnen  sollten. 
^^ess  hiermit  war   die  Kraft   der  Partei  erschöpft     Hortensius 
^ll«t  stellte  darauf  den  Antrag,  dass  man  von  jener  ausserordent- 
^^ken  , Constituierung    des    Geschwomengerichts    absehen    möge; 
*^Xm,   sagte  er,   die  Sache  des  Clodius  sei  so  schlecht,  dass  sie 
^^ch  mit  einem  bleiernen  Schwerte  abgethan  werden  könne,  und 
^^i  Senat,    der  Angelegenheit  müde,   stimmte  bei.     Die  Eichter 
^^^"Urden  also,  wie  gewöhnlich,  durch  das  Loos  gewählt  und,  wie 
6^v(ämlich,    durch    Geld    und    andere    Mittel    bestochen.      Zwar 
Zeigten   sie   sich  Anfangs    sehr    streng.     Als  Cicero,    der    gegen 
^lodius  Zeugnis   ablegte,    deshalb   von   den  Anhängern  desselben 
^^Bdroht  wurde,  erhoben  sie  sich,   stellten  sich  schützend  um  ihn 
^Uid  erklarten,   mit  ihrem  Kopfe  für  ihn  haften  zu  wollen.     Ja 
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sie  erbaten  sich  sogar  Yom  Senate  eine  Wache,  um  ihr  Eiditer- 
amt  mit  völliger  Unabhängigkeit  ausüben  zu  können.  Mb  es  aber 
zur  Abstimmung  kam,  wurde  Clodius  mit  31  gegen  25  Stimmen 
freigesprochen.  „In  zwei  Tagen,"  sagt  Cicero,  „wurde  das 
ganze  Geschäft  von  Crassus  durch  einen  seiner  Sdaven  al^e- 
macht;  er  liess  die  Kichter  zu  sich  kommen,  versprach,  verbürgte 
sich  und  zahlte,"  und  „ein  Talna,  Plautus,  Spongia  und  andere 
Elende  erklärten  für  nicht  geschehen,  was  nicht  nur  die  Men- 
schen, sondern  auch  die  imvemünffcigen  Thiere  geschehen  wussten." 
Cäsar,  der  sich  den  Clodius  und  seine  Partei  nicht  zu  Feinden 
machen  wollte,  verstiess  zwar  seine  Gemahlin,,  erklärte  aber  im 
Senat  ausdrücklich,  dass  er  dies  nicht  thue,  weil  er.  sie  fOr 
schuldig  halte ,  sondern  nur ,  weü  die  Gemahlin  Cäsars  von  jedem 
Yerdacht  frei  sein  müsse. 

Der  Senat  suchte  sich  zwar  XLber  diese  Demüthigung  durch 
Spott  über  die  Schlechtigkeit  der  Eichter  und  durch  stolze  Worte 
zu  erheben.  So  sagte  Catulus  zu  einem  der  Eichter:  „Wozu  habt 
ihr  denn  eine  Wache  von  ims  verlangt?  Fürchtetet  ihr  etwa,  dass 
man  euch  das  von  dem  Angeklagten  empfangene  G^ld  abnehmen 
würde?"  Und  Cicero  sagte  in  einer  Eede  im  Senat  unter  Ande- 
rem: „Du  irrst,  Clodius,  die  Eichter  haben  dich  nicht  für  die 
Freiheit,  sondern  für  den  Kerker  aufgespart;  sie  haben  dich  nicht 
hier  behalten,  sondern  dir  nur  die  Wohlthat  des  ibdls  entziehen 
woUen.  Deswegen,  versammelte  Yäter,  richtet  eiuren  G^ist  aufi 
bewahret  eure  Würde.  Noch  ist  die  Einigkeit  der  Patrioten  voiv 
banden;  es  ist  ihnen  nur  ein  Schmerz  zugefügt,  ihr  Werth  und 
ihre  Tüchtigkeit  aber  ist  nicht  vermindert  worden;  wir  haben 
keinen  neuen  Schaden  erUtten,  sondern  nur  einen,  der  schon 
vorhanden,  an  den  Tag  kommen  sehen.  In  dem  Gericht  des 
einen  Frevlers  sind  viele  Andere  als  solche  enthüllt  worden." 
Indessen  wurde  damit  die  Wunde  nicht  geheilt,  die  dem  Ansehen 
des  Senats  geschlagen  worden  war. 

Ein  weiterer  Yerlust  für  die  Partei  war  es  noch,  dass  in 
eben  diesem  Jahre  (61)  die  von  Cicero  so  mühsam  und  angelegent- 
lich gepflegte  Eintracht  zwischen  dem  Senate  und  dem  Bitter- 
stande zerstört  wurde.  Die  Eitter  sahen  es  als  eine  Beleidigang 
für  ihren  Stand  an,  dass  der  Senat  eine  Untersuchung  gegen  die 
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Eichter  im  Prooess  des  Clodius  anordnete,  und  noch  mehr  fohlten 
sie  sich  verletzt,  als  ihnen  ein  an  den  Senat  gerichtetes  Gesuch, 
dass  der  Facht  der  Gefälle  in  Kleinasien  als  zu  hoch  ermassigt 
werden  möchte,  —  hauptsächlich  auf  Betrieb  des  Cato  —  abge- 
schlagen wurde. 

"Während  aller  dieser  Vorgänge  hatte  sich  Pompejus,  zu  dem 
wir  uns  nunmehr  zurückwenden,  so  verhalten,  wie  es  nach  seinem 
früheren  Benehmen  und  nach  seinem  Charakter  zu  erwarten  war, 
d.  h.  so,  dass  er  es  mit  keiner  der  streitenden  Parteien  zu  ver- 
derben und  durch  die  Unterstützung  beider  zu  dem  Ziele  seiner 
"Wünsche,  einer  über  alle  seine  Mitbürger  hervorragenden,  von 
deren  Huldigung  getragenen  Stellung  zu  gelangen  suchte«  Er 
hatte  dabei,  wiederum  ganz  seinem  Charakter  gemäss,  sich  selbst 
so  viel  als  möglich  zurückgehalten  und  Andere  statt  seiner  han- 
deln lassen. 

Es  geschah  wahrscheinlich  auf  seine  Veranlassung,  dass  im 
J.  63  Q.  MeteUus  Nepos ,  der  ihn  bis  dahin  auf  seinen  Feldzügen 
begleitet  hatte ,  nach  Eom  zurückkehrte ,  um  Yolkstribun  zu  wer- 
den und  als  solcher  den  oben  berichteten  Antrag  zu  stellen,  dass 
Pompejus  an  der  Spitze  seines  Heeres  zurückkehren  und  dem 
gefährdeten  Vaterland  den  Frieden  und  die  Sicherheit  zurückgeben 
sollte.  Dagegen  richtete  er  selbst  noch  gegen  Ende  desselben 
Jahres  ein  Schreiben  an  den  Senat,  worin  er  sich  entschieden 
für  den  Senat  und  gegen  die  Volkspartei  aussprach,  wie  wir  aus 
einem  Briefe  Ciceros  an  ihn  ersehen,  worin  Cicero  ihn  beglück- 
wünscht, dass  er  durch  jenes  Schreiben  „seinen  alten  Feinden, 
die  jetzt  mit  einem  Male  seine  Freunde  geworden"  (d.  h.  den 
Führern  der  Volkspartei)  alle  Hoffnung  benommen  habe.*)  Gleich- 
zeitig hatte  er  es  indess  wiederum  in  einem  Briefe  an  Cicero 
mit  einer  für  ihn  überaus  charakteristischen  Zurückhaltung, 
die,  wie  sich  denken  lässt,  dem  Empfänger  aufe  Empfind- 
lichste verletzte,  sorgfältig  vermieden,  der  Catilinarischen  Ver- 
schwörung und  der  Verdienste  Ciceros  um  deren  Besiegung  zu 
gedenken. 


*)  ad  Farn.  V,  5:  hoc  scito,  tuos  veteres  hostes,  novos  amicos,  vehe- 
menter iiteris  perculsos  atqüe  ex  magna  spe  deturbatos  jacere. 
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Ln  J.  62  stellte  er  an  den  Senat  das  Yerlangen,  dass  man 
mit  der  Consulwalü  bis  zu  seiner  Rückkunft  nac5h  Rom  warten 
möge,  weil  er  die  Bewerbung  des  M.  Piso  Calpumianus  um  das 
Consulat  zu  unterstützen  wünsche.  Der  Senat  schlug  ihm  dies 
—  hauptsächlich  auf  Betrieb  des  Cato  —  ab,  Hess  es  aber  doch 
geschehen,  dass  sein  Candidat  gewählt  wurde. 

Dies  ist  es,  was  wir  von  den  Berührungen  des  Pompejus 
mit  den  öffentlichen  Gewalten  in  Rom  aus  der  letzten  Zeit  seiner 
Abwesenheit  erfahren.  Endlich  in  den  letzten  Tagen  des  J.  62 
traf  er  nach  langer  Zögerung  in  Brundisium  ein.  Die  Yerhaltnisse 
in  Rom  waren  jetzt  von  der  Art ,  dass  sie  ihn  dringend  zu  einetn 
entscheidenden  Schritt  aufforderten.  Beide  Parteien  waren  aufe 
Bitterste  gegen  einander  verfeindet,  beide  ausser  Stande,  ihm, 
wenn  er  an  der  Spitze  seines  Heeres  vor  Rom  erschien,  Wider- 
stand zu  leisten ,  beide  aber  gleich  abgeneigt ,  sich  ihm  als  Herrn 
fireiwillig  unterzuordnen.  Gleichwohl  aber  entliess  er  das  Heer, 
welches  ihn  allein  an  das  Ziel  seiner  "Wünsche  hätte  führen 
können ,  sobald  er  in  Bnmdisium  eingetroffen  war ,  lun  als  Privat- 
mann seine  Reise  nach  Rom  anzutreten.  Er  glaubte  sein  Ziel 
auch  so  zu  erreichen,  und  för  seine  Eitelkeit  hatte  es  einen 
unwiderstehlichen  Reiz  ,  dass  er  sich  durch  die  Entsagung  in  seiner 
ganzen  Bürgergrösse  zu  zeigen  und  aUgemeine  Beweise  der  Be- 
wunderung und  Huldigung  einzuernten  hoffte.  An  letzteren  sollte 
es  ihm  allerdings  nicht  fehlen;  sie  wurden  ihm  auf  der  Reise 
nach  Rom  in  reichem  Maasse  gespendet,  sie  sollten  sich  aber  bald 
als  leer  und  unfruchtbar  erweisen. 

Als  er  im  Januar  des  J.  61  vor  der  Stadt  anlangte  (die  Stadt 
selbst  durfte  er  nicht  betreten,  weü  er  triumphieren  wollte),  hielt 
er  vor  dem  versammelten  Yolke  zuerst  eine  Rede,  welche,  wie 
Cicero  sagt,  ohne  Trost  und  Hoffnung  für  die  Annen,  ohne  Energie 
gegen  die  Frevler,  ohne  Huldigung  fOr  die  Yomehmen  und  ohne 
Ernst  und  Würde  fOr  die  wahren  Yaterlandsfreunde  d.  h.  leer 
und  nichtssagend  war.  Aber  in  einer  zweiten  Rede  sprach  er 
ganz   aristokratisch   d.  h.  im  Sinne  der  Senatspartei,*)   und  eben 

*)  ad  Att.  I,  14:  Pompejus  fjLdX^  aQtaroxQajix&s  locutus  est,  sena- 
tusque  auctoritatem  sibi  omnibus  in  rebus  maximi  videri  semperque  visam 
esse  respondit  et  id  multis  verbis. 
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SO  auch  in  einer  spater  stattfindenden  Senatssitzung,  obwohl  in 
beiden  Pällen  nur  in  allgemeinen  Eedensarten  und  ohne  sich  auf 
die  concreten  Tagesfragen,  wie  z.  B.  auf  den  eben  schwebenden 
Process  des  Clodius,  einzulassen.  Als  Hebel  für  die  Yolksgunst 
sollte  ihm  besonders  sein  Triumph  dienen,  den  er  am  29.  und 
30.  September  in  der  glänzendsten  Weise  feierte,  und  bei  wel- 
chem grosse  vorausgetragene  Tafeln  verkündeten,  dass  er  1000 
feste  Schlösser  und  900  Städte  erobert,  800  Schiffe  genommen, 
39  Städte  gegründet  oder  neu  bevölkert,  die  Zölle  von  50  auf 
85  Millionen  Drachmen  gebracht  und  den  Staatsschatz  um  20,000 
Talente  bereichert  habe.  Auch  die  Unterstützung  des  Clodius 
durch  den  Consul  Piso  war  jedenfells  sein  Werk  und  darauf 
berechnet,  der  Yölkspartei.zn  schmeicheln. 

Indessen  alle  diese  Mittel  ohne  den  Nachdruck  einer  militSr 
rischen  Macht  erwiesen  sich  als  unwirksam.  Die  Senatspartei 
Hess  sich  nicht  gewinnen,  vielmehr  überwog  bei  ihr  noch  immer 
der  Einfluss  seiner  persönlichen  Gegner,  und  der  Beifall  des  Ydks 
war  zwar  laut  genug,  aber  eben  so  bedeutungslos. 

YieUeicht  hätte  Pompejus  seine  Lage  ertragen  und  sich 
unthätig  mit  seinen  Hoffnungen  und  Wünschen  begnügt,  wenn 
er  nicht  durch  die-  Noth  zum  Handeln  gedrängt  worden  wäre. 
Er  musste,  wenn  er  sich  nicht  selbst  auJEgeben  wollte,  nothwendig 
zwei  Dinge  durchsetzen,  erstens,  dass  seine  Anordnungen  in 
Asien  bestätigt,  und  zweitens,  dass  seine  Soldaten  durch  ein 
Aokergesetz  mit  Ländereien  belohnt  wurden.  Um  dies  zu  errei* 
eben,  bewirkte  er  es  durch  die  gewöhnlichen  Mittel  der  Beste- 
chung, bei  deren  Anwendung  der  Consul  Piso  sich  besonders  thätig 
erwies,  dass  eins  seiner  Werkzeuge,  der  ihm  ganz  ergebene  L. 
A&anius,  für  das  J.  60  zum  Consul  gewählt  wurde,  neben  ihm 
Q.  Metellus  Celer,  dessen  Gesinnung  bei  seiner  Wahl  noch 
zweifelhaß;  war. 

Allein  auch  diese  beiden,  für  ihn  unerlässlichen  und  nicht 
unbilligen  Forderungen  wurden  ihm  durch  die  Feindseligkeit 
seiner  Gegner  versagt 

Als  die  erstere  Angelegenheit  im  Senat  zur  Yerhandlung 
kam,  stellte  L.  Lucullus  den  Antrag,  dass  über  die  Anordnungen 
im  Einzelnen  berathen  und  Beschluss   gefasst  werden  soUte:    es 
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sei  dies ,  sagte  er ,  um  so  nöthiger ,  weil  viele  von  ihm  getroffen 
Anordnungen  von  Pompejus  -wieder  aufgehoben  worden  seien ;  de 
Senat  müsse  also  entscheiden,  welche  die  besseren  seien.  Fon 
pejus  konnte  dies  unmöglich  geschehen  lassen,  weil  hierdurc! 
nicht  nur  sein  Ansehen  beeinträchtigt,  sondern  auch  die  Ang€ 
legenheit  unendlich  verzögert  werden  musste.  Der  Streit  hiei 
über  aber  hatte  die  Folge ,  dass  es  zu  gar  keinem  Beschluss  kan 

Die  andere  Angelegenheit  vnirde  durch  den  Yolkstribun  I 
Flavius  an  das  Yolk  gebracht.  Dieser  schlug  ein  Ackergeset 
vor,  welches,  obwohl  mit  mancherlei  Modifikationen,  die  va 
Cicero  beantragt  wurden  und  dem  Pompejus  wahrscheinlich  se3 
unwillkommen  waren,  schon  nahe  daran  war  durchzugehen:  a 
sich  hier  der  Consul  MeteUus  Celer  entgegenstellte ,  der  sich  nn 
als  der  heftigste  Gegner  des  Pompejus  erwies ,  wie  es  hiess ,  v^, 
Pompejus  seine  Schwester  Verstössen  hatte.  Dieser  hob,  wa^ 
scheinlich  unter  dem  Vorwand  ungünstiger  Anspielen,  die  Cou 
tien  auf,  welche  in  Begriff  waren,  das  Gesetz  zu  bestätige 
Elavius  Hess  ihn  ins  Ge&ngnis  abführen ,  und  als  der  Consul  de 
Senat  ins  Gefängnis  berief,  so  Hess  er  seinen  Sessel  vor  di 
Thüre  des  Gefängnisses  tragen  und  setzte  sich  selbst  darauf,  xm 
die  Senatoren  am  Eintritt  zu  verhindern.  Der  Consul  aber  lies 
nun  die  Wand  durchbrechen,  damit  die  Senatoren  durch  dies 
Oeffnung  eintreten  könnten;  auch  traf  er  die  nöthigen  Zurüstungeii 
um  die  Nacht  im  Gefängnis  zuzubringen.  Diese  Hartnäckigkei 
brach  den  Muth  des  Pompejus.  Er  befahl  dem  Tribunen,  der 
Platz  zu  räumen,  angebHch,  weil  MeteUus  ihn  darum  gebeter 
habe,  im  Grunde  aber,  weil  er  nicht  die  Festigkeit  hatte,  das 
Begonnene  durchzufOhren.  Auch  ein  weiterer  Versuch  des  Elaviut 
fahrte  nicht  zum  Ziele.  Er  drohte  dem  MeteUus,  ihm  die  Statt 
halterschaft  nach  dem  Consulate  zu  entziehen.  MeteUus  aber  kau 
ihm  zuvor,  indem  er  freiwiUig  auf  die  Provinz  verzichtete. 

Unter  diesen  Umständen  bHeb  dem  Pompejus  nichts  übrig 
als  andere  Hülfsmittel  zu  suchen.  Dies  führte  ihn  in  die  Arm 
des  Cäsar,  der  eben  aus  Spanien  zurückgekommen  war  und  sie 
för  das  folgenden  Jahr  um  das  Consulat  bewarb. 
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In  dem  Maasse  wie  die  Ohnmaclit  der  verfassungsmässigen 
walten  zunahm,  gerieth  die  Herrschaft  in  Hom  immer  mehr 
die  Hände  einzelner  Männer,  die  sich  jene  dienstbar  zu  machen 
Bsten.  Noch  immer  waren  Senat  und  Yolk  vorhanden;  noch 
Her  musste  alles  Wichtige  durch  sie  geschehen :  aber  die 
3n.tlichen  bewegenden  Kräfte  waren  nicht  sie,  sondern  einzelne 
vorragende  Persönlichkeiten,  die  auf  jene  durch  ausserhalb  der 
"fetösung  liegende  Mittel  einen  zwingenden  Druck  ausübten. 
1  nun  an  ist  es  Cäsar,  von  dem  erst  hauptsächlich  und  dann 
»in  jene  bewegende  Kraft  ausgeht. 

C.  Julius  Cäsar  war  im  J.  100  geboren,  also  6  Jahre  jünger 
Pompejus  und  Cicero.  Obgleich  eiaem  alten  und  berühmten 
aicischen  Geschlechte  entsprossen,  hatten  ihn  doch  die  Yer- 
Ltnisse  seit  seiner  frühesten  Jugend  in  die  engste  Verbindung 
t  der  Marianischen  Partei  gebracht.  Die  Schwester  seines 
iters  war  mit  Marius  verheirathet,  und  er  selbst  vermählte  sich, 
^  Jahre  alt,  mit  der  Tochter  des  Cinna.  Er  wurde  daher  auch 
m.  den  Verfolgungen  des  Siegers  Sulla  betroffen.  Dieser  befEÜü 
m,  seine  Gattin  zu  Verstössen,  und  als  er  sich  dessen  mit  der 
m  eigenen  Kühnheit  weigerte ,  sollte  er  geächtet  werden ,  und 
ir  mit  Mühe  gelang  es  der  Fürbitte  einflussreicher  Verwandten, 
Q  zu  retten.  Sulla  soll  nur  ungern  nachgegeben  und  als  man 
3  Unbedeutendheit  des  jungen  Mannes  als  Grund  für  seine 
)gnadigung  anführte,  erwiedert  haben:  „Ihr  wisst  nicht,  was  ihr 
ut:   in  diesem   schlechtgegürteten  Knaben  steckt  mehr  als  ein 


uius." 


So  lange  Sulla  lebte,  vermied  er  darauf  die  Hauptstadt  und 
ag  nach  Asien,   wo  er  theils  unter  dem  Proconsul  der  Provinz 
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sien,  theils  unter  dem  bei  Gelegenheit  des  Seeräuberkriegs 
;enannten  Servilius  Isamicus  Kriegsdienste  that.  Als  aber  Snlla's 
Tod  bekannt  wurde,  kehrte  er  sofort  nach  Eom  zurück.  Hier 
widerstand  er  zuerst  allen  Verlockungen  zur  Theilnahme  an  dem 
Auüstande  des  Lepidus,  dessen  Erfolg  er  voraussehen  mochte. 
Dann  aber  benutzte  er  die  damalige  Stimmung,  um  sich  als  Mit- 
kämpfer der  Volkspartei  gegen  die  Sullaner  die  Gunst  des  Volk» 
zu  erwerben.  Er  klagte  deshalb  in  den  Jahren  77  und  76  zweL 
der  damaligen  Grossen  der  Erpressung  an ,  den  Cn.  Dolabella  und 
C.  Antonius :  ein  erster  leiser  Anfang  zu  anderen  kühneren  Unter- 
nehmungen derselben  Art,  zu  denen  wir  ihn  bald  werden  vmv 
schreiten  sehen.  Hierauf  unterbrach  er  seine  Anwesenheit  in 
Eom  wieder  theils  durch  eine  Beise  zu  dem  berühmten  Lehrer 
der  Beredsamkeit  Molo  in  Bhodus,  bei  dem  er  seine  aufigezeiob- 
nete  Anlage  zur  Beredsamkeit  weiter  ausbildete,  theils  dtuoh 
Fortsetzung  seiner  kriegerischen  Studien  —  denn  so  können  wir 
die  Kriegsdienste  junger  vornehmer  Eömer  als  Preiwillige  nennen  — , 
die  er  wiederum  in  Asien  machte.  Auf  jener  Eeise  nach  Ehodus 
war  es  auch,  wo  er  den  Seeräubern,  die  damals  noch  die  Meere 
beherrschten,  in  die  Hände  fiel  und  ihnen  in  kühnem  Scherze 
als  Ge&ngener  drohte,  sie  kreuzigen  zu  lassen:  eine  Drohung, 
die  er  bekanntlich  nachher  wirklich  ausführte. 

In  Eom,  wohin  er  bald  darauf  zurückkehrte,  war  zunächst 
nur  durch  den  Anschluss  an  Fompejus  etwas  auszurichten,  der 
damals  noch  der  Liebling  des  Volkes  war.  Cäsar  beeiferte  edch 
daher ,  dessen  Pläne  auf  jede  mögliche  Art  zu  fördern.  Er  war 
während  des  Consulats  des  Pompejus  im  J.  70  ein  thätiger  ünter- 
stützer  seiner  G^setzesvorschläge ,  die  übrigens  auch  an  sich 
zu  seinen  eigenen  Plänen  vortrefilich  passten.  Nicht  minder 
eiMg  sprach  und  wirkte  er  in  den  Jahren  67  und  66  fOr  die 
Gesetze  des  Gabinius  und  Manilius,  durch  welche  dem  Pompej 
der  Oberbefehl  in  dem  Seeräuber-  und  Mithridatischen 
übertragen  wurde.  Auch  verheirathete  er  sich  im  J.  67 
einer  Verwandten  des  Pompejus.  Daneben  aber  that  er  jetzt  a 
einige  kühnere  Schritte  im  Sinne  der  Marianischen  Partei, 
die  er  sich  auf  eigne  Hand  immer  mehr  in  der  Volksgunst  fe8#". 
zusetzen  wusste.     So  benutzte  er  als  Quästor  (im  J.  69  oder  6 
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den  Tod  der  Julia,  der  Schwester  seines  Vaters  und  der  Wittwe 
des  Marius,  und  seiner  Gemahlin  Cornelia,  der  Tochter  des  Cinna, 
um  in  den  Leichenreden,  die  er  ihnen  hielt,  die  beiden  geäeh- 
teten  Yolksmänner  zu  preisen,  und  wagte  es  sogar,  bei  der  Be- 
stattung der  ersteren  unter  den  Ehrenbildem  auch  das  des  Marius 
TorauLstragen  zu  lassen.  Von  ähnlicher  Art  war  es,  dass  er  im 
J.  65  als  Aedil  die  Statue  des  Marius  und  seine  Trophäen  aus 
dem  Jugurthinischen  und  cimbrischen  Kriege,  welche  Sulla  zer- 
stört hatte ,  in  der  Nacht  auf  dem  Capitol  wieder  herstellen  liess : 
Alles  Dinge,  die  Yom  Volke  mit  enthusiastischem  BeiMl  auf- 
genommen und  von  der  Senatspartei  eben  dieses  ßeifeUs  wegen, 
obwohl  mit  grossem  Widerwillen,  geduldet  wurden.  Hierdurch 
und  durch  seine  glanzende  Freigebigkeit,  die  er  namentlich  als 
A^dil  bei  den  ihm  als  solchem  zufsillenden  Spielen  an  den  Tag 
l^e,  erwarb  er  sich  eine  der  ersten  Stellen  in  der  Gunst  des 
Volkes,  wie  sich  auch  darin  zeigt,  dass  er  im  J.  63  bei  seiner 
Bewerbung  imi  die  Würde  des  Oberpriesters  (Pontifex  maximus) 
ober  einen  der  angesehensten  imd  einflussreichsten  Männer  jener 
Zeit,  über  Q.  Catulus,  den  Sieg  davon  trug. 

Nachdem  er  sich  hierauf  an  den  inneren  Vorgangen  der 
Jahre  63  und  62  überall  im  Sinne  der  Volkspartei,  dabei  aber 
zugleich  mit  der  nöthigen  Vorsicht  betheiligt  hatte,  so  ging  er 
im  J.  61  nach  Verwaltung  seiner  Prätur  als  Statthalter  nach 
Spanien ,  wo  er  einige  glückliche  Kriege  führte  (Crassus  hatte. 
Um  ihm  den  Weggang  möglich  zu  machen,  für  die  ungeheuere 
äumme  von  830  Talente  für  ihn  gutgesagt),  und  stand  jetzt  im 
J".  60  mit  dem  Heere  vor  Bom,  den  Triumph  verlangend,  als 
tompejus  durch  die  am  Schlüsse  des  vorigen  Buchs  geschilderten 
"VerhältDisse  sich  genothigt  sah ,  sich  nach  fremder  ünterstützimg 
'umzusehen. 

Dies  ist  der  Zeitpunkt,  in  welchem  er,  nachdem  seine  Thätig- 
^eit  bis  dahin  mehr  eine  vorbereitende  imd  untergeordnete  gewe- 
sen, mit  einem  Male,  wenn  auch  noch  nicht  sogleich  dem  Scheine 
nach,  so  doch  in  der  Wirklichkeit  als  der  Erste  imd  Grösste 
Borns  hervortritt  imd  eine  Laufbahn  begumt,  die  uns.  eben  so 
sehr  durch  das  beispiellose  Glück,  welches  ihn  überall  hebt  und 
fördert,  als  durch  die  Leichtigkeit,  Sicherheit  und  Kühnheit,  mit 
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welcher  er  sich  alle  umstände  zu  unterwerfen  weiss,  die  grOaste 
Bewunderung  abnöthigt.     Je   grösser  die   Qefehr,    desto   leichter 
scheint  er  sieh  im  Spiel  mit  ihr  zu  bewegen ,  je   glänzender  das 
Qlück,  desto  milder,  besonnener  und  gemässigter  zeigt  er  sioL 
in  dessen  Benutzung:   eine  Kraft,  die   allen,  auch  den  giOeste: 
Schwierigkeiten  gewachsen  ist,  und  ein  Geist,   der  durch 
Leidenschaft,   durch  keine  Habsucht,   durch  keine  Bache,   di 
keine   Wollust  in    der  Herrschaft   über   sich   selbst   und  in  d 
Klarheit  seines  Erkennens  imd  WoUens  zu  beirren  ist,  ein  d 
aus  ganzer  und  vollendeter  Charakter,   frei  von  allen  Schwäche 
freilich  auch  —  wenn  man  will  —  von  der  des   wahren 
muths  imd  einer  idealischen  Richtung,  welche  so  oft  die  üi 
der  Halbheit  in  That  und  Erfolg  geworden  ist,  kurz  ein  Herrso^^^ 
im  vollsten  Sinne  des  Wortes,  der  es  vollkommen  verdient,  <k.Q|^ 
die  Welt  bis  auf  den  heutigen  Tag  mit  seinem  Namen  die  hQci::^^ 
und  glänzendste  Herrscherwurde  bezeichnet. 


Erstes   Capitel. 

Cäsar's  Consulat  (59  v.  Chr.). 

Cäsar  wünschte,   da  bei   seiner  Ankunft   unter  den 
von  Eom  die  Consulwahl  nahe  bevorstand   und  sein  Eintritt,  ii 
die  Stadt  den   Triimiph  unmöglich   gemacht  haben  würde, 
abwesend   um    das  Consulat  bewerben  zu  dürfen.     Sein  Antra^^*^^ 
&nd  im  Senat  mehr£Eu^e  Unterstützung;  allein  Cato  vereitelte  il 
indem  er  die  ganze  Zeit  der  Senatssitzung  mit  seiner  Bede 
fQllte  und  dadurch  die  Beschluss^Eissung  unmöglich  machte, 
von  den  künstlichen  Parteimitteln,  die  damals  in  Bom  so  viel&c=»^ich 
in  Anwendung  kamen.     Cäsar  fasste   daher  einen  raschen  Eiwr^iPt- 
Bchluss.     Er  gab  den  Triumph  auf  und  erlangte  nun  das  CQnsulBi^K.ji^; 
mit   ihm  M.  Calpumius  Bibulus,   fOr   welchen   die  Senats] 
auch  Cato  nicht   ausgenommen,   G^ld  zusammengeschoesen 
um  die  zur  Bestechung  nöthige  Summe  au&ubringen,   weil 


in  ihm  einen  dem  Cäsar  gewachsenen  Glegner,  einen  yertheidk>.^«r 
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der  Senatspartei  dem  Yolksmanne  Cfisar  gegenüber,  zu  finden 
]ioffte.  Als  designierter  Consul  aber  schloss  Cäsar  das  berühmte 
Bündnis  mit  Fompejus  nnd  Grassus,  welches  (obwohl  im  nneigent- 
liohen  Sinne,  da  es  weder  eine  vom  Staat  eingesetzte  und  mit 
bestimmten  YoUmachten  ausgestattete  Behörde  noch  auch  nur 
üffentlidh  erklärt  war)  den  Namen  des  ersten  Triumvirats  führt. 
Es  wurde  durch  das  zusammentreffende  Interesse  seiner  Mitglieder 
ins  Leben  gerufen.  Pompejus  wollte  durch  Cäsar  den  Widern 
stand  der  Senatspartei  brechen,  Cäsar  wollte  sich  durch  Pompejus 
zunächst  noch  in  der  Yerwirklichung  seiner  besonderen  Absichten 
unterstützen  lassen,  und  Grassus  durch  Beide  sich  auf  eine  Höhe 
heben  oder  auf  derselben  erhalten  lassen,  die  er  durch  eigne 
Kraft  zu  behaupten  nicht  im  Stande  war.  Die  Verbindung  wurde 
so  lange  als  Greheimnis  bewahrt,  bis  sie  im  Laufe  des  Consulats 
des  Cäsar  durch  ihre  Wirkungen  aller  Welt  von  selbst  offenbar 
▼urde. 

Nachdem  Cäsar  das  Consulat  angetreten  hatte,  veröffentlichte 
er  zuerst  ein  Ackergesetz ,  welches  vornehmlich  den  Zweck  hatte, 
die  Soldaten   des  Pompejus  durch  Ackerspenden  zu  beMedigen, 
ausserdem  aber  auch  dazu  dienen  sollte,  das  Volk  für  ihn  selbst 
Und  seine.  Grenossen  zu  gewinnen.     Es  war  daher  nicht  auf  die 
Soldaten   beschrankt,    sondern   erstreckte  sich  auf  das  Volk  über- 
haupt,    welches   theils    durdi   Yertheüung   des    Gemeindelandes 
täeüs  durch  Ankauf  von  Privatländereien  aus  dem  durch  Pompejus 
gefüllten  Staatsschatze  mit  Grundbesitz  ausgestattet  werden  sollte. 
Wie    es    überhaupt   eine  Bigenthümlichkeit  Cäsar's   ist,    dass    er 
tiberall  die  Mittel  genau  nach  dem  Zwecke  bemisst  und  jede  Yer- 
schwendung   in   deren  Gebrauch   vermeidet,    so    sudite   er  auch 
jetzt   das  Gesetz   zuerst  auf  durchaus  verfiassungsmässigem  Wege 
durchzubringen.     Er    trog    es   daher   zuerst  im  Senate    vor,   um 
dessen  Zustimmung  zu  gewinnen,    und  hatte  es   so  eingerichtet, 
dass   Niemand  etwas  Erhebliches   dagegen   einzuwenden    wusste; 
namentlidi  hatte   er  es   vermieden,    das    campanische  Gemeinde- 
land  mit   unter   die   zu   vertheüenden  Landereien   aufzunehmen, 
weü  ihm  aus  den  Yerhandlungen  über  das  Gesetz  des  BuUus  vom 
J.  63   wohl  bekannt  war,   wie    grossen  Werth  man   gerade   auf 
diesen  reichsten   imd  einträglichsten  Theü  des  Staatsguts  legte. 
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cirei  Volkstribunen ,  die  auf  der  Seite   der  Senatspartei  standen, 

und    von   zahlreichen  Clienten  begleitet.     Als   er  aber  versuchte, 

von    den  Stufen  des  Dioskurentempels  herab   zu  dem  Volke   zu 

reden,   wurde   er  herabgestossen  und  entging  nur  mit  Mühe  der 

Ijebensgefahr,    indem    seine  Freimde    ihn  wider   seinen  Willen, 

denn  er  selbst  wollte  nicht  von   der  Stelle    weichen,    in    einen 

benachbarten  Tempel   retteten.      Ebenso    wenig    vermochte   Cato, 

zum  Worte  zu  gelangen,  der  zweimal  auf  die  Kednerbtihne  drang, 

aber   eben    so   oft   wieder  von  dort   vertrieben    wurde.     Hierauf 

wnrde  das  Gesetz  ohne  weitere  Schwierigkeit  angenommen,   und' 

zwar  mit  dem  Zusatz,  welchen  Cäsar  erst,  nachdem  er  sich  vom 

Senate  abgewandt,  hinzugefügt  hatte,  dass  auch  das  campanische 

Ghemeindeland  unter  solche  Bürger,  die  drei  oder  mehrere  Kinder 

hätten,  vertheilt  werden  sollte. 

Am  folgenden  Tage  machte  Bibulus  noch  einen  Versuch ,  die 
A.Tifhebimg  des  Gesetzes  durch  einen  Senatsbeschluss  zu  bewirken ; 
'W'ozu  die  Vernachlässigung  der  Auspiden  den  Grund  geben  soUte. 
Allein  der  Senat  war  so  eingeschüchtert,  dass  er  diesen  Antrag 
scltweigend  aufnahm,  ohne  darauf  einzugehen.  Und  so  wurde 
olxne  Zögerung  zur  Ausführung  geschritten.  Der  Senat  und  die 
MÄgistrate  (und  zwar  nicht  bloss  die  im  Amte  befindlichen,  son- 
4exn  auch  diejenigen,  die  sich  erst  darum  bewarben)  mussten 
siol  einer  Bestimmung  des  Gesetzes  zufolge  durch  einen  Eid- 
aoliwur  zur  Aufrechterhaltung  desselben  verpflichten,  und  einer 
^•iKiem  Bestimmung  gemäss  wurden  zwanzig  Männer  mit  prätori- 
sohem  Rang,  Pompejus  und  Crassus  an  der  Spitze,  gewählt,  um 
^e  Ackervertheilung  auszuführen. 

Eben  so  wurden  nun  auch  die  Anordnungen  des  Pompejus 
^  Asien  durch  einen  Volksbeschluss  bestätigt,  und  durch  einen 
^»"eiteren  Volksbeschluss  wurde  auch  den  Rittern  der  schon  längst 
"^erlangte ,  aber  bis  jetzt  vom  Senat  verweigerte  (o.  S.  -206)  Pacht- 
eriass  gewährt;  was  für  die  Triumvim  die  wichtige  Folge  hatte, 
^*8s  der  einflussreiche  Ritterstand  von  der  Senatspartei  ab-  und 
*^  ihre  Seite  herübergezogen  wurde.  Die  Senatspartei  Hess  dies 
-^Mes   ohne    Widerstand    geschehen.      Bibulus    schloss    sich    seit 

• 

Jönem  unglücklichen  Auftreten  gegen  das  Ackergesetz  in  sein  Haus 
6Ui  und  begnügte  sich,  so  oft  Cäsar  eine  Volksversammlung  hielt. 
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ZU  verkündigen,   dasß   er   den  Himmel   beobachte,   ohne  indef 
damit  irgend  eine  Wirkung  hervorzubringen. 

Nachdem  aber  Cäsar  durch  diese  Glesetze   theOs  das  Inl 

esse  des  Pompejus,  theils  das  gemeinsame  der  Triumvim  

dert  hatte,  so  sorgte  er  nun  auch  fOr  sich,  indem  er  sich  dun^^^^^ 
ein  Gesetz  des  Volkstribunen  P.  Vatinius  (er  gab  das  Gese*^^^^ 
nidit  selbst,  um  den  Schein  des  Eigennutzes  zu  venneiden)  d^.^.»^ 
diesseitige  OalUen  (d.  h.  OberitaUen)  nebst  Ulyricum  als  ~~ 
mit  3  Legionen  auf  5  Jahre  übertragen  liess,  wozu  der  Sei 
*noch  das  jenseitige  mit  einer  vierten  Legion  auf  dieselbe  ^^^ -i 
hinzufügte:  sei  es,  weü  er  es  nicht  wagte,  den  jedenfalls  ^^)». 
Cäsar  ausgehenden  und  von  Pompejus  und  Crassus  lebhaft  un^^f^^ 
stützten  Antrag  abzidehnen,  und  weü  er  voraussali,  dass  ^ 
Antrag,  wenn  von  ihm  verworfen,  gleich  den  übrigen  vom  Vojfe 
angenommen  werden  würde,  sei  es,  weü  man  sicih  des  Cäsar  auf 
diese  Art  ähnlich  wie  im  J.  125  des  Consuls  Fulvius  ¥iaocws 
oder  im  J.  78  des  Lepidus  oder  vor  Kurzem  erst  des  Piso  am 
sichersten  entledigen  zu  können  hofiPte;  denn  im  jenseitigen  G«Qjen 
stand  ein  geßliriLcher  Krieg  bevor ,  der  voraussichtlich  Cäsar  koI 
lange  Zeit  in  Anspruch  nehmen  musste. 

Hiermit  hatte  Cäsar  den  Hauptzweck  seines  Consulats  eneijQh,lc>* 
Er  hatte  Pompejus  und  Crassus  auf  das  Engste  mit  sich  und  d^^^ 
Ydkspartei  verbunden,   und  sich  selbst  hatte  er  in  dem  izanscul^' 
pinischen  Gallien  einen  Schauplatz  eröffaet,   wo  er  sich  glänzerr:===^' 
den  Ruhm  erwerben  und  zugleich  ein  tüchtiges,  ihm  völlig  ergta.^  ^ 
benes  Heer  büden  konnte. 

Er  hatte   dies  Alles    durch  das  Volk  wider  den  Wülen  d^^-^^^ 
Senats  durchgesetzt,  und  der  letztere  hatte  sich,  wie  wir  geseht-^ -^^ 
haben ,  nach  einem  fruchtlosen  Versuche  des  Widerstands  in  eim-Äie 
völlige  Passivität  zurückgezogen.     Man  könnte  daher  meinen,  ihw    m\^ 
das  Volk  mit  dem  Vorgehen  Cäsar's  und  seiner  Verbündeten  v — völ- 
lig zufrieden   und   einverstanden  imd  die  Senatspartei   ganz  \m      md 
gar  gebrochen   gewesen   sei.     Indessen  war  dies  keineswegs         ao 
unbedingt   der   FalL     Es   ist   ein   aufiGallender   Beweis   für  -^^m 
Wankelmuth  des  Volks  und  zugleich  für  seine  noch  inuxier  ^^^r- 
handene  Abhängigkeit  von  aristokratischen  Einflüssen,    dass  eis  rv 
derselben  Zeit,  wo  es  dem  Cäsar  (freilich,  immer  unter  IßtwirknjUE^ 
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vozL  Bewaffiieten)  znr  Dnrchbiingmig  der  wichtigsten  Gesetze  seine 

Dienste  lieh,   bei  Tielen  Gelegenheiten  Bibnlus   und  den  übrigen 

Teifechtem  der-  Senatspartei  lauten  Beifall  spendete ,   dass  es  bei 

den.  öffentüohen  Spielen  C.  Cnrio,  der  jetzt  den  eifrigsten  Anhänger 

der  Senatspartei  spielte,   mit  Handeklatschen,  dagegen  Cäsar  mit 

einem  yerortheilenden  Stillschweigen  empfing,  und  dass  es  Stellen 

in  den  aui^efuhrten  Stücken,   wie  „Durch  unser  Elend  bist  du 

gross"  oder   „Es  wird  die  Zeit  kommen,   wo  du   deine  Grösse 

bejammern  wirst"  oder  „Weder  Sitte  noch  Gesetz  vermögen  etwas," 

mit  dem  lebhaftesten  BeiML  begleitete,  indem  es  sie  auf  Pompe- 

jus  und  theilweise  auch  auf  Cäsar  bezog.     Dass  die  Senatspartei 

^  Joch,    welches  ihr  Cäsar   auferlegt   hatte,    wenn   auch  stiU- 

achweigend,    doch  mit  Ingrimm  im  Herzen  ertrug,  wird  keiner 

weiteren  BeweisfQhrung  bedürfen. 

Pompejus  selbst  empJBamd,  wie  uns  versichert  wird*),  über 
seine  jetzige  Lage,  die  so  wenig  mit  seiner  aristokratischen  Natur 
und  mit  allen  seinen  Gewöhnungen  und  bisherigen  Plänen  über- 
einstimmte, den  grössten  Widerwillen,  und  es  war  daher  einige 
Qe&lir  vorhanden ,  dass  er  sich  während  der  Abwesenheit  Cäsar's 
doch,  wieder  mit  der  Senatspartei  aussöhnen,  und  dass  es  ihTn 
dann  auch  gelingen  würde,  in  derselben  Weise  wie  früher  das 
Volk  för  sich  und  damit  auch  fOr  die  Senatspartei  zu  gewinnen. 

Um  dies  zu  verhindern,  hielt  Cäsar  nodi  einige  besondere 
Maassregeln  för  nothwendig.  Jener  P.  Clodius,  den  wir  durch  den 
tnerkwürdigen  Process  der  J.  62  und  61  kennen  gelernt  haben, 
hatte  schon  seit  Jahren  danach  gestrebt,  durch  Adoption  in  den 
Plebejerstand  überzutreten,  um  Volkstribun  werden  zu  können; 
dia  Senatspartei  hatte  dies  aber  immer  zu  vereiteln  gewusst. 
Jetzt  bewirkte  Cäsar  seine  Adoption  und  schuf  sich  damit  in  ilim 
ein  bereitwilliges  Werkzeug  sowohl  gegen  die  Senatspartei  als 
unter   Umständen   auch  gegen  Pompejus.     Clodius   war  von  der 


*)  Cicero  schreibt  an  Atticus  (U,  22):  taedet  ipstim  Pompejmn  vehe- 
fiienterqtie  poenitet,  und  (II,  23):  illud  te  scire  volo,  Sampsicerammn  (i.  e. 
Pompejum)  vehementer  sni  statas  poemtere  restituiqne  in  eom  locum  cnpere, 
CK  quo  deoidit,  doloremque  satun  impertire  nobis  et  medicinam  iaterdtmi 
•a^perte  quaereie^    Beide  Briefe  sind  aus  dem  J.  59. 
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Senatspartei  in  jenen  Process  anfs  Empfindlichste  verletzt  worden 
insbesondere  von  Cicero,  der,  wie  wir  uns  erinnern,  seiner  Gaüi 
und  seinem  Witze  freien  Lauf  gegen  ihn  gestattet  hatte ;  er  sehe 
vor  keiner  Gewaltthat  zurück  und   besass  ein  besonderes  Tale^.,^^^  ^, 

vollkommen  geeignet,  das  Yolk  fortwährend  gegen  die  Senatspart^^^^^. 
aufeureizen  und  diese  durch  jenes  zu  terrorisieren.     Auch  konn^::.^^^ 
Cäsar  voraussetzen,  dass  im  FaUe  eines  Conflicts  zwischen  sein^^-^^ 
und  des  Fompejus  Interessen  Clodius  sich  immer  auf  seine  Se^*!^ 
stellen  würde.     Cicero,   der  diese  Maassregel  —  mit  Unrecht  — . 
ausschliesslich  auf  sich  bezog ,  erzählt,  er  habe  eines  Tages  in  ^^r 
sechsten   Stunde    etwas    dem  Cäsar  MissfäUiges   vor   dem  Yölke 
gesprochen,    imd   in  der   neunten  Stunde    sei    Clodius   adoptiert 
worden. 

Einen  im  Wesentlichen  gleichen  Zweck  verfolgte  eine  in  die- 
selbe Zeit  fallende  Intrigue,  die  zwar  nicht  von  Cäsar  selbst  gelei- 
tet wurde  (und  vielleicht  nur  deshalb  einen  ungünstigen  Ausgang 
nahm),  die  aber  wahrscheinHch  auch  von  ihm  ausging.    Ein  gewis- 
ser Yettius],  der  schon  bisher  gelegentlich  die  EoUe  als  Spion  und 
Angeber  gespielt  hatte,   machte   dem  C.  Curio   eine  anscheinend 
vertrauliche  Eröffnung  über  eine  gegen  Pompejus  gerichtete,  an- 
geblich bereits  weit  verzweigte  Yerschwörxmg   gegen   das  Leben 
des  Pompejus  und  lud  ihn  zum  Beitritt  ein.     Wie  Vettius  kaum 
anders  voraussetzen  konnte,  theilte  Curio  die  Sache  seinem  Vater-TKr^T 
und  dieser  dem  Pompejus  mit,  welcher  sie  im  Senat  zur  Sprache^^.A( 
brachte.     Yettius  wurde  vor  den  Senat  geladen  und  machte  hier- -^mt« 
nachdem   er   eine  Zeit  lang   zum  Schein  Alles  geleugnet   hatte^^^cie 
endlich  die  Anzeige,  Curio,  Brutus,  der  nachmalige  Mörder  Cäsar'^^  ^-r'g 
ein  Aemilius  Paullus ,    ein  Lentulus  xu  A. ,   Alles  Angehörige  de^^LJle: 
Senatspartei,   hätten   sich  mit  ihm  gegen  Pompejus  versohworeDK:^39ii 
und  der  Consul  Bibulus   selbst  habe  ihm  durch  seinen  Schreib^>.^:^3eir 
einen  Dolch  zur  Ermordung  des  Pompejus  geschickt     Der  SeiL-mizmAt 
Hess  sich  indess  durch  das  Lügengewebe  nicht  täuschen,  sondez-^^rn 
befahl,  den  Angeber  ins  Gefängnis  abzufOhren.     Am  anderen  TsL^^mmge 
aber  brachte  ihn  Yatinius  vor  das  versammelte  Yolk.     Hier  maa^^mte 
er  wieder  andere  Personen  als  Mitglieder  der  Yersohwörung,  '^^^e 
Lucullus,  L.  Domitius,   Cicero,  dessen  Schwiegersohn  Piso,  \Z2nd 
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irte  überhaupt  seine  Sache  so  ungeschickt,  dass  es  den  Ange- 
iffenen  leicht  wurde ,  ihn  zu  widerlegen.  Die  Intrigue  misHlaTig 
lo;  sie  erreichte  ihr  Ende  damit,  dass  Yettius,  wahrscheinlich 
f  Anstiften  derer,  die  ihn  als  Werkzeug  gebraucht  hatten,  im 
)ffingnis  getödtet  wurde;  ihr  Zweck  aber  war,  wie  es  scheint, 
in  anderer,  als  Zwietracht  zu  säen,  die  Senatspartei  zu  schrecken 
d  den  Pompejus  unheilbar  mit  ihr  zu  verfeinden. 

Das  Band  zwischen  Pompejus  und  Cäsar  wurde  dadurch  noch 
iter  geknüpft,  dass  ersterer  die  Tochter  des  letzteren  Julia  hei- 
Ühete.  Cäsar  heirathete  die  Tochter  des  L.  Calpumius  Piso 
isonianus,  und  dieser  wurde  nebst  A.  Gabinius,  dem  ergebenen 
ihanger  des  Pompejus,  fOr  das  folgende  Jahr  zum  Consul  erwählt, 
ihrend  P.  Clodius  seinem  Wunsche  gemäss  fOr  dasselbe  Jahr 
is  Yolkstribunat  erlangte. 

Cäsar  verweilte  nach  Niederlegung  des  Consulats  noch  bei- 
ihe  drei  Monate  vor  den  Mauern  Homs,  um  die  FortfQhrung 
ines  Werks  zu  überwachen.  Hierauf  begab  er  sich  in  das  trans- 
pinische  Gkdlien,  wo  er  einen  Krieg  begann,  der  ihn  9  Jahre 
n  Eom  fem  halten  sollte.  Er  verlor  zwar  auch  während  dieser 
)it  Bom  nicht  aus  den  Augen ,  indessen  war  es  doch  hauptsäch- 
jh  Pompejus,  der,  in  Rom  zurückbleibend,  die  städtischen  Ange- 
genheiten  leitete,  so  weit  nämlich  ein  Mann  von  einem  so  ver- 
hlossenen  und  schwachen  Charakter  wie  Pompejus  diese  Leitung 
i  fOhren  im  Stande  war. 


Zweites  Capitel. 

Die  innem  Vorgänge  in  Rom  bis  zum  Ausbruch  des 
Bürgerkrieges,  58  bis  49  v.  Chr. 

Während  Cäsar  durch  einen  neunjährigen,  mit  imermüdlicher 
nsdauer  und  mit  dem  glänzendsten  militärischen  Talent  gefOhr- 
jn  Krieg  dem  römischen  Reiche  ein  grosses  Volk  hinzufögte, 
oüzogen  sich  in  Rom  mit  reissender  Schnelligkeit  die  Consequen- 
aa  Alles  dessen,  was  wir  dort  bisher  Verderbliches  und  die  Fun- 
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damente  der  Eepublik  Zerstörendes  haben  geschehen  sehen.    Dia 
Anwendung  von  Gewalt,  die  bisher  nur  vereinzelt  nnd  meist  mehr 
oder  weniger  verhüllt  vorgekommen  war,  worde  jetzt  BegeL    Bfta 
Yolk  diente  nur  dazu ,  zu  lärmen  und  durch  Geschrei  BeifiBiIl  oder^ 
Missfallen  zu  erkennen  zu  geben,  und  empfing  dafOr  die  Spenden, 
die  es  ihm  möglich  machten,    sich  dem  Müssiggange  und  deoi 
politischen  Treiben  auf  dem  Markte  und  den  öffentlichen  Plätzen 
hinzugeben.    Der  Senat  wurde  immer  mehr  in  die  Defensive  gegen 
die  Machthaber  gedrangt,    und   diese  wurde   um  so   matter  und 
kraftloser  geführt,   je  mehr  sie  in  der  Begel  nicht  die  repuUibr 
nische  Freiheit,   sondern  nur  die  eigenen  Interessen    zum  Ziele 
hatte,  wenn  auch  jene  den  Namen  hergeben  musste,  je  mehr  also 
in   seinem  Schoosse   die  Selbstsucht  Baum   gewann.     Die  eigent- 
lichen Herren  in  Bom  waren  die  bewaffneten  Banden,    die  nnter 
ihren  Führern  die  Strassen  der  Stadt  durchzogen,  überall  Oewalt- 
thätigkeiten  übten  und  sich  wohl  auch  gegenseitig  blutige  Gefechte 
lieferten. 

Das  Ende  dieser  wüsten  Zustande  und  Vorgänge  war,  dass 
der  Senat,  aufs  Aeusserste  bedrangt,  dem  Pompejus,  welcher  die 
Verwirrung  in  Bom,  wo  nicht  hervorgerufen,  doch  unter  der  Hand 
gefördert  und  genährt  hatte,  die  Hand  reichte,  um  sich  gegen 
Cäsars  überall  im  Hintergrunde  drohende  militärische  Miacht  ai 
die  des  Pompejus  zu  stützen,  woraus  sich  zuletzt  nothwendig 
Bürgerkrieg  ergeben  musste. 

Wir  können  nicht  umhin,  die  Vorgänge  dieser  Zeit  haupV^^^ 
sachlich  mit  Benutzung  der  Briefe  und  Beden  Giceros,  in  denec^^Q 
wir  eine  urkundliche,  wenn  auch  mit  Vorsicht  zu  benutzen^^^e 
Quelle  fOr  dieselben  besitzen,  etwas  mehr  ins  Einzelne  zu 
folgen,  da  in  ihnen  vorzugsweise  der  Zerstörongsprocess  der 
sehen  Bepublik  aufs  Deutlichste  in  die  Erscheinung  tritt 

Zunächst  imd  so  lange  Cäsar  vor  den  Thoren  der  Stadt  ^    ep. 
weilte,  gebrauchte  Clodius  die  Waffe,   die  er  in  dem  VolksbÄJln. 
nat  besass,  lediglich  im  Interesse   der  Triumvim,   denen  er      qq 
hauptsächlich  verdankte.     Er  begann  damit,  dass  er,  um  die  Qrwjjogi 
des  Volks  zu  gewinnen,  ein  Getreidegesetz  gab,  wonach  das    fTe. 
treide,  statt  wie  bisher  um  einen  billigeren  Preis  (o.  S.  31),  dem 
Volke  ganz  umsonst  gegeben  werden  sollte:  ein  Geschenk,  welchesy 
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wie  uns  berichtet  wird,  dem  Staate  nicht  weniger  als  ein  Fünftel 
seiner  gesammten  Einkünfte  kostete.  Dann  griff  er  einige  der 
Bollwerke  an,  mit  denen  die  Senatspartei  ihre  Macht  zu  schützen 
suchte,  indem  er  den  Gebrauch  verbot,  den  die  Magistrate  bisher 
von  den  Auspiden  und  den  sonstigen  religiösen  Institutionen  zur 
Beherrschung  der  Yolksversanmilungen  gemacht  hatten  (Bd.  1.  S. 
518),  und  indem  er  durch  ein  Gesetz^  die  Strafen  und  Eugen 
der  Gensoren,  die  bisher  lediglich  ihrem  eigenen  Gewissen  über- 
lassen worden  waren  (Bd.  1.  S.  168),  von  einem  förmlichen  rich- 
terlichen Yer&U^n  abhangig  machte,  wodurch  die  wesentliche 
Bedeutung  der  Censur  vernichtet  wurde.  Endlich  stellte  er  auch 
die  Clubs  (coUegia)  unter  dem  Volke  wieder  her,  die ,  ursprünglich 
anderen  Zwecken  dienend,  nach  und  nach  einen  politischen  Cha- 
rakter angenommen  hatten  und  eben  deshalb  als  gefölirlich  imd 
nachtheilig  durch  frühere  Senatsbeschlüsse  aufgehoben  waren.  Das 
Wichtigste  aber,  was  er  im  Dienste  der  Triumvün  that,  war,  dass 
er  Cicero  und  Cato  aus  Eom  entfernte ,  wodurch  die  Senatspartei 
^  dem  einen  ihres  beredtesten,  in  dem  anderen  ihres  kühnsten 
^ind  hartnäckigsten  Führers  beraubt  wurde  und  zugleich  für  sich 
oder  doch  für  ihre  einflussreichsten  Mitglieder  eine  grosse  De- 
^tlthigung  und  eindringliche  Warnung  empfing.  Clodius  war  zwar 
^on  Cicero  persönlich  verletzt  (S.  206.  222)  und  wurde  daher  zu 
^inem  Auftreten  gegen  ihn  auch  durch  Hass  und  Bachsucht 
SBtrieben;  allein  die  eigentlichen  Urheber  des  Unglücks  des  Cicero 
"^aren  doch  die  Triumvim,  ohne  die  Clodius  nichts  vermocht 
^ben  würde;  eben  so  waren  die  Hauptzwecke  der  Entfemimg 
dö8  Cicero  wie  des  Cato  keine  anderen  als  die  eben  angedeute- 
^Xi,  wenn  auch  für  die  Art  und  Weise,  in  welcher  die  Entfer- 
nung des  Cicero  bewirkt  wurde,  der  Grund  zum  nicht  geringen 
Theü  in  der  persönlichen  Stimmung  des  Clodius  gegen  um  zu 
^Uchen  sein  mag. 

Cicero  war  im  vorigen  Jahre  durch  die  Adoption  des  Clodius, 

'Welcher  bald  darauf  seine  Wahl  zum  Tolkstribunen  folgte,   nicht 

^'»'eing  beunruhigt  worden,  da  er  sich  den  Zweck  derselben  unmög- 

^ch  ganz  verhehlen  konnte,  und  seine  Briefe  aus  dieser  Zeit  sind 

^Äher  mit  Besorgnissen  für  seine  Zukunft  angefüllt,  welche  durch 

^ine  Unzufriedenheit  mit  den   sonstigen   allgemeinen  Yorgängen 
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einen  nur  um  so  herberen  Ausdruck  erhielten.  Indessen  rafifb 
er  sieh  bei  der  Beweglichkeit  und  Elasticität  seiner  Natur  in 
Vertrauen  auf  die  trügerischen  Zusicherungen  des  Pompejus  xai* 
auf  die  nach  seiner  Meinung  von  ihm  selbst  neu  gestärkte  Mack 
der  Senatspartei  wenigstens  zeitweise  zu  einer  zuversichilicheie: 
und  kühneren  Stimmung  empor.  Deshalb  lehnte  er  es  auch  al 
als  ihm  Cäsar  anbot,  ihn  in  das  CoUegimn  der  Zwanzigmannei 
zur  Ausführung  des  Ackergesetzes  (S.  219)  aufzxmehmen  oda 
ihm  eine  der  Legatenstellen  für  den  Krieg  in -Gallien  zu  üb»- 
tragen,  obgleich  er  wohl  einsah,  dass  diese  AiÄrbietungen  öm 
Zweck  hatten,  ihn  den  Angriffen  des  Clodius  zu  entziehen,  wäh- 
rend sie  ihn  £[«ilich  nicht  minder  gedemüthigt  und  imschädhdi 
gemacht  haben  würden. 

Jetzt  nun,  im  J.  58  und  zwar  zu  der  Zeit,  wo  Cäsar  noch 
vor  den  Thoren  der  Stadt  verweüte,  trat  Clodius  mit  dem  Qesetz 
auf,  dass  demjenigen,  welcher  einen  Bürger  ungehört  und  unve^ 
urtheüt  getödtet  habe,  Wasser  und  Feuer  imtersagt  d.  h.  dass  ei 
verbannt  werden  soUte.  Cicero  selbst  war  nicht  genannt;  es  wai 
aber  kein  Zweifel,  dass  er  gemeint  sei,  und  dass  in  ihm  und 
mit  ihm  die  Senatspartei  für  den  Gebrauch  der  von  der  Volk»- 
partei  immer  bestrittenen,  von  ihr  selbst  aber  demungeadita 
festgehaltenen  ausserordentlichen  YoUmacht  (S.  198  Anm.)  bestraf 
und  damit  die  ganze  Partei  gedemüthigt  werden  soUte. 

Deshalb  gerieth  auch  mit  Cicero,   der  sofort  das  Trauerklex 
anlegte,  die  ganze  Partei  in  die  grösste  Bestürzung.     Eine  groae 
Anzahl  Ritter  und  Senatoren  versammelte   sich  auf  dem  Capitx^ 
mn   über  Abwendung  der  drohenden   Gefahr   zu  berathen.     Si 
beschlossen  eine  Deputation  an  den  Senat  zu   senden,  um  toe 
ihm  Maassregeln  zur  Sicherung  des  Yerfolgten  zu  erbitten.    Dieser 
war  im   Tempel  der  Eintracht  versammelt,   und   die  Deputation 
wurde  von  Q.  Hortensius,  C.  Curio  und  C.  Yibius  bei  ihm  einge- 
führt    Allein  Gabinius  (der  andere  Consul  Rso  war  wegen  Krani- 
heit  abwesend)   wies   sie   schnöde   ab,    und  Clodius   überfiel  sie 
sodann  auf  dem  Rückwege  mit  seiner  Bande,  so  dass  Hortensiiis 
in   Lebensgefahr    gerieth   und   Yibius    sogar    an    den    erhalteneE 
Wunden  starb.     Hiermit  nicht  zuMeden,  hielt  Gabinius  eineBedö 
vor  dem  Yolke,    worin   er  den   Senat   mit  Schmähungen  übe^ 
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schüttete,  und  verbannte  sogar  eins  der  Mitglieder  der  Deputa- 
tion, den  Ritter  Lamia,  sofort  200  Millien  weit  ans  der  Stadt. 
Und  als  der  Senat  auf  Antrag  des  Tribunen  Ninnius  beschloss, 
mit  Cicero  das  Trauerkleid  anzulegen,  erliess  er  mit  Piso  zusam- 
men ein  Edict,  wodurch  dies  untersagt  wurde. 

Nun  ging  eine  Deputation,  aus  vier  der  angesehensten  Män- 
ner bestehend,  dem  Prätor  L.  Lentulus  Crus,  Q.  Fabius  Sanga, 
L.  Torquatus  und  M.  Lucullus,  zu  Pompejus.  Dieser  erklärte 
ihnen  aber:  mit  einem  bewa&etem  Yolkstribun  könne  er  ohne 
Öffentliche  Vollmacht  nicht  kämpfen;  sie  möchten  sich  also  an 
die  Consuln  wenden ;  wenn  diese  ihn  durch  einen  Senatsbeschluss 
dazu  ermächtigten,  so  sei  er  bereit  zu  den  Waffen  zu  greifen. 
Als  sie  dies  aber  thaten  und  den  Piso,  zu  dem  man  noch  am 
ersten  einiges  Yertrauen  hegte,  aufsuchten,  wurden  sie  höhnisch 
abgefertigt,  und  ein  gleiches  Schicksal  traf  auch  Cicero  selbst, 
als  er  mit  seinem  Schwiegersohn,  C.  Piso,  einem  Yerwandten 
des  Consuls,  denselben  Versuch  machte.  Ihm  soU  Piso,  wenn 
wir  der  Erzählung  des  Verletzten  trauen  dürfen ,  geradezu  gesagt 
^ben:  (Jabinius  bedürfe  des  Clodius,  um  durch  um  eine  reiche 
ftovinz  zu  erlangen,  ohne  die  er  sich  nicht  behaupten  könne, 
^  er  wolle  seinen  Collegen  hierbei  nicht  im  Stiche  lassen,  ihm 
^ehnehr  dieselbe  Hülfe  leisten,  die  Cicero  einst  seinem  Collegen, 
fem  Antonius  nicht  versagt  habe. 

Cicero  entschloss  sich  endlich  noch  zu  dem  schweren  Schritte, 
fen  Pompejus  persönlich  um  Hülfe  zu  bitten.  Allein  auch  dies 
^'ar  vergeblich.  Obgleich  er  sich,  wie  wenigstens  erzählt  wurde, 
^hm  zu  Füssen  warf,  so  erhielt  er  doch  als  Auslösung  aller  Ver- 
sprechungen, die  ihm  Pompejus  vorher  gegeben  hatte,  nichts  als 
^e  kalte  Antwort :  er  könne  ohne  Cäsar  nichts  thun. 

Cäsar  aber  gab  seüie  Meinung  deutlich  genug  in  einer  Volks- 
versammlung zu  erkennen ,  die  Clodius  eben  deshalb ,  damit  Cäsar 
^i  derselben  erscheinen  könne ,  ausserhalb  der  Stadtmauer  auf 
^m  Circus  Flaminius  hielt  Dort  sprachen  erst  die  beiden  Con- 
^^  gegen  Cicero.  Dann  erklärte  sich  Cäsar  dahin:  dass  er  die 
Tödtung  der  Verschworenen  nicht  billige,  sei  aus  dem,  was  er 
^bst  im  Senate  damals  gesagt  habe,  hinlänglich  bekannt;  indess 
*^te  er  es  nicht  für  angemessen,  längst  Vergangenes  jetzt  noch 
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SO  schwer  zu  ahnden.  Der  erste  Theil  dieser  Erklärung  reichte 
vollkommen  hin,  um  Clodius  in  seinem  Vorhaben  zu  bestärken 
und  weiter  zu  treiben,  während  der  andere  Theü  offenbar  nur 
dazu  dienen  sollte,  seine  Betheiligung  an  der  Sache  einiger- 
maassen  zu  verhüllen. 

So  war  also  Cicero  aufgegeben,  aufgegeben  auch  von  seiner 
Partei,  die  ihm  rieth,  dem  Sturme  aus  dem  Wege  zu  gehen,  um 
das  Yaterknd  nicht  ins  Verderben  zu  stürzen.  Da  gab  er  sidi 
auch  selbst  auf  und  floh,  ohne  den  Volksbeschluss ,  den  er  förch- 
tete,  abzuwarten.  Und  nun  wurde  er  durch  ein  neues  Gesetz 
des  Clodius  unter  Nennung  seines  Namens  auf  400  Millien  Yon 
Eom  verbannt  und  jedem,  der  ihn  innerhalb  dieser  Entfernung 
bei  sich  aufnehmen  würde ,  mit  Todesstrafe  gedroht  Zu  gleicher 
Zeit  aber  erhielten  auch  die  Consuln  von  Clodius  den  Lohn  für 
die  geleistete  Unterstützung  durch  ein  anderes  Gesetz ,  durch  wel- 
ches dem  Gabinius  Syrien,  dem  Piso  Macedonien  als  Provinz 
zuertheilt  wurde.  Clodius  verfolgte  aber  seine  Eache  gegen  Cicero 
noch  weiter.  Er  Hess  sein  Haus  auf  dem  Palatin  verbrennen  und 
sein  tusculanisches  und .  formianisches  Gut  zur  Wüste  machen, 
und  um  die  Herstellung  seines  Hauses  für  alle  Zeiten  zu  hin- 
dern, Hess  er  auf  einem  Theile  der  Grundfläche  desselben  einen 
Tempel  der  Freiheit  errichten,  während  er  das  üebrige  mit 
zu  einem  Hause  verwandte,  das  er  sich  selbst  auf  dem  Palatin 
erbaute. 

Eben  so  aber  wie  Cicero  wurde  auch  Cato,  nur  in  etwas 
milderer  "Weise  beseitigt.  Er  erhielt  durch  ein  Gesetz  des  Clodius 
den  Auftrag,  den  König  Ptolemäus  von  Cypem  abzusetzen,  sein 
Eeich  und  seine  Schätze  für  den  römischen  Staat  in  Besitz  .zu 
nehmen  und  zugleich  einige  bjrzantinische  Verbannte  wieder  in 
ihr  Vaterland  einzusetzen;  was  er,  obwohl  ungern,  doch  mit 
aller  der  Eedlichkeit  ausführte,  die  ihn  vor  der  Mehrzahl  seiner 
Mitbürger  auszeichnete.  Die  Absetzung  des  Ptolemäus  geschah 
auf  Grund  eines  früheren,  ächten  oder  unächten  Testaments  des 
ägyptischen  Königs  Alexander,  durch  welches  das  ganze  ägyp- 
tische Keich  den  Eömem  vermacht  worden  war,  eigentlich  aber 
nur ,  weü  er  das  Unglück  gehabt  hatte ,  sich  den  Clodius  persön- 
lich zum  Feinde  zu  machen. 
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Clodius  hatte  bisher  durchaus  im  Sinne  und  als  Werkzeug 
r  TriumTim  gehandelt,  wie  auch  diese  selbst  während  dieser 
it  als  einmüthig  und  zu  demselben  Zwecke  zusammenwirkend 
scheinen.  Sobald  sich  aber  Cäsar  (Ende  März*)  von  Eom  ent- 
■nt  hatte,  so  löst  sich  sofort  das  Band,  welches  die  widerstrei- 
iden  Eräfte  bis  dahin  zusammen  oder  auch  danieder  gehalten 
fcte.  Clodius  giebt  nun  seiner  zügellosen ,  in  Willkür  und  Qewalt- 
iügkeit  und  Yerwirrung  Gtenuss  findenden  Natur  freies  Spiel 
d  bereitet  so  dem  Pompejus  fortwährend  Yerlegenheiten  und 
jrletzungen;  Pompejus  findet  weder  die  Kraft  noch  den  Muth, 
Ddius  zu  zügeln  und  um,  wo  nöthig,  mit  Gewalt  in  seine 
hranken  zurückzuweisen,  und  dabei  hält  er  noch  immer  die 
e  Hoffnung  und  den  Plan  fest,  den  Senat  zur  Nachgiebigkeit  zu 
ingen,  dem  er  aus  diesem  Grunde  auch  zuweilen  einige  Zuge- 
indnisse  macht ;  die  Senatspartei  erhebt  sich  hier  und  da  zu  einiger 
tätigkeit  und  Bedeutung,  wenn  Pompejus  dem  Clodius  besonders 
füg  groUt,  oder  auch  wenn  zwischen  ihm  und  Cäsar  eine 
annung  einzutreten  scheint,  aber  nur  um  bald  wieder  inNich- 
keit  und  müssiges  Schmollen  zurückzuMLen ,  bis  sie  endlich 
ah  dazu  gebracht  wird,  dem  Pompejus  selbst  das  Schwert  zu 
erreichen.  Dies  ist  der  Schlüssel  zu  den  nachfolgenden  Yor- 
Dgen,  unter  denen  der  letzte  Best  von  Achtung  des  Gesetzes 
d  der  Yerfessung  zerstört  wird  und  selbst  die  nöthigste  Ord- 
ng  und  Sicherheit  des  Lebens  zu  Grunde  geht. 

Clodius  begann  seine  Feindseligkeiten  gegen  Pompejus  schon 
April  des  Jahres,  als  Cäsar  sich  erst  wenige  Wochen  von  Bom 
kfemt  hatte.  Er  bemächtigte  sich  der  Person  des  jüngeren 
^ranes,  den  Pompejus  bei  seinem  Triumphe  im  J.  61  als  seinen 
;&ngenen  aufgeföhrt  und  nachher  dem  oben  (S.  210)  genann- 
1  L.  Flavius,  der  jetzt  Prätor  war,  zur  Bewachung  anvertraut 
tte,  und  verhalf  ihm  zur  Flucht,  lediglich,  um  sich  hierdurch, 
e  durch  viele  andere  Dinge,   eine  Geldquelle   zu  eröf&ien  und 


*)  Etwa  am  20.  dieses  Monats,  denn  nach  Caes.  B.  G.  I,  6  reiste  er, 
8  er  erfahr,  dass  die  Helvetier  beschlossen  hatten ,  am  28.  März  an  der 
cenze  der  Provinz  einzutreffen,  sofort  und  in  der  Absicht  ab,  ihnen  an 
m  genannten  Tage  entgegenzutreten. 
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sich   80    die  Mittel    zu  verschaffen,    deren   er   zur  XJnteihaltui^> 
seiner  bewaflEneten  Banden  bedurfte.     Ja  als  Flavius  dem  Fliehe'^- 
den  nachsetzte,  lieferte  ihm  Clodius,   der  mit  seiner  bewafi&iet«^ 
Bande  ebenMLs  herbeieilte ,  auf  der  Appischen  Strasse  ein  bli 
Gefecht ,  in  welchem  unter  Anderen  auch  ein  Freund  des  Pompej' 
der  Bitter  M.  Papirius,  den  Tod  fand.    Auch   sonst  schaltete       ^ 
überall   ohne  Bücksicht  auf  den   Senat  und  auf  Pompejus  gr^y}^ 
nach  seinem  Belieben ;  selbst  nach  aussen  war  sein  Ansehen  Ocj^ 
die  Furcht  vor  ihm  so  gross,   dass  von  allen  Seiten  Gesandte  ^ 
ihn,    statt  an  den  Senat  geschickt  wurden,   um,    immer  g^e^ 
hohe  Summen,  Gnaden  von  ihm  zu  erlangen.     Wie  feindlich  aber 
sein  Verhältnis  mit  Pompejus  war,   geht   unter  Anderem  damos 
hervor,   dass  am   11.  August  im   Senate   ein   Sdave   mit  einem 
Dolche  ergriffen  wurde,   welcher  eingestand,   von  Clodius  abge- 
schickt zu   sein,   um  Pompejus  zu  tödten,   und  dass  dies  «idi 
allgemein  geglaubt  wurde.     Dabei  versäumte  er  keine  Gelegenheit, 
Pompejus  und  seine  Anhänger  in  seinen  Beden  vor  dem  Ydk  za 
schmähen.     Endlich  versuchte  es  einer  der  Gonsuln,  A.  Gabinins, 
der    ergebene  Anliänger  des  Pompejus,    der  Gewalt   des  ClodinB 
wiederum  Gewalt   entgegen    zu   setzen;    er   lieferte   mit  seinen 
Bewaffneten  denen  des  Clodius  täglich  auf  dem  Forum  Scfala<diten, 
und  das  Yolk  sah,  wie  Cicero,  der  erbitterte  Feind  Beider,  sagt, 
mit  Vergnügen  zu,  weü  es  hoffte,  auf  diese  Art  eines  von  ihnen, 
oder  am  liebsten  beider  entledigt  zu  werden.     Indessen  der  Ve^ 
such  wurde  von  Gabinius  aufgegeben,   nachdem  er  von  seinem 
Gegner  in  die  Flucht  geschlagen  und  selbst  verwundet  und  seine 
Fasces  zerbrochen  worden  waren. 

Indem  aber  Pompejus  und  Clodius  sich  auf  diese  Art  ein- 
ander immer  feindlicher  gegenübertraten,  erhielt  die  Senatspartei 
wenigstens  einige  Freiheit,  um  sich  zu  regen  und  eine  gewisse 
ThätLgkeit  in  ihrem  Interesse  zu  entwickeln.  Ihr  nächstes  Be- 
streben war  darauf  gerichtet,  durch  die  Zurückberufung  Ciceio's 
die  schwerste  der  erlittenen  Niederlagen  wieder  gut  zu  machen. 
Daher  stellte  schon  am  1.  Juni  der  Tribun  Ninnius  im  Senate  den 
Antrag,  das  den  Cicero  betreffende  Gesetz  des  Clodius  für  ungültig 
zu  erklären ,  und  am  29.  October  machten  acht  Volkstribmien  — 
alle   ausser   Clodius    selbst    und   noch   einem  anderen,  Namens 
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Aeüiiis  ligus  —  einen  Gesetzesvorschlag  über  die  Zurückberufong 
Gioero's  bekannt  Indessen  alle  diese  Bestrebnngen  scheiterten  an 
der  Einsprache  der  eben  genannten  Tiibnnen  und  daran,  dass 
Fbmpejns  sich  noch  nicht  entschliessen  konnte ,  ohne  Zustmunimg 
Gftsar's  thätig  fOr  Cicero  aufsutreten.  Ein  Gesandter,  der  an 
Cäsar  in  der  Angelegenheit  geschickt  wurde,  der  für  das  J.  57 
designierte  Tribun  P.  Sexthis,  kehrte  mit  einer  zweideutigen, 
wenig  genügenden  Antwort  zurück,  über  die  gleichwohl  Clodius 
so  angebracht  war,  dass  er  in  einer  Yolksversammlung  mit  Auf- 
hebung aller  Gesetze  Cäsar's  drohte:  so  wenig  scheute  er  sich 
in  seinem  üebermuth,  selbst  diesen  zu  verletzen.  Pompejus  aber 
zog  sich  nun  von  dem  öffentlichen  Leben  völlig  zurück  und  schloss 
skdi  in  sein  Hiaus  ein,  vor  welchem  Clodius  sogar  die  Keckheit 
hatte,  eine  Wache  au&ustellen. 

Das  folgende  Jahr  (57)  trieb  aber  die  Entwiokelung  der 
Verhältnisse  in  Eom  auf  der  eingeschlagenen  Bahn  immer  weiter. 
Bb  war  ein  Yortheil  fOr  Cicero  und  demnach  auch  fOr  die  Senats- 
partei, dass  von  den  beiden  Consuln  des  Jahres  der  eine,  P.  Cor^ 
nalius  Lentulus  Spinther,  sich  als  ein  eiMger  Gönner  des  Yer- 
bannten  erwies,  und  der  andere  Q.  Metellus  Nepos,  derselbe,  der 
ihn  am  Schlüsse  des  J.  63  so  empfindlich  verletzt  hatte,  jetzt 
wenigstens  nicht  mehr  als  sein  entschiedener  Gegner  auftrat 
Auch  die  Pratoren  und  Yolkstribunen,  jene  bis  auf  Appius  Clau- 
diiis,  den  Bruder  des  Clodius,  diese  mit  zwei  Ausnahmen,  stan- 
den auf  der  Seite  Cicero's.  D^  Entscheidende  aber  war,  dass 
Pompejus  immer  mehr  auf  die  Seite  der  Senatspartei  gedrängt 
wurde,  und  dass  nun  auch  von  Anhängern  der  Senatspartei  Be- 
^irafinete  angeworben  wurden,  denen  es  endlich  gelang,  über  die 
Sewaf&ieten  des  Clodius,  die  er  auch  nach  seinem  Tribunat  nicht 
entUess,  das  üebergewicht  zu  gewinnen. 

Sogleich  am  1.  Januar  stellte  der  Consul  Lentulus  im  Senat 
den  Antrag  auf  Cicero's  Zurückberufong.  Bei  der  BerathuHg 
sprach  sich  L.  AureUus  Cotta  dahin  aus,  dass  es  einer  Zurück- 
berufong gar  nicht  bedürfe,  da  der  Yolksbeschluss,  auf  welchem 
die  Yerbannung  beruhe,  ungültig  sei.  Als  aber  darauf  Pompejus, 
der  nach  ihni  um  seine  Meinung  befragt  wurde ,  es  for  rathsamer 
erklärte,  den  Cicero  durch  einen  förmlichen  Yolksbeschluss  zurück- 
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zurufen,   so  fiel  diesem  Alles  zu.     Es  konnte  jedoch  auch,  hier- 
für kein  Senatsbeschluss  zu  Stande  gebracht  werden,   weil  einer 
der  beiden  feindlich  gesinnten  Tribunen  Einsprache  einlegte.     Nun 
übernahm  es  einer  der  übrigen  Tribunen,  Q.  Fabridus,  die  Sache 
an    die    Tributcomitien    zu   bringen.     Zwar   erklarte    der    PrStor 
Appius  Claudius,   dass   er  an  dem  hierfOr  bestinunten  Tage  den 
Himmel  beobachten  werde,   trotz  dem,   dass  die  Anwendung  sol- 
cher Mittel  zu  politischen  Gesetzen  durch  ein  Q-esetz  des  Glodius 
für  unzulässig  erklärt  worden   war  (o.  S.  225):   ein  bemerkens- 
werther  Beweis,    dass   auch   die  Gesetze   des  Clodius  von  seiner 
eigenen  Partei  eben  so  wenig  geachtet  wurden,  wie  alle  übrigen. 
Fabridus    erschien   aber   gleichwohl   am   bestimmten   Tage,    am 
25.  Januar,   mit  Bewaffneten  auf  dem  Forumu     Er  £md  dasselbe 
aber  bereits  von  Clodius  mit  seinen  und  seines  Bruders  Gladiatoren 
besetzt,  und  es  kam  daher  zu  einem  blutigen  Gefecht,   welches 
mit  einer   völligen  Niederlage  des  Fabridus   endete.    Auch  sein 
College   Cispius  und  Cicero's   Bruder  Quintus,    welche    ihm    zu 
Hülfe  kamen,  wurden  vertrieben  und  eine  so  grosse  Menge  Men- 
schen getödtet,  dass  nach  Cicero's  Schüderung  der  Tiber  imd  die 
Cloaken  mit  Leichen  gefüllt  wurden   und    das  Forum   im  Blute 
schwamm,     und  in  ähnlicher  Weise   dauerten  die  Q^waltthätig- 
keiten   zunächst   auch   noch   weiterhin  fort     Der  Tribun  Sextius 
wurde  von  Clodius  auf  dem  Forum  angefallen  und  eriuelt  in  dem 
sich  hier   entspinnenden   Gefechte  20  Wunden;    die  Gladiatoren, 
welche  am  25.  Januar  auf  dem  Forum  gefachten  hatten  und  hier- 
auf ins    Gefängnis    gesetzt    worden   waren,    wurden    gewaltsam 
befreit;  der  Tempel  der  Nymphen  wurde  von  Clodius  angezündet, 
um  die   darin  aufbewahrten   Staatsschriften  der  Censoren  dordi 
das  Feuer  zu   zerstören  u.  dergl.  m.     Zwei  Versuche,   die  Ißlo 
machte,    den  Clodius  wegen   öewaltthätigkeiten   vor   Gericht  zu. 
stellen,  wurden  durch  neue  öewaltthätigkeiten  vereitelt. 

'     Endlich   im  Monat  Juli*)    griff   auch  T.   Annius  Milo,   ein 
Mann   von   ähnlicher  Eücksichtslosigkeit  und  Yerwegenheit 


*)  Diese  Zeitbestimmung  ergiebt  sich  theils  aus  dem  ganzen  Zusam- 
menhange der  Ereignisse ,  theils  namentlich  daraus,  dass  dodins  noch.  l>ei 
der  Feier  der  ApoUinarischen  Spiele ,  die  in  den  Tagen  vom  6.  bis  13.  JtlK 
stattfanden  und  in  diesem  Jahre  von   seinem  politischen  Gegner,    dem 
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Glodius,  ZU  den  Waffen,  indem  er  eine  Gladiatorenbande  anwarb, 
die  mit  der  des  Sextius  znsanmien  der  des  Clodius  gewachsen 
war  und  demnach  den  Clodius  im  Zaum  zu  halten  yermochte. 
DassPompejus  jetzt  in  Gemeinschaft  mit  der  Senatspartei  handelte, 
geht  daraus  herror,  dass  er  die  nachfolgenden  Schritte  derselben 
offen  unterstützte.  Und  nun  eilte  der  Kampf  über  Cicero  seiner 
iEIntscheidung  rasch  entgegen. 

Zunächst  wurde  im  Tempel  der  Tugend  eine  Senatssitzung 
gehalten,  in  welcher  man  beschloss,  den  Yerbannten  allen  Yöl- 
kem  und  aUen  Frovinzialbeamten  zu  empfehlen,  dem  Quastor 
Cn.  Flancius,  der  ihm  in  Macedonien  seinen  Schutz  hatte  ange- 
deihen  lassen,  dafOr  zu  danken  und  die  Bewohner  Italiens  zu  den 
Comitien  über  Cicero's  Zurückberufang  einzuladen. 

Auch  die  Yolksstimme  wurde  jetzt  im   Sinne  Cicero's  und 
des  Senats  laut     Als  bei  den  Spielen  dieser  Zeit  der  berühmte 
.  Sdiauspieler  Aesopus  die  Worte  aus  der  Andromache  des  Acdus 
sprach:    «Ihn,    der   mit    Heldenmuth   den   Staat    geschützt   und 
gerettet,  der  in  der  Gefahr  mit  den  Argivem  gestanden  und  sich 
nicht   gesdieut   hat,    sein   Leben    zum  Opfer   darzubieten,    ihn, 
unsem  Ereund  im  gefahrlichsten  Krieg"    —  und  wie   er  selbst, 
um  die  Beziehung  auf  Cicero  desto  deutlicher  zu  machen,  hinzu- 
setzte  —   „ihn  den   grossen  Redner":   da  erschoU  das  Theater 
vom  Bei&ll  der  Menge,  und  wiederum  ward  alles   zu  Thränen 
geröhrt,   als  er  in  einer  andern  berühmten  Stelle  den  Jammer 
des   Priamus   schilderte,    der   den    Untergang   seines   prachtigen 
Hauses  und   seines  Vaterlandes   —   wie   Cicero  —   mit  eignen 
Augen  ansehen  musste.     Noch  lauter  aber  erschoU  das  BeiMls- 
geschrei,   als  derselbe  Schauspieler  aus  einem  andern  Stücke  den 
Vers  redtierte:  „TuUius,  der  seiner  Bürger  Freiheit  fest  begrün- 
det hat:"  was  unzählige  Male  wiederholt  werden  musste. 

Hierauf  wurde  wieder  eine  Senatsversammlung  gehalten,  in 
solcher  Lentulus  wegen  des  an  das  Yolk  zu  bringenden  Gesetzes- 
^orschlags  seinen  Antrag  stellte,  der  von  P.  ServilLus  und  Pom- 


*y^5ior  Caecilius,  gegeben  wurden,  als  Herr  von  Rom  erscheint,  indem  er 
^^  Zuschauer  vertrieb  und  Caecilius  durch  aufgestellte  "Wachen  in  seinem 
**^tae  einsohloss.      ^ 
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pejus  auf  das  Ehrenvollste  fOr  Cicero  empfohlen  und  von  de^x         ' 
anwesenden  417  Senatoren  allen,  mit  der  einsigen  Ausnahme  d^*^ 
Clodins,   angenommen  wurde.     Dazu  wiu^e  am  folgenden  T 
noch  hinzugefügt,   dass  Niemand  am  Tage  der  YoUcBversamnili 
den  Himmel   beobachten   oder   sonst   dem  Beschlüsse  hindetüi 
werden  und  dass,   wer  dies  thue,   als  Beichsfeind  betrachtet 
sogleich  darüber  an  den  Senat  berichtet  werden  sollte.     Auch 
YoUc  wurde  noch  an  demselben  Tage  von  den  ge&ssten  Beschlüs^^ 
in  Kenntnis  gesetzt   und  unter  Danksagung  fOr  den  bisher  be^i^r:^ 
senen  Eifer  zum  zahlreichen  Wiedererscheinen  am  Tage  der  Vc^Zfa. 
Versammlung  auffordert 

Für  den  Fall,    dass   gleichwohl  kein  Yolksbeschluss  an  don. 
nächsten  fünf  Tagen,  an  welchen  eine  Volksversammlung  zuUssi^ 
war,   zu  Stande  kommen   sollte,   war   zugleich  noch  vom  Sen»^'^ 
beschlossen   worden,    dass    Cicero    alsdann    ohne    einen    SQlcheB::^^ 
zurückkehren  und  seinen  vorigen  Bang  wieder  einnehmen  solle. 

Indess  die  Besorgnis  erwies  sich  als  unnöthig.    Am  4. 
als  dem  dazu  bestimmten  Tage,  war,  wie  Cicero  sagt,  ganz 
in  den  Centuriatcomitien  versammelt     Die  angesehensten  Hänne^^^^ 
sprachen  unter  den  grössten  Lobeserhebungen  für  Cicero,  so  Pom-^^=2i* 
pejus,  Servüius,   L.  G^Uius,  der  Consul  Lentulus  u.  A.;  Clodius^S-iB, 
der  noch  einen  Yersuch  machte,  gegen  Cicero  zu  sprechen,  wQid»>.^Se 
kaum  gehört.     Bei  dem  Abstimmen  selbst  standen  die  Ersten  de^^.er 
Optimaten    an   den   Stimmumen:   wiederum  eine  Huldigung  fOEV^ 
den  Mann,  dessen  Zurückberufong  jetzt  das  Losungswort  fOr  AHLdle 
war,   die   das   Wohl   des  Staates   wünschten.     Und  so  ward  äs^^^Bas 
besetz  auf  die  ehrenvollste  Art  mit  einer  seltenen  Einstimmigk^^:^eit 
angenommen. 

Cicero  aber  war,   als  dies  geschah,   schon  auf  der  Bürkkr-^^tiü 
begriffen.     Er  hatte  bis   gegen  Ende  des  vorigen  Jahres  sich  fo 

Thessalonika  aufgehalten,  dann  hatte  er  sich,  um  Italien  näher         zii 
sein,  nach  Dyrrhachium  übergesiedelt,  und  hatte  von  beiden  Q^c=?ten 
oder  wo  er  sich  sonst  eben  aufhielt.   Freunde  und  Bekannt^^  io 
zahlreichen  Briefen  mit  Klagen   und  Aeusserungen   der  Yerz^it^eif- 
lung  überschüttet,   die  wir  nicht  anders  als  mit  Missfallen       luzd 
MissbiUigung  lesen  können.     Als  jetzt  die  Nachrichten  von  s^ioer 
Zurückberufimg   immer    sicherer   wurden,    hatte   er   auch  dSem 
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T^erkssen,  und  so  kam  er  am  5.  August,  am  Tage  nach  der  Yolks- 
versammlung,  in  Brundisium  an,  wo  ihn  seine  Familie  erwartete, 
und  wo  er  von  den  Bewohnern  festlich  empfBuigen  wurde.  Hier 
erhielt  er  auch  die  Kachricht  von  dem  glänzenden  Ausgange  der 
Yolksversammlung  und  setzte  nun,  überall  von  Deputationen  der 
SfSdte  empfmgen,  seine  Reise  nach  Rom  fort,  wo  er  in  Folge 
des  Aufenthalts,  den  Ihm  die  Ehrenbezeigungen  verursachten, 
erst  am  4.  September  anlangte.  Schon  in  der  Nahe  ward  er  von 
überaus  zahlreichen  Entgegenkommenden  bewillkommt,  in  der 
Stadt  waren  alle  Strassen  geföUt  imd  die  Stufen  der  Tempel 
bis  oben  hinauf  besetzt:  so  dass,  wie  er  selbst  sagt,  nie  ein 
Triumph  so  glänzend  gefeiert  wurde,  wie  diese  Rückkehr  aus 
dem  Exile. 

Auch  der  erlittene  Verlust  wurde  ihm  wenigstens  einiger- 
maassen  ersetzt  Die  Priester  gaben  die  Erklärung  ab,  dass  die 
Weihung  des  Bodens,  auf  dem  sein  Haus  gestanden,  ungültig 
sei  Der  Tempel  der  Freiheit  wurde  also  niedergerissen  und 
zum  Wiederaufbau  des  Hauses  dem  Cicero  eine  Summe  von  zwei 
Millionen  Sestertien  verwilligt.  Auch  für  die  Zerstörungen  auf 
dem  Tusculanum  und  dem  Formianum  wurde  ihm  eine,  freilich 
dem  Cicero  selbst  wenig  genügende  Entschädigung  von  500,000 
xmd  260,000  Sestertien  gewährt.- 

So  waren  also  in  der  That  för  den  Augenblick  die  Senats- 
partei und  Pompejus  geeinigt  und  beide  zugleich  durch  Cicero 
•um  einen  mächtigen  und  thätigen  Genossen  verstärkt  Auch  fiel 
dem  Pompejus  sogleich  eine  Frucht  dieser  Yereinigung  zu,  indem 
ihm  auf  Antrag  Cicero's  imd  auf  Veranlassung  einer  eben  herr- 
schenden Theuerung  vom  Senat  die  Aufsicht  über  das  Getreide- 
iresen  im  ganzen  römischen  Reich  und  die  Befugnis,  für  dieses 
Geschäft  15  Legaten  zu  ernennen,  verliehen  wurde. 

Indessen  liefen  die  Ansprüche  und  Zwecke  des  Pompejus 
Und  der  Senatspartei  zur  Zeit  doch  noch  viel  zu  weit  auseinander, 
als  dass  ihre  Yereinigung  hätte  von  Dauer  sein  können.  Pom- 
I^ejoB  wollte  noch  immer  herrschen;  die  Senatspartei  aber  wollte 
ihm  dies  um  so  weniger  zugestehen,  als  sie  eben  jetzt  durch  die 
fttickkehr  Cicero's  einen  Sieg  gewonnen  hatte  und  sich  durch 
MHo  gegen  ihren  Hauptgegner  Clodius  gedeckt  glaubte.    Es  dauerte 
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daher  nicht  lange,  so  kam  die  Mhere  gegenseitige  Missstimmimg 
wieder  zum  Yorschein. 

Schon  an  jenes  eben  erwähnte  Zugeständnis  hinsichtlich  der 
AnMcht  über  das  G^treidewesen  knüpfte  sich  sofort  wieder  eine 
Krankung  des  Pompejus  diux3h  den  Senat,  indem  ein  weiter 
gehender  Antrag,  den  er  zwar  nicht  selbst  stellte,  der  aber  offen- 
bar von  ihm  ausging,  vom  Senat  abgelehnt  wurde.  Es  war  dies 
der  Antrag  des  Tribunen  Messius,  dass  ihm  zur  Vollziehung  sei- 
nes (Schafts,  in  ähnlicher  Weise  wie  einst  durch  das  Manüische 
Gesetz,  eine  Flotte,  ein  Heer  und  eine  alle  Provinzen  urnfstösende, 
über  die  der  einzelnen  Statthalter  hinausgehende  prooonsularische 
Gewalt  übertragen  werden  sollte.  Eben  dies  war  offenbar  das- 
jenige, was  er  in  der  ganzen  Angelegenheit  eigentlich  bezweckte. 

Nim  kam  aber  noch  eine  andre  Angelegenheit  hinzu,  die, 
obwohl  an  sich  von  geringer  Bedeutung,  gleichwohl  mehrere 
Monate  hindurch  den  Mittelpunkt  aller  politischen  Interessen  bil- 
dete und  den  inneren  Zwiespalt  zwischen  Pompejus  und  der 
Senatspartei  immer  mehr  erweiterte,  indem  dem  Pompejus  dabei  .^^j 
wiederum  ein  Misslingen  und  eine  bittere  Kränkung  bereitet  c#^^t 
wurde. 

In  Aegypten  herrschte  in  dieser  Zeit  Ptolemäus  Auletes,  dei 
Bruder  des  im  J.  58  seines  Königsreichs  Cypem  entsetzten  Ptole-^ 
maus.     Er  war  im  J.  59  von  Cäsar  im  Besitz  seines  K5nigreidi£.jH::42s 
bestätigt  worden,  wurde  aber  zu  derselben  Zeit,  wo  sein  Bmde^^^^ 
sein  Königreidh  verlor,  durch  einen  Aufstand  seiner  unzu&iedene^g^-^j 
ünterthanen  vertrieben  und  floh  nach  Eom.    Hier  suchte  er  daic=::^o2{ 
die  damals  aUgemein  üblichen  Mittel,  nämlich  durch  Bestechunge^^n 
die  Wiedereinsetzung  in  sein  Eeich  zu  bewirken.    Und  so  wut*  ^e 
im  J.  57  ein  Senatsbeschluss  ge&sst,  dass  der  künftige  Statthall 
von   Cilicien,    d.  h.   der  jetzige   Consul  Lentulus  Spinther, 
König  zurückführen  sollte.     Die  Alexandriner  schickten  zwar  el 
falls  Gesandte  nach  Bom,  100  an  der  Zahl,  mit  einem  gewis^seii 
Dio  an  der  Spitze,   um  ihm  entgegen  zu  wirken,  indessen  dL^ae 
wurden  durch  Ptolemäus  theils   getödtet  theils  bestochen  th.^lls 
auch,   wenn  sie  allen  Anfechtungen   entgangen   waren  und  a.xi.c5h 
den  Muthj   die  Sache  weiter  zu  verfolgen,   nicht  verloren  hatts^x, 
von  dem  Senat  in  Folge   der  Künste,   welche   die  Freunde     des 
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Königs    anwandten,    nicht    vorgelassen.     Nun    suchte    aber    auch 
Pompejus  sich  der  Sache  zu  bemächtigen ,  jedenfalls  um  auf  diese 
Art  zum  Oberbefehl  &ber  ein  Heer  zu  gelangen.     Er  nahm  daher 
den  Ftdemäus  sogar  in  sein  Haus  auf,  und  es  lässt  sich  denken, 
dass  Ptolemäus  am  liebsten  von  dem  mächtigsten  Manne  seiner 
Zeit  zuruckgefQhrt  worden  wäre  und  daher  auch  die  Bestechungen 
zu  diesem  Zwecke  nicht  schonte.     Dies  gab  den  Anlass  zu  einer 
langen  Beihe  Ton  Verhandlungen  und  Intriguen,   die  zuletzt  mit 
einer  Niederlage  des  Pompejus  endeten,  in  denen  aber  zugleich 
die  Zersplitterung  und  die  Unfähigkeit  der  Senatspartei  aufe  Deut- 
lichste zum  Vorschein  kam.     Die  Senatspartei  nahm  zunächst,  um 
die   ehrgeizigen  Bestrebungen   des  Pompejus  abzuschneiden,   ihre 
Zuflucht  zu  den  sibyUinischen  Büchern:    sie  machte  einen  Aus- 
spruch derselben  bekannt,  welcher  verbot,  den  König  von  Aegypten 
mit  einem  Heere  zurückzufuhren.     Indess  auch  die  sibyUinischen 
Bücher  hatten  in  unserer  Zeit  nicht  mehr  so  viel  Ansehen,  um 
eiin  unübersteigHches  Hindernis   zii  bilden.      So  wurden   also  die 
"Verhandlungen  im  Senat  zu  Anfang  des  J.  56   wieder  aufgenom- 
men, nachdem  die  neuen  Consuln  P.  Cornelius  Lentulus  MarceUi- 
xius  und  L.  Mardus  PhiUippus,  beide  eiMge  Anhänger  der  Senats- 
X>artei,  ihr  Amt  angetreten  hatten.     Und  nun  wurde  von  Crassus, 
öer,  sobald  es  ihm  die  Umstände  erlaubten,  immer  wieder  in  die 
alte  feindselige  Gesinnung  gegen  Pompejus  zurückfiel,  der  Antrag 
gestellt,    dass  Ptolemäus  von  drei  Legaten   zurückgeführt  werden 
sollte ;  ein  anderer  Antrag  des  Bibulus  war  im  Uebrigen  von  dem 
<ie8  Crassus   wenig   verschieden,    enthielt   aber   die    wesentliche 
IVodification ,  dass  diese  Legaten  Privatmänner  sein  soUten,   wo- 
durch Pompejus  völlig  ausgeschlossen  wurde ;  Volcatius  und  Aica- 
»ius  (jener  Consul  im  J.  66,   dieser  im  J.  60)   und   der  Tribun 
Butilius    Lupus    schlugen   den   Pompejus   vor,    während    endlich 
Cicero,   Hortensius,    Lucullus   u.  A.   sich   für   Lentulus   Spinther 
©rkUrten.    Crassus  gab  im  weiteren  Laufe  der  Verhandlung  seinen 
Antrag   auf,    indem    er    sich   wahrscheinlich    dem    des   Bibulus 
anschloss.     Das  Ergebnis  der  ganzen  Verhandlung  war,  dass  der 
-Antrag  des  Bibulus,  welcher  den  Pompejus  am  meisten  verletzen 
musste,   verworfen,  aber  auch  keiner  der  anderen  Anträge  ange- 
aonimen  wurde,   weü  die  Consuln  die  Fortsetzung  der  Abstim- 
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mung  Yerhinderten :  so  dass  also  nichts  beschlossen  wurde.  Pom.- 
peJTis  machte  zwar  noch  einen  Versuch,  seinen  Zweck  durch  das 
Yolk  zu  erreichen,  indem  er  durch  einen  Tribunen  Oaninius  einen 
daliin  zielenden  Gesetzesvorschlag  verkündigen  Hess.  Allein  auch 
dieser  Versuch  wurde  theüs  durch  den  Consul  Marcellinus  theils 
durch  Clodius  vereitelt 

In  dieser  ganzen  Zeit  (vom  Herbst  57  bis  zum  ürühjahr  56) 
fuhr  aber  auch  Clodius  fort,  den  Pompejus  wie  die  Senatspartei 
zu  peinigen  und  zu  verhöhnen.  Er  war  durch  die  Zurückberufimg 
Cicero's  gereizt,  und  die  allmählich  sich  wieder  entwickelnde 
Spannung  zwischen  Pompejus  und  der  Senatspartei  trag  natürlich 
nicht  wenig  dazu  bei,  ihn  in  seinem  gewaltthatigen,  wüsten 
Treiben  zu  fördern. 

Zunächst  waren  seine  Angriffe  hauptsächlich  gegen  Cicero 
selbst  gerichtet. 

Er  benutzte  die  Theuerung,  welche,  wie  oben  bemerkt,  zur 
Zeit  der  Zurückberufung  Cicero's  stattfEUid,  um  einen  Tumult  zu 
erregen.  Das  Volk  strömte  erst  nach  dem  Theater,  dann  nach 
der  Curie,  wo  der  Senat  eben  versammelt  war,  und  verlangte 
mit  Ungestüm  Abhülfe,  namentlich  von  Cicero;  denn  dieser  sollte, 
wie  Clodius  ihm  vorgespiegelt  hatte,  an  der  Theuerung  Schuld 
sein.  Indess  führte  dies,  wie  wir  gesehen  haben,  nur  dazu,  dass 
dem  Pompejus  der  oben  erwähnte  ehrenvolle  Auftrag  ertheflt 
wurde. 

Sodann  bot  sich  ihm  in  den  Yerhandlimgen  über  die  Cicero 
wegen  der  Zerstörung  seines  Eigenthums  zu  gewährenden  Eni 
Schädigungen  eine  weitere  Gelegenheit  zu  Anfeindungen  unc 
Ruhestörungen.  Als  das  Priestercollegium  die  religiöse  Weihun^s 
des  Platzes,  auf  dem  Cicero's  Hiaus  gestanden,  für  ver&ssungs  — 
widrig  und  demnach  für  ungültig  erklärte,  berief  er  das  Yolk  un^^ 
verkündigte  ihm,  das  Priestercollegium  habe  gegen  Cicero  en^B 
schieden,  Cicero  aber  wolle  sich  des  Platzes  mit  Gewalt  bemÄd=z 
tigen,  wobei  er  nur  den  Zweck  haben  konnte,  einen  Tumult 
erregen.  Als  am  folgenden  Tage,  1.  October,  die  Sache  im  Sei 
verhandelt  wurde,  hielt  er  zuerst,  um  die  Beschluss&ssung  unm(V 
lieh  zu  machen,  eine  nicht  enden  wollende  Bede,  und  als  er  na.« 
drei   Stunden   durch   die    ausbrechende   Ungeduld   der  Senatoi 
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zum  Aufhören  genöthigt  wurde,  that  ein  Gesinnungsgenosse  von 
üun,   der  Tribun  Serranus,   Einspruch,    derselbe,   der   schon   am 
1.  Januar  die  Beschluss&ssung  über  Gicero's  Zurückberufung  gehin- 
dert hatte.    Indessen  noch  war  der  Senat  stark  genug,  um  seinen 
Willen  durchzusetzen.    Er  fEisste  den  bekannten  Beschluss,  durdi 
welchen  die  Intercession  des  Tribimen  als  dem  Staatswohl  zuwider- 
lau£end  bezeichnet  wurde,  und  dieser  Hess  sich  dadurch  in  der 
That  einschüchtern,   so  dass  er  am  folgenden  Tage   seine  Ein- 
sprache auj^b. 

Nun  suchte  sich  Clodius  wenigstens  noch  durch  eine  Gewalt- 

thatigkeit  an  Gic^*o  zu  rächen.     Am  3.  November  zog  er  auf  den 

Bauplatz,  verjagte  die  Arbeiter  des  Cicero,   zerstörte  die  Säulen- 

izalle  des  Catulus,  die  ebenfaUs  von  ihm  niedergerissen  und  jetzt 

auf  Anordnung  des  Senats  beinahe  wieder  hergestellt  worden  war, 

und   liess  dann  das  in  der  Nahe  stehende  Haus  des  Q.  Cicero 

anzünden.    Hiermit  nicht  zufrieden,  überfiel  er  am  11.  November 

Ciceix)  selbst,   als  dieser   den  heiligen  Weg  herabstieg.     Cicero 

sah.    sich  mit   einem  Male   durch  Geschrei,   Steine,  Knüppel  und 

Sch.-vrerter  von  allen  Seiten    bedroht   und  konnte  sich  nur  mit 

Noth  durch  die  Flucht  in  ein  benachbartes  Haus  retten. 

Zu  gleicher  Zeit  setzte  er  aber  auch  den  Kampf  mit  Müo 
fort.  Am  12.  Novbr.  führte  er  imi  11  Uhr  Vormittags,  also  am 
l^öllen  Tage,  sein  Heer  mit  gezogenen  Schwertern  und  mit  brennen- 
<ieix  Fackeln  gegen  das  Haus  des  Müo,  um  es  zu  erstürmen  und 
^^^  demolieren.  Indess  Müo  war  vorbereitet.  Er  hatte  seine 
Staceilkrafte  in  seinem  Hause  versammelt;  diese  brachen  bei  An- 
^^therung  des  Heeres  des  Clodius  unter  Anfuhrung  des  Q.  Flaccus 
Hearvor  und  schlugen  es  unter  vielem  Blutvergiessen  in  die  Flucht 
Clodius  selbst  kam  in  Lebensgefahr  und  rettete  sich  nur  dadiuxsh, 
^is^ss  er  sich  in  dem  benachbarten  Hause  des  P.  Sulla  verbarg. 

Die  Senatspartei  suchte  sich  darauf  des  Clodius  dadurch  zu 
^^itüedigen ,  dass  sie  ihn  wegen  der  Gewaltthätigkeiten  vor  Gericht 
stellte.  Da  er  sich  für  das  nächste  Jahr  (56)  um  die  Aedüität 
■^'^arb,  so  musste  es  dem  Senat  zunächst  darauf  ankommen,  die 
Vollziehung  dieser  Wahl  vor  der  Anklage  zu  verhindern,  weü 
®^  Magistrat  sdion  von  seiner  Wahl  an  bis  zum  Ablauf  seines 
'^^*itsjahres  nicht  angeklagt  werden  durfte. 
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Die  Angelegenheit  wurde  am  14.  Novbr.  im  Senat  yerhandeli 
Der  für  das  J.  56  designierte  Consid  Marcellinus,  ein  besonders 
eiMger  Optimat,  hielt  eine  lange  heftige  Bede,  in  welcher  er  die 
Gewaltthätigkeiten  des  Clodius  schilderte  und  auf  die  AnMage 
des  Clodius  vor  der  AedilenwaM  antrug.  Der  Senat  schien  hier^ 
mit  allgemein  einverstanden ;  es  kam  indess  zu  keinem  Beschlüsse, 
weil  der  Consul  MeteUus  Nepos  die  Sitzungszeit  mit  einer  langen 
Eede  ausfüllte. 

Am  20.  Novbr.  sollte  nun  die  Wahl  vorgenommen  werden. 
Milo  besetzte  aber  das  Marsfeld  schon  in  der  Nacht  mit  zahl- 
reicher Mannschaft;,  so  dass  Clodius  nicht  zu  erscheinen  wagte. 
Für  den  folgenden  Tag  verkündigte  darauf  der  Consul  MeteUus 
die  Wahl,  aber  auf  dem  Comitium.  Nun  wurde  dieses  von  Milo 
besetzt.  Während  aber  Milo  hier  wartete,  eilte  MeteUus,  der 
den  Müo  nur  hatte  täuschen  woUen,  mit  Tagesanbruch  auf  das 
Marsfeld.  Er  wurde  indess  von  Müo  eingeholt,  der  ihm  in  der 
Nähe  des  Asyls  sein  Obnuntio  zurief  und  dadurch  auch  für  diesen 
Tag  die  Wahl  vereitelte.  • 

Der  Senat  versuchte  es  darauf  noch  einmal  im  Monat  Decem- 
ber,  einen  Beschluss  zu  Stande  zu  bringen.  Diesmal  übernahm 
es  Clodius  selbst,  die  Yerhandlungen  zu  stören.  Er  hielt  daher 
erst  wiederum  eine  endlose  Bede ,  und  ehe  er  noch  schloss, 
erhoben  seine  Banden  auf  den  Stufen  vor  der  Curie  ein  wildes 
Qcschrei,  so  dass  der  Senat  genöthigt  war,  auseinander  zu  gehen. 

Das  Ergebnis  dieses  Kampfes  war,  dass  Clodius  dennodk^ 
(das  Nähere  über  den  Hergang  dabei  ist  nicht  bekannt)  im  Monat:^ 
Januar  zum  AedUen  gewählt  und  dadurch  vor  der  AnMage  sichcKr* 
gesteUt  wurde.  Nunmehr  aber  wendete  sich  das  Spiel,  indenc^ 
Clodius  sofort  Müo  wegen  desselben  Verbrechens  belangte ,  wegeaci 
dessen  er  von  Müo  hatte  angeklagt  werden  soUen,  und  zwar  tha^^ 
er  es  nicht  vor  einem  Gerichtshöfe ,  sondern  vor  dem  Yolke  selb^sr 
in  den  Comitlen.  Denn  als  Aedü  hatte  er  die  Befugnis,  solcbftj« 
Volksgerichte  zu  halten. 

Der  erste  Termin  in  der  Sache  wurde  am   3.  Februar  ^  ^ 
gehalten.     Er  führte   zu  keinem  Ergebnis,    ging  übrigens   ohj] 
besondere  Buhestörung  ab.     Darauf  wurde   die  Verhandlung 
6.  Februar  wieder  aufgenommen.     Pompejus,  der  schon  am 
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Tage  als  YerÜieidiger  Milo's  au^etreten  war,  begann  auöh  jetzt 
imt   einer  Bede  für  den  Angeklagten.     Er  sprach  zwei  Stunden 
oder  wollte   vielmehr  sprechen;   denn  vor  dem  Getöse,  welches 
^e  Banden  des  Clodius  machten ,  und  vor  den  Schmähungen ,  die 
sie  gegen  ihn  ausstiessen,    konnte  er  kaum  zu  Worte  gelangen. 
Bann  trat  Clodius  auf,  und  nun  wurde  ihm  von  den  Horden  der 
andern  Partei  reichlich  vei^lten.     Auch  er  kam  vor  den  Schimpf- 
reden und  Schmähungen,  die  nicht  nur  gegen  ihn  selbst,  sondern 
auch  gegen  seine  berüchtigte  Schwester  Clodia  gerichtet  waren, 
nicht  zum  "Worte.    Indess  machte  er  es  doch  möglich,  dem  Pom- 
pejus  die    empfindlichsten  Kränkungen   zuzufügen.      Er  richtete 
2.  B.  an  die  Yersammlung  die  Frage:  wer  ist  es,  der  den  Ptole- 
ToSLna  widerrechtlicher  Weise   nach  Aegypten   zurückführen  will? 
o<ier,   wer  ist  es,   der  das  Yolk  verhungern  lässt?   und  die  Ver- 
sammlung unterliess  nicht,  auf  diese  und  ähnliche  Fragen  immer 
^it  dem  Gegenruf  Pompejus  zu  antworten.     Endlich  kam  es  von 
den  Worten  zu  den  Fäusten.     Mit  einem  Male  wie  auf  ein  gege- 
bnes Zeichen  gaben   die  Clodianer   das  Signal  dazu,   indem  sie 
^^^^^    Gegner  anspieen.      Daxauf  entstand   ein  Handgemenge,   in 
"^©Ichemdie  Clodianer  den  Kürzeren  zogen. 

Die  SeDÄtspartei  aber  ging  unter  Führung  der  schon  genann- 
^n   Consnln  des  J.  56  und  in  Verbindung  mit  Crassus,  der  sich 
ittuxier  mehr  an  sie  anschloss,  in  ihrem  Hasse  und  Neide  gegen 
-^^mpejus  so  weit,  dass  sie  den  Clodius  im  Geheimen  begünstigte 
^^^d  unterstützte  und  dem  Pompejus  im  Senat  immer  neue  Krän- 
^^^gen  bereitete.     So  wurden  z.  B.  jene  Vorgänge  in  der  Volks- 
versammlung vom  6.  Februar  an  den  nächstfolgenden  Tagen  im 
^^lUit   zur  Sprache   gebracht  imd   dabei  von   Bibulus,    Favonius, 
^^tio  und   Servilius,   den  Hauptführem  des   schroffsten  Theües 
^eir  Partei,   die  heftigsten  Beden  gegen  Pompejus  gehalten,  wo- 
^^^JXh  dieser  so  gereizt  wurde,  dass  er  eine  Gegenrede  hielt,   in 
^^Idier  er  erklärte:    er  sehe   wohl,    dass   man  ihm   nach  dem 
"*^-*^ten  trachte,  er  werde  sich  aber  besser  zu  schützen  wissen  als 
^^ij)io   Africanus.      Und    am    9.  Februar   wurde    ein    förmlicher 
^^Hatsbeschluss    gefasst,     wodurch    jene  Vorgänge    für    verderb- 
■*^^li  und    dem    Staatswohl    zuwiderlaufend    erklärt    wurden:    ein 
^^schluss,   der  zwar  die   beiden   Haupthandelnden,   Clodius   wie 

^eter,  Gescbicbte  Roms.    11.    4.  Aufl.  16 
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Pompejus,   traf,    hauptsächlich   aber   gegen  den  letzteren  gerich- 
tet war. 

Eine  weitere  Krankung  wurde  dem  Pompejus  dadurch  zuge- 
fögt,  dass  in  einem  Process,  der  in  dieser  Zeit  von  Müo  gegen 
einen  Freigelassenen  des  Clodius  angestrengt  wurde,  und  der  unter 
den  obwaltenden  umstanden  einen  ganz  politischen  Charakter 
hatte,  die  aus  Senatoren  bestehende  Abtheilung  der  Biöhter  durch- 
weg für  den  Angeklagten  stimmte  und  dadurch  dessen  Freispre- 
chung bewirkte. 

So  befand  sich  Pompejus  wieder  in  einer  ähnlichen  Lage 
wie  im  J.  60.  Yon  Clodius  wie  von  der  Senatspartei  überall  an- 
gefeindet, ohne  allen  festen  Rückhalt  in  Bom,  sah  er  sich  "wieder 
wie  damals  in  die  Nothwendigkeit  versetzt,  eine  Stütze  in  Cäsar 
zu  suchen  und  die  in  den  letzten  Jahren  allmählich  gelockerte 
Verbindung  mit  diesem  wieder  enger  zusammenzuziehen.  Er  berei- 
tete sich  den  Weg  dazu  durch  eine  Intrigue,  die  wir,  wenn  wir 
auch  kein  bestimmtes  Zeugnis  dafOr  haben,  doch  mit  voller  Ge- 
wissheit auf  ihn  als  Urheber  zurückführen  können. 

Wenn  er  auch  bei  der  Senatspartei  überall  auf  Widerstand 
stiess,  so  oft  er  etwas  filr  sich  erreichen  wollte,  so  konnte  er 
doch  auf  eine  gewisse  Bereitwilligkeit  rechnen,  sobald  er  ihr 
etwas  bot,  was  dem  Cäsar  nachtheilig  war.  Diese  Stimmung  der 
Partei  benutzte  er ,  nicht  um  dem  Cäsar  wirklich  einen  Nachtheü 
zuzufügen,  sondern  nur,  um  eine  Demonstration  gegen  ihn  zu 
machen.  Es  war  jedenfalls  sein  Werk,  dass  der  Tribun  Eutilios 
Lupus,  den  wii^ schon  oben  bei  den  Verhandlungen  über  PtolemSos 
Auletes  als  sein  Werkzeug  kennen  gelernt  haben,  schon  im  Decem- 
ber  57  im  Senat  einen  Antrag  über  die  campanischen  Ländereien 
stellte,  der  ohne  Zweifel  dahin  ging,  dass  das  Gtesetz  über  die  Ver- 
theilung  dieser  Ländereien,  welches  Cäsar  als  Consul  gegeben 
hatte,  beseitigt  werden  sollte.*)  Wahrscheinlich  war  seitdem  diese 
Angelegenheit  mehrfach,  jedoch  ohne  Eesultat,  verhandelt  worden. 


*)  Um  dem  (von  Drumann  erhobenen)  Einwand  zu  begegnen,  dass 
Pompejus  unmöglich  als  der  Urheber  einer  gegen  das  in  seinem  eignen 
Interesse  gegebene  Gesetz  gerichteten  Opposition  angesehen  werden  könne, 
muss  man  sich  erinnern,  dass  die  campanischen  lündereien  nrsprün^ch 
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an  stellte  aber  jetzt  am  5.  Apiil  Cicero  den  Antrag,  dass  die 
Qgelegenheit  fOr  den  15.  Mai  auf  die  Tagesordnung  gesetzt  und 
L  diesem  Tage  ein  Beschluss  darüber  ge&sst  werden  sollte.  Auch 
'  that  dies  jedei^alls,  wenn  auch  nicht  auf  directen  Ankss  des 
>mpejus,  so  doch  in  der  von  Pompejus  ihm  beigebrachten  Mei- 
mg,  in  seinem  Sinne  zu  handeln.  Wir  sehen  dies  daraus,  dass 
'  später  selbst  seinen  Irrthum  bitter  bereut  hat,  und  dass  Pom- 
)jus,  wie  Cicero  ausdrücklich  bemerkt,  dem  Antrage  in  keiner 
'eise  entgegentrat.  War  aber  dieses  Gesetz  au%ehoben,  so  war 
imuszusehen,  dass  der  Angriff  der  Senatspartei  sich  auch  gegen 
B  übrigen  G^esetze  Cäsar's  richten  würde :  erklarte  doch  L.  Do- 
ttius  Ahenobarbus,  einer  der  eiMgsten  Aristokraten,  der  sich 
ßht  ohne  Aussicht  auf  Erfolg  um  das  Consulat  für  das  folgende 
hr  bewarb,  vor  aller  Welt,  dass  er  als  Consul  den  Cäsar  aus 
illien  zurückberufen  werde. 

Cäsar  hatte  also  Gfrund  genug  zu  der  Besorgnis ,  dass  ihm  in 
mi  ernstliche  Schwierigkeiten  bereitet  werden  möchten.  Dazu 
m,  dass  der  Krieg  in  GaUien  noch  weit  von  seinem  Ende  ent- 
mt  war.  Auch  er  musste  also  wie  Pompejus  die  Erneuerung 
is  Triumvirats  wünschen;  Crassus  aber  musste  bei  seiner  per- 
nlichen  ünbedeutendheit  seine  Opposition  gegen  Pompejus  sofort 
t%eben,  wenn  dieser  wieder  mit  Cäsar  vollkommen  einig  war. 
>  teschte  es  also  die  Lage  der  Dinge  von  selbst  mit  sich,  dass 
18  Bündnis  noch  im  April  56  in  Luca  wieder  hergestellt  wurde, 
ompejus  trat  kurz  nach  jener  Senatssitzung  vom  5.  April  in  An- 
Blegenheit  der  Getreidezufuhr  eine  Heise  nach  Sardinien  und 
Alka  an  und  traf  auf  dem  Wege  mit  Cäsar  in  Luca,  welches 
iKt  zu  dessen  Provinz  gehörte,  zusammen.  Auch  Crassus  war 
)rt  zugegen  und  ausserdem  nach  Appian  noch  200  Senatoren 
td  so  viele  Magistrate,  dass  einmal  zu  gleicher  Zeit  120  Lictoren 
^WBsend  gewesen  sein  soUen.  Bier  nun  wiederholte  sich  im 
Bfientlichen  der  Hergang  vom  J.  60.     Crassus  wurde  mit  Pom- 


'btin  dLesem  Gesetz  begriffen,  sondern  erst  nachträglich  zu  demselben 
Usugefagt  worden  waren  (s.  S.  219).  Auch  war  es  zu  dem  Pompejus 
*ht  um  die  Durchfuhiung  des  Antrags,  sondern  nur  um  eine  Drohung 
ISen  Cäsar  zu  thun. 

16* 
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pejus  ausgesöhnt,  Beider  Verbindung  mit  Cäsar  wieder  hergestellt 
imd  Alles  verabredet,  was  zunächst  in  gemeinsamem  Interesse  und 
mit  gemeinsehafüichen  Kräften  geschehen  sollte.  Die  Au^Qhrung 
wurde  diesmal  Pompejus  und  Crassus  übertragen,  welche  zu  die- 
sem Zweck  das  Consulat  für  das  nächste  Jahr  übernehmen  sollten. 

Hierdurch  waren  mit  einem  Male  die  eitlen  O^enbestrebungen 
der  Senatspartei  vernichtet.  Die  wahre  Macht  lag  nun  wieder, 
wie  im  J.  60  imd  59,  in  der  Hand  der  Triumvim. 

Zunächst  war  es  Cäsar,  der  die  Früchte  der  Wiederver- 
einigung erntete.  Nicht  niu»,  dass  der  Senatsbeschluss  vom  5.  April 
in  Betreff  der  campanischen  Ländereien  stillschweigend  beseitigt 
wurde,  sondern  es  wurde  ihm  auch  ein  Dankfest  von  15  Tagen, 
länger  als  das  längste,  das  bisher  vorgekommen,  zuerkannt,  es 
wiu^e  die  Absendung  von  10  Legaten  zur  Anordnung  der  Ver- 
hältnisse in  den  von  ihm  eroberten  Ländern  beschlossen  (was  in- 
sofern ehrenvoll  für  ihn  war,  als  damit  die  Anerkennimg  der  von 
ihm  gemachten  Eroberungen  ausgesprochen  wiurde),  eine  grosse 
Summe  Geld  aus  der  Staatskasse  verwiUigt  und  endlich  bei  der 
verfassungsmässigen  Berathung  über  die  den  Consuln  des  näch- 
sten Jahres  zuzutheilenden  Provinzen  das  dies-  und  jenseitige 
Gallien  ausgenommen,  wodurch  schon  jetzt  die  Verlängerung  des 
Oberbefehls  fttr  Cäsar,  welche  die  Consuln  des  nächsten  Jahres 
erwirken  sollten,  so  gut  wie  beschlossen  war.  Und  zwar  geschah 
dies  Alles  vom  Senat  imd  so,  dass  nur  Wenige  widersprachen. 
Auch  von  Cicero  wurden  alle  diese  Beschlüsse  nicht  nur  untere 
stützt,  sondern  theilweise  sogar  von  ihm  selbst  beantragt 

Die  Ernennung  des  Pompejus  und  Crassus  zu  Consuln  för 
das  Jahr  55  stiess  allerdings  auf  grdssere  Schwierigkeiten,  indess 
wurde  auch  sie  durchgesetzt.  Wie  heftig  darüber  im  Laufe  des 
J.  56  im  Senat  gekämpft  wurde,  können  wir,  obgleich  uns  nähere 
Nachrichten  fehlen,  doch  daraus  abnehmen,  dass  der  Senat  im 
Laufe  dieses  Kampfes  sein  Ehrenabzeichen,  den  breiten  Porpur- 
streifen  an  der  Toga  (den  sog.  latus  davus)  ablegte,  um  dadurch 
anzuzeigen,  dass  ihm  Gewalt  geschehe  und  seine  Ehre  beeinträch- 
tigt werde,  femer  daraus,  dass  der  Consul  Marcellinus,  der  hef- 
tigste Gegner  der  Triumvim,  diese  vor  dem  Volke  verklagte,  und 
dass  in  den  letzten  Monaten  des  Jahres  die  Senatssitsningen  ganz 
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ausgesetzt  wurden  und  die  Senatoren  sich  allen  öffentlichen  Festen 
entzogen. 

Der  Widerstand  der  beiden  Consuln  war  in  der  That  nicht 
zu  besiegen;  ohne  sie  aber  war  es  im  Laufe  ihres  Amtsjahres 
nicht  möglich,  die  Wahl  des  Pompejus  und  Crassus  zu  Stande  zu 
bringen.  Daher  wurden  durch  die  Volkstribunen  Nonius  Sufenas 
und  C.  Cato,  der  vermöge  der  Unbeständigkeit  in  seiner  politischen 
Handlung,  die  ihn  so  wesentUch  von  seinem  Geschlechtsvetter 
M.  Cato  unterscheidet,  jetzt  auf  der  Seite  der  Triumvim  stand, 
das  ganze  Jahr  hindurch  die  Consularcomitien  verhindert,  damit 
wenigstens  keine  andern  Consuln  gewählt  werden  könnten.  Als 
aber  das  Jahr  abgelaufen  war  und  die  Consuln  ihre  Gewalt  in  die 
Hände  von  Interregen  überliefert  hatten,  sandte  Cäsar  eine  Trup- 
penabtheilung  unter  Führung  des  P.  Crassus,  eines  Sohnes  des 
Triumvim,  um  bei  der  Abstimmung  Dienste  zu  leisten;  auch  fehlte 
es  nicht  an  andern  bewaffneten  Haufen.  Zwar  setzte  L.  Domitius 
Ahenobarbus  seine  Bewerbung  auch  jetzt  noch  fort.  Er  erschien 
am  Wahltage  mit  zahlreicher  Begleitung  auf  dem  Marsfelde.  Er 
wurde  indess  aus  dem  Felde  geschlagen,  wobei  ein  Fackelträger 
an  seiner  Seite  getödtet  wurde,  imd  nun  erfolgte  die  Wahl  der 
beiden  Triumvim  ohne  weiteren  Widerstand. 

Auch  die  Wahl  der  übrigen  Magistrate  erfolgte  fest  durchweg 
nach  dem  Wunsche  der  Triumvim.  Am  meisten  Schwierigkeit 
verursachte  die  Beseitigung  des  M.  Cato,  welcher  sich  um  die  Ptä- 
tur  bewarb  und  gleich  dem  Domitius  nur  der  Gewalt  wich.  Statt 
seiner  wurde  P.  Yatinius ,  der  Volkstribun  vom  J.  59 ,  zum  Prätor 
gewählt  Nur  unter  den  Volkstribunen  (die  eben  so  wie  die  ple- 
bejischen Aedüen  schon  im  vorigen  Jahre  gewählt  worden  waren) 
befenden  sich  zwei,  C.  Atejus  Capito  und  P.  Aquülius  Gallus,  die 
den  Triumvim  feindlich  gesinnt  waren. 

Sobald  nun  aber  Pompejus  imd  Crassus  das  Consulat  ange- 
treten hatten,  schritten  sie  sofort  zur  AusfQhrung  dessen,  was  in 
Luca  verabredet  worden  war.  Der  Tribun  C.  Trebonius  stellte  da- 
her in  ihrem  Dienste  den  Antrag  vor  dem  Volk,  dass  dem  Pom- 
pejus das  dies-  und  jenseitige  Spanien,  dem  Crassus  Syrien, 
einem  jeden  auf  5  Jahre ,  als  Provinz  übertragen  \md  dem  Cäsar 
die  Statthalterschaft  in  den  beiden  Gallien  auf  5  Jahre  verlängert 
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werden  sollte;  ferner  sollte  dem  Pompejus  und  Crassus  gestattet 
sein,  so  viele  Soldaten  ans  der  Statthalterschaft  und  den  Bundes- 
genossen auszuheben  als  sie  wollten  und  nach  Belieben  in  ihren 
Provinzen  Krieg  zu  führen.  Auch  jetzt  fehlte  es  zwar  nicht  an 
Widerstand,  wobei  sich  besondem  jene  beiden  Tribunen  C.  Atejus 
und  Gallus  und  ausser  ihnen  M.  Cato  und  Eavonius  hervorthaten, 
obwohl  letztere  beide  jetzt  kein  Amt  bekleideten.  Bei  der  ersten 
in  der  Angelegenheit  gehaltenen  Yolksversammlung  wussten  Cato 
und  Favonius  durch  ihre  Eeden  die  Abstimmimg  zu  verbindenL 
um  am  folgenden  Tage,  wo  nunmehr  die  Abstimmung  stattfinden 
sollte,  sogleich  zugegen  zu  sein  und  seine  Einsprache  geltend 
machen  zu  können,  verbarg  sich  am  Abend  vorher  der  Tribun 
GalLus  in  der  am  Gomitium  liegenden  Hostilischen  Curie.  Allein 
man  versehloss  die  Thüren  der  Curie,  und  als  Cato,  Favonius 
und  der  Tribun  Atejus  nebst  einigen  Andern  ihrer  Partei  sich 
in  die  Versammlung  eiazudrangen  suchten  und  Atejus  imd  Cato 
sich  von  den  Umstehenden  auf  die  Schultern  heben  Hessen,  imi 
ihr  Obnuntio  zu  verkünden,  wurden  sie  mit  Gewalt,  nidit  ohne 
Blutvergiessen,  vertrieben.  Hierauf  wurden  die  Yolksbesohlüsse 
ohne  weiteren  Widerspruch  zu  Stande  gebracht  Zwar  gelang  es 
dem  Gallus,  während  des  Auseioandergehens  der  Yersammlung 
noch  aus  seinem  Gefängnis  zu  entkommen  und  einen  Theil  des 
Yolks  wieder  zusammenzubringen.  Als  aber  die  Consuhi  davon 
hörten,  schickten  sie  ihre  BewafEueten,  die  den  Yolkshaufen 
wieder  auseinander  trieben. 

Hiermit  aber  war  die  Action  der  beiden  Consuln  im  Wesenlr 
lichen  fOr  das  ganze  Jahr  erschöpft  Dem  Pompejus  hatte  die 
Erneuerung  des  Bündnisses  den  in  den  letzten  Jahren  erstrebten 
Gewinn,  den  Besitz  einer  Provinz  und  eines  Heeres,  gebracht; 
er  stand  jetzt  nach  Meinung  dem  Cäsar  gleich  gerüstet  gegenüber 
und  glaubte  es  ihm  sogar  zuvorthun  zu  können,  wenn  er  die 
Provinz  durch  Stellvertreter  verwalten  Hesse  und  selbst  in  Born 
bliebe ,  um  hier  seine  Zwecke  persönlich  fördern  zu  können» 
wozu  ihm  die  ihm  noch  immer  obliegende  Verwaltung  des  Ge- 
treidewesens den  Yorwand  lieh.  Er  nahm  daher  allmahHch  seine 
frühere  Politik  auf,  indem  er  die  Unruhen  in  Bom  durch  Gewäh- 
renlassen und  geheime  Machinationen  förderte,  um  dadurch  den 
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Senat  zu  zwingen,  ihm  die  Dictatur  oder  eine  dieser  ähnliolie 
andere  ausserordentliche  Qewalt  zu  übertragen.  Des  Crassus  Pläne 
und  G^edahken  sber  waren  ganz  auf  Syrien  und  einen  von  dort 
aus  gegen  die  Parther  zu  fahrenden  Krieg  und  auf  die  dadurch 
zu  gewinnenden  grossen  Eeichthümer  gerichtet. 

Beide  Consuln  liessen  es  daher  auch  geschehen,  dass  jetzt 
Jj.  Domitius  Ahenobarbus,  jener  erklarte  (Gegner  der  Triumvirn, 
(liebst  Appius  Claudius)  zum  Consulat  und  M.  Cato  zur  Pratur 
für  das  J.  54  gelangte.  Pompejus  mochte  es  seinem  Zwecke  ent- 
sprechend finden ,  dass  die  Senatspartei ,  mit  der  er  sich  schliess- 
lich doch  wieder  gegen  Cäsar  yereinigen  musste,  sich  wieder 
einigermassen  erhob,  während  Crassus  alle  übrigen  Rücksichten 
über  dem  Wunsche  yergass,  möglichst  bald  in  seine  Provinz 
Syrien  zu  kommen. 

Das  Einzige,  wodurch  sich  Pompejus  in  diesem  Jahre  noch 
bemerklich  machte,  waren  die  glänzenden  Spiele,  durch  die  er 
sidb.  bei  dem  Volke  von  Neuem  in  Gunst  und  Ansehen  zu  setzen 
suchte.  Er  liess  ein  eignes  Theater  dazu  bauen,  das  erste  fOr 
die  Dauer  bestimmte;  denn  bis  dahin  waren  die  Theater  immer 
sogleich  nach  dem  Gebrauche  wieder  niedergerissen  worden.  Das- 
selbe fEtöste  40,000  Zuschauer  und  war  in  jeder  Beziehung  mit 
der  grGssten  Pracht  ausgestattet.  Darin  wurde  die  Clytämnestra 
des  Attius  und  das  trojanische  Pferd  des  livius  Andronicus  auf- 
geführt,  wobei  in  dem  ersteren  Stücke  600  Maulthiere  auf  der 
Scene  erschienen  und  in  dem  letzteren  nicht  weniger  als  3000 
Mischkrüge  zur  Schau  ausgestellt  wurden.  Ausserdem  wurden 
darin  noch  für  die  gebildeteren  Zuschauer  griechische  und  fOr  das 
eigentliche  Yolk  oscische  Spiele  (Possen  ia  einer  Art  Yolksdialekt, 
der  mit  dem  Osdschen  entweder  nur  verwandt  oder  ganz  iden- 
tisch, jeden£Edls  den  Bömem  verständlich  war)  und  noch  Gladia- 
toren- und  Athletenkämpfe  aufführt  Ferner  wurden  im  Circus 
5  Tage  lang  grosse  Thierhetzen  angestellt,  wobei  unter  Anderem 
500  Löwen  und  18  Elephanten  der  Schaulust  des  Volkes  geopfert 
müden. 

Indessen  hatte  doch  das  durch  die  Passivität  des  Pompejus 
imd  Crassus  bewirkte  Emporkommen  der  Opposition  für  jene  die 
Fdge,   dass  sie  sogleich  mancherlei  Schwierigkeiten  und  Wider- 
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wärtdgkeiten  zu  erfahren  hatten.  Grassus  konnte  seinen  Weggang 
von  Born  nur  unter  dem  heftigsten  Widerstand  seiner  Qegner 
bewerkstelligen.  Als  er  auf  dem  Capitol  die  üblichen  Opfer  und  |  ^ 
Gelübde  für  den  glücklichen  Erfolg  seines  Unternehmens  dar- 
bringen wollte,  unterbrach  ihn  Atejus,  indem  er  ihm  ungünstige 
Vorzeichen  meldete;  als  er  dann  Eom  wirklich  verliess,  wollte 
ihn  derselbe  Atejus  durch  seinen  Amtsdiener  ergreifen  und  mit 
Gewalt  in  Bom  festhalten  lassen,  und  hieran  durch  die  Einspraofae 
seiner  Collegen  behindert,  überschüttete  er  ihn  wenigstens  mit 
Yerwünschungen,  die  nur  zu  sehr  in  Erfüllung  gehen  sollten, 
und  auch  nachher  wurde  im  Laufe  des  J.  54  wiederholt,  wemi 
auch  ohne  Erfolg  darauf  angetragen,  dass  er  aus  Syrien  zurück- 
gerufen werden  solle:  ein  Antrag,  der  an  sich  die  feindselige 
Stimmung  gegen  ihn  deutlich  genug  beweist.  Pompejus  aber 
wurde  zwar  nicht  selbst,  aber  in  seinen  Anhängern  und  Genossen 
in  einer  Eeihe  von  Processen  angegriflfen. 

Man  machte  den  Anfang  mit  zwei  untergeordneten  Gehülfen 
von    ihm,   mit   Sufenas   und    C.   Cato,    den   Yolkstribunen   vom 
J.  56,   die  die  Consularcomitien  im  Interesse  der  Triumvim  veiv 
hindert  hatten  und  jetzt  wegen  ihrer  während  des  Tribunats  tsi 
übten  Gewaltthatigkeiten  angeklagt  wurden.  Dann  kam  P. 
der  Prätor  vom  vorigen  Jahre,   an  die  Reihe,  in  welchem  sswar- 
wie  es  scheint,  hauptsachlich  Cäsar,  zugleich  jedoch  auch  Pom- 
pejus angegriffen  wurde.     AUe  diese  wurden  zwar  freigesprochen^^ 
jedoch  nicht  ohne  heftigen  Kampf  und  nicht,  ohne  dass  Pompeju_r 
allen    seinen  Einfluss   au&ubieten   genöthigt   war.     Für 
wurde  auch  Cicero  in  Anspruch  genommen,  der  sich  dem  Wunsd 
der  Machthaber  (denn  in  diesem  Falle  war  auch  Cäsar  betheilig^-^iQ 
nicht  entziehen  konnte,  diesen   seinen  verhassten  Feind  zu  v( 
theidigen,  den  er  im  J.  56  selbst  angeklagt  hatte.     Cicero  emj 
dies  au&  Schmerzlichste  und  suchte  nachher  vergeblich  sich  duir^:^^ 
Witz  und  durch  sophistische  Gründe  vor  sich  und  vor  Andern     ^-jj 
rechtfertigen.     So  schreibt  er  z.  B.  an  Lentulus  Spinther,  er 
sich  damit  nur  an  seinen  Gegnern   unter  den  Optimaten  rScbt^ 
woUen ,  die ,  um  ihn  zu  ärgern ,  dem  Clodius  die  grössten  Freujxc^- 
lichkeiten  erwiesen  hätten,   und  in  der  Vertheidigungsrede  8dll>c[f 
sagte  er  m  den  Richtern ,  weil  gewisse  ehrenwerthe  Männer  d.^22 
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P.  CLodius  fio  ganz  besonders  liebten,  so   möchten   sie   auch  ihm 
einen  Publius   überlassen  und  ihm  gestatten,    diesen   zu  begün- 
stigen.    Indessen  je  mehr  er  anderwärts  seinen  ünmuth  unter- 
drückt, desto  heftiger  bricht  derselbe  in  seinen  vertrauten  Briefen 
an  Atticus  hervor,  in  denen  er  sich  au&t  Bitterste  über  die  ganze 
Zeit,  über  die  Erbärmlichkeit  der  allgemeinen  Zustände  und  seiner 
eignen  politischen  Bolle  ausspricht  und   sich  namentlich  darüber 
beklagt,  dass  er  ebensowohl  wider  Willen  reden  als  schweigen 
müsse. 

Der  Hauptangriff  aber  wurde  gegen  A.  Qabinius ,  den  Gonsul 
vom  J.  58 ,  den  bekannten  Günstling  und  Anhänger  des  Pompejus, 
gerichtet     Dieser  hatte  als  Prooonsul  von  Syrien  im  Herbst  55 
gegen  den  Ausspruch  der  Sibyllinischen  Bücher,  gegen  den  Willen 
des  Senats  und  in  Ueberschreitung  seiner  Vollmacht  (denn  sein 
Oberbefehl    war    wie   bei    allen    Statthaltern    auf    seine  Pi'ovinz 
beschränkt)  den  Ptolemäus  Auletes  mit  Waffengewalt  in  sein  Beich 
z^irückgeführt.     Dies  wurde  schon  im  Anfang  dieses  Jahres  (54) 
1^11  Senat  gerügt  und  die  Anklage  deshalb  vorbereitet     Dazu  kam 
^och    eine    zweite,    ebenfalls    vollkommen    begründete    Anklage 
"^©gen  Erpressungen  in  der  Provinz   (die  Summe   dieser  Erpres- 
®^iiigen  wird   von  Cassius  Die  zu  100  Millionen  Sestertien  ange- 
loben)   und   eine   dritte   wegen  Amtserschleichung.     Man  wollte, 
"^^o    es   scheint,    wenn   die    eine   Waffe    sich   als    imzureichend 
^>^^wies,  sogleich  eine  zweite  und  dritte  zur  Hand  haben:  so  gross 
^^^^Hi»   der   allgemeine  Hass   gegen  Qabinius   und   der  Eifer,    dem 
**oiiipejus  eine  Kränkung  zuzufügen. 

Oabinius  kam  am  20.  September  vor  der  Stadt  an,  und  zwar 

^Unldist  mit  der  Absicht ,  den  Triumph  nachzusuchen.     Er  musste 

^oh  indess  bald  überzeugen,   wie  wenig  günstig  die  Stimmung 

^&r  diese  Absicht  war.    Er  zog  also  am  28.  September  des  Nachts 

^^^   die  Stadt  ein,    nicht   nur  ohne  Triumph,    sondern  auch  (wie 

^cero  sagt)  heimlich  und  unbemerkt  wie  in  eine  feindliche  Stadt 

^Er  hielt  sich  darauf  in  völliger  Zurückgezogenheit  zu  Hause  bis 

^^oan  7.  October,    wo    er   dem  Gesetze   gemäss   (am   lOten  Tage 

^^^ach  seiner  Eückkunft)  im  Senat  erscheinen  und  von  seiner  Ver- 

"w-altung  Rechenschaft  ablegen  musste.     Er  wurde  hier  von  allen 

Seiten  mit  Vorwürfen  überhäuft,  auch  von  Cicero,  der  bei  dieser 
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Gelegenheit  seinem  Eass  gegen  ihn  freien  Lauf  Hess;  wogei 
er  weiter  nichts  vorzubringen  wusste,  als  dass  er  den  Oic 
einen  Verbannten  nannte.  Und  wenige  Tage  nachher  (am  10.  Ck 
ber)  wiederholte  sich  die  Scene  in  ähnlicher  Weise  vor  d 
Volke.  Hier  forderte  ihn  der  Tribun  C.  Memmius  zur  Becdi 
Schaft  und  Hess  ihn  alle  Schmach  und  Schande  des  Volksunwill« 
empfinden,  bis  endHch  die  Pietät  seines  Sohnes  Sisenna 
Scene  ein  Ende  machte,  welcher  sich  dem  Memmius  flehend 
Füssen  warf  und  dadurch  dessen  CoUegen  LäHus  bewog, 
Volksversammlung  zu  entlassen.  Von  den  Anklagen  aber  wu 
zwar  die  eine  wegen  ZuruckfOhrung  des  Ptolemaus  durch  Bot 
chimgen  und  durch  den  Einfluss  des  Pompejus ,  den  dieser ,  obw 
abwesend,  zu  seinen  Gui^sten  geltend  machte,  vereitelt:  er  wu 
freigesprochen,  obwohl  nur  mit  38  gegen  32  Stimmen  und  ui 
den  lebhaftesten  Aeusserungen  des  VolksunvdUens.  Dage( 
wurde  er  in  dem  zweiten  Process  wegen  Erpressung  wiiti 
verurtheilt,  obgleich  diesmal  Pompejus  persönHch  för  ihn  wir 
und  sogar  Cicero  als  sein  Vertheidiger  auftrat 

Bei  allen  diesen  Kränkungen,  die  ihn,  wie  sich  denken  lä 
aufs  EmpfindHchste  verletzten,  behielt  Pompejus  doch  imi 
seinen  Hauptzweck  im  Auge,  die  Wahl  der  Consuln  zu  verl 
dem,  um  im  nächsten  Jahre  desto  leichter  Unruhen  und  Ven 
rung  hervorrufen  zu  können.  Er  wandte  hierzu  das  gewöhnH 
Mittel  an,  indem  er  durch  einen  der  Volkstribunen  im  Se 
Einsprache  thun  Hess,  so  oft  darin  über  die  WsLhloomitien  Besohl 
gefasst  werden  soUte. 

Er  wurde  aber  hierbei  auch  durch  die  Bewerber  selbst  unl 
stützt  Es  waren  deren  vier,  M.  Messalla,  M.  AemiHus  Scau] 
Cn.  Domitius  Calvinus  und  C.  Memmius,  und  diese  trieben 
Bestechung  in  einem  solchen  Uebermaass  und  so  offenkonc 
dass  sie  selbst  in  dieser  verderbten  Zeit  Aufsehen  und  allgemeii 
UnwiUen  erregten.  Es  wurden  z.  B.  fOr  die  Stimme  der  zuei 
abstimmenden  Tribus ,  der  Prärogativa,  nicht  weniger  als  10  M 
Honen  Sestertien  geboten,  und.  überhaupt  ein  solcher  Aufwand  i 
Geld  (welches  meistentheils  geborgt  werden  musste)  gemaol 
dass  der  Zinsfiiss  in  Bom  auf  das  Doppelte  stieg.  Dies  hatte  ä 
Folge,    dass    alle    vier   Bewerber    wegen   Bestechung    angeUa 
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'^^^irden,   wodurch  die  Wahl,   wenn  nicht  unmöglich  gemacht,  so 
^och  angehalten   wurde.     Nun   trat   aber   noch   eine    besondere 
Störung   dazwischen.     Während   diese  Processe  noch   schwebten, 
Bossen   zwei  der  Bewerber,   Domitius  und  Memmius,   mit  den 
Considn  des  Jahres  unter  Zuziehung  ton  Zeugen  und  Beobachtung 
aller  sonstigen  Formalitäten  einen  Yertrag,  worin  die  Consuln  sich 
verpflichteten  ihre  Wahl  auf  alle  Art  zu  unterstützen,    sie  selbst 
aber,  ihrerseits  dereinst  als  Consuln  drei  Augiun  und  zwei  Con- 
aulare  als  Zeugen  dafOr  zu  stellen ,  dass  jenen  fiir  ihre  Provinzen 
der    Oberbefehl  in    der   üblichen  Weise    durch   eine  Lex  cunata 
öbertragen,    und    dass    ihnen    durch    einen    Senatsbeschluss   die 
Äöthige  Ausrüstung  an  Gteld  und  Truppen  verwiUigt  worden  sei, 
obgleich   es   weder  eine  solche  Lex  cur^ata  noch   einen   solchen 
Seiia,tsbeschluss  gab ,  und  diesen  Vertrag  hatte  Memmius  die  Stirn 
selbst  dem   Senat  vorzulegen:    ein  Vorgang,   der   wegen    seiner 
Soliamlosigkeit  kaum  zu  glauben  sein  würde,   wenn  er  uns  nicht 
^^     der  zuverlässigsten  und   unzweifelhaftesten  Weise   überliefert 
"^^äo^e,    und   der   nur    dann  wenigstens   einigermaassen  erklärlich 
'^^^ird,   wenn  Memmius  darauf  rechnete,   dass  Pompejus,  auf  des- 
sen. Anstiften,    wie  uns  berichtet  wird,   die  Vorlegung  geschah, 
^e  Dictatur  erlangen  und  ihn  dann  für  die  Schmach,  die  er  auf 
GiofaL  selbst  lud,  entschädigen  würde. 

So  geschah  es  denn  wirklich,  dsusB  die  Wahl  der  Consuln 
Bicht  nur  im  Laufe  des  J.  54,  sondern  auch  weit  in  das  fol- 
gende Jahr  hinein  nicht  zu  Stande  kam.  Und  auch  an  Timiulten 
und  Unruhen  fehlte  es  nicht,  namentlich  in  der  Zeit,  wo  es 
keine  Consuln  gab,  da  Clodius  und  Milo  noch  immer  fortfuhren, 
sich  mit  ihren  bewaffneten  Banden  in  den  Strassen  Boms  zu 
bekSmpfen. 

In  eben  dieser  Zeit  aber,  wo  Pompejus  durch  die  Verfolgung 
einer  ^uoz  persönlichen  Politik  sich  nothwendig  dem  Cäsar  immer 
'Qöhr  entfremdete,  wurde  das  Band  zwischen  Beiden  noch  durch 
zwei  besondere  Ereignisse  gelockert. 

Bas    eine   derselben   war  der   Tod    der  Julia,    der    Tochter 

Cäsar's,  die  im  J.  59  als  ünterpfeuid  der  geschlossenen  Verbindung 

^*^^  f ompejus  verheirathet  worden  war,  und  die  mit  ihrem  dem 

^^^JQtjejus  neu  geborenen  Kinde  im  J.  54  starb.    Pompejus  war 


^eyii 


tvte» 


^ttcV» 


%^ 


eVte» 


O^' 


A©^' 


-«> 


er 


.^ 


ge, 


^e^ 

A^: 


d^ 


ttossei^  -;  ^^^  ^^  .::,.eu  ö*^''  ^  ,  .^Ct«»««^ 


jr 


te^ 


ÄÖ1 


4' 


O^ 


aeö 


ist 


Bec 


^'  %e^  tl^  -^!^'^^''  ^   4et  tcA  ^Tjeiö*««» 

r- "^t* ^"-  ^  «^  ---^^^ 


toSkS^e»- 


_  „ ..„ _„ „...V  ^ 


.««4.68 


txsvV>^ 


(de 


'feBtsa 


lU 


avö^ 


\vxvd 


et 


Ijfcöxxd.^' 


^  ^ -^  *«- 


Aet^ 


fteetö 


^qnö^ 


^itex 


Tod  der  Julia  und  parthischer  Feldxug  des  Crassus.  253 

'^o  er  mit  der  vergleichsweise  geringsten  GefEihr  nnd  Beschwerde 
^h  Seleucia  und  Ctesiphon  gelangt   sein  würde.     Statt  dessen 
gab  er  einem  Yerräther,    einem  arabischen  Häuptling,    Namens 
Abganis,   Gehör,   der  ihm  vorstellte,   wie  langwierig  jener  Weg 
'md  wie  viel  kürzer  und   leichter  es   sein  würde,   dem  Feinde 
gerade  entgegenzugehen  und  ihn  aus  dem  Lande  herauszuschlagen. 
Ä  Folge  davon  wiu^e  das  Heer  erst  diuxjh  lange  Märsche  in  dem 
Aeissen,  bäum-  imd  wasserlosen  Lande  ermüdet  imd  zuletzt  unter 
^en    ungünstigsten  Umständen   dem  feindlichen  Heere  entgegen- 
grefClhrt,   welches  bei  Carrä  unter  Anführung   des  Surena   seiner 
iiarxi».    Hier  sahen  sich  die  Römer  bald  von  den  leichten  Heitern 
dexr     Feinde  umschwärmt,   die  sie  mit  einem  Hagel  von   Pfeilen 
^l>^x*SGhüttet6n    und    sich   jedem  Angriff   der   Legionen    mit   der 
S^Gssten  Leichtigkeit    diu^ch   die  Flucht   entzogen   imd   dann  die 
vex-£blgenden  LeichtbewafEheten  und  Reiter  der  Römer  theils  diutjh 
iliaT^  Ueberzahl  theils  dmx5h  ihre  gehamischten  Reiter  leicht  über- 
^^^Slügten.      So   standen   sie  lange  Zeit  den  Feinden  gegemlber, 
^looiall  Wunden  empfangend,   ohne   sie  zurückgeben  zu  können: 
^is    endlich  Crassus   in  Ungeduld  seinem  Sohne  den  Befehl  gab, 
^nalt  seinen  gallischen  Reitern  imd  einigen  Cohorten  des  Fussvolks 
^iiren  Angriff  zu  machen.     Dieser  leistete  dem  Befehl  Folge  und 
sali  die  Feinde  vor  seinem  Angriffe  eüig  zurückweichen,  er  ver- 
folg sie  eifrig,  sah  sich  aber  plötzlich  von  einer  grossen  Ueber- 
noacht  von  allen  Seiten  angegriffen,   gegen  die  er  vergeblich  alle 
Büttel  des  Muthes  und  der  Tapferkeit  erschöpfte.     Er  &nd  daher 
mit  allen  seinen  Truppen   den  Untergang,   imd  mm   kehrten  die 
Feinde   g^en    das    Hauptheer   der   Römer    zurück.     Die    Römer 
schlössen    sich   eng   zusammen,    um    sich   gegen    die  Pfeile    der 
feinde   zu   schützen,    erlitten   aber  fortwährend  grosse  Yerluste, 
^^e  ihrerseits  den  Feinden  etwas  anhaben  zu  können.     So  blieb 
^^en  nichts  übrig  als  den  Rückzug  anzutreten.     Sie  gelangten, 
öo'^ohl  nicht  ohne  weitere  grosse  Yerluste,   nach  Carrä,   wo  sie 
®*^ö   kurze  Zeit  Rast  fenden;  denn  längere  Zeit  konnten  sie  nicht 
^öi'^W-eüen,    da  der  Mundvorrath  der  Stadt  für  das  noch  immer 
^^Ireiche  Heer  nicht  ausreichte.     Also  brachen   sie  wieder  auf, 
^^^    den  Rückzug  fortzusetzen.      Wiederum  aber  gab  sich  Crasisus 
^^^^Tn  verrätherischen  Führer  in  die   Hände,   der  das  Heer   auf 
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weiten  Umwegen  durch  Wüsten  und  Sümpfe  führte.  Endlich  aber 
gelangten  sie  doch  unter  unsäglichen  Mühseligkeiten  und  Entbeh- 
rungen und  unter  fortwährender  Verfolgimg  der  Feinde  bis  in  die 
Nähe  der  armenischen  Gtebirge,  und  es  schien,  als  ob  Crassus 
mit  dem  geringen  Beste  des  Heeres  sich  noch  retten  könne.  Da 
unterlag  er  ziun  Schluss  noch  einer  List  des  Surena.  Dieser  lud 
ihn  zu  einer  persönlichen  Zusammenkimft  ein,  um  mit  ihm  über 
den  Frieden  zu  unterhandeln,  \md  als  er,  von  den  erschöpften 
und  unzufriedenen  Truppen  gezwungen,  an  dem  Orte  der  Zu- 
swnmenkunft  erschien,  wurde  er  von  den  Parthem  veirätherisch 
überfielen  und  getödtet.  Nur  Wenige,  unter  ihnen  der  Quästor 
Cassius  mit  500  Reitern,  entkamen  von  dem  ganzen  Heere; 
30,000  Römer  (nach  Appian  sogar  90,0()0)  sollen  theils  getödtet 
theils  gefangen  genommen  worden  sein. 

So  schied  also  Crassus   aus  dem  Bündnis  aus  und  mit  ihm 
ein  Vermittler,   der  imgeachtet  seiner  geringen  persönlichen  Be- 
deutung doch  ein  gewisses  Gegengewicht  gegen  den  Ehrgeiz  un( 
die  Eifersucht  der  beiden  Hauptnebenbuhler  gebildet  haben  würde. 

Dem  Pompejus  gelang  es  übrigens  im  Laufe  dieses 
(53)  noch  nicht,  sein  Ziel  zu  erreichen.  Er  Hess  zwar  seuii 
Ernennung  ziun  Dictator  diuxjh  den  Tribim  Hirrus  beim  Volk 
Antrag  bringen;  dies  erregte  indess  einen  solchen  Sturm  de 
Unwillens  von  Seiten  des  Senats,  dass  er  genöthigt  war, 
Werkzeug  zu  verleugnen  und  sich  selbst  g^n  die  Dictatur  au^<^ 
zusprechen,  imd  dass  er  nunmehr  auch  die  Wahl  von  ConsoZlÄ.:» 
für  das  Jahr  geschehen  lassen  musste.  Es  wurden  daher  im  J^jr-^jf 
aus  der  Zahl  jener  vier  Bewerber  Cn.  Domitius  Oalvinus  u^r^r^^d 
M.  Valerius  Messalla  gewählt,  ersterer  derselbe,  der  nebst  Menmi:£^-^-]3 
jenen  schmählichen  Vertrag  mit  den  vorjährigen  Consuln  gesch&^^::>^ 
sen  hatte.  Allein  Pompejus  setzte  trotz  dieses  augenblickli{ft:^.^n 
Misslingens  seine  Bestrebungen  in  der  früheren  Weise  fort 
war  jedenfidls  sein  Werk,  dass  auch  jetzt  wieder  die  Wahlen 
das  folgende  Jahr  vereitelt  wiu^en,  dass  das  J.  52  sogar  ohne  stille 
oberste  Magistrate  begann,  da  auch  die  Wahl  von  Interr^en  iMj5.<r>ht 
zu  Stande  kam,  imd  dass  die  Unruhen  sich  in  Rom  fortwäkxr^^nd 
steigerten.  Die  Bewerber  lun  das  Consulot  waren  Milo,  P.  E*II>.»ii- 
tius   Hypsaeus  und   Q.  Caecilins  MeteUus  Pius  Sdpio,   die     i"lire 
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"Wahl  mit  allen  Mitteln  durchzusetzen  suchten,  und  da  auch  Hyp- 

saeus  sich  mit  einer  &ladiatorenbande  umgab,   während  Müo  und 

Clodius  die  ihrigen  beibehielten,   so  gab  es  jetzt  drei  bewaffnete 

Banden,    welche    sich  fast  taglich  Schlachten  lieferten  und   alle 

Ordnung  und  Sicherheit  in  der  Stadt  untergruben. 

So  war  die  Lage  der  Dinge,   als  im  Januar  52  endlich  ein 
besonderes  Ereignis  die  von  Pompejus   längst  erstrebte  Entschei- 
dung brachte.     Am  20.  Januar  machte  Müo  in  Geschäftsangelegen- 
heiten eine  Reise  nach  Lanuvium,  seinem  Geburtsorte,  wo  er  die 
Würde  eines  Dictators  bekleidete.    Er  reiste  im  Wagen,  nicht  mit 
der  Toga,   sondern  mit  dem  Reisemantel  (paenula)   bekleidet,   in 
öesellschaft  seiner  Gattin  und  vieler  Sclaven,  danmter  auch  Gla- 
<&tQren;   denn  in  damaliger  Zeit  musste  Jedermann,  am  meisten 
aber  ein  Müo,  stets  zur  Abwehr  gerüstet  sein.     Zwei  Meüen  von 
<ier   Stadt  bei  Bovillä  begegnete  ihm  Clodius  mit  30  Gladiatoren, 
^wid.  es  entspann  sich  —  so  lautet  wenigstens  diejenige  Erzählung, 
^ö  sich  am  meisten  durch  Wahrscheinüchkeit  empfiehlt  —  zwischen 
^ön  beiderseitigen  Gladiatoren  ein  Kampf,  bei  dem  auch  Clodius 
seilest  verwilndet  wurde.     Clodius  wurde  in  ein  nahes  Wirthshaus 
ßeV»acht,  und  nun  bedachte  wahrscheinlich  Müo,   dass  die  Yer- 
'^^"Uiidung  seines  Gegners  hinsichtlich  der  Verantwortung  för  ihn 
^och  geähriicher  sein  werde   als  der  Tod.     Er  liess  ihn   daher 
^iis  dem  Wirthshaus  heraussreissen  und  niederstossen. 

Als  darauf  seine  Leiche  nach  Rom  kam  —  sie  war  auf  der 
Strasse  liegen  geblieben,  und  ein  Senator,  Sex.  Tedius,  fand  sie 
^asdfcst  und  liess  sie  in  einer  Sänfte  nach  Rom  bringen  — ,  ent- 
stand dort  die  grösste  Aufregung.  AUes  strömte  noch  an  dem- 
sell)en  Abende  nach  seinem  Hause  auf  dem  palatinischen  Hügel, 
"^o  sie  ausgesteüt  war,  und  am  folgenden  Morgen  ward  sie  auf 
-AjiiGgung  der  Yolkstribunen  T.  Munatius  Plauens  und  Q.  Pompejus 
Rufus  von  der  Masse  nach  der  Curie  getragen;  dort  wurde  von 
^®ß  Bänken  und  sonstigen  Geräthen  ein  Scheiterhaufen  errichtet, 
^^  dem  sie  verbrannt  wurde ;  mit  ihr  verbrannte  die  Curie  selbst 
^^d  ein  andres  benachbartes  Gebäude.  Mittlerweüe  aber  war  vom 
^^^^^*^t  in  der  Person  des  M.  Aemüius  Lepidus  ein  Interrex  ernannt 
^^^J^eJL  Zu  diesem  strömte  jetzt  der  Haufe,  imi  die  sofortige 
^^Usulwabl  von  ihm  zu  verlangen,   wahrscheinlich  weü  es  Hyp- 
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saiis  und  Metellus  Scipio  so  wünschten,   die  jetzt  am  sidiersten 
mit  Yerdrängimg  des  Müo  zu  ihrem  Ziel  zu  gelangen  hofften,  und 
als  Lepidus,  sich  auf  das  Herkommen  berufend,  wonach  die  Wahl 
nicht  von  dem  ersten  Interrex  vorgenommen  werden  durfte,   sich 
dessen  weigerte,   stürmte  das  Yolk  sein  Haus  und  riditete  darin 
die  grössten  Zerstörungen  an.     Ein  Gleiches  versuchte  man  auch 
mit  dem  Hause  des  Müo,  wo  aber  die  Stürmenden  zurückgetrieben 
wurden.     Hierauf  bemächtigten    sie    sich   des   Amtsseichens   der 
Consuln,  der  Easces,  trugen  sie  zu  Hypsaus  und  Metellus  Sdpio, 
strömten  dann  auch  in  den  Garten  des  Pompejus  vor  dem  Thore, 
wo  dieser  sich  damals  aufhielt,  und  riefen  ihn  abwechselnd  zilm 
Consul  und  zum  Dictator  aus.     Milo,  der  zwar  nach  Eom  zurück- 
gekehrt war,  sich  aber  anfanglich  in  seinem  Hause  eingeschlosseiKrra 
gehalten  hatte,  wagte  sich  jetzt  hervor,  und  nachdem  er  GteLd 
theüt  hatte  (1000  As  an  jeden  Bürger),  erschien  er  in  einer  Volks. 
Versammlung  und  versuchte  sich  dort  zu  rechtfertigen.  Allein  die  ihi 
feindlich  gesinnten  Tribunen  brachen  ndt  Bewaffneten  in  das  Forurr — ^ 
ein  und  jagten  die  Yersammlung  mit  Blutvergiessen  auseinand^ 
Jetzt  endüch,   wo  der  Staat  in  seinen  Qrundvesten  zu  wai 
ken  schien,   gab  der  Senat  nach.     Pompejus  wurde  zunächst 
der  üblichen  Weise  mit  ausserordentlicher  YoUmacht  bekleidet 
ihm  namentlich  auch  die  Befugnis  ertheilt,   zur  Herstellnng  d.^ 
Ordnung   Truppen   anzuwerben.      Dann  aber  übertrug   man 
auf  Antrag  des  Bibulus  und  selbst  unter  Zustimmung  des  M. 
zwar  nicht  die  Dictatiir,  aber,  was  der  Sache  nach  ziemlich 
selbe  imd  als  etwas  noch  nicht  Dagewesenes  vielleicht  noch  ehrexsL- 
voller  war,   das  Consulat  ohne  CoUegen  und  mit  der  BeftLgnJL^ 
sich  nach  eigener  Wahl,   wenn  es  ihm   beliebte,   einen  salch^si 
beizugesellen.     Hiermit  aber  war  die  Yereinigung  des  Pompeji.i.8 
mit  der  Senatspartei  hergestellt  und  damit  zugleich   der  Bru<3li 
mit  Cäsar  ausgesprochen.    Wenn  dieser  Bruch  noch  nicht  SQgLeiob 
offen  hervortrat,   so  lag  dies  niu*  eines  Theils  an  der  zögerndes, 
imschlüssigen  Politik  des  Pompejus,   der  sich  scheute,   von  dt^xn, 
was  er  selbst  gethan,  die  nothwendigen  Consequenzen  zu  zieh^», 
andern   Theils  an  dem  Umstände,   dass   Cäsar  noch  immer  iKüJt 
dem  gallischen  Kriege  beschäftigt  war  und  zu  dessen  Beendigitsng 
noch  einiger  Frist  bedurfte. 
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Pompejus  machte  in  Folge  seiner  ganz  veränderten  Stellung 
von  der  ihm  übertragenen  ausserordentlichen  Gtewalt  zunächst  den 
GJ-ebrauch,  dass  er  die   Stadt  von  den  revolutionären  Elementen 
befreite  und  der  Wiederkehr  der  Unruhen   der  letzten  Jahre  vor- 
zubeugen suchte.     Es  lag  jetzt  in  seinem  Interesse,  Ansehen  imd 
Kraft  der  Regierung,   die  wenigstens  nach  seiner  Meinung  vOllig 
in    seiner  eigenen  Hand  lag,  wieder  herzustellen  und  zugleich  bei 
der    Partei,  die  sich  ihm  übergeben  hatte,  durch  die  ihr  geleiste- 
ten. Dienste  die  Meinimg  von  seiner  Unentbehrlichkeit  zu  erzeugen. 
Er   rüstete    sich   zu    den    für   diesen   Zweck    zu  treffenden 
MÄSLsregeln  durch  zwei  Gesetze  üher  Gtewalt  imd  Amtserschleichung 
(^dö     7i  und  de  ambitu),  welche  besonders  den  Zweck  hatten,  die 
SoluQelligkeit  und   Schärfe    des   richterlichen  Yerfahrens   zu   ver- 
icneliTen.     Es  wurde  nämlich  darin   bestimmt,   dass   das   gericht- 
Holie  Yerfehren  hinfort  bei  jedem  Process  auf  vier  Tage  beschränkt 
^w-eirden  sollte:   drei   Tage  hiervon   sollten   auf  das  Zeugenverhör 
▼ervrendet  werden,   am   vierten  Tage   soUten  Ankläger  imd  Yer- 
theidiger  sprechen,  jener  nicht  länger  als  zwei,  dieser  höchstens 
^rei  Stunden,   imd  an  demselben  Tage   soUte  auch   das   Urtheil 
gefSllt  werden.     Femer  wurde  in  beiden  Gesetzen  ein  Gebrauch 
verboten,   der  bisher  manche  Ungehörigkeiten  zur  Folge   gehabt 
^tte.    Es  war  übHch,  dass  Männer  von  Ansehn  den  Angeklagten 
mtlndlich  oder  schriftlich  günstige  Zeugnisse  ertheilten   (sog.  lau- 
datioiies),   um  dadurch  ihre  Freisprechung   zu  befördern,   imd  es 
ist  leicht  zu  denken,  wie  sehr  hierdurch  nicht  selten  der  Strenge 
^iiid  Unparteilichkeit    in    der    Handhabung    des    Eechts    Eintrag 
geschehen   mochte.     Dies  wurde   also  abgeschafft,    und  zugleich 
^e  Befugnis   hinsichtiich   der  Yerwerfung  der  Richter    auf  ein 
S^JÄiges  Maass  herabgesetzt,    indem  jedem  Theile   nur  gestattet 
^'^^^i^B,  von  jedem  Stande  der  Richter  fOnf  zu  verwerfen.     Dazu 
**Oi  noch  eine  eigenthümüche  Bestimmung  hinsichtlich  der  Pro- 
^^®Söe  wegen  Amtserschleichung.     Durch  diese  wurde  solchen,  die 
selbst  auf  eine   solche   Anklage    verurtheilt  worden,    die   eigene 
Straflosigkeit  zugesichert,   wenn  sie  einen  Andern  von  höherem 
^^^^   zwei  Andere  von  gleichem  oder  niedrigerem  Range  zur  Yer- 
'^^^'tih.^ilmig  wegen  desselben  Yergehens  brächten,  um  durch  diese 
^^famg  die  Zahl  der  Ankläger  zu  vermehren. 

^  «ter,  Geschichte  Roms.  n.  4.  Aufl.  17 
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Endlich  aber  machte  er  für  das  laufende  Jahr  von  der  All. 
macht,  die  er  besass,  noch  den  weiteren  .Gebrauch,  dass  er  statt 
des  Prators  die  Listen  der  Eichter  (ans  welchen  for  die  einzelnen 
Fälle  die  Gerichtshöfe  zu  bilden  waren)  selbst  au&tellte. 

Der  Erste ,  gegen  den  er  die  hiermit  bereiteten  Waffen  ridi- 
tete,  war  Milo,  der  ihm  zwar  durch  die  jahrelange  Bekampfiing 
und  insbesondere  zuletzt  durch  die  Beseitigung  des  Clodius  die 
wesentlichsten  Dienste  geleistet  hatte,  der  aber  viel  zu  gewalt- 
thatig  und  zu  machtig  war,  als  dass  er  ihn  neben  sich  hatte 
dulden  sollen. 

Schon  vor  dem  Processe  selbst  geschah  Mancherlei,   um  die 
Verurtheilung  des  Milo   zu   sichern.     Der  Senat,  welcher  seinen 
Yorfechter  ebenfiedls  aufgab,   drückte   durch  einen  besondem  Be- 
schluss    sein   MLssMLen   über  die   Yorgange    auf  der   Appischen 
Strasse   aus  (caedem,   in  qua  Clodius  occisus  esset,   contra  rem 
pubHcam   esse   factam),    worin,    wenn   auch  nicht   mit   dieectec 
"Worten,   ein  Yerdammimgsurtheil  über  Milo   ausgesprochen   wac 
Als   sodann  über  die  oben  erwähnten  Gesetze  des  Pompejus  in 
Senat   verhandelt   wurde    und   der  Tribun   M.  Calius   es  wagte 
gegen  dieselben  zu  sprechen  und  sie  eine,  gegen  den  Milo  gerich- 
tete   Eechtsverletzung    zu    nennen,    erhob    sich    Pompejus    und 
erklärte,  wenn  man  ihn  dazu  zwinge,  so  werde  er  den  Staat  mit 
den  Waffen  vertheidigen.     Pompejus  gab  sich  sogar  den  Anschein, 
als  habe  er  Nachstellungen  des  Milo  gegen  sein  Leben  zu.  fOrch- 
ten,  und  selbst  im  Senat   wurde   gegen  Milo   die  Beschuldigung 
erhoben,  dass  er  mit  dem  Schwerte  imter  der  Tunica  erschienen 
sei,   um  den  Pompejus  zu  tödten:   eine  Beschuldigung,   die  Milo 
auf  der  Stelle  dadurch  widerlegte ,  dass  er  die  Tunica  aufhob  und 
d^n  Senatoren  den  augenscheinlichen  Gegenbeweis  lieferte. 

Als  darauf  zu  An&ng  des  Monats  Apiil  der  Process  selbst 
begann,  nahm  Pompejus  von  einem  Tumult,  den  die  Glodianer 
am  ersten  Tage  erregten,  Yeranlassimg,  an  den  folgenden  Tagen 
das  Forum  mit  Bewaffneten  zu  besetzen,  in  deren  Mitte  er  sich 
selbst,  am  Aerarium  sitzend,  befand.  Unter  diesen  Umständen 
konnte  keine  Yertheidigung  den  Müo  retten,  auch  die  des  Cicero 
nicht,  der  sich  durch  keine  Eücksicht  auf  Pompejus  oder  auf  die 
Ungunst  der  Yolksmasse  abhalten  Hess,   dem  Milo,   der  sich  bei 
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Gelegenheit  seiner  Znrückberufung  grosse  Verdienste  um  ihn  er- 
'^orben  hatte,    den   Tribut  der  Dankbarkeit  zu  zoUen.     Es  mag 
8eiii5  dass  der  Anblick  der  Bewaffneten ,  die  Missgunst  der  Menge 
lind  die  geringe  Aussicht  auf  Erfolg  seiner  Beredsamkeit  Eintrag 
•  that  und   dass   daher   die   wirkliche  Rede  der  nachher  von  ihm 
veröffentlichten,  noch  vorhandenen  an  YortreffHchkeit  weit  nach- 
stand, wenn   auch   nicht   zu   glauben  ist,   dass   er,   wie   spätere 
Gfeschichtschreiber  melden,  vor  Befangenheit  kaum  ein  Wort  habe 
vorbringen  können.    Indessen  hätte  er  auch  das  Höchste  in  seiner 
itede  geleistet,  imd  wäre  auch  die  Sache,  die  er  führte,  noch  so 
gxit   gewesen:    er  würde  doch  nicht  durchgedrungen  sein.     Milo's 
Verurtheilung  erfolgte  mit  38  unter  51  Stimmen,  und  zum  Ueber- 
fluss  wurde  er  nachher   noch  wegen  drei  anderer  Anklagen,   die 
Baan    ebenfalls   gegen  ihn   erhoben   hatte,    verurtheilt.     Er  ging 
ifiach.  Massilia,   wo  er  im  Exü  lebte,   bis  er  im  J.  48  im  Laufe 
des    Bürgerkriegs  zur  Zeit,  wo  Cäsar  abwesend  war,   mit  seinem 
fteiinde  Calius  im  Namen  des  Pompejus  einen  Aufstand  erregte, 
^  dem  er  seinen  Tod  fand. 

Wie  Milo,  so  wurde  auch  noch  der  andere  Bewerber  um 
^  Consulat  für  52,  Plautius  Hypsäus,  femer  Saufejus,  ein  Ge- 
iiosse  des  Milo,  S.  Clodius,  der  im  J.  56  freigesprochene  Freige- 
lassene des  P.  Clodius,  und  die  beiden  Yolkstribunen  des  Jahres 
Munatius  Pkncus  imd  Pompejus  Eufus,  letztere  selbstverständlich 
J^^ach  Ablauf  ihres  Amtsjahres,  d.  h.  nach  dem  10.  December, 
durch  Processe  wegen  öewaltthätigkeit  aus  dem  Wege  geräumt. 

Um  aber  den  Missbräuchen  und  Gesetzwidrigkeiten  bei  den 
Auatsbewerbungen  vorzubeugen,  woran  sich  jene  Gewaltthätig- 
keiteu  meistentheils  angeknüpft  hatten,  gab  er,  im  Anschluss  an 
einen  Senatsbeschluss  des  vorigen  Jahres,  noch  das  Gesetz,  dass 
^©  Statthalterschaften  nicht  mehr  unmittelbar  nach  Niederlegung 
WS  Amtes,  welches  den  Anspruch  darauf  verlieh,  sondern  immer 
erst  5  Jahre  später  angetreten  werden  sollten ;  wodurch  den  Aem- 
*®ni  ein  grosser  Theü  ihres  Eeizes  entzogen  wurde,  indem  die 
■^^^ber  derselben  nicht  mehr  wie  bisher  hoffen  konnten,  sich 
^^^^^ttelbar  nach  Ablauf  des  Amtsjahres  in  den  Provinzen  zu 
"^i^ichem  und  für  die  bei  der  Bewerbung  aufgewendeten  Summen 
®^*^aio8  zu  steUen. 

17* 
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Endlich  sorgte  Pompejus  noch  für  sich,  indem  er  sich  sei 
Statthalterschaft  in  Spanien  auf  weitere  5  Jahre  verlängern  liej 
in  einer  sehr  bemerkenswerthen  Weise  that  er  aber  auch  öt? 
för  Cäsar,  in  einer  Weise,  die  auf  der  einen  Seite  seine  Abn 
gung  gegen  den  Rivalen,  auf  der  andern  aber  auch  seine  Pure! 
samkeit  und  XJnschlüssigkeit  recht  deutlich  erkennen  lässt  Wa] 
scheinlich  um  ihn  mit  jenem  Vortheile,  den  er  sich  selbst  zu| 
wendet  hatte,  auszusöhnen,  machte  er  ihm  auf  Andringen  seil 
Anhänger  das  Zugeständnis,  dass  er  sich  abwesend  um  das  Ck 
sulat  sollte  bewerben  dürfen.  Dann  aber  Hess  er  das  Gese 
welches  die  Bewerbung  eines  Abwesenden  verbot,  wieder  erneue] 
jedenfsdls,  um  dadurch  jenes  Zugeständnis  wieder  aufeuheb( 
Indess  auch  jetzt  drangen  die  Freunde  des  Cäsar  wieder  in  ü 
imd  auf  ihre  Erinnerung  fügte  er  eine  Clausel  hinzu,  wona 
das  Gesetz  auf  ihn  keine  Anwendung  finden  sollte. 

Nachdem  er  hiermit  alle  seine  Zwecke  erreicht  hatte,  sets 
er  sich,  um  das  Gehässige  seiner  Ausnahmestellung  zu  beseitigi 
vielleicht  auch,  um  den  Freunden  Cäsar's  zuvorzukommen,  < 
mit  der  Absicht  umgingen,  ihm  Cäsar  selbst  als  Collegen  bei; 
gesellen,  für  die  letzten  5  Monate  des  Jahres  seinen  Schwieg 
vater  als  Mitconsul  an  die  Seite,  Q.  Metellus  Scipio,  den  MitI 
Werber  ums  Consulat  vom  vorigen  Jahre,  dem  er  damit  zuglei 
insofern  noch  einen  besondem  Dienst  leistete ,  als  er  ihn  dadim 
von  der  auch  ihm  drohenden  Anklage  der  Amtserschleichiin 
befreite.  Yon  diesem  wird  noch  gemeldet,  dass  er  das  Gesel 
des  Clodius  vom  J.  58  über  die  Beschränkung  der  censorische 
Amtsgewalt  aufhob  und  somit  den  Censoren  die  Befugnis  zurüd 
gab,  ohne  richterliches  Yerfahren  auf  eigne  Hand  ihre  Rügen  im 
Strafen  zu  verhängen.  Es  wird  indess  zugleich  bemerkt,  d« 
diese  Herstellung  ohne  Wirkung  geblieben  sei,  weü  nur  höcL 
selten  ein  Censor  gewagt  habe,  sich  der  grossen  mit  Ausübur 
jener  Befugnis  verbundenen  Verantwortlichkeit  auszusetzen. 

Auch  in  den  beiden  folgenden  Jahren  (51  und  50)  bheb« 
die  Yerhältnisse  in  derselben  schwebenden  Lage  wie  in  dem  ve 
flossenen  Jahre.  Es  war  nicht  zweifelhaft:,  dass  es  zu  eine 
Conflict  kommen  musste,  und  die  Senatspartei  blickte  inmi 
erwartend  auf  Pompejus,  allein  Pompejus  schob  die  Entscheidur 
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immer  hinaus.     Doch  wurde  schon  im  J.  51  von  einem  der  Con- 

suln^   von  M.  Marcellus,    einem  besonders   eifrigen  Aristokraten, 

der    in    diesem  Jahre    das    Consulat   mit    Serv.    Sulpicius    Rufus 

beldeidete,   ein  Gegenstand  angeregt,   an   den   sich   nachher  der 

Ausbruch  des  Bürgerkriegs  anknüpfen  sollte,   und  den  wir  einer 

genaueren  Betrachtung   imterwerfen    müssen,    um   so   mehr,    als 

nldkrt  immer  richtig  darüber  geurtheilt  worden  ist     Dies  war  die 

Abberufung  Cäsar's  aus  seinen  Provinzen,  die  am  1.  März  49  ge- 

scbelien    sollte    und   zwar   dadurch,    dass   man    ihm   von  diesem 

Tage  an  einen  oder  vielmehr  zwei  Nachfolger   (je  einen  fOr  das 

diesseitige  und  für  das  jenseitige  Ckdlien)  bestimmte. 

Cäsar   war  durch   das   Gesetz,    welches   einen   zehnjährigen 
Z^wdschenraum  für  die  wiederholte  Bekleidimg  des  Consulats  vor- 
schrieb, berechtigt,   sich  fOr  das  J.  48  wieder  um  das  Consulat 
zu  bewerben,  imd  es  war  dies  seine  erklärte  Absicht;    auch  war 
eben  dies  wahrscheinlich   ein  Theil   der  Verabredungen,  welche 
iiö.    J.  56    zu  Luca    zwischen    den    Triumvim    getroffen    worden 
vaxen.    Wenn  er  mm  gezwungen  wurde,    seine  Statthalterschaft 
Ma  1.  März  49  niederzulegen,  so  musste  er  seine  Bewerbung  als 
Privatmami   machen  und   konnte   sogar,    wie   Catilina  im  J.  65, 
durch  eine  Anklage  daran  verhindert  werden,   wozu  seine   zahl- 
reichen erbitterten  Gegner  nur  zu  bereit  waren;   weshalb  es  ihm 
<^rauf  ankommen  musste,    seine   militärische   Stellung,    die   ihn 
Milien  Gegnern  furchtbar  und  unangreifbar  machte,   bis   zu  dem 
^eitptmkte  zu  behaupten,  wo  er  durch  den  Antritt  des  Consulats 
ö^en  nicht  minder  kräftigen  Schutz  und   nicht  minder  wirksame 
■«uttel  zur  Unterdrückung  seiner  Gegner  erlangte. 

Dass  der  Senat  vollkommen  in  seinem  Rechte  war,  wenn  er 

^®^  Statthalterschaft  Cäsars  mit  dem  1.  März  49  ein  Ende  machte, 

*^*^^  nicht  bezweifelt  werden.     Es  ist  ausgemacht,  dass  der  Zeit- 

^^^^,    für    welchen    ihm    die   Provinzen    durch    das   Vatinische 

^^d    Trebonische    Gesetz    verliehen   worden  waren,    mit    diesem 

"''^iTiun  ablief,  wenn  auch  auf  der  anderen  Seite  nicht  in  Abrede 

^^stellt  werden  kann,   dass  die  Befugnis,  sich  abwesend  um  das 

^^sulat  zu  bewerben,   für   ihn  nur  dann  Werth  und  Bedeutung 

^^^ ,  wenn  ihm  gestattet  wurde ,   die  Provinzen   bis   nach  YoU- 

^^Ixxuig  seiner  Wahl  zum  Consul  zu  behalten.     Wurden  ihm  aber 
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vom  Senat  keine  Nachfolger  bestiamit;  so  blieb  er  von  selbst  bis 
auf  Weiteres  und  bis  dieses  geschah,  im  Besitz  seiner  Provinzen*). 


'*')  Dass  die  durch  die  beiden  Gesetze  des  Yatinius  und  TreboniuB  for 
die  Proyincialyerwaltung  Cäsar's  bestimmte  Zeit  mit  dem  1.  März  49  MieSj 
geht  am  deutUchsten  aus   einem  im  J.  50  geschriebenen  Briefe  Cäcero's 
an  Atticus  (Vli,  9,  4)  hervor,  wo  Cicero  in  einem  fingierten  Zwiegespiftoh 
mit  Cäsar  zu  diesem  sagt:  Nam  quid  impudentins?  tenuisti  provinoiam 
per  decem  amios,   non  tibi  a  senatu  sed  a  te  ipso  per  vim  et  per  factio- 
nem  datos.    Fraeteriit  tempus  (mit  dem  1.  März  49)  non  legis ,   sed  libi- 
dinis  tuae;  fac  tamen  legis:   ut  succedatur,   decemitur;  impedis  et  ais: 
habe  mei  rationem.    Habe  tu  nostrum.    Exercitum  tu  habeas  diutius  quam 
populus  jussit  invito  senatu?    Eben  dies  wird  auch  durch  die  Bede  de 
provinciis  consularibus  bestätigt,  in  welcher  es  sich  darum  handelt,    dass 
dem  Cäsar  am  1.  März  54  ein  Nachfolger  bestellt  werden  solle,  und  worin 
ausdrücklich  gesagt  wird,   dass   mit  diesem  Tage  die  ersten  5  Jahre  des 
Yatinischen  Gesetzes  ablaufen  würden  (s.  §.  36.  37),  wonach  also  ebenfalls 
die  zweiten  5  Jahre  am  1.  März  49  ihr  Ende  erreichten.    Eben  dasselbe 
ergiebt  sich  sodann  auch  aus  Hirtius  (b.  Gall.  Vill,  39)  und  Sueton  (Caes. 
26).    Es  ist  schlechterdings  unzulässig,  die  Zeugnisse  des  Cicero  damit  zu 
beseitigen,  dass  man  sie  für  unrichtig  erklärt,  wie  Drumann  mit  dem  zweiten 
thut  (Bd.  3.  S.  283.  Anm.  63;  das  erste  hat  er  unberücksichtigt  gelassen). 
Cicero  konnte  sich  unmöglich   über  den  wahren  Sachverhalt  irren,   der 
keinem  der  damaligen  Staatsmänner  unbekannt  sem  konnte,  und  eben  so 
wenig  konnte  er  in  einer  Bede  im  Senat  oder  in  einem  Briefe  an  Atticus 
die  Wahrheit  verhehlen  und  verdrehen.   Deshalb  hat  auch  Th.  Monunsen  (die 
Bechts&age  zwischen  Cäsar  etc.,  in  den  Abhandlungen  der  bist.  phil.  Gesell- 
schaft in  Breslau,  1858)  das  Eecht  des  Senats  in  dieser  Hinsicht  bestimmt 
anerkannt.    Wenn  derselbe   aber  auf   der  andern  Seite  auch  dem  Cäsar 
ein  bestimmtes  Eecht  zuspricht  und  dieses  in  dem  „verfassungsmässigen 
Successionszuge  ^  (S.  55)  findet,  wonach  dem  Cäsar  erst  nach  Ablauf  des 
Jahres  49  und  nicht  schon  am  1.  März  dieses  Jahres  habe  succediert  wer- 
den dürfen:  so  scheint  uns  dies  nicht  haltbar  zu  sein.    Mommsen  stützt 
sich  dabei  auf  Cic.  de  prov.  cons.  §.  37,  wo  auseinandergesetzt  wird,  dass 
der  1.  März   ein   unpassender  Termin  für  den  Antritt  einer  Provinz  sei, 
weil  der  Consul  oder  Prätor  sein  Amt  mit  dem  Ende  des  Jahres  nieder- 
lege und,   wenn  er  erst  am  1.  März  die  Provinz  antrete,   zwei  Monate 
müssig  und  ohne  Stellung  zubringen  müsse.    Allein  theils  ist  dies  doch 
nur  eine  Ihconvenienz ,  keine  Eechtsverletzung,  theils  hatte  selbst  diese 
Inconvenienz  mit  dem  Gesetze  des  J.  52,  wonach  zwischen  dem  Magistrat 
und  dem  Antritt  der  Provinz  ein  Zeitraum  von  5  Jahren  verflossen  sei 
sollte,  ihr  Ende  erreicht,  wie  Mommsen  selbst  beiläufig  (S.  51)  anerkennte- 
weshalb  wir  denn  auch .  finden ,   dass  z.  B.  Cicero  seine  Provinz  in  d 
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Obgleich  aber  der  Senat  in  seinem  Bechte  war,  wenn  er 
dem  M.  MarceUns  wülfEÜirte  und  der  Provincialyerwaltung  Cäsars 
niit  dem  1.  März  49  ein  Ende  setzte,  so  bun  es  gleichwohl  in 
Folge  der  Unentschlossenheit  des  Pompejus  und  der  Muthlosigkeit 
der  Majorität  des  Senats  im  Laufe  des  J.  51  zu  keinem  definitiven 
Beschluss.  Nach  mancherlei  Zwischenverhandlungen,  bei  denen 
überall  die  feindselige  (Besinnung  des  Pompejus  gegen  Cäsar, 
eben  so  sehr  aber  seine  ünschlüssigkeit  und  seine  Neigung  zum 
Zaudern  hervortritt,  vereinigte  man  sich  endlich  in  der  Senats- 
sitzung vom  30.  September  dahin,  die  Entscheidung  auf  das 
nächste  Jahr  zu  verschieben,  indem  man  beschloss:  am  nächsten 
1.  März  oder  an  einem  der  nächstfolgenden  Tage  sollten  die  Con- 
suln  L.  Aemilius  Faullus  nnd  C.  Marcellus  (diese  waren  bereits 
für  das  J.  50  ernannt)  einen  Antrag  über  die  Consularprovinzen 
beim  Senat  einbringen,  imd  es  solle  von  diesem  Tage  an  nichts 
Anderes  eher  als  dieses  oder  auch  nur  mit  diesem  zusammen 
zur  Verhandlung  gebracht  werden,  femer  soUe  dann  auch  an  den 
fOr  Yolksversammlimgen  bestimmten  Tagen  Senat  gehalten  wer- 
den, bis  ein  Beschluss  zu  Stande  gebracht  sei,  und  wenn  etwa 
in  der  Sache  eüi  Yolksbeschluss  erforderlich  wäre,  so  soUten  die 
Magistrate  den  deshalbigen  Antrag  beim  Yolke  stellen.  Ein  zwei- 
ter Beschluss  war  gegen  die  Yolkstribunen  gerichtet,  die  etwa 
bei  dem  am  1.  März  zu  fsissenden  Beschlüsse  Einsprache  thun 
möchten,  und  enthielt  die  uns  bereits  bekannte,  in  solchen 
VSÜlen  übliche  Erklärung,   dass  eine   solche  Einsprache  als  ein 


lütte  des  Jahres  51  antritt  und  ein  Jahr  später  zu  derselben  Zeit  niederlegt 
Baq'enige,  was  für  Cäsar  gesagt  werden  kann,  besteht  nur  in  dem  Um- 
stände,   den    wir   oben   angeführt   haben,    dass   ihm    das   Zugeständnis 
gemacht  worden  war,  sich  abwesend  um  das  Consulat  zu  bewerben,  xmd 
(lies  ist  es  jedenfalls  auch,  worauf  sich  Cäsar  stützt,  wenn  er  (de  b.  Civ.) 
Sagt,   dass  ihm  der  Oberbefehl  für  ein  Halbjahr  vom  Senat  habe  entzogen 
Werden  sollen:  allein  ein  strictes  Becht  wird  man  hierin  nicht  finden 
dürfen.    (Nach  Zumpt,  Stud.  Bom.  p.  81  fl.,  würde  Cäsar  noch  früher, 
liämlLch  bereits  an  den  Iden  des  November  des  J.  50  zur  Niederlegung 
seiner  Statthalterschaft  verpflichtet  gewesen  sein.     Wir  erwähnen  indess 
diese  Abweichung,   die  Manches  für  sich  hat,  nur  beiläufig,   da  sie  für 
die  Bechtsfrage,  xun  die  es  sich  hier  handelt,  gleichgültig  ist.) 
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Yergehen  gegen  das  Gemeinwohl  angesehen  werden  würde.  End- 
lich wurde  noch  beschlossen,  dass  wegen  der  Soldaten  im  Heere 
des  Cäsar,  die  bereits  ausgedient  hatten  oder  aus  irgend  einem 
Grunde  entlassen  zu  werden  wünschten ,  eine  Untersuchung  ange- 
stellt werden  soUte:  ein  Beschluss ,  der,  wie  man  sieht,  eben&lls 
gegen  Cäsar  gerichtet  war,  dessen  Heer  dadurch  vermindert  und 
namentlich  seiner  tüchtigsten  Soldaten,  nämlich  derjenigen,  welche 
bereits  die  vorgeschriebene  Zeit  gedient  hatten,  beraubt  werden 
sollte. 

Pompejus  wiederholte   bei  dieser  Gelegenheit  die  Erklärung, 
dass  er  sich  jetzt  noch  nicht  für  irgend  einen  Beschluss  über  die 
Provinzen  Cäsar's  ohne  Verletzung   desselben  aussprechen  könne; 
aber  vom   1.  März   künftigen   Jahres   an   würden   alle  Bedenkei 
gehoben  sein.     Man  begnügte   sich  aber  nicht  mit  dieser  Aeusse— 
rung,  sondern  drang  weiter  in  ihn,  indem  man  ihn  fragte:   Wii 
aber,  wenn  dann  Einsprache  gethan  wird?     Er  antwortete: 
werde   es  ganz  gleich  sein,   ob  Cäsar  dem  Senat  den  Gehorsanrn^K: 
verweigere   oder  ob   er   einen   Tribun    zur   Einsprache    anstelli 
Man  wagte  aber  noch  weiter  zu  fragen:    Wie,  wenn  Cäsar 
Heer  behalten  und  doch  Consul  werden  will?     Da  erwiederte  e: 
Wie,  wenn  mein  Sohn  den  Stock  gegen  mich  erheben  wollte? 

Hiermit   waren  die   Yerhandlungen    des  J.  51    geschloss&:tÄ., 
Für  das  nächste  Jahr   waren  die   oben  schon  genannten  Mann^xr 
L.  Aemilius  Paullus  und  C.  Marcelles,   letzterer   ein  Bruderss(>l].x3 
des   vorjährigen  Consuls,    zu  Consuln  ernannt.     Beide  galten 
Pompejaner,   imd  namentlich  hatte  Paullus  sich  bisher  immer 
einer  dem  Cäsar  durchaus   feindseligen  Weise  benommen.     Cäsetj 
aber ,  dem  die  entscheidende  Wichtigkeit  dieses  Jahres  nicht  eii_-t> 
ging,  gewann  erstens  den  Consul  Aemilius  Paullus  für  die  un^^ 
heuere   Summe  von    1500   Talenten  (c.    6   Mill.  Mark).     Sodai:xii 
erwarb    er    sich    durch    eine  Bestechimg  von  ungefähr  gleich^:in 
Betrage  noch  ein  anderes  vorzügliches  Werkzeug  in  dem  VoDfcs- 
tribunen  C.  Curio,  welcher  bisher  einer  der  eifrigsten  Pompejai::i.€r 
gewesen  war  und  den  Schein  hiervon  sich  auch  jetzt  noch,    lam 
dem  Cäsar  desto  besser   dienen   zu  können,    eine   Zeit  lang     zu 
erhalten  wusste,  nachdem  er  mit  Hülfe  beider  Parteien,  der  Pom- 
pejaner wie  der  Cäsarianer,  das  Tribujiat  erlangt  hatte, 
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Mit  Hülfe  dieser  Beiden,  namentlich  des  Gnrio,  der  sich  als 
ein   tlberaus  gewandter  Parteimann   erwies,    und   mit  Benutzung 
der  Unentschlossenheit  seiner  Gegner  gelang  es  Cäsar,  jeden  ent- 
sclieidendeu   Beschluss    im   Laufe    dieses    Jahres    zu   verhindern. 
O.     !Marcellu8    stellte    zwar    den    im  vorigen  Jahre   beschlossenen 
ArLtjrag  über  die  Provinzen;   allein  Curio  stellte  den  Gegenantrag, 
dass   vielmehr  beide  Gegner,  Pompejus  und  Cäsar,  ihre  Heere  ent- 
lASS^n  möchten,  weü  nur  hierdurch  die  Freiheit  herzustellen  seL 
I>i^     hieran   sich  anknüpfenden  Verhandlungen  wurden  durch  die 
A.l3-i9v^esenheit   und    eine    langwierige     gefahrliche    Krankheit    des 
I^oiüpejus   imterbrochen ,    welche    letztere    noch    den   besonderen 
N"su3litheil  för  Pompejus  zur  Folge  hatte,   dass   er   sich  durch  die 
HixLdigungen,   die  man  ihm  allgemein  nach  seiner  Genesung  dar- 
lt>rstohte,  in  ein  täuschendes  GefOhl  der  Sicherheit  einwiegen  Hess. 
£^     glaubte,   es  werde  im  Falle  einer  Bedrängnis  Alles  zu  seiner 
XTixtierstützung  herbeiströmen,    und  er  werde,   wie   er  sich  aus- 
^LirQ.ckte ,  die  Legionen  mit  dem  Fusse  aus  dem  Erdboden  stampfen 
^öiuien.    Aber  auch  nach   seiner  Genesung  gelangte  man  nicht 
znxii  Ende.     Es  loim  jetzt  darauf  an,   die  Einsprache  des  Curio, 
^welcher  keinen  Antrag   zur  Abstimmung  gelangen  Hess  als  den 
tft>er  die  beiderseitige  Niederlegung  des  Commandos ,  zu  beseitigen 
UQid  zu  diesem  Zweck  einen  Senatsbeschluss  zu  Stande  zu  brin- 
gen, durch  welchen  der  Tribim  in  der  übHchen  Weise  mit  einer 
AjiiUage  wegen  Staatsverraths   bedroht  wurde.     Lidess  dies   war 
zur  Zeit  nicht  zu  erreichen.     Der  Consul  MarceUus   steUte   zwar 
den  Antrag,  allein  der  Senat  lehnte  ihn  ab.     Nur  Eins  wurde 
durchgesetzt,   was    zwar   die    feindseHge   Gesinnung    des   Senats 
Sögen  Cäsar  deutHch  verrieth ,  aber  für  den  Erfolg  der  Sache  des 
^iiats    von    geringer  ErhebHchkeit   war.     Unter    dem    Yorwand 
®^e8  drohenden  Partherkrieges  wurde  beschlossen ,  dass  Pompejus 
^^d  Cäsar,  jeder  eine  Legion  abgeben  soUten.     Yon  seiner  Seite 
"^stimmte  nim  Pompejus  diejenige  Legion  dazu,  die  er,  wie  im 
folgenden  Capitel  berichtet  werden  wird,  vor  einigen  Jahren  Cäsar 
fliehen  hatte,  imd  so  hatte  der  Beschluss  den  Erfolg,  dass  Cäsar 
^^ei  Legionen  verlor,   die  nim  aber  nicht   nach  Asien   geschickt, 
^Ädern   in    ItaHen    zurückbehalten    wurden,   jedenfaUs    um    sie, 
'^enn  nöthig,  gegen  Cäsar   zu   gebrauchen,    Indess  'war  damit 
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sehr  wenig  gewonnen;  denn  Cäsar  hatte  nicht  yersätunt,  beide 
Legionen  durch  Freigebigkeit  (noch  beim  Abschied  bekam  jeder 
Einzelne  ein  Geschenk  von  250  Drachmen  von  ihm)  völlig  fOr 
sich  zu  gewinnen,  so  dass  sie  sich  später  dem  Pompejns  als  sehr 
unzuverlässig  erwiesen. 

Später  wurden  noch  im  Laufe  des  J.  50  die  Yerhandlungen 
nochmals  wiederholt ,  und  der  Consul  Marcellus  versudite  es  jetzt, 
einen  günstigen  Beschluss  dadurch  herbeizufOhren,  dass  er  schein- 
bar auf  den  Antrag  des  Curio  einging,  ihn  aber  in  zwei  Theüe 
zerlegte  und  demnach  zuerst  die  Frage  zur  Abstimmung  brachte, 
ob  Cäsar  sein  Heer  entlassen  solle,  imd  dann,  ob  dasselbe  von 
Pompejus  zu  verlangen  sei.  Wirklich  wurde  auch  die  erste  Frage  mit 
entschiedener  Majorität  bejaht  und  die  zweite  mit  eben  so  entschiede- 
ner Majorität  verneint  Nun  verlangte  aber  Curio,  dass  über  den 
ganzen  Antrag  abgestimmt  werden  sollte.  Da  Hessen  es  MarceUus 
und  Pompejus  entweder  (wir  haben  nämlich  verschiedene  Nachrich- 
ten hierüber)  gar  nicht  zur  Abstimmung  kommen,  weil  sie  den  ungün- 
stigen Erfolg  voraussahen,  oder  es  wurde  wirklich  der  Antrag  mit 
grosser  Stimmenmehrheit  (370  gegen  22)  angenommen,  aber  vom 
Consul  nicht  verkündet ,  sondern  der  Senat  vielmehr  sofort  entlassen. 

Bis   hierher   bieten   uns   die   Vorgänge    im  Senat   nur   das 
Schauspiel  der  leidenschaftlichsten  Erbitterung  gegen  Cäsar  neben 
einem   sehr  geringen  Maasse  von  Entschlossenheit  und  Tbatkraft 
Wie  es  aber  in  solchen  Fällen   zu  geschehen    pflegt,,  so  folgen 
jetzt  auf  das  lange  unthätige  Zögern  die  heftigsten  UeberstOrzmi- 
gen,   die    den  Cäsar   wenigstens  in  ein  gewisses  Becht  seinen 
Gegnern  gegenüber  setzen.     Man  hätte  Cäsar  dadurch,   dass  man 
ihni   die  Provinzen  vom  1.  März   an  entzog,   in  den  Fall  setzen 
können,  entweder  Folge   zu  leisten  und  sich  des  Vortheils  durch 
den  Besitz  eines  Heeres  zu  berauben,  oder  seinerseits  den  Krieg 
ohne  einen  äusserHch  hervortretenden  Anla^   zu  beginnen;  statt 
dessen  brachte  sich  die  Senatspartei  in  die  Lage,  ihrerseits  als 
der  angreifende  Theil  zu  erscheinen. 

Als  der  Consul  C.  Marcellus  sah,  dass  er  im  Senate  nichts 
ausrichten  konnte,  so  benutzte  er  gegen  Ende  des  Jahres  ein 
sich  verbreitendes  falsches  Gerücht,  dass  Cäsar  mit  4  Legio- 
nen in  OberitaUen  sei  und  gegen  Bom  heranziehe,  um  zusammen 
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mit  den  beiden  fQr  das  nächste  Jahr  designierten  Consnln,  also 
ohne  Senatsbeschluss  und  lediglich  auf  seine  und  seiner  Begleiter 
Verantwortung,  dem  Pompejus  unter  Ueberreichung  des  Schwertes 
die  Fürsorge  fOr  die  Stadt  zu  übertragen  und  ihm  zugleich  den  Ober- 
befehl über  die  in  Italien  anwesenden  zwei  Legionen  anzuvertrauen. 
Cuiio  eilte  hierauf,  da  seüi  Amt  eben  ablief,  zu  Cäsar,  um 
ihm  von  dem  Yorgefallenen  Mittheilimg  zu  machen.  Cäsar,  der 
sich  in  Oberitalien  befand,  richtete  nun  eüien  Brief  an  den 
Senat,  in  welchem  er  denselben  daran  erinnerte,  dass  ihm  das 
Eecht,  sich  abwesend  um  das  Consulat  zu  bewerben,  zugestanden 
worden  sei,  sich  aber  zugleich  erbot,  sein  Heer  zu  entlassen, 
wenn  Pompejus  ein  Gleiches  thue.  Curio  traf  mit  diesem  Briefe 
am  1.  Januar  49  in  Bom  ein  imd  überreichte  ihn  den  Consuln 
im  Senat  mit  dem  Antrage,  dass  er  vorgelesen  werden  möchte. 
An  eben  diesem  Tage  hatten  die  neuen  Consuln,  C.  Marcellus, 
ein  Bruder  des  Consuls  vom  J.  51,  imd  L.  Cornelius  Lentulus, 
ihr  Amt  angetreten.  Beides  heftige  Gegner  Cäsar's.  Diese  lasen 
zwar  auf  Andringen  der  Anhänger  Cäsar's  den  Brief  endlich  vor, 
weigerten  sich  aber,  ihn  zum  Gegenstand  der  Berathung  zu 
machen;  dagegen  stellten  sie  den  Antrag,  der  auch  sogleich  zum 
Beschluss  erhoben  wurde,  dass  Cäsar  bis  zu  einem  gewissen  Tage 
das  Heer  entlassen  solLe;  wo  nicht,  so  soUe  dies  als  ein  Yer- 
gehen  gegen  das  Gemeinwohl  angesehen  werden.  Als  die  Yolks- 
tiibunen  M.  Antonius  und  Q.  Cassius  Einsprache  thaten,  so  wurde 
an  demselben  Tage  über  die  gegen  sie  zu  ergreifenden  Maass- 
regeln  berathen  imd  zwar  hierüber  noch  kein  förmlicher  Beschluss 
gefEtöst,  aber  doch  den  Tribunen  schon  jetzt  das  strengste  und 
härteste  Yer&hren  in  Aussicht  gestellt.  Am  6.  Januar  wurde 
darauf  den  Consubi,  Fratoren,  Yolkstribunen  und  allen  in  der 
iSShe  der  Stadt  befindlichen  Consularen  durch  die  bekannte  Formel 
ausserordentliche  Yolbnacht  verliehen  und  zugleich  gegen  die 
intercedierenden  Tribimen  die  übliche  Drohimg  ausgesprochen. 
Dies  bewog  die  Tribunen,  aus  Rom  zu  jfliehen  und  sich  zu  Cäsar 
zu  hieben;  worauf  dieser  den  entscheidenden  Schritt  that,  indem 
er  das  Schwert  aus  der  Scheide  zog  und  den  Krieg,  wie  die 
Gegenpartei  sagte,  gegen  das  Yaterland,  wie  er  selbst  sagte, 
gegen  seine  Neider  und  Yerfolger  eröffnete. 
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Welches  jener  Tag  war,  bis  zu  welchem  Cäsar  sein  Heer 
enüassen  sollte,  wird  nicht  gemeldet.  Es  steht  indess  nichts  im 
Wege,  anzunehmen,  dass  ihm  der  1.  März,  also  der  Tag,  mit 
welchem,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  die  ihm  gesetzlich  zuge- 
standene Zeit  ablief,  zum  Termin  gesetzt  wurde,  und  zwar  ist 
dies  das  bei  Weitem  Wahrscheinlichere,  da  Cäsar,  wenn  ein 
früherer  Termin  bestimmt  worden  wäre,  nicht  unterlassen  haben 
würde,  den  Tag  ausdrücklich  zu  bemerken  und  das  ihm  angethan 
Unrecht  hervorzuheben.  Auch  ist  es  nicht  glaublich,  dass 
die  intercedierenden  Tribunen,  wie  uns  hier  und  da  in  spätere 
Quellen  gemeldet  wird ,  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  Qre 
angewendet  worden  sei;  vielmehr  wird  dies  durch  Cicero's  ai 
drückliches  Zeugnis  widerlegt  Immer  aber  war  es  nach  die 
Vorgängen  die  Senatspartei,  nicht  Cäsar,  welche  den  Bürger 
anfing,  der  ihr  selber  den  völligen  Untergang  bringen  sollte. 

Ehe   wir  indess   die   raschen  und   entscheidenden  Vorgän; 
dieses  Bürgerkrieges  berichten  können,   müssen  wir  erst  die 
schichte  des  gallischen  Kriegs  nachholen. 


Drittes  Capitel. 

Der  gallische  Krieg ,  58  —  50. 

Die  erste  Gelegenheit  zur  Einmischung  in  die  Verhältnisse 
des  transalpinischen  Galliens  erhielten  die  Bömer  durch  die 
Massilier,  welche  schon  seit  Jahrhunderten  sich  der  BundeEig'e- 
nossenschaft  der  Eömer  erfreuten.  Diese  hatten  die  nächste  Um- 
gegend der  Stadt  ihrer  Herrschaft  unterworfen,  sahen  sich  iadess 
in  ihrem  Besitze  durch  die  benachbarten  gallischen  Völker  viel- 
fisich  gefährdet  und  bedroht,  namentlich  durch  die  Ligurer  (deren. 
Wohnsitze  sich  bis  ins  jenseitige  QuDien  erstreckten)  und  dttrcb. 
die  Salyer  oder  Salluvier. 

Zu  diesem  den  Massiliem  unterthänigen  Gebiete  gehört^Gn. 
auch  die  Städte  Nicäa  und  AntipolLs  (Nizza  und  Antibes)  dLolxt 
an  der  Grenze  von  Italien.  Beide  Städte  wurden  etwa  100  JaJaJC^ 
vor  unserer   Zeit  von  den  Ligurem   überfallen  und  geplüncL^rt. 
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Die  Massilier  baten  deshalb  die  Eömer  um  Hülfe,  und  diese 
scliickten  zuerst  Gesandte  an  die  Ligurer,  um  von  ihnen  öenug- 
th-iximg  für  die  Massilier  zu  verlangen.  Als  aber  die  Gesandten 
niclrt  nur  nichts  ausrichteten,  sondern  sogar  gemisshandelt  wur- 
dem  ,  so  wurde  der  Consul  Q.  Opimius  mit  dem  Kriege  gegen  sie 
bea^iftragt,  welcher  sie  besiegte  und  das  Gebiet  wieder  an  die 
Mlassilier  zurückgab. 

Dies    geschah  im   J.  154.     Ohngefahr   30  Jahre    später   (im 

J-     125)   waren   die  Massilier   wieder    bedrängt,   jetzt    durch   die 

Salluvier.     Die   Römer    schickten    ihnen   den    Consul  M.  Fulvius 

^Flaccus  zur  Hülfe  (den  sie,  wie  wir  S.  27  gesehen  haben,  dadurch 

Zugleich   von  Rom   zu    entfernen   wünschten).     Dieser   und    sein 

Nachfolger    C.  Sextius    Calvinus   unterwarfen    die    Salluvier    und 

^ocontier,  und  letzterer  legte  im  J.  122  die  Colonie  Aqua  Sextiä 

(Aix)   an,   um   durch   sie   das  Liand  zu  behaupten.     Von  da  aus 

spann  sich  dann  der  Krieg  sofort   noch   etwas  weiter.     Die  Allo- 

broger,  welche  am  linken  Ufer  der  Rhone  bis  an  den  öenfersee 

^^^    (in  der  heutigen  Dauphin^  und  einem  Stück  von  Savoyen) 

'lohnten,  hatten  einen  Einfall  in  das  Gebiet  der  Häduer  gemacht, 

^e    mit   den  Römern  in  Bündnis  standen,  imd  hatten   zugleich 

einigen  geflüchteten  Häuptlingen  der  Salluvier  bei   sich  Zuflucht 

gewährt.     Mit  ihnen  waren  die  Arvemer  (im  heutigen  Languedoc) 

verbtbidet     Beide  Yölker  wurden  im  J.  121  zweimal,  durch  Cn. 

Domitius  Aenobarbus   und   Q.  Fabius  Maximus,   geschlagen,   imd 

<ias   Gebiet  der  AUobroger  dadurch   erobert.     Endlich  machte  der 

Consul  Q.  Marcius  Rex  im  J.  118   noch   einige   Eroberungen  in 

Languedoc  imd  gab  dadurch  der  römischen  Provinz  im  jenseitigen 

Pallien    den   Umfang,    welchen    sie    bis    auf  Cäsar    behielt.     Er 

gründete  in  dem  eroberten  Gebiete  auch  eine  neue  Colonie ,  Narbo 

■^^^^-rcius  (Narbonne),   von  welcher  die  Provinz  den  Namen  G^illia 

■Warbonensis  empfing. 

Diese  Provinz  war  es ,  welche  Cäsar  nebst  dem  cisalpinischen 

^^^^en  imd  Llyrien  im  J.  59   übertragen   wurde.     Sie   imifasste 

^®  heutige  Provence,   die  Dauphine,   ein  Stück  von  Savoyen  bis 

^^  den  Genfersee,  Genf  selbst  mit  eingeschlossen,  dies  AUes  auf 

f^    linken  Rhoneufer,   sodann  auf  dem  rechten  Rhoneufer  das 

^®^oits  der  Sevennen   liegende  Stück   von  Lyonnais   und  einen 
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nicht  unbeträchilicheii  Theil  von  Languedoc  bis  nach  Tolosa,  wel- 
ches selbst  noch  zur  Provinz  gehörte.  Alles  dies  bildete  abei 
doch  nur  einen  sehr  kleinen  Theü  des  ganzen  Landes,  welohef 
Cäsar  durch  den  denkwürdigen  Krieg,  den  wir  zu  erzählen  in 
Begriff  sind,  der  römischen  Weltherrschaft  hinzufügte. 

In  den  letzten  Jahren  vor  Cäsar's  Ankunft  hatten  die  Alle- 
broger  einen  Aufstand  gewagt,  wahrscheinlich  in  Folge  der  Be- 
schwerden, welche  die  Abordnung  einer  Gesandtschaft  unte 
Cicero's  Consulat  im  J.  63  veranlasst  hatten:  dieselben  mochte: 
nämlich  ungeachtet  der  Yerdienste,  welche  sich  die  Gesandte« 
durch  die  Denunciation  der  Calitinarischen  Yerschwörung  erworb^ 
hatten,  nicht  gehoben  worden  sein.  Indess  der  Aufetand  wurc 
nach  manchen  Zwischenfällen  durch  C.  Pomptinus  im  J.  61  unt^ 
druckt. 

Unmittelbar  nachher  zeigte  sich  eine  andere  noch  drohende. 
Kriegsgefahr.  An  der  Ostgrenze  von  Gallien  in  dem  Lande,  wei 
ches  von  Jura,  Bhein  und  Alpen  eingeschlossen  ist,  wohnten  de 
Helvetier,  ein  celtisches,  also  den  Galliem  verwandtes  Yolk,  das 
sich  aber  vor  den  meisten  Galliern  durch  seine  in  fortwährendem 
Kampfe  mit  den  Deutschen  genährte  Tapferkeit  auszeichnete. 
Diese  wurden  von  der  unter  den  Gelten  und  den  Deutschen  herr- 
schenden "Wanderlust  ergriffen.  Sie  fühlten  sich  in  ihrem  von  der 
Natur  überall  eiQgeschränkten  Heimathland  beengt  und  fEussten 
deshalb  den  Plan,  nach  Westen  auszuwandern  und  sich  in  Gallien 
das  fruchtbarste  Land  auszusuchen,  sich  in  denselben  niederzu- 
lassen und  die  übrigen  Gallier  ihrer  Herrschaft  zu  unterwerfen 
Der  Urheber  dieses  Planes  war  Orgetorix,  einer  der  angesehenstei 
Häuptlinge  des  Landes,  der  mit  den  Sequanem  und  Häduen 
geheime  Verbindungen  anknüpfte,  um  sich  ihres  Beistandes  zi 
versichern.  Er  selbst  wollte  sich  zum  Könige  seines  Volke« 
machen,  und  ein  Gleiches  sollten  auch  Casticus,  ein  Sequaner 
und  Dumnorix,  ein  Haduer,  unter  ihren  Völkern  thun.  Die  Hel- 
vetier erhielten  jedoch  von  den  ehrgeizigen  Absichten  des  Orge- 
torix Kenntnis  und  warfen  ihn  ins  Gefängnis,  worin  er  bald 
darauf  starb.  Sie  gaben  aber  deshalb  ihren  Plan  nicht  auf,  una 
Cäsar  erfuhr,  als  er  nach  Niederlegung  seines  Consulats  zu  Anfan 
des  J.  58  noch  vor  den  Thoren  Roms  lag,  dass  sie  am  28.  May 
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sicil  an  der  Ehone   yersammeln  würden,   um  von  da  ihren  Zug 

anzutreten.     Cäsar  eilte  daher  nach  Gallien,   um  die  Provinz  zu 

scilützen.     Die  Helvetier    gingen   ihn   dort  um  die  Erlaubnis  an, 

iirren  Weg   durch   die   Provinz    zu   nehmen.     Sie    würden   dann 

z^wT.schen  Gtenf  und  dem  Engpass  von  Ecluse   (Pas  de  TEcluse), 

der   dn  einer  Entfernung  von  etwa  4  Meilen  südwestlich  von  Genf  in 

d.ex*    Gegend   des   heutigen  Fort  de  TEcluse  durch  den  Huss  und 

d.ixix3h  den  nahe  an  denselben  herantretenden  Jura  gebildet  wird, 

^l>exr  die  Ehone   gegangen   sein  und  ihren   weiteren  Weg   durch 

dAs  Gebiet  der  Allobroger  genommen  haben.     Cäsar  aber  verschob 

erst  die  Antwort  bis  zum  13.  April  imd  benutzte  die  Zwichenzeit, 

■uin.    längs  der  Rhone  auf  dem  linken  Ufer  derselben  von  G^nf  bis 

an    jenen  Pass  WaR  und  Graben   zu   ziehen.     Und  als   sie   dann 

ana    13.  April  ihr  Ansuchen  wiederholten,  schlug  er  es  ihnen  ab, 

lind,  vermittelst  jener  Befestigung  war  es  ihm  leicht,  jeden  Yer- 

sacli  der  Helvetier,  den  Uebergang  über  die  Ehone  mit  Gewalt  zu 

erzwingen,   zurückzuschlagen,   obgleich    seine  Streitkräfte   nur  in 

einer  Legion  und  in  den  in  der  Provinz  geworbenen  Hülfsvölkem 

^standen. 

Die  Helvetier  nahmen  nun  ihren  Weg  auf  dem  rechten  Ufer 

^öT  Khone  durch  den  Engpass  von  Ecluse,  dann  westlich  in  der 

Kchtung   auf  den   untern  Lauf  der  Saone   durch  das  Gebiet  der 

^^uaner  (Pranche-Comte),  und  Cäsar  erfuhr,  dass  es  ihr  Plan 

®^j    sich  im  (Jebiet   der  Santonen  (Saintonge)  in   der  Nähe  des 

^östlichen  Theiles  der  Provinz   niederzulassen.     Cäsar  erblickte 

^©rin  nicht  ohne  Grund  eine  grosse  Gefehr  für  die  Provinz.    Er 

^•^te  also  in  seine  andere  Provinz,  um  die   drei  dort  stehenden 

■^^ßionen   und  mit  ihnen    zwei  neu  zu  werbende  herbeisuholen. 

"^^  er  mit  diesen  zurückkam,  wurde  ihm  gemeldet,  dass  die  Hel- 

^^ti^r  im  Gebiete  der  Häduer*)    ständen   und    im  Begriff  seien, 

*^^i^  die  Saone  zu  setzen.     Zugleich  kamen  Gesandte  der  Häduer 


*)  Die  Darstellung  Cäsar's  (B.  G.  I,  11.  12)   macht  es  nothwendig 
^!^^^iiiehmen,  dass  ein  vielleicht  kleiner  Theil  der  Häduer  auf  dem  Hnken 
der  Saone  wohnte,  während  im  Uebrigen  allerdings  dieser  Muss  die 
^^xxze  zwischen  den  Häduem  auf  der  rechten  und  den  Sequanem  auf  der 
^«n.  Seite  bildete. 
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und  anderer  zwischen  Rhone  und  Saone  wohnender  Völkerschaften, 
die  ihn  mn  Schutz   gegen  die   plündernden  Feinde  baten.     Cäsar 
eüte  daher  mit  6  Legionen   (so   viele  standen  jetzt  unter  seinem 
Oberbefehle)    und    4000   gallischen  Reitern    am   linken  Ufer  der 
Saone  aufwärts  und  feind  in  geringer  Entfernung  von  Lyon  in  der- 
Gegend  des  heutigen  Trövoux  eins  der  vier  helvetischen  Völker^ 
aus  denen  der  Zug  bestand,  die  Tiguriner,  noch  auf  dem  linkere 
Ufer,   während   die   Uebrigen   bereits    übergesetzt  waren.     Dies^ 
überfiel  und  vernichtete  er.     Dann  setzte  er  an  einem  Tage  üb^ 
den  Strom,    zur  grossen  Yerwimderung  der  Helvetier,   die   da^ 
20  Tage  gebraucht  hatten,  und  nun  setzten  beide  Theile,  Helveti^ 
und  Römer,  einige  Zeit  in  geringer  Entfernung  von  einander  ihr^ 
Marsch  in  nordwestlicher  Richtung  durch  das  Gebiet  der  Hädi]^., 
fort,  die  Helvetier,  wie  es  scheint,  um  Cäsar  auszuweichen  un^ 
wenn  auch  auf  einem  Umwege,  ihr  Ziel,  das  Land  der  Santon^ej 
zu    erreichen,    Cäsar,    um   ihnen   bei  günstiger  Gelegenheit  ein. 
Schlacht  zu  liefern.     So  waren  sie  15  Tage  marschiert  und  wansjK 
bis   in  die  Gegend  von  Bibracte*)   gelangt.     Da   sah   sich  Cäsaa 
genöthigt,  seine  Marschrichtung  zu  ändern.     Er  erhielt  von  deim 
Häduem  die  versprochene  Zufuhr  nicht,  weil  eine  Partei  daselbst^ 
unter  Führung    des    schon    oben    genannten  Dumnorix,    die  den 
Römern    feindselig   gesinnt  war,    die  Zusendung  derselben  unter 
allerlei  Yorwänden  zu  verhindern  wusste.     Cäsar  beschloss  daher, 
auf  die  Hauptstadt  der  Häduer  Bibracte  zu  marschieren,  um  sich 
der  Stadt  selbst  und  der  daselbst  befindlichen  Yorräthe  zu  ben^ch- 
tigen;   die  Helvetier  aber  folgten  ihm,    weil    sie    meinten,    dass 
Cäsar   fliehe,    und   ihn   nicht   entkommen  lassen  wollten.     Cäsar 
nahm  nun  seine  Stellung  auf  einer  Anhöhe,   Hess  dort  das  Lager 


*)  iSibracte  lag  nach  v.  Göier  auf  der  Stelle  des  heutigen  Autun- 
nach  Napoleon  etwa  2  Meilen  westlich  von  Autun  auf  dem  Berge  M.  Bexu 
vray,  und  nach  Ersterem  war  Cäsar  bis  Chateau-Chinon,  nach  Letzteiexa 
bis  nach  Remilly  gelangt,  wo  er  die  bisherige  Richtung  seines  Maisch^^ 
änderte.  (Die  Ortsbestimmungen  beruhen  für  den  ganzen  Krieg  auf  d»-i 
Forschungen  des  Generals  v.  Göler  und  des  Kaisers  Napoleon  IH. ;  wo  di^. 
beiden  Autoritäten  nicht  übereinstimmen,  haben  wir  es  meist  für  ^ 
Räthlichste  gehalten,  eben  so  wie  hier  die  beiderseitigen  Ansichten  wTi^ 
einander  zu  stellen.) 
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aufechlageii  und  stellte  vor  deniselben  4  Legionen  in  Schlachtord- 
nung auf  (die  beiden  übrigen,   die   neugeworbenen,   blieben  im 
Liager).     Die  Helvetier  ruckten  heran,  und  es  entspann  sich  ein 
Kajnpf,  der  von  der  7ten  Stunde  (d.  h.  von  1  Uhr  Mittags)  bis 
zum.  Abend  und  theilweise  bis  in  die  Nacht  dauerte  und  nach  tapferer 
Q-egenwehr  der  Helvetier  mit  deren  völliger  Niederlage  endigte. 
Der  ganze  Zug  derselben  hatte  mit  Weibern  und  Kindern  368,000 
Köpfe  betragen,  worunter  92,000  Waffenfähige.     Ein  Theil  davon 
^ar    schon  durch  jenen  Ueberfall  jenseits  der  Saone  vernichtet. 
E>ie  jetzige  Schlacht  liess  davon  nur  130,000  übrig,  die  sich  durch 
<iie     Flucht   zu  retten    suchten.     Auf  Cäsars   Befehl  aber  wurde 
ilmen  alle  Zufuhr  verweigert,   und   so   blieb   ihnen  nichts   übrig, 
als    sich  Cäsar  auf  Gnade  und  Ungnade  zu  unterwerfen,  der  ihnen 
bej&Lhl,   nach  Hause   zurückzukehren  und    dort   ihre   Städte    und 
Dörfer,  die  sie  beim  Auszug  verbrannt  hatten,  wieder  aufeubauen. 
lÄe   Zahl  derer,   welche  diesen  Rückzug  antraten,   beHef  sich  auf 
110,000. 

Dies  die  erste  Scene  des  langen  Kriegsschauspiels. 
Nach  Besiegung  der  Helvetier  kamen  aber  zahlreiche  Gesandte, 
aus  den  mächtigsten  Häuptlingen  fast  aller  Staaten  Galliens  beste- 
hend, zu  Cäsar  und  trugen  ihm  Folgendes  vor:  Ganz  Gallien  sei 
in.  zwei  Parteien  getheilt     An   der   Spitze   der   einen  stehe   das 
Volk  der  Häduer,  an  der  der  andern  die  Arvemer  und  Sequaner. 
Letztere,    in   Gefahr    zu  unterliegen,    hätten   die   Deutschen    zu 
HtQfe  gerufen;   diese   seien   zuerst   15,000  Mann  stark,   dann  in 
^nuner  grösserer  Anzahl  über  den  Rhein  gekommen,  so  dass  ihrer 
jetzt  120,000  Mann  in  Gallien  anwesend  seien.    Die  Häduer  seien 
^ederholt  von  ihnen  geschlagen  und  gezwungen  worden.  Geissein 
^  stellen;  in  noch  grösserer  Noth  aber  befänden  sich  die  Sequa- 
^^^  selbst,   in  deren  Gebiet   sich  die   Deutschen  niedergelassen; 
^öiUi  ihr  König  Ariovist   habe   bereits   ein  Drittheil   ihres  ganzen 
"^**^des  in  Besitz  genommen  und  verlange  jetzt  noch  ein  zweites 
^^ttheiL     Cäsar  also,   dies   war  das  Ende  und  der  Zweck   ihrer 
"^®de,    möge    sich  ihrer   erbarmen   und    sie   von  ihrem  Dränger 
^ft^ien. 

Die  Lage   der  Sache   war  Cäsar  und  den  Römern  überhaupt 
^^^^t  unbekannt;   denn  Ariovist   stand  längst  mit  den  Römern  in 

*^«ter,    Geschichte  Roms.    U.    4.  Aufl.  18 
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Verbindung  und  wax  unter  dem  Consulat  von  Cäsar  selbst  Eöni] 
und  Freund  des  römisclien  Yolks  genannt  worden.  Dem  Cäsa 
war  indess  die  Gelegenheit,  sich  einzumischen,  wiUkommen,  d 
er  nicht  wünschen  konnte,  dass  die  Deutschen  sich  in  Galliei 
ausbreiteten.  Er  schickte  daher  Gesandte  an  Ariovist,  die  ihn  zi 
einer  persönlichen  Zusammenkunft  einluden.  Ariovist  aber  erwie 
derte:  Wenn  er  etwas  von  Cäsar  gewünscht  hätte,  würde  er  zi 
ihm  gekommen  sein;  wenn  Cäsar  von  ihm  etwas  wolle,  so  mög' 
er  zu  ihm  kommen.  Uebrigens  könne  er  sich  nicht  denken,  wa 
Cäsar  oder  das  römische  Yolk  in  dem  von  ihni  besiegten  Gallie 
zu  thun  haben  könnten.  Darauf  stellte  Cäsar  durch  weitere  G« 
sandte  die  Forderung  an  ihn:  er  möge  keine  Deutschen  weit; 
nach  Gallien  herüberkommen  lassen ,  möge  die  Geissein  der  Hädi^ 
zurückgeben  und  den  Sequanem  erlauben,  diejenigen  zurück^ 
stellen,  die  in  deren  (Jewalt  seien,  und  möge  sich  fernerhin  all] 
Verletzungen  und  Feindseligkeiten  gegen  die  Häduer  und  deir^ 
Bundesgenossen  enthalten.  Die  stolze  Antwort  des  Ariovist  lai 
tete :  Er  selbst  schreibe  den  Eömem  nicht  vor,  wie  sie  sich  gege 
die  von  ihnen  unterworfenen  Völker  verhalten  sollten,  sonae' 
möchten  auch  die  Eömer  sich  dessen  enthalten.  "Wo  nicht,  s* 
würden  sie  bald  Gelegenheit  haben,  die  Tapferkeit  der  Deutschen 
die  binnen  14  Jahren  unter  kein  Dach  gekommen,  kennen  zi 
lernen. 

Nun  brach  Cäsar  auf,  dem  Feinde  entgejgen.  Er  zog  zunächs 
in  Eilmärschen  nach  Vesontio  (Besan9on),  damit  der  Feind  ihn 
nicht  etwa  in  der  Besetzung  dieser  wegen  ihrer  grossen  Festig 
keit  wichtigen  Stadt  zuvorkommen  möchte.  Hier  hatte  er  vorer» 
mit  seinen  eigenen  Truppen  einen  gefahrlichen  Kampf  zu  bestes 
hen.  Unter  diesen  hatten  die  Gerüchte  von  der  Furchtbarkei 
der  Feinde  einen  grossen  Schrecken  verbreitet,  besonders  unte 
den  zahlreichen  jungen  Leuten  von  vornehmer  Geburt,  die  sic= 
in  seinem  Heere  befanden,  und  es  war  zu  befürchten,  dass  G 
zu  einer  offenen  Meuterei  kommen  würde,  wenn  Cäsar  seine 
Marsch  fortzusetzen  versuchte.  Allein  Cäsar  rief  sämmtliche  0^ 
eiere  seines  Heeres  zusammen,  und  nachdem  er  ihnen  den  IT^ 
grund  ihrer  Furcht  und  das  Ungeziemende  ihres  Benehmens 
gethan,  erklärte  er,  wenn  sonst  Keiner  mit  ihm  gehe,  so  we 
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er  mit  der  zehnten  Legion  allein  gegen  den  Feind  ziehen,  an 
deron  Treue  er  nicht  zweifle.  Diese  Legion  stand  nämlich  wegen 
ihi-er  Tüchtigkeit  bei  ihm  in  besonderem  Ansehn.  Nun  Hess  ihm 
zuex^  die  zehnte  Legion  für  sein  besonderes  Vertrauen  danken 
uiLd  ihn  ihres  besonderen  Diensteifers  versichern,  und  diesem 
[Beispiele  folgend,  gaben  dann  auch  die  übrigen  Legionen  ihre 
Se^ie  und  ihre  Bereitwilligkeit,  ihm  zu  folgen,  auf  das  Leb- 
liafbeste  zu  erkennen. 

So  trat  also  Cäsar  den  weiteren  Marsch  an.    Ei'  richtete  den- 
8ell>en  nach  dem   oberen  Elsass,   den  er  mit  einem  Umweg  von 
melir  als  10  Meilen*),  zu  welchem  ihn  die  Beschaffenheit  des  Bodens 
nOtJngte,  am  siebenten  Tage  erreichte.     Dort  im  Elsass  traf  er  Ario- 
vist, der  mit  einem  dem  seinigen  an  Zahl  weit  überlegenen  Heere  von 
Hamden,  Marcomannen,  Tribokem,  Yangionen,  Nemetem,  Sedusiem 
mid  Sueven  am  östlichen  Abhänge  der  Yogesen  wenige  Stunden 
westlich   von  Mühlhausen  stand.     Beide   Theile   lagen   sich   erst 
einige  Tage  gegenüber;  denn  die  Deutschen  zögerten,  weil  ihnen 
üu:^  Wahrsagerinnen  verboten  hatten,  die  entscheidende  Schlacht 
^or  dem  Neumond   zu  liefern.     Endlich  rückte  Cäsar,   nachdem 
^^   ihnen  schon  wiederholt   die   Schlacht  angeboten,   bis   an  ihr 
I^ager  heran.     Nun  Hessen  sIqJi  die  Deutschen  nicht  mehr  zurück- 
^ten.     Sie  stürzten  ihm  mit  solcher  Schnelligkeit  entgegen,  dass 
^ö   Bömer  von  ihren  Wurfgeschossen   keinen   Gebrauch  machen 
wmxten,    sondern   sogleich    zu    dem   Schwerte    greifen   mussten. 
-^dessen  ihre   ungestüme  Tapferkeit  brach  sich  an  der  höheren 
^^"^gskunst  und  besseren  BewafiEhung   der  Eömer.     Sie  wurden 
^^  die  Flucht  geschlagen  imd  suchten  den  nahen  Ehein  zu  gewin- 
^^H**),   wurden  indess  zum  grossen  Theile  von  der  Reiterei  des 
^^sax  ereilt  und  niedergemacht.     Ein  anderer  Haufe  von  Deut- 
®^h.on,    der    schon   unterwegs   war,   um    sich   an  Ariovist  anzu- 
^^^J^liessen,    aber   auf   die  Nachricht    von   dem  Ausgange    dieser 


*)  Nach  V.  Göler  über  Vesoul,  Lure  und  Beifort,  nach  Napoleon  in 
^m  engeren  Kreisbogen  über  Pennesieres,  Vallerois-le-Bois,  Villersexel, 
iTort 

**)  Die  Schlacht  wurde,  wie  v.  (jöler,  im  Wesentlichen  mit  Napoleon 
:i:ein8timmend ,  annimmt,  in  der  Nähe  der  Dörfer  Czemay  und  Nieder- 
stach geliefert 

18* 
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Schlacht  wieder  umkehrte,  wurde  auf  dem  Kückw^e  von  den 
Ubiern,  also  von  den  eigenen  Landsleuten,  angegriffen  und  &8t 
gänzlich  aufgerieben.  Cäsar  fahrte  darauf  seine  Trappen  in  die 
Winterquartiere,  die  er  ihnen  im  Gebiete  der  Sequaner  anwies. 

Mit  diesen  beiden  Kriegen  war  der  römische  Einfluss  bereits 
in  einem  grossen  Theile  von  Gallien  begründet  und  festgestellt 
Cäsar   selbst  theilt  das  ganze  Land  in   drei  Theile,   Gallien  im 
engeren   Sinne   zwischen  Garonne   und  Seine  und  Marne,   Aqui- 
tanien    südlich  hiervon,    zwischen  Garonne  und  Pyrenäen,    un< 
Belgien  von  Seine   und  Marne  bis   an  den  Ehein.    Legen 
diese  Eintheilung  zu   Grunde,  so  können   wir  sagen,   dass 
erstere  Drittheü,   Gallien  im  engeren  Sinne,   wenigstens  in  sei-^ 
nen  mächtigsten  Yölkem  bereits  von  der  römischen  HerrsdbaJ 
umfsisst  war. 

Es  war  natürlich,  dass  dies  bei  den  übrigen  gallischen  Volke 
Besorgnisse  erweckte.  Insbesondere  war  dies  bei  den  Bewohne 
von  Belgien  der  Fall,  welche  am  wenigsten  geneigt  waren, 
ein  fremdes  Joch  auflegen  zu  lassen.  Auch  sie  zeichneten  sics^ 
wie  die  Helvetier,  durch  ihre  Tapferkeit  aus,  die  sie,  wie  jerX' 
durch  fast  unaufhörliche  Kämpfe  mit  den  benachbarten  DeutscL' 
gestählt  hatten;  ein  Theil  von  ihnen  war  selbst  germanisch.« 
Stammes  und  hatte  seine  jetzigen  Wohnsitze  erst  durch  Yertp^:5^ 
büng  oder  Unterwerfung  gallischer  Yölkerschaften  gewönne  :^^ 
Diese  Yölker  schlössen  also  im  Winter  von  58  auf  57  eine  V^^^l 
brüderung  unter  sich,  welche  nichts  Anderes  als  die  Yerthei^^j- 
gung  ihrer  Freiheit  und  Selbstständigkeit  zum  Zweck  hatte.  D^^-jq 
Cäsar  galt  dies  aber  als  eine  Yerschwörung  gegen  das  römiac^]ie 
Yolk.     Er  beschloss  daher,  sie  mit  Krieg  zu  überziehen. 

Wie  überall,  so  eilte  Cäsar  auch  jetzt  seinen  Gegnern  zu^-^)^ 
zukommen.     Er  erschien  im  Frühling  mit  seinen  6  Legionen ,       zu 
denen  bald  wiederum  2  neue,   in  Oberitalien  geworbene   hii^.jni- 
kamen ,  an  der  Grenze  von  Belgien.     Hier  kamen  ihm  die  BerzKier, 
das  nächstwohnende  belgische  Yolk,  vielleicht  durch  sein  ErscsGkei- 
nen  überrascht,   mit  dem  Anerbieten  der  Unterwerfung  und       mit 
der  Yersicherung  entgegen,   dass  sie   an  der  Yerbindung  keinen 
Theil  genommen.    Ausser  ihnen   schloss   sich  noch   ein   ancL^raB 
belgisches  Yolk  von  dem  gemeinsamen  Unternehmen  aus.       Dies 
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-w^aren  die  Trevirer,   ein  Yolk  germanischen  Stammes,   die  sogar 
dem  Cäsar  eine  Beiterschaar  zur  Hülfe  schickten.    Yon  den  Bemem 
abex  erhielt  Cäsar  genaue  Auskunft  über  die  Pläne   und  Streit- 
.krsL£te  der  Verbündeten.     Er  zog  daher  durch  deren  Gebiet  bis  an 
die    Aisne  und  ^hlug  sodann  am  jenseitigen  Ufer  dieses  Flusses 
ein.  Lager  auf,  um  daselbst  die  Feinde  zu  erwarten.    Diese  kamen, 
300,000  Mann  stark,  und  suchten  sich  zunächst  einer  nahe  gele- 
g^xxen  Stadt  der  Eemer,  Bibrax  (zwischen  Laon  und  Bheims*)  zu 
l^^xioächtigen.    Der  Versuch  misslang,  weil  Cäsar  der  Stadt  Hülfe 
-dte.      Hierauf  schlugen  sie  in  der  NShe  der  Bömer  .ein  Lager 
,  das  sich  bei  ihrer  grossen  Menge  fast  zwei  Meilen   in  die 
Tj^mge  erstreckte.     So  lagen  beide  Theile   sich  einige  Tage  lang 
gegenüber,  beide  auf  den  Angriff  des  Gtegners  wartend.    Li  ihrer 
XJügeduld  überschritten  aber  die  Belgier  die  Aisne,  um  ein  Fort, 
djcus  Cäsar  an  dem   andern  Ufer  des  Flusses   errichtet  hatte,   zu 
tklocr&llen  und  so   Cäsar  die   Zufahr  abzuschneiden.     Cäsar  aber 
eilte  herbei  und  brachte  ihnen,  während  sie  noch  mit  dem  Ueber^ 
gange  über  den  Fluss   beschäftigt  waren,   einen  grossen  Verlust 
^^ei;  worauf  sie  den  Beschluss  fessten,  wahrscheinlich  auch  durch 
Mangel  an  Zufahr  bewogen,  auseinander  zu  gehen  und  den  An- 
griff des  Cäsar,  ein  jedes  Volk  im  eignen  Lande,  zu  erwarten. 
Cäsar  ruckte   nun   zunächst  in   das   Gebiet   der  Suessionen  und 
z^ang  sie  durch  Eroberung  ihrer  Hauptstadt  (Soissons)  zur  Unter- 
'^©iftmg;  dann  unterwarf  er  die  benachbarten  BeUovaker  und  die 
-^^xibianer.     Hierauf  setzte  er  seinen  Zug  fort  gegen  die  Nervier, 
Atrebaten  und  Veromanduer.    Diese  hatten  sich  am  Sabis  (Sambre) 
fesl^setzt  und  warteten  seiner  hier  mit   vereinter  Macht.     Als 
Cäsar  auf  dem  linken  Ufer  dieses  Flusses   (in  der  Gegend  von 
'**^iibeugö)  anlangte,  liess  er  die  sechs  Legionen,  die  er  bei  sich 
■^ti;e  (die  beiden  übrigen  waren  zum  Schutz  des  Gepäcks  zurück- 
geblieben), auf  einer  Anhöhe  Halt  machen,  um  das  Lager  aufeu- 
®^lilagen.     Seine  Beiterei  setzte  über  den  Fluss  und  vertrieb  dort 


*)  V.  Göler  findet  diese  Stadt  in  dem  heutigen  Beaurieux  wieder, 
^Äpoleon  verlegt  sie  auf  den  heutigen  Berg  Vieux-Laon.  Beide  Stellen 
®^<i  von  dem  Punkte,  wo  Cäsar  sein  Lager  aufgeschlagen  hatte,  nach 
^Bpoleon  dem  Hügel  von  Mauchamp,  der  Angabe  Cäsars  entsprechend, 
^  ^-  Meilen  entfernt,  sie  sind  also  in  dieser  Hinsicht  gleich  zulässig. 
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Hiermit  wax  Belgien  unterworfen,  und  zugleich  ward  dem 
Cäsar  gemeldet,  dass  sein  Legat,  P.  Crassus,  die  Völker  in  Bre- 
tagne und   in  der  Normandie    (die  Yeneter,    Uneller,   'Osismier, 
Cixriosoliten ,   Esuvier,   Aulerker  und  Ehedonen)  besiegt  und  zur 
Unterwerfung  gezwungen  habe:    so  dass  also  jetzt  am  Ende  des 
zi^eiten  Feldzugs  und  des  J.  57  Belgien  und  Gallien  in  der  Ge- 
i^alt  der  Eömer  war.     Cäsar  führte  nun  die  Legionen  in  das  Ge- 
biot;    der   Camuten,  Anden  und   Turonen   (Chartres,    Anjou   und 
Toxxrs),  wo  sie  überwinterten. 

Im  folgenden  Jahre  (56)  erneuerten  indess  die  zuletzt  unter- 
^woxrfenen  Völker  in  Bretagne  und  in  der  Normandie  den  Kampf. 
Siö    nahmen  Gesandte  der  Eömer  fest,  welche  der  Zufuhr  wegen 
in.   ihr  (Jebiet  gekommen  waren,  und  verlangten,  dass  die  Geissein, 
"Wölche  sie  im  vorigen  Jahre  gestellt  hatten,  ihnen  gegen  die  Ge- 
sandten ausgewechselt  würden.    Als  ihnen  dies  verweigert  wurde, 
rvisteten  sie  zum  Kriege.     An  der  Spitze  der  ganzen  Unternehmung 
standen  die  Yeneter,   welche  an  der  Südwestküste  der  Bretagne 
(in  der  Gegend  von  Yannes)   wohnten.     Diese   warben  Bundes- 
genossen, zogen  sich  in  ihre  Städte  zurück,  rüsteten  ihre  Schifife 
luad  glaubten  nicht  nur   durch  die  Ausdehnung   des  Aufstandes, 
^er  sich  bis  an  den  Ehein  hin  erstreckte  (denn  auch  die  Moriner 
^md  Menapier  an  der  Meeresküste  von  Belgien  hatten  sich  ange- 
schossen),  sondern  auch  durch  die  Unangreifbarkeit  ihrer  festen 
■Plätze  und  durch  die   Menge   und   eigenthümliche  Beschaffenheit 
^l^i^r  Schiffe  hinlänglich  gegen  die  Eömer  geschützt  zu  sein.    Ihre 
Städte  waren  nämlich  von  derselben  Art,  wie  wir  sie  aus  mehre- 
^^^    ausgezeichneten  Heldenthaten  des  Bertrand  du  GuescHn  aus 
^enoL  Mittelalter  kennen,   in  das  Meer  hinausragende  Felsen,   die 
^^^^    Zeit  der  Huth  von  Wasser,  während  der  Ebbe  aber  von  Süm- 
I^^en  umgeben  und  daher  weder  von  der  See  her  noch  vom  Lande 
^^Ki:eifbar  waren,  wahrend  es  den  Belagerten  leicht  war,   wenn 
ct^x»  Teind  sich  endlich  nach  Ueberwindung  der  grössten  Schwierig- 
•^^iten  dem  Platze  mit   den  Belagerungsarbeiten  näherte,   ihn  zu 
"^^xiassen  und  sich  nach  einem  andern  Platze  gleicher  Art  zurück- 
^'^^Äxehen. 

Cäsar  befsübl  also   zunächst  die  Ausrüstung  einer  Flotte  auf 
^^'^   Iioire.     Die  Euderer  för  dieselbe  wurden  aus  der  Provinz 
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herbeigeholt.  Um  sodann  Zuzüge  anderer  gallischer  Völker  2 
verhüten,  schickte  er  Labienus  in  das  Gebiet  der  Trevirer,  di 
es  noch  immer  mit  den  Eömem  hielten,  um  von  hier  aus  di 
belgischen  Yölkerschaften  im  Zaume  zu  halten.  Den  Legate 
Q.  Titurius  Sabinus  entsendete  er  mit  3  Legionen  in  die  Normu 
die,  um  die  dortigen  Yölker  (Uneller,  Curiosoliten  und  Lexovie 
am  Zuzug  zu  hindern,  und  um  endlich  auch  von  Süden  her  jec 
Hülfe  abzuschneiden,  Hess  er  P.  Crassus  mit  12  Gehörten  ui 
einer  grossen  Anzahl  Eeiterei  einen  Zug  nach  Aquitanien  unte 
nehmen.  Er  selbst  versuchte  es  mit  einem  Angriff  auf  die  Städ 
der  Yeneter,  gab  aber  diesen  Yersuch  auf,  als  er  sich  von  d 
Fruchtlosigkeit  desselben  überzeugte. 

Mittlerweile  waren  die  Schiffe  der  Eömer  fertig  geworde 
Sie  fuhren  imter  Führung  des  D.  Brutus  die  Loire  herab  in  c 
offene  Meer,  fänden  sich  aber  hier  einer  feindlichen  Flotte  v 
220  Schiffen  gegenüber,  die  völlig  unangreifbar  schien.  I 
feindlichen  Schiffe  waren  ausserordentlich  fest  gebaut,  und  namen 
lieh  hatten  sie  überaus  hohe  Borde  und  Schnäbel;  sie  bildete: 
daher  feste  Bollwerke,  denen  die  schwachen,  niedrigen  Fahrzeug 
der  Eömer  ungeachtet  der  auf  denselben  errichteten  Thürme  nicht 
anhaben  konnten,  so  sehr  sie  ümen  auch  durch  ihre  Schnelli^ 
keit  und  durch  die  Tüchtigkeit  der  Bemannung  überlegen  warei 
Indessen  waren  die  Schiffe  der  Feinde  lediglich  aufe  Segeln  eij 
gerichtet,  und  hierauf  bauten  die  Eömer  ihren  Angriffsplan.  Ve 
mittelst  einer  eigenen  Herrichtung  zerschnitten  sie  im  Yorübe 
fEihren  mit  Sicheln  die  Taue ,  mit  denen  die  Segelstangen  befestij 
waren.  Durch  einen  glücklichen  Zufall  trat  zugleich  eine  völlig 
Windstille  ein,  und  so  standen  die  feindlichen  Schiffe  unbeweglic 
da,  den  Angriffen  der  römischen  preisgegeben;  worauf  die  Eöm< 
eins  nach  dem  andern  bestiegen  und  eroberten.  So  wurde  & 
die  ganze  Flotte  genommen;  hiermit  aber  war  auch  die  Mad 
der  Yeneter  völlig  gebrochen,  die  sich  sofort  unterwarfen,  vc 
Cäsar  aber,  zur  Abschreckung  der  Uebrigen,  eine  besonders  harl 
Behandlung  erfuhren:  der  ganze  Senat  wurde  hingerichtet  un 
die  übrige  Bevölkerung  in  die  Sdaverei  verkauft. 

Kurz  darauf  lief  auch  die  Nachricht  ein,  dass  Sabinus  di 
Yölker  der  Normandie  völlig  geschlagen  habe.     Er  hatte  sie  er 
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dadurch,   dass  er  sich  immer  mit  Vorsicht  innerhalb  des  Lagers 

liielt,   sicher  und  übermüthig  gemacht,   hatte  dann  die  Nachricht 

unter  ihnen  zu  verbreiten  gewusst,    dass  Cäsar  geschlagen   sei 

und.  er  selbst  im  Begriff  stehe,  sich  zurückzuziehen,  und  als  sie, 

um.  ihn  hieran  zu  hindern,  herbeieilten  und  das  Lager  stürmten, 

brax^h  er  aus  den  Thoren  des  Lagers  hervor  und   schlug   sie  so 

gpäxizlich,  dass  nur  Wenige  sich  retteten. 

Gleiches  Glück  begünstigte   auch  den  Eeldzug  des  Crassus. 

I>i^«er  überschritt  in   der  Gegend  von  Montauban  die   Garonne 

drang  dann  auf  dem  jenseitigen  Ufer  nach  Westen  vor,  schlug 

Sotiaten,  nahm  ihre  Hauptstadt  (das  heutige  Sos),  und  als  in 

Gegend  von  Bazas  die  Vocaten  und  Tarusaten  durch  Aufbietung 

zaJabeicher  Hülfistruppen  ein  grosses  Heer  von  50,000  Mann  zu- 

Baxnmenbrachten,   stürmte  er  ihr  Lager  und  tödtete  den  grössten 

Tlxeil  der  Feinde   auf  der  Mucht;    worauf  sich  das  ganze  Aqui- 

tanien  unterwarf. 

Cäsar  selbst  machte  gegen  das  Ende  des  Jahres  noch  einen 
^^^  gegen  die  Moriner.     Diese   zogen  sich  aber  in  ihre  Wälder 
zurück.     Cäsar  versuchte  es,    ihnen  auch  in  diese  nachzudringen, 
^dem  er  den  Wald  aushauen  Hess.     Er  wurde  indess  durch  den 
^©rannahenden  Winter   an    der  vollständigen   Ausführung  dieses 
Vorhabens  gehindert.     Er  ging  also  zurück  und   legte   seine  Le- 
ßionen  in  den  zuletzt  eroberten  (Jebieten  in  die  Winterquartiere. 
^Mit  der  Unterwerftmg  von  Aquitanien  ist  im  Wesentlichen 
^©    Eroberung  des  ganzen  Landes   zwischen  den  Pyrenäen   und 
^^üx  Ehein,    also   des   ganzen   Galliens  im  weiteren  Sinne  voU- 
®^<i^t.     Yon  nun  an  beschäftigte  sich  Cäsar  in  den  nächsten  drei 
^Ivt^n   (55,   54  und  53)   damit,   die   gemachte  Eroberung  theils 
^^^»X5h  die  Dämpfung  einzelner  Aufstände,   theils   durch  Angriffe 
die  Nachbarländer,   Britannien   und  Deutschland,   zu  sichern, 
sodann  im  J.  52  durch  eine  allgemeine  Empörung  die  gemachte 
nberung  wieder  in  Frage  gestellt,    dann   aber  durch  Nieder- 
•*^^3agung  derselben  zugleich  für  immer  gesichert  wird. 
,^  Im  J.  55   waren   zwei   deutsche  Völker,    die   Usipeter  und 

'^^^>acterer ,    430,000  Köpfe    stark,    in  der   Gegend  des  heutigen 
erich  über  den  Rhein  gegangen  und  hatten   sich  im  Gebiet 
Henapier  niedergelassen,    Cäsar  eilte  um  so  mehr,  sich  ihnen 
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Nach  diesem   Siege,    den   Cato  mit  Becht  im  Senate    aufs 

Nachdrücklichste  tadelte,  weil  er  in  der  That  durch  einen  Bruch 

des  Yölkerrechts   erkauft  war,  liess   er  —   zwischen  Bonn  und 

Coblenz*)  —  eine  Brücke  über  den  Ehein  schlagen,  über  welche 

er.   sein   Heer  nach  Deutschland  führte,   um   die   Sigambrer    zu 

strafen,  welche  jene  Reiter  der  Usipeter  und  Tencterer,  die  bei 

der*   Niederlage  ihrer  Landsleute   nicht   zugegen  waren,  bei   sich 

airfgenommen  hatten  und  sich   weigerten,   sie   auf  Cäsars  Auffor- 

deinrng  auszuHefem,  zugleich  aber  auch,  um  den  Ubiern  auf  ihre 

bringenden  Bitten  gegen  die  Sueven  Hülfe  zu  leisten.     Allein  die 

Sigambrer  hatten  sich   und  ihr  ganzes  Eigenthum  in  Wälder  und 

SänMen  geflüchtet,    und  die   Sueven  hatten   sich   in   der  Mitte 

ilures  Landes  zusammengezogen,   um   da  den  Feind  zu  erwarten, 

w^o  Cäsar  sie  nicht  aufsuchen  mochte.     Cäsar  begnügte  sich  daher, 

das  Gfebiet  der  Sigambrer  zu  verwüsten,  und  kehrte  dann  nach 

eixiem    18  tagigen    Aufenthalt  jenseits   des  Rheins   wieder   nach 

Pallien  zurück. 

Mit  einem  ähnlichen,   d.  h.  also  gleich  unbedeutenden  Erfolg 
unternahm  er  in  demselben  Jahre  noch  einen  Zug  nach  Britannien. 
Er  fuhr  aus  einem  Hafen  in  dem  Gebiete  der  Moriner**)  ab ,  lan- 
dete unter  den  Angriffen  der  Feinde  nicht  ohne  grosse  Schwierig- 
keit auf  der  gegenüberliegenden  Küste,   schlug  die  Feinde,  die 
^oh   darauf   zur   Stellung    von   (Jeisseln    bereit    erklarten,    und 
^  er  durch  einen  Sturm  einige  Verluste  erlitten  und  die  Feinde 
^en  Kampf  erneuerten,   schlug  er   sie   nochmals  und  legte  ihnen 
^Uix  die  doppelte  Zahl  von  (Jeisseln  au£     Hierauf  aber  kehrte  er, 


,^        *)  Oder  nach  Napoleon  bei  Bonn  selbst.      Nach  v.  Cohausen  und 
Jj^^iarioh  (die  Germanen  des  Rheins,   S.  8)  war  die  Stelle  der  zweiten 
Tv'^oie  zwischen  Coblenz  und  Andernach  etwa  in  der  Gegend  von  Neuwied, 
^    dieser  ersten  also  etwas  unterhalb  hiervon. 

**)  Nach  Napoleon  war  der  Hafen  des  heutigen  Boulogne  sowohl  in 

)m  wie  in  dem  folgenden  Jahre  der  Ausgangspunkt  des  Unternehmens; 

V.  Gtöler  war  es  jetzt  "Wissant,  im  folgenden  Jahre  aber  Calais.    Für 

^^^      Verschiedenheit  der  beiden  Ausgangspunkte  scheint  der  Umstand  zu 

**^^chen,   dass  Cäsar  erst  im  zweiten  Jahre  den  Portos  Itius  nennt  und 

^^3.  mit  dem  Hinzufügen,  dass  er  diesen  Ueberfahrtsort  (wie  es  scheint 

'^^'t^t  erst)  als  den  passendsten  kennen  gelernt  habe  (V,  2). 


tletM 


Ltvtes 


%t>g 


r^t 


D^ 


y« 


dut<* 


(je 


et 


eiJ^® 


3! 


U^ 


:il< 


d* 


die  "iS^"^  ^elo^xe  "^*^^^^  ^-ttßU 


a\)etga»8® 


A«*.    3e»«   Vv 


töjetfeSi«*  r'^aci^  3nW>»i^^^^etx-, 


eob.0«. 


wB*»^"*:;.  Akt  i« 


ab  ' 


■VOt 


le' 
ajie 


a»s& 


4etft 


«viiac* 


^jjftfl« 


■^gldei 


1. 


der  ^^^' 


e^ 


^ 
^ 


detJt^ 


gie 


^ 


tiber- 


"         A  et  ^f«»^^   «der  ^* 


,vj£  g«^''* 


ÄsSbaS*» 


•bJjO^ 


das» 
\deti» 


et  ® 


soiivotv 


^'""rri-Tru 


"Diese 


-■) 


-  -"-■  w  (^t>^.'-!'s:>' !»r>*' 


dei 


retie»- 


■STO 


da» 


Zweiter  2ug  nach  Britannien  im  J.  54.  285 

Schiffe   sich  auf   seinen  Befehl   gesammelt  hatten.     Eben  dahin 
hatte  er  auch  die  Häuptlinge  der  verschiedenen  gallischen  Staaten 
beschieden,  die  er,   so  weit  er  sich  nicht  mit  völliger  Sicherheit 
auf  ihre  Treue  verlassen  konnte,  als  Geissein  mit  nach  Britannien 
nehmen    woUte,    unter    ihnen    auch    den   uns    schon    bekannten 
HiUluer  Dumnorix,  der  erst  durch  Bitten  und  YorsteUungen,  dann 
aber  durch  die  Flucht  sich  dieser  Begleitung  zu  entziehen  suchte, 
aber    ereilt    und    getödtet    wurde.      Nach    diesem    Zwischenfelle 
segelte   die  Flotte  mit  5  Legionen  und  2000  Eeitem  vom  Hafen 
Itius  ab  und  landete  in  derselben  Gegend  wie  im  vorigen  Jahre, 
diesmal  völlig  ungehindert;  denn  die  Britannier  hatten  sich,  durch 
den.    Anblick  der  zahlreichen  Flotte    erschreckt,    von    der  Küste 
zurtlckgezogen.     Er  drang  jetzt  in  das  imwirthbare  Land  ein,  die 
Feinde  überall  schlagend,   wo  er  sie  fand;   dann  wurde  er  durch 
©iö.e  Sturmfluth,    die  seiner  Flotte    grossen  Schaden  that,    einige 
Zeit  aufgehalten;   nachdem   er  aber  diesen  Schaden  geheilt,  trat 
©r    seinen  Zug   wieder  an,   überschritt,  den  Cassivellaunus,   dem 
Btian   den  Oberbefehl  übertragen   hatte,    überall    zurückdrängend, 
lücht  weit  von  London  oberhalb  desselben  (wahrscheinlich  in  der 
Gegend  von  Kingston*))  die  Themse,    schlug  jenseits   derselben 
die  Feinde   von  Neuem;    auch  wurde    ein  Angriff,    den   die   der 
Landungsstelle    zunächst  wohnenden  Yölker  auf  Antrieb  des  Cas- 
sivellaunus   auf    das    befestigte    Schiffslager    machten,    glücklich 
zurückgeschlagen;   endlich  fEuiden  sich  auch  hier,   wie  in  Gallien 
luxd  in  Deutschland,  einige  Yölker,   welche  sich  aus  Hass  gegen 
Cassivellaunus   ihm   fireiwülig  unterwarfen.     Indessen   musste   er 
sieh  doch  überzeugen ,   dass  etwas  Erhebliches  nicht  auszurichten 
'^^ÄT.    Er  ging   daher   sehr   bereitwillig   auf  die  Unterhandlungen 
®ui,  zu  denen   sich  Cassivellaunus   erbot,   und   kehrte   mit  einer 
-^^^zahl  Geissein ,  die  ihm  dieser  stellen  musste ,  und  einer  grösse- 


*)  Nach  Napoleon  etwas  weiter  oberhalb  bei  dem  heutigen  Sxinbury, 
^^  hieimit  stimmen  im  Wesentlichen  die  engHschen  Historiker  überein. 
lo.  Merivale,  hist.  of  the  Eom.  imder  the  emp.,  vol.  I,  p.  478),  welche 
^^  XJebergangspunkt  in  die  Gegend  von  Coway  Stakes  an  der  Mündimg 
^®8  'W'ey  setzen  hauptsächMch  auf  Grund  der  Autorität  Beda's  (Hist.  Brit.  1, 2), 
IJJ^lcher  die  XJeberreste  der  römischen  Palisaden  am  Ufer  imd  im  Bett  der 
•"•heingQ  noch  gesehen  zu  haben  versichert. 
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im  Aufstände  sei,  dass  die  Deutschen  über  den  Ehein  gegangen, 
und  dass  sie   den  Angriff  aufs  Lager  nur  gemacht   hatten,  weil 
sie   der  allgemeinen  Strömimg   des  Aufruhrs  nicht  hätten  wider- 
stehen können.     Sie   seien   aber  den  Römern  freundlich  gesinnt 
xmd  wollten  ihnen  gern  gestatten,  sich  zu  dem  nächsten  Winter- 
lager zurückzuziehen.     Sabinus   Hess   sich  durch  diese  Vorspiege- 
lungen tauschen.     Er   setzte  es   trotz  des  Widerspruch  des  Cotta 
durch,  dass  die  Besatzung  am  nächsten  Morgen  aufbrach;  als  sie 
aber  nur  einige  tausend  Schritte  (2.  röm.  Meilen)  vorgerückt  war, 
sah  sie  sich  in  einem  engen  Thale  von  den  Feinden  eingeschlos- 
sen und  von  allen  Seiten  angegriffen.     Fast  alle  wurden   nieder- 
gemacht,  imd  die  Wenigen,   die  den  Rückweg  in  das  verlassene 
Lager  fanden,   tödteten   sich   daselbst  gegenseitig,   um  nicht  den 
Feinden  in  die  Hände  zu  fallen. 

Nun    schlössen    sich   auch   die  Nervier   und  Advatuker    — 
unter  denen  seit  der  Niederlage  vom  J.  57  wieder  eine  streitbare 
Jugend  als  Rächerin  ihrer  Yäter  herangewachsen  war  —    nebst 
einigen  anderen  Yölkem  von  geringerer  Bedeutung  an  den  Auf- 
stand an   und   zogen  nebst  den  Eburonen   gegen  das  Lager  des 
Q-   Cicero,   welches  sich  im  Gebiet  der  Nervier  (in  der  Gegend 
^on  Namur  oder  Charleroy)   befand.     Auch   hier   wurde    dieselbe 
Last   versucht,    durch    die    sich   Sabinus    hatte    täuschen   lassen. 
-^Uein  Cicero  zeigte  sich  vorsichtiger  als   dieser.     Er  antwortete, 
"^enn  man  die  Yerlegung  der  Winterquartiere  wünsche,  so  möge 
^'^^u  sich  an  Cäsar  selbst  wenden,  er  seinerseits  werde  den  ihm 
*^^ertrauten  Posten  nicht  verlassen.     Nun  suchten  die  Feinde  das 
^-•^er  erst   durch  Sturm  zu  nehmen,   dann  als  dieser  misslang, 
®^hlossen  sie  es  ein,  zogen  rings  herum  Wall  und  Graben,  errich- 
teten Belagerungsthürme   und   wandten  mancherlei  sonstige  Bela- 
^»^txuigskünste  an,  die  sie  bereits  von  den  Römern  gelernt  hatten, 
^■^gleich  aber  der  Feind  mehr  als  zehnfach  überlegen  war,  leiste- 
^^   die  Römer  dennoch  länger  als  einen  Monat  Widerstand.     Li- 
^*5S8en  waren  ihre  Kräfte  doch  beinahe  völlig  erschöpft  (kaum  der 
^^Imte  Mann  war  unverwundet) ,  als  endlich  Cäsar  zur  Hülfe  her- 
"^Ikam.     Nach  mehrem  vergeblichen  Yersuchen  nämlich  war  es 
^^m  Cicero  geglückt,  ihn  von  seiner  Bedrängnis  zu  unterrichten. 
^^Hn  Glück  war  er  noch  nicht  nach  Italien  abgereist     Er  raffte 
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also  schnell  zwei  benachbarte  Legionen  zusammen,  zog  mit  den- 
selben in  Eilmärschen  nach  dem  Q^ebiete  der  Nervier,  und  als  die 
Feinde,  die  Belagerung  Cicero's  aufgebend,  ihm  entgegenrückten, 
verschanzte   er  sich  in  einem  günstig  gelegenen  Lager  und  hielt:::::;^ 
sich  in  demselben  so  lange  eingeschlossen,  bis  die  Feinde  in  des:::;;-^ 
Meinung ,  dass  er  aus  Furcht  eine  Schlacht  zu  vermeiden  wünsche^^^ 
einen  Anlauf  machten,  um  das  Lager  zu  erstürmen.    Auf  diese: 
Moment  hatte  er  —  wie  Sabinus  vor  zwei  Jahren  —  gewartet   Je 
brach    er   hervor    und    warf   die    überraschten  Feinde    in    wil(^^ 
Flucht,    stand   jedoch  bald  von  ihrer  Verfolgung   ab,    weil  d« 
Hauptzweck,    der  Entsatz  Cicero's   erreicht   und  seine  Lage  j 
von  der  Art  war,    dass   er  jeden,  auch  den  geringsten  Verl^x 
verhüten  musste. 

Kurze  Zeit  nachher  gewann  auch  Labienus  einen  nicht  gerirx-. 
gen  Vortheil.     Er  stand  an  der  Grenze  der  Trevirer  und  wurde  hi^^- 
von  Liduciomarus  bedroht.     Durch  eine  ähnliche  List ,  wie  wir  sl^ 
eben  von  Cäsar  erzählt  haben,    gelang  es  ihm   aber,    mit   seines: 
Beiterei  einen  glücklichen  AusMl  zu  machen  und  dabei  namentj— 
lieh  den  Induciomarus  selbst  zu  tödtenJ 

Noch  immer  war   aber  die   Lage  Cäsars    gefedirvoll    genu^— 
Die  Yerwandten    des  Liduciomarus   übernahmen   statt   seiner  di^^ 
Herrschaft  unter  den  Trevirem  und  damit   zugleich  die  weiter^^ 
Yerfolgung  seiner  Pläne  imd  suchten  sich  durch  Deutsche  zu  ve: 
stärken,   die   sie  einluden,  zu  ihnen  über  den  Ehein  herüberzu- 
kommen.    Ausser  ihnen  waren   die  Eburonen,  Nervier  und  Ad 
vatuker   noch   immer   unter   den   Waffen.     Die  Menapier   wäre; 
zwar  wiederholt  angegriffen,   aber   noch  nicht  unterworfen,  xm 
endlich   wurde    bekannt,   dass   auch   die  Senonen  und  Gamute: 
mit  einem  Aufstand  umgingen.     Cäsar  verstärkte  daher  sein  Hee: 
um  3  Legionen  (zwei  wmden  neu  geworben,  eine  wurde  ihm  vo: 
Pompejus  überlassen*))  imd  machte,  um  eine  Yereinigung  di« 


*)  Cäsar  hatte  bisher  9  Legionen  auf  den  Kriegsschauplatz 
Im  vorigem  Winter  sind  davon  nur  noch  8Vs  vorhanden,  wahrsoheinUi 
weil  er  die  Hälfte  einer  derselben  dazu  verwandt  hatte,   die  nach 
nach  entstandenen  Lücken  der  übrigen  zu  ergänzen.    Davon  waren 
IVs  durch  die  Niederlage  des  Titurius  Sabinus  verloren  gegangen;  mit 
jetzt  hinzukommenden  3  Legionen  besass  er  also  deren  im  Ganzen  10. 
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Völker  zu  verhindern,  noch  im  Winter  einen  Feldzug  in  das  Ge- 
biet   der  Nervier  (die  Eeise  nach  Oberitalien   hatte    er   um    der 
dringenden  Gefahr  willen  für  diesen  Winter  ganz  aufgegeben).    Er 
vejrwüstete  ihr  Land  mit  Feuer  und  Schwert  und  zwang  sie  dadurch, 
mciti,  zu  ergeben  und  Geissein  zu  stellen.     Dann  zog  er  mit  An- 
faLiXQ  des  Frühlings  (53)   ins  Gebiet   der  Senonen   und   nöthigte 
auöh  diese,   sich  zu  unterwerfen,   worauf  auch  die  Camuten  ein 
Gleiches  thaten.    Nun  konnte  er  seine  Aufmerksamkeit  und  seine 
lEx^lite   ganz   dem  Kriege   mit  den  Trevirem  zuwenden.    Er  zog 
dalier  mit  7  Legionen  gegen  Westen,   schickte   davon   zwei  dem 
Ijabienus,    der  noch   immer   an   der   Grenze   des  Trevirerlandes 
stajad,   und   zog  mit  den  übrigen  fünf  zuvörderst  in  das  Gebiet 
der  Menapier,  wo  er  wiederum  Alles  mit  Feuer  imd  Schwert  ver- 
^irCLstete ,  bis  die  Menapier  sich  imterwarfen  und  Geissein  stellten. 
Dann  setzte   er  seinen  Marsch  gegen  die  Trevirer  fort,    die   er 
aber  bereits  durch  Labienus  besiegt  und  imterworfen   fEuid.     La- 
bienus  war  ihnen  nämlich  mit  25  Cohorten  entgegengerückt  imd 
J^tte  sie  dann   durch  einen  verstellten  Rückzug  bis  an  eine  für 
^lui  günstige  Stelle  gelockt,  wo  er  plötzlich  umwendete  und  ihnen 
öine  völlige  Niederlage  beibrachte.     So  bheben  also  nur  noch  die 
^iironen  und  Ambiorix  übrig.     Ehe    er   aber   sich  gegen   diese 
^endete,   setzte  er  nochmals  über  den  Bhein  —  wiederum  über 
öiHe  Brücke,   die   er   etwas  oberhalb  der  ersten  bauen  Hess.     Er 
"i^lt  sich  indess  nicht  lange  auf  dem  jenseitigen  Ufer  auf,  da  er 
'^öite,    dass    die   Sueven,    gegen   welche    der  Zug  hauptsächlich 
^^richtet  war,  sich  weit  nach  Osten  hin  bis  an  den  Wald  Bacenis 
^^^^^ckgezogen  hätten.     Und  nun  nahm  er  endlich  an  den  Eburonen 
^'^   die  Niederlage  des  Sabinus  eine  ftoxjhtbare  Eache.    Er  durch- 
^^^    ihr  Land  in  drei  grossen  Haufen,  und  weil  er  mit  grösseren 
^^^^«isen  nicht  ohne  Gefahr  in  die  Wälder  eindringen  konnte,  wo- 
^i^    sich  die  Einwohner  mit  ihrer  Habe  geflüchtet  hatten,  so  Hess 
^^     an  aUe  benachbarten  Völker  eine  Einladung  zur  Theünahme 
^■^    der  Plünderung  ergehen,  die  sich  denn  auch  —  ein  trauriger 
-^^V^eis  für  die  Habsucht  und  den  gänzHchen  Mangel  an  National- 
^^^^Ji  miter  den  GaJHem  —  in  grosser  Menge  eiosteUten  und  die 
^^rwüstung   des   unglückHchen  Landes   voHenden   halfen.     Nur 
^^i^^  erreichte  er  nicht:  trotz  aller  Anstalten  gelang  es  ihm  nicht, 

^eter.  Geschiebte  Roms.   II.   4.  Aafl.  19 
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sich  des  Ambionx  zu  bemächtigen,  der  sich  aUen  NachsteUungeik^ 
zu  entziehen  wusste. 

Nachdem    er   auf   diese    Art  die   belgischen   Yölkerschaffcei 
niedergeworfen   hatte,   hielt  er  in  diesem  Jahre  auch  noch 
Strafgericht  über  den  Anführer  der  Senonen,   der  ihren  Au&tan^^ 
veranlasst  hatte.    Dieser  —  sein  Name  war  Acco  —  wurde  ai 
die  altrömische  Art  hingerichtet,  d.  h.   er  wurde   erst  g^eis^^i^ 
imd   ihm   dann  mit   dem  Beüe  der  Kopf  abgeschlagen.     Alsda^:^ 
legte  er  von  den  10  Legionen,  die  er  jetzt  hatte,  2  an  die  Qrerv^Q 
der  Trevirer,   2  in  das  Land  der  Lingonen  (in  der  Gegend  Vox^ 
Langres),  und  6  nach  Agedincum  (Sens)  im  Gtebiete  der  Senonen 
in  die  Winterquartiere.     Er  selbst  trat  seine   gewöhnliche  Beise 
nach  Oberitalien  an. 

Dort  wurde   Cäsar   durch  die   politischen  Yorgänge  in  Born, 
selbst    mehr  als  bisher  in  Anspruch   genommen.     Wir  erinnerxB. 
uns,   dass   in  dieser  Zeit  Clodius  und  Milo   sich  in  den  MauerO- 
Eoms  mit  ihren  Gladiatoren  Schlachten  zu  liefern  pflegten,  das^ 
die  Wahl   der   Consuln   für  das   J.  53   wegen  der  herrschender'- 
Anarchie  nicht  zu  Stande  kam,  dass  nach  Ablauf  des  J.  53  nich' 
einmal  Tnterregen  ernannt  werden  konnten,  und  dass  endlich  die 
Ermordung  des  Clodius  (den  20.  Januar  52)  die  Unruhe  und  Yer— — 
wirrung  in  dem  Maasse  steigerte,  dass  der  Senat  eine  allgemeini 
Aushebung   ausschrieb   und   dem  Pompejus    zur  Herstellung  de: 
Ordnung    zuerst    ausserordentliche    YoUmacht   verlieh    und 
seine  Wahl   zum  alleinigen  Consul  bewirkte.     Auch  Cäsar 
staltete   der  Anordnung  des   Senats   gemäss   eine  Aushebung 
Oberitalien,  und  es  ist  für  die  Stellung  zwischen  ihnn  und 
pejus   bemerkenswerth,    dass    er   die  Herstellung   der  Buhe 
dieser  Gelegenheit   als  ein  Yerdienst  des  Pompejus 
wenn  wir  auch  daraus  nicht  sowohl  einen  Beweis  für  die 
mung  beider  Männer  gegen  einander,   als  vielmehr  nur  för  £U.e 
Politik,    die    sie    damals   noch   beobachteten,    werden   abnehin^^x 
wollen. 

Nach  Cäsar  waren  es  die  Gerüchte  von  diesen  ünraheoDL  in 
Bom,  welche  eine  Erneuerung  des  Aufstandes  in  Gallien  hervox- 
riefen.  Indess  werden  wir  nicht  ohne  Grund  annehmen  dürfen, 
dass  die  allgemeine  Entrüstung  über  die  Grausamkeit,  mit  weLclxer 
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Cäsar  gegen  die  Eburonen  ,imd  besonders  gegen  Acco  verfaliren 
irar,  und  das  durcli  diese  wieder  entflammte  ünabhangigkeits- 
gefühl  einen  grösseren  Antheil  an  diesem  Entschlüsse  hatte,  als 
die  Bücksicht  auf  die  Yortheile,  die  ihnen  ans  jenen  Unruhen 
erwachsen  konnten. 

Während  also  Cäsar  noch  in  Oberitalien  weilte,  wurden  von 
den  gallischen  Häuptlingen  in  Wäldern  und  Einöden  Zusammen- 
li^ünfte  gehalten,  in  denen  sie  sich  über  das  unglückliche  Loos 
ihres  Vaterlandes  beklagten  und  gemeinsame  Maassregeln  zur  Ab- 
hülfe beriethen.  Das  Ergebnis  dieser  Zusammenkünfte  war,  dass 
man  allgemein  die  Erneuerung  des  Kriegs  beschloss.  Als  die- 
jenigen, welche  den  Anfmg  mit  den  Feindseligkeiten  gegen  die 
Bömer  machen  sollten,  wurden,  ihrem  eigenen  Anerbieten  gemäss, 
die  Camuten  auserkoren.  Diese  gaben  alsbald  das  Signal  zum 
äUgemeinen  Aufstand,  indem  sie  in  Genabum*)  die  zahlreichen 
Bömer,  die  sich  dort  in  Geschäften  aufhielten,  ermordeten,  wovon 
sich  das  (Jerücht  mit  der  grössten  Schnelligkeit  in  ganz  Gkdlien 
verbreitete. 

So  kam  die  Nachricht  von  den  Yorfällen  in  Genabum  noch 

*ii    demselben  Tage   auch    zu   den    Arvemem,   im  Gebiete   von 

Auveigne,  obgleich  die  Entfernung  bis  dahin  einige  dreissig  Meilen 

betrug.     Dort  weckte   sie   den  Helden  dieses  Krieges,   Yercinge- 

*^rtx,   zu  einem  raschen  Entschluss.     Er  rief  seine  Anhänger  in 

<*ör  Hauptstadt  des  Landes  Gergovia   (welche  in  der  Nähe    des 

Mutigen  Clermont-Ferrand  und  des  Puy  de  Dome  lag)  zusammen 

^^^d  forderte  sie  auf,  die  Waffen  für  die  Freiheit  des  Vaterlandes 

^^  ergreifen.     Zwar  rottete  sich  eine  (Gegenpartei  zusammen  und 

^eb  ihn  aus  der  Stadt;  allein  er  sammelte  nun  auf  dem  flachen 

"'-•Äixde  zahlreiche  Haufen,  kehrte  mit  diesen  in  die  Stadt  zurück, 

^Haächtigte   sich  derselben,  und   nachdem   er  von  den  Seinigen 

^Ujjci  Könige  ernannt  worden  war,  lud  er  die  übrigen  Staaten  ein, 

^oh.  au  den  Aufstand  anzuschüessen :   ein  Ruf,   dem  auch  sofort 

^^  Tölker  des  eigentlichen  Gkdliens,  die  Senonen,  Parisier,  Picto- 


*)  Manliat  bisher  angenommen,  dass  Genabum  dem  heutigen  Orleans 
^H^^preohe;  nach  Napoleon  ist  dasselbe  aber  etwas  weiter  oberhalb  an  der 
-*-oir©  an  der  Stelle  des  heutigen  Gien  zu  suchen. 

IQ* 
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nen,   Cadurker,  Turonen,   Aulerker,  Lemoviker,  Anden  und  alle 
an  der  Küste  des  Ocean  in  der  Bretagne  und  Normandie  wohnen*^ 
den  Völker  Folge  leisteten.     Die  Urheber  des  Kriegs,  die  Cais^*^ 
nuten,  treten  von  nun  an  völlig  zurück;  Haupt  und  Führer  des--.^ 
selben   ist   Yercingetorix ,    der.  seine    Grösse   besonders  dadurc^^ 
bewiesen  hat,  dass  er  unter  den  gallischen  Yölkem  die  Einhe^^^ 
herzustellen  und  zu  erhalten  wusste,   und  dass  er  den  BOmec::::^ 
zuerst  ein  planmässiges  Defensivverfahren,  also  dasjenige  Hitt^^j^ 
durch  welches  sie  nach  der  bisherigen  FrMrung  allein  jsa  besieg^^^ 
waren,  entgegenstellte.    Er  zog  sofort  in  das  Gbbiet  der  Bituii^^ 
(Berry),  die  sich  noch  nicht  angeschlossen  hatten  und  die  ihn 
den  Camuten  trennten,  und  zugleich  entsendete  er  den  Aulerlte^ 
Lucterius  mit  dem  Auftrage,  durch   das  Qebiet  der  Butenen  xzi 
die  römische  Provinz  einzudringen  und  deren  Einwohner  zur  Em- 
pörung aufzurufen.     Die  Bituriger  wurden  genöthigt  oder  — 
vielleicht   richtiger   ist,   da    sie   von  selbst  nicht  abgeneigt 
Abfall  sein  mochten  —   ermuthigt,   sich   mit  den  Arvemem 
vereinigen,   und  auch  Lucterius  drang  in   die  Provinz   ein  oni 
bedrohte  sogar  Narbo.     In  dem  mittleren  Gallien  waren   es 
nur  noch  die  Häduer,  welche  den  Bömem  eine  übrigens  nlidiirnll     '^ 
schon   zweifelhaft   werdende    Treue    bewahrten.      Das    belgisch^^ 
Gallien  wurde  zur  Zeit  noch  durch  die  römischen  Standquartier^^ 
im  Zaum  gehalten. 

So  war  die  Lage  der  Dinge,   als  Cäsar  auf  die   Nachricl 
von  diesen  Yorgangen  herbeieilte.     Seine  erste  Aufgabe  war, 
alte  Provinz  wieder  zu  beruhigen.    Dies  gelang  ihm  ohne 
Mühe.     Indess    war   damit   noch   wenig   erreicht    Er   hatte  nvi 

diejenigen  Truppen,    die    er   in   Oberitalien   zur  Ergänzung   d 

Legionen  geworben  hatte,  und  ausserdem  eine  etwas  zahlreiches 
Beiterei  bei  sich.    Yon  seinen  Legionen  war  er  durch  die  Feii^ 
abgeschnitten.     Er    selbst   konnte   nicht   ohne    Gefahr   zu  ihn 
gelangen,    und   sie   zu  sich  kommen  zu  lassen  trug  er  desl^ 
Bedenken,  weil  er   sie   nicht   in   seiner  Abwesenheit  mit  äl 
Feinde  kämpfen  lassen  wollte;  und  doch  war  vorauszusehen,  c 
sie  den  Marsch  nicht  ohne  Kampf  würden  ausfahren  können, 
dieser  Yerlegenheit  griff  er  zu  einem  Mittel,  welches  ganz 
Charakter   der   ihm   eigenthümlichen  Kühnheit  trägt    Yon 
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Helviem   aus,   die   an  der  Ehone  wohnten  und  noch  zur  Provinz 
gehörten,  bahnte   er   sich  über  die  Sevennen  durch  den  6  Fuss 
hohen  Schnee  (nach  dem  richtigen  Kalender  mochte  es  jetzt  etwa 
der  Monat  Februar  sein)  unter  den  grössten  Schwierigkeiten  einen 
Veg  über  das  Gebirge  in  das  Gebiet  der  Arverner,  das  er  durch 
die    Beiterei    verwüsten    Hess.      Hierdurch    wurde   Verdngetorix 
genöthigt,   das  Gebiet  der  Bituriger  zu  verlassen,   um   das  eigne 
Laad  zu  schützen.     Cäsar  aber  eilte ,  nachdem  er  hierdurch  seinen 
nächsten  Zweck,  den  Feind  von  den  Biturigem  abzuziehen,  erreicht 
hatte,   zu  seinen  Legionen  im  Gebiete  der  Lingonen,  von  wo  er 
dann    in    die    übrigen    Standquartiere    schickte    und    sämmtliche 
Legionen  zu  sich  beschied.     Dies  war  geschehen  und  das  ganze 
römische  Heer  zusammengezogen,  ehe  Yercingetorix  etwas  davon 
erfuhr;  als  derselbe  endlich  die  Nachricht  davon  empfing,  kehrte  er 
ins  Gtebiet  der  Bituriger  zurück  und  zog  von  da  gegen  das  nahe 
Gtergobina,  eine  Stadt  der  Bojer*),   die   er,   weü  sie  es  mit  den 
Römern  hielt,  durch  eine  Belagerung  zum  Anschluss  an  den  Auf- 
stand zu  zwingen  wünschte. 

Durch  jene  kühne  Maassregel  war  die  Q^fehr  fOr  Cäsar 
niclits  weniger  als  beseitigt  oder  nur  wesentlich  vermindert.  Noch 
'^ar  es  Winter;  er  hatte  also,  wenn  er  gegen  den  Feind  mar- 
scihtierte ,  ausser  mit  dem  Feinde  auch  noch  mit  den  Schwierigkeiten 
^©r  Jahreszeit  zu  kämpfen.  Dazu  kam,  dass  er  wegen  des  Mund- 
"^onraths  lediglich  auf  die  Haduer  angewiesen  war,  deren  Treue 
®J^  nicht  ohne  Grund  bezweifelte.  Auf  der  andern  Seite  konnte 
^i*  nicht  geschehen  lassen ,  dass  die  Feinde  sich  der  Stadt  Gergo- 
^i>ia,  bemächtigten,  weü  er  befurchten  musste,  dass  alsdann  auch 
^ö  bisher  treu  gebliebenen  Gallier  und  namentlich  auch  die  Bel- 
ßior  von  ihm  abfallen  würden,  wenn  sie  sahen,  dass  er  seine 
-ö^xndesgenossen  nicht  zu  schützen  vermöge.  Diese  letztere  Eück- 
®^oIit  überwog.  Er  brach  daher  auf,  nahm  YeUaunodunum  (Tri- 
gVL^res**)),  Genabum,  Noviodunum  (Nouan  de  Fuzölier***))  und 


*)  V.  Göler  findet  diese  Stadt  in  dem  heutigen  Guerche  sur  TAubois 
^^^er,  Napoleon  in  Saint -Parize-le-ChSteL 

**)  oder  nach  v.  Göler  das  Städtchen  Ladon. 
♦**)  Nach  Napoleon  Sanoerre, 


294  Neuntes  Bach,  drittes  CapiteL 


rückte  vor  AvaTicum  (Bourges),  die  Hauptstadt  der  Bitorigei^i^ 
Jetzt  gab  Yerdngetonx  die  Belagerung  von  Gtergobiiia  auf  nn  t^^ 
lagerte  sich  mit  seinem  Heere  in  der  Nähe  der  Bömer.  üi 
Cäsar  durch  Mangel  an  Zufuhr  zum  Abzug  zu  nöthigen,  setzte 
es  jetzt  seinem  oben  erwähnten  Grundsatz  gemäss  durch, 
die  Städte  und  Dörfer  in  weitem  ünikreise  angezündet  und 
ganze  Lande  verwüstet  wurde.  Auch  Avaricum  sollte  nach 
Willen  zerstört  werden;  indess  gab  er  endlich  den  allgemeü^:::::;^^^ 
Bitten  der  Gkdlier  und  der  Bituriger  insbesondere  und  den  ''^^^^^^q* 
Sicherungen  der  letzteren ,  dass  es  ihnen  gelingen  würde,  die  l^^^:^ 
zu  schützen ,  nach.  Die  Römer  litten  auch  in  der  That  in  hok::::^^^} 
Qrade  durch  Mangel,  und  die  Belagerung  der  Stadt  schien  w^^^ 
ihrer  Festigkeit  imd  der  Tapferkeit  der  Yertheidiger  nur  Lui^q^ 
Yorzuschreiten.  Endlich  gelang  es  aber  doch  der  Ausdauer  ^ 
Eömer  sie  zu  nehmen.  Die  sämmtlichen  Einwohner,  40,000  ^  ^^  ^ 
der  Zahl,  wurden  bis  auf  Wenige  niedergemacht,  und  duroh  die  Is  * 
Yorräthe,  die  man  in  der  Stadt  £Euid,  war  dem  Mangel  abgeholfen,  f  ocl-^ 
jedoch  nur  auf  einige  Zeit;  es  war  daher  für  Cäsar  nicht  mögUoh... 
sich  in  der  YöUig  verwüsteten  Cegend  länger  zu  behaupten,  tou^  \^^^ 
eben  so  wenig  durfte  er  hoffen,  gegen  das  durch  die  gflnsti^'*^ 
Lage  geschützte  Lager  des  Yerdngetorix  etwas  auszurichten. 
Cäsar  änderte  daher  seinen  Eriegsplan.  Die  Herrschaft 
den  Häduem  war  in  dieser  Zeit  zwischen  zwei  Häuptern, 
victolitavis  und  Cotus,  getheilt,  von  denen  jeder  rechtmässi. 
gewählt  zu  sein  behauptete.  Dies  war  für  Cäsar  entweder  de^^-*^ 
Grund  oder  auch  nur  der  Yorwand,  um  das  Land  der  Bitorigc^^' 
zu  verlassen  imd  den  Rückzug  in  das  Gebiet  der  Häduer 
treten.  Er  marschierte  also  nach  Decetia  im  Häduergebiete  (Dod^z^ixn^ 
an  der  Loire,  etwas  oberhalb  der  Mündung  des  Allier),  ordnef^ 
dort  die  Angelegenheiten  der  Häduer,  schickte  dann  Lahienus 
4  Legionen  in  das  Gebiet  der  Senonen  imd  zog  selbst 
6  Legionen  den  Allier  aufwärts ,  um  die  Arvemer  in  ihrem  eigen.. 
Gebiete  anzugreifen.  Sein  Absehen  war  auf  die  Hauptstadt 
Arvemer,  Gergovia,  gerichtet,  welches  auf  dem  linken  Ufer 
Allier  lag,  während  er  selbst  sich  auf  dem  rechten  Ufer  be& 
Auf  dem  linken  Ufer  marschierte  Yerdngetorix  ihm  zur  Seite, 
auf  die  Nachricht  von  Cäsar's  Yorhaben  herbeigeeilt  war  und 
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den  üebergang  zu  verwehren  suchte.  Cäsar  aber  bewerkstelligte 
gleichwohl  den  üebergang  durch  eine  Täuschung  des  Verdngetorix 
und  zog  nunmehr  vor  Gergovia,  um  es  zu  belagern,  während  die 
Feinde  sich  eben  dahin  warfen,  um  es  zu  vertheidigen. 

Die  Stadt  lag  auf  einer  bedeutenden  Anhöhe;  der  Weg  vom 
Fass  des  Berges  bis  auf  den  Gipfel  betrug  nach  Cäsar's  Angabe 
ungeföhr  eine  halbe  Meile.  Ihr  ümfEing  war  nicht  gering;  indess 
hatte  er  doch  nicht  ausgereicht,  das  zahlreiche  Heer,  welches  unter 
des  Verdngetorix  Befehle  stand,  zu  &ssen.  Ein  Theil  desselben 
hatte  also  sein  Lager  vor  der  Stadt  am  Abhänge  des  Berges  auf- 
geschlagen und  dasselbe  in  der  halben  Höhe  des  Berges  durch 
eine  Mauer  geschützt.  Cäsar  hatte  sich  mit  seinem  Heere  am 
Fasse  des  Beides  gelagert.  Es  war  ihm  gelungen,  einen  Hügel 
in  der  Nähe  zu  besetzen,  von  wo  er  einen  Theil  der  Zugänge 
der  Stadt  beherrschte.  Eine  Umschliessung  derselben  war  wegen 
der  Schwierigkeit  des  Terrains  nicht  möglich.  Die  Eroberung 
konnte  also  nur  durch  eine  Bestürmung  geschehen. 

Während  aber  Cäsar  vor  der  Stadt  lag,  hatten  die  Häduer 
Dereits  einen  Versuch  gemacht,  zu  dem  Feinde  überzugehen.  Ein 
Sül&heer,  welches  sie  dem  Cäsar  schicken  mussten,  war  schon 
Im  Begriff,  statt  in  das  Lager  des  Cäsar,  nach  Gei^via  zu  Ver- 
cängetorix  zu  marschieren,  und  auf  die  Nachricht  hiervon  hatten 
auch  die  Häduer  schon  einen  Aufstand  gemacht.  Es  gelang  zwar 
dem  Cäsar,  jenes  Yorhaben  des  Hülfsheeres  zu  vereiteln,  und  auch 
die  Häduer  selbst  Hessen  durch  Gesandte  Cäsar  wegen  dessen, 
was  bei  ihnen  geschehen  war,  um  Verzeihung  bitten.  Indess 
konnte  es  doch  Cäsar  nicht  verborgen  bleiben,  dass  der  Abfedl 
der  Häduer  nahe  bevorstehe. 

So  war  die  Lage  der  Dinge,  als  die  Feinde  einst,  um  einen 
westlichen  Zugang  zu  der  Stadt  besser  gegen  einen  etwaigen 
Angriff  des  Cäsar  in  Vertheidigungsstand  zu  setzen,  den  grössten 
Theil  der  in  und  vor  der  Stadt  gelegenen  Truppen  dorthin  zogen, 
lun   einen  in  jener  Richtung   gelegenen   Hügel*)    zu   besetzen. 


*)  Diesen  Hügel  hat  v.  Göler  (Cäsar's  gallischer  Krieg  in  dem  J.  52) 
in  dem  nordwestlich  von  Gergovia  selbst  liegenden  Mont-Bognon  nachzu- 
weisen gesucht;  nach  Napoleon's  genaueren  Untersuchungen  ist  aber  dieser 
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Diese  Gelegenheit  glaubte  Cäsar  zu  einem  Sturme   benutzen 
können.    Er  Hess  also  einen  Scheinangriff  gegen  jenen  westUchei^^^ 
Zugang  machen,   richtete   aber  zugleich  den  Hauptangriff 
die  Stadt  selbst,   und   es  gelang  seinen  Truppen  nicht  nur, 
Lager  vor  der  Stadt  zu  nehmen,  sondern  es  hatten  auch  Einzeln- 
bereits  die  Mauer  erstiegen ,  zugleich  wurden  auch  die  Thore  eil 
geschlagen ,  so  dass  die  Frauen  der  Stadt  schon  ihre  Eostbarkeite^^^, 
von  der  Mauer  herabwarfen  imd   die  Sieger  um  Schonung 
Gnade  anflehten.     In  diesem  Augenblicke  aber  kehrten  die  Feini 
von  jenem  Hügel  zurück  und  stürzten   sich  auf  die  Bömer, 
sofort  zurückgeworfen  wurden.     Cäsar  hatte   zwar  Anstalten 
troffen,   dass  die  Geschlagenen   sich  auf  die  von  ihm  am  Fu^i^^ 
des  Bergs  aufgestellten  Legionen  zurückziehen  konnten;    ind.e^s 
war  doch  der  Yerlust  nicht  gering   —  es  fielen  46  Centuriont»  -i 
und  ausserdem  noch  700  Mann  — ,   und  noch  grösser  war  d^^^r 
Nachtheil,  den  die  Yerbreitung  der  Nachricht  von  dem  nnglfinV-    -- 
liehen  Gefecht  den  Eömem  zufügte,  indem  dadurch  auch  die  büp«^*^ 

her  zweifelhaften  Yölker  zum  Anschluss  an  den  Aufötand  ermutiiig- 3^ 

wurden. 

Es  ist  kein  Zweifel,  dass  Cäsar  in  diesem  Augenblicke  ii 
Gefahr  war,  aUe  Yortheile  des  langen  Krieges  zu  verlieren, 
selbst  überzeugte  sich,  dass  er  die  Belagerung  von  Qergovia  auf- 
geben müsse.  Seine  Unteranführer  gingen  noch  weiter.  Deren-^^^ 
übereinstimmende  Meinung  war,  dass  man  sich  sofort  und 
auf  geradem  Wege  in  die  Provinz  zurückziehen  müsse, 
würde  aber  nur  auf  jenem  beschwerlichen  Wege  über  die  Seven — ^-Cxr'H- 
nen  haben  geschehen  können,  also  jedenfalls  unter  nicht  geringen^^^®^ 
Yerlusten  imd  zugleich  mit  Aufgebung  des  Labienus  und  seine«:^^-^® 
4  Legionen,  nicht  zu  gedenken,  dass  es  nothwendig  die  Kühnhei^£'^^-i^ 
der  Feinde  noch  um  ein  Bedeutendes  gesteigert  haben  würde^J&^c 
Cäsar  ging  also  hierauf  nicht  ein ;  er  wandte  sich  vielmehr  zunfidu^Lcfb? 
nach  Norden,  ging  über  die  Loire  und  zog  dort  den  Labienus  «i,^^  an 
sich,  der  auf  die  Nachricht  von  dem  Yerluste  des  Cäsar  mit 


Berg  zu  weit  von  Gergovia  entfernt  und  von  diesem  durch  einen  Thaleif^^^Mio- 
schnitt  getrennt  und  daher  vielmehr  die  Höhen  von  Bisolles  als  der 
Hohe  Hügel  anzunehmen. 


/ 
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SO  viel  Eiligkeit  als  Tapferkeit  erst  noch  den  Senonen  eine  glück- 
liche Schlacht  geliefert,  dann  aber  den  Eückzug  angetreten  hatte. 
Da  nun  aber  mittlerweile  der  AbfeU  der  Häduer  erfolgt  war,  da 
die  Torräthe  Cäsar's  nebst  den  Gteisseln  den  Haduem  in  die  Hände 
gefallen  waren,  da  aUe  Yölker  ganz  Galliens  sich  gegen  die  Römer 
erhoben:  so  blieb  ihm  jetzt  doch  nichts  übrig,  als  den  Eückweg 
nach  der  Provinz  einzuschlagen*).  Denn  wenn  er  jetzt  die  Rich- 
tung nach  der  Franche-Comtö  einschlug:  so  ist  wohl  nicht  zu 
bezweifeln,  dass  sein  Ziel  die  Provinz  war,  wenn  er  dies  auch 
eben  so  wenig  ausdrücklich  sagt,  als  er  bei  der  Belagerung  von 
Gergovia  eingesteht,  dass  der  unglückliche  Sturm  auf  die  Stadt 
auf  seinen  Befehl  geschehen  war. 

Während  dieser  Zeit  hatten  die  Gallier  im  Gebiete  der  Häduer 

eine  grosse  Landesversammlung  gehalten,    an   welcher   alle   ihre 

Völkerschaften,  nur  mit  Ausnahme  der  lingonen,  Remer  und  Tre- 

'^^irer  Theü  nahmen,  und  in  welcher  die  kräftigsten,  umfassendsten 

Beschlüsse  gefesst  wurden.   Der  wichtigste  derselben  war,  dass  man 

dem  Yercingetorix  den  Oberbefehl  für  den  ganzen  Krieg  übertrug. 

I^eser  traf  mm   zunächst  Anordnung,   dass  die  römische  Provinz 

durch  besondere  Truppenabtheüungen  von  drei  Seiten  angegriffen 

''^^trde.    Dann  verstärkte  er  sein  eigenes  Heer  mit  15,000  Reitern 

'^d  eilte  Cäsar  nach,  um  seinen  Rückzug  zu  beunruhigen.  Zu  seinem 

^'^lück  aber  Hess  er  sich  jetzt  durch  besonders  günstig  scheinende 

^Bastände  verleiten,  von  seinem  bisherigen  vorsichtigen  Yerfahren 

*l>ziigehen.    Er   meinte,   das  feindliche  Heer  gänzlich  vernichten 

^^   Ikönnen,  und  griff  es  daher  mit  seiner  Reiterei  an,   an  deren 

*-^öl>erlegenheit  er   nicht  zweifelte.     Allein  Cäsar  hatte   deutsche 

"^^iter  geworben ,  die  ihm  durch  ihre  Tapferkeit  vorzügliche  Dienste 


*)  Nach  V.  Göler  fand  die  Vereinigung  Cäsars  mit  Labienns  in  Troyes 
^^t:t.  Von  da  marschierte  nach  ihm  das  ganze  römische  Heer  über  Cha- 
Pf^on  in  der  RLchtong  nach  Besan9on,  Vercingetorix  aber  kreuzte  dessen 
"^^^^i^^ch,  indem  er  von  Bibracte  (Autun)  in  nördlicher  Richtung  in  die 
^^^end  der  Quellen  der  Seine  zog.  Nach  Napoleon  war  Joigny  an  der 
^^oxine  der  Vereinigungspunkt,  und  das  vereinigte  Heer  marschierte  dann 
^*^^i  Taulny,  Gland,  Etrochey  und  Dancevoir  bis  zur  Vingeanne,  einem 
"^-^inen  Nebenfluss  der  Saone,  wo  nach  ihm  (etwas  weiter  östiich  als  nach 
*    CK)ler)  das  Zusammentreffen  mit  den  Galliein  stattfand. 
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leisteten,  und  wusste  überdem  die  Angriffe  seiner  Beiterei 
eine  sehr  wirksame  Weise  dnrch  die  nachr&okenden  Legionen 
unterstützen.     Die  feindlichen  Beiter  wurden  also  geschlagen,  un.^ 
nun  warf  sich  Yercingetorix  in  einem  festen  Platz,  Namens  AI« 
(Alise-Salnte- Beine  im  Departement  Cöte  d'or,   ungefihr 
weit  entfernt  von  Chatillon  und  Dijon),  wohin  ihm  auch  0 
folgte  und  wo  sich  nun    der   entscheidende  Kampf   zusammen 
drängte. 

Der  beschrankte  Baum  gestattet  ims  nicht,  dem  Cäsar 
in  der  Darlegung  der  überlegenen  Geschicklichkeit  zu  folgen, 
der  er  hier  die   letzten  Anstrengungen  der  Gallier  zur  Bettcm 
ihrer   Unabhängigkeit    vereitelte.     Wir   müssen    uns    daher 
einigen  kurzen  Notizen  über  diese  letzte  unglückHche  Eatastroph^^^ 
begnügen. 

Die  Stadt  Alesia  lag  auf  einem  Plateau  (Mont  Auxois),  ^1 '-*" 

ches  nach  allen  Seiten  steil  abfiel  und  einen  ümfEmg  von  ungetShr^^-^^. 
einer  Stunde  hatte.  Hierhin  also  hatte  sich  Yercingetorix  mit 
80,000  Mann  Fussvolk  (die  Beiterei  ungerechnet)  geflüchtet 
Cäsar  sah,  dass  er  des  Platzes  nur  durch  Einschliessung  werde 
Herr  werden  können.  Er  begann  also  die  üblichen  Arbeiten  zu 
diesem  Behufe,  die  sich  über  einen  Umkreis  von  mehr  als  zwei 
Meilen  erstreckten.  Die  GkJlier  hatten  sich  anfänglich  vor 
Stadt  auf  dem  Anhange  des  Plateaus  gelagert.  Nachdem  sie  abe; 
in  einem  Beitergefecht  mit  Verlust,  wiederum  hauptsächlich  durctfGh 
die  deutschen  Beiter,  zurückgeworfen  worden  waren,  entlie8».^^.088 
Yercingetorix  seine  Beiterei  mit  dem  Auftrage,  ein  allgem0ine^3i».^eE 
Aufgebot  in  sämmtlichen  gallischen  Staaten  zum  Entsatz  de^^_^e£ 
Platzes  aufsurofen,  imd  schloss  sich  in  die  Stadt  selbst  ein.  Nvmzm-'Tirm 
Hess  Cäsar  nicht  allein  gegen  die  Stadt  die  Befestigungen  imm^^c^Biei 
mehr  vervollkommnen,  sondern  errichtete  auch  eine  zweite  linciÄi^e 
von  Befestigungen  nach  aussen  gegen  den  Feind,  den  er  von  da 

erwarten  musste.     Es  wurden   gegen  die  Stadt  hin  drei  Gräbc=:#l)eii 
rings  herum  geführt,    einer  von  20  Fuss  Tiefe  und  Breite,  •        die 
beiden  andern  von  gleicher  Tiefe  und  15  Fuss  Breite,    flihin^     jf^ 
ein  mit  Brustwehren,  Zinnen,  spanischen  Beitem  und  zahlreic^^Beo 
Thürmen  versehener  Wall  von   12  Fuss  Höhe,  und  vor  dieF — jciai 
Wall   wurden  noch  aUerhand   besonders   künstliche  Werke      -^oq 
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Cäsar's  eigner  Erfindung  angebracht,  es  wurden  Pfahle  einge- 
Kshlagen,  die  mit  den  Spitzen  aus  der  Erde  hervorragten,  Gruben 
r^graben,  die  mit  Laub  verdeckt  wurden,  und  in  denen  sich 
»benfEÜIs  zugespitzte  Pföhle  befsuiden  u.  dgL  m.  Dieselben  Yer- 
^^Itanzungen  wurden  auch  nach  aussen  hin  in  einem  Unikreis  von 
^    Ufeilen  au^fOhrt. 

So  erwartete  Cäsar  das  Aufgebot  von  ganz  Gallien,  welches, 
^o  Streitmacht  der  meisten  Staaten  enthaltend,  in  etwas  mehr 
•Ib  einem  Monat  240,000  Mann  stark  anlangte.  In  der  Stadt 
^Ist  fing  man  bereits  an,  den  Mangel  an  Lebensmitteln  drückend 
^  empfinden.  Man  hatte  deshalb  schon  von  üebergabe  oder  vom 
^^irchschlagen  gesprochen.  AUein  ein  alter  Arvemer,  Critognatus 
^"t  Namen,  strafte  solche  Plane  mit  harten  Worten,  indem  er 
^f^,  ehe  man  den  Platz  verlasse,  möge  man  sich  lieber  von 
^^m  Fleische  der  zum  Kampfe  untauglichen  Greise  und  Kranken 
^^Uiren,  wie  es  einst  ihre  Yäter  und  Grossväter  in  dem  Kriege 
regen  die  Gimbem  und  Teutonen  gethan  hätten.  Um  so  grösser 
-l)er  war  die  Ereude ,  als  man  enddch  das  Herannahen  der  Brüder 
•Xis  der  Feme  wahrnahm.  Und  nun  wurden  wiederholt  von  innen 
lud  von  aussen  Angriffe  auf  die  Linien  der  Römer  gemacht,  die 
*l>er  immer  an  den  Befestigungswerken  und  an  der  Wachsamkeit 
ind  Tapferkeit  der  Römer  scheiterten.  Bei  einem  letzten  Yer- 
XLch.  war  man  nahe  daran,  an  einem  Punkte ,  welcher  dem  Angriff 
billige  Yortheile  bot,  durchzudringen.  Allein  Cäsar,  der  dem 
Stampfe  mit  der  grössten  Aufmerksamkeit  folgte  und  überall  Hülfe 
xrachte,  wo  sie  eben  nöthig  war,  erschien  auch  hier  im  ent- 
scheidenden Augenblicke  und  schlug  die  Feinde  zurück.  Der 
Kampf  war  gleichzeitig  auf  allen  übrigen  Punkten  geföhrt  worden; 
jetzt  verbreitete  sich  die  Niederlage  von  jenem  Punkte  über  die 
ganze  Ausdehnung  der  Linien  und  war  um  so  vollständiger,  je 
mehr  die  Gkdlier  ihre  letzte  Kraft  aufgeboten  hatten.  Unzählige 
wurden  erschlagen,  die  Uebrigen  retteten  sich  in  wilder  Flucht 
in  ihre  Heimath.  Yercingetorix  aber  erklärte  in  Alesia  selbst  die 
Uothwendigkeit  der  Unterwerfung  imd  bot  in  hochherziger  Ge- 
sinnung den  Seinigen  sich  selbst  zum  Opfer  an:  er  forderte  sie 
auf,  ihn  entweder  zu  tödten  oder  den  Feinden  auszuliefern,  um 
durch  das  Eine  oder  durch  d^s  Andere  die  Gnade  des  Sie^rs  zu 
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erkaufen.    Er   wurde   nebst   den   anderen  HäapÜmgen  vor  d^- 
Sieger   gefOhrt,   der  ihn   in  Ketten  legen  und  spater  hiniidit^; 
Hess.     Alle  Uebrigen  wurden  zu  Sdaven  gemacht,   deren  Mei 
so  gross  war,  dass  Cäsar  jedem  seiner  Soldaten  einen  Sdayen 
Beute  schenken  konnte. 

Hiermit  war  die  Unterwerfung  von  Gallien  eigentlich  voll^^^ 
det.     Was   nun*  noch   folgt,    ist   —  wie  Napoleon  L  in   seii^^j^i 
kurzen  Abriss  der  Feldzüge  des  Cäsar  es  ausdrückt  —  nur  aoch 
der  Wellenschlag  des   Oceans  nach  dem  grossen  Sturme.    "BSne 
gemeinsame  Erhebung  des  ganzen  Volkes  war   nicht  mehr  mög- 
lich; dagegen  gährte  es  allerdings  in  den  einzelnen  Staaten  noGkx 
immer  fort. 

Cäsar  machte  noch  im  Winter  einen  Feldzug  in  das  Gelo^^ 
der  Bituriger,  um  dort  einem  drohenden  Ausbruch  der  EmpQnuL^S 
zuvorzukommen.  Die  Bituriger  unterwarfen  sich  und  steHte^^ 
Geissein.  Ebenso  zog  er  noch  im  Winter  gegen  die  Camutet^- » 
von  denen  eine  grosse  Menge  ge£Euigen  wurde,  während  Anden^^ 
sich  durch  die  Flucht  in  benachbarte  Staaten  retteten.  Yen  grosse- 
rer Bedeutung  war  der  Aufstand  der  Bellovaker,  Ambianen, 
baten  und  einiger  anderen  Völker  im  Westen  des  belgisobßr:::^^^^ 
Galliens.  Diese  hatten  ein  grosses  Heer  gesammelt  und  versuch- 
ten es,  den  Krieg  in  ähnlicher  Weise,  wie  Vercingetorix,  d. 
durch  Hinhalten  und  Abschneiden  der  Zufuhr  zu  führen.  Au( 
musste  Cäsar,  so  gefahrlich  war  der  Krieg,  nach  und  nach  7  Legic 
nen  herbeiziehen.  Indess  wurde  auch  dieser  Feind  ün  Laufe  de 
J.  51  völlig  besiegt  In  demselben  Jahre  wurde  das  Gebiet  di 
Eburonen  nochmals  verwüstet,  ohne  dass  man  indess  auch  jet^: 
des  Ambiorix  habhaft  wurde.  Endlich  ward  auch  noch  im  mi' 
leren  Gallien  ein  Krieg  gefuhrt,  der  zuletzt  in  eine  Belagerazs^m^ 
von  UxeHodunum*)  im  Gebiete  der  Cadurker  auslief,  wohin 
die  Feinde  geworfen  hatten.  Hier  wurde  nodi  ein  ziemlich 
näcMger  Widerstand  geleistet,  so  dass  Cäsar  selbst  herbeikam, 


*)  V.  Göler  findet  die  Stelle  von  Uxellodmmm  wegen  der  gencKm=&.«n 
Uebereinstmunung  der  Oertlichkeit  mit  der  Beschreibung  des  HirtiiLS  in 
dem  westlich  von  Gabors  am  Lot  gelegenen  Berge  von  Luzech;  Niq)oX.^»)n 
auf  dem  Berge  Pay  d'Issolu  an  der  Dordogne  in  der  Nähe  von  Yayracs« 
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an  der  Belagerang,  die  bis  dahin  durch  zwei  seiner  Legaten 
gefOhrt  worden  war,  Theil  zu  nehmen.  Allein  auch  dieser  Wider- 
stand wurde  gebrochen  und  mit  besonderer  Orausamkeit  bestraft, 
indem  Cäsar  allen  GtefEuigenen  die  rechte  Hand  abhauen  liess. 
Und  nun  unterwarf  sich  auch  das  mittlere  Gallen  in  allen  seinen 
Theüen. 

Im  folgenden  "Winter  (von  51  auf  50)  reiste  Cäsar  in  Gallien 

umher  und  befestigte  seine  Eroberungen   noch  dadurch,   dass  er 

die    bisherigen  Lasten   einigermaassen   minderte    und    die  Ange- 

seliensten  in   den   einzelnen  Staaten   durch  Auszeichnungen  und 

Belohnungen  an  das  römische  Interesse  kettete.     Im  Frühling  des 

J-  50  ging  er,  das  ganze  Land  beruhigt  hinter  sich  lassend,  nach 

Oberitalien,   imd  eben  dahin  kehrte  er  auch  im  Herbst  desselben 

Jahres  zurück,   nachdem  er  einen  Theil  des  Sommers  wieder  im 

jenseitigen  Chdlien   zugebracht  hatte.     Er   hatte   dort   im  "Winter 

v'on  50  und  49  nur  eine,   die    13  te  Legion   bei   sich,    während 

^   Legionen  seines  Heeres  im  belgischen  Gallien  und  noch  4  im 

öebiete  der  Häduer  standen. 

Ehe  wir  nun  aber  zu  den  inneren  Angelegenheiten  Roms 
^urtlckkehren,  glauben  wir,  an  den  eben  erzählten  Krieg  noch 
^iiu.ge  kurze  Bemerkungen  anknüpfen  zu  müssen. 

Es  ist  kein  Zweifel,  dass  die  Unterwerfung  von  Gallien  eine 
^^1^  glänzendsten  kriegerischen  Grossthaten  ist,  von  denen  die 
^^schichte  berichtet  Cäsar  begann  den  Krieg  mit  einem  Heere 
"^on  4  Lögionen,  also  von  etwa  24,000  Mann,  und  wenn  er  das- 
selbe auch  allmählich  bis  zu  10  Legionen  (etwa  60,000  Mann) 
'V'eimiehrte ,  so  war  dies  doch  noch  immer  eine  kleine  Streitmacht 
S^^en  ein  Land,  welches  doppelt  so  gross  als  Italien  war,  und 
"Welches  seinerseits  wiederholt  Heere  von  300,000  Mann  und 
^*i^ber  ins  Feld  stellte ;  wenn  aber  die  Kraft  der  Nation  in  der 
•^'ögel  durch  die  Uneinigkeit  der  einzelnen  Völker  und  durch  die 
^^  eigene  Unbeständigkeit  beeinträchtigt  wurde,  so  loderte  sie 
^oci  zuweilen  mächtig  genug  empor,  und  das  J.  52  hatte  bewie- 
^^^>  dass  eine  Einigung  wenigstens  nicht  zu  den  Unmöglichkeiten 
^hörte,  und  zugleich,  wie  gefahrlich  eine  solche  dem  Cäsar  wer- 
^^^  Iconnte.  Dabei  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  der  Stolz  und 
^^  S^iheitsliebe  des  Volkes  immer  neue  Anstrengungen  zur  Ver- 
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theidigung  seiner  Unabhängigkeit  hervorrief,  dass  der  Viderstang^^ 
der  Menschen  durch  die  Hindemisse  der  Wälder,  Flüsse,  Sümpft 
und  der  weiten  Entfernungen  nicht  wenig  verstärkt  wurde,   uil^ 
dass  zu  derselben  Zeit,  wo  die  Gallier  unterworfen  wurden,  no(^ 
zwei  andere  mäx^htige  Völker,  die  Germanen  und  Britannier,  abz^^:;^^ 
wehren  waren. 

Cäsar  überwand  alle  diese  Schwierigkeiten  durch  seine  ununt^^^ 
brochene,   nie  rastende,   alle  Feldherrenvorzüge   und  Feldherr^^_ 
künste  entfaltende  Thätigkeit,   und  es  ist  in  der  That  ein  gro^i^^ 
artiges  Schauspiel,   wie  er  durch  Schnelligkeit  und  Kühnheit  (2£^ 
Feinde  überrascht  und  vereinzelt,    wie   er   die  Spaltungen  uut^jv 
ihnen  benutzt,  wie  er  durch  sorgfaltige  Vorkehrungen  hinsichtboJK^ 
der  Zufahr,  durch  die  geschickte  Wahl  der  Stellungen  und  diircK==^ 
Verschanzungen  sich  immer  die  vollkommen  freie  Herrschaft  übe: 
seine  Bewegungen  sichert,   wie  er  jeden  sich  darbietenden  Vor- 
theil  auf  der  SteUe   benutzt  und  durch  keinen  Un&U  sich  Mntt^^^^^ 
und  Besonnenheit  rauben  lässt,   und  wie   er  endlich  durch  seine 
bewundernswürdigen  Erfindungen   in    der  Mechanik  alle   Hinder- 
nisse der  Oertiichkeit  überwindet  und  dadurch  zugleich  einen  oi 
nicht  minder  entscheidenden  moralischen  Eindruck  auf  die  Feinde 
hervorbringt. 

Aber  auch  den  Legionen  Cäsar's  können  wir  unsere  Bewun — - 
derung  nicht  versagen,   wenn  wir  sehen,  wie   sie   im  Laufe  det 
Sommers   oft  von  einem  Ende  Galliens  zum  andern  marschierenciiKii, 
wie  sie   dabei  Tag  für  Tag,  wenn  sie   am  Ziele  ihres  Marsche^^ses 
anlangen,   erst  ihr  Lager  verschanzen,  wie  sie  jeden  AugenUicd^feck 
bereit   sind,   die  Waffen    zu   ergreifen  und  mit  dem  Feinde  ^^  zu 
kämpfen,   wie    sie   alle  Arten  von  Entbehrungen  und  Strapatz^^sen 
ohne  Murren  ertragen,    und   dabei  noch  die   grossartigsten  Tim   ajn 
werke  ausfahren,    so  dass  man   hatte   meinen  mögen,    dass  (^^^das 
ganze  Heer  aus  Maurern  und  Zimmerleuten  bestehe.     Man  den^^ni^d 
in  letzterer  Beziehung  nur  an  die  Schiffsbauten  im  dritten  "  ^^mJ 
fOnften  Jahre  des  Kriegs,  an  die  beiden  Brücken  über  den  Bh<^:^_£iu^ 
an  die  Werke  vor  Alesia  imd  an  die  zahlreichen  sonstigen  Bg^  oh. 
gerungen  von  Städten,  bei  denen  Cäsar  in  der  Begel  durch  Dänr^uoe^ 
Thürme   imd   andere    ähnliche,    nur  mit  schwerer  Arbeit  h^zxzD- 
stellende  Mittel  den  Sieg  gewann.     Und  selbst  der  Winter  %:>lieb 
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nicht  immer  von  solchen  Anstrengungen  frei,  oder  wenn  dies  auch 
der  Fall  war:  was  war  es  fOr  eine  Erholung,  wenn  der  Soldat 
in  dem  rauhen  Lande  mitten  unter  Feinden  das  Winterlager 
bezog,  wenn  er  auch  hier  von  den  beschwerlichen  Wachen  und 
von  gefahrlichen  und  mühseligen  Unternehmungen  zur  Beschaffung 
des  nöthigen  Yorraths  nicht  verschont  blieb  und  dabei  stets  erneu- 
erter Angriffe  des  Feindes  gewärtig  sein  musste? 

Was  in  der  damaligen  Zeit  zu  einem  tüchtigen  Soldaten 
gehörte,  lasst  sich  recht  deutlich  daraus  erkennen,  dass  die 
Legionen,  welche  im  ersten  Jahre  des  Krieges  geworben  waren, 
im  achten  Jahre  noch  immer  in  Yergleich  zu  den  Yeteranenlegio- 
i^en  als  Neulinge  angesehen  wurden,  obgleich  von  ihnen,  wie 
2u^eich  anerkannt  wird,  nichts  versehen  oder  verabsäumt  wurde, 
^ind  obgleich  sie  in  der'  ganzen  Zeit  ihres  Dienstes  im  Felde 
gewesen  waren  und  alle  mögliche  Gelegenheit  zu  ihrer  Ausbildung 
gehabt  hatten.  Man  sieht  daraus,  wie  viel  damals  von  einem 
tüchtigen  Soldaten  verlangt  wurde,  und  was  der  Name  eines 
Veteranenheeres  zu  bedeuten  hatte. 

Wir  können   aber  diesem  Kriege   femer  eine  grosse  welt- 
geschichtliche Bedeutung  nicht  absprechen,   indem  durch  ihn  die 
Gallier  zuerst  in  die  Reihe   der  eigentlichen  Culturvölker  einge- 
bohrt wurden.     Die   eigentliche  nationale  Blüthe   der  Gallier  war 
jetzt  längst    vorüber*).      Sie    waren   ein   reiches   und   mit   den 
•Bedingungen  eines  gewissen  Wohllebens  nicht  unbekanntes  Yolk. 
^ir  sehen  dies  aus  der  grossen  Zahl  volkreicher  Städte,  aus  den 
"■^^ndgütem   der  Yomehmen,   namentlich   aber   aus  den  grossen 
^<^hätzen,  die  Cäsar  aus  dem  Lande  zog,  der  hier  die  Mittel  &nd, 
^^m   im  J.  50  zwei  Magistrate,    den   einen   mit    1500  Talenten, 
^xi  andern  mit  60  MiU.  Sestertien  zu  bestechen,  um  in  demsel- 
^xx  Jahre  jedem  Manne  von  den  beiden  Legionen,  die  er  auf  die 


*)  J.  Grinun  sagt  in  der  Geschichte  der  deutschen  Sprache  S.  164: 
'>-X>ie  Blüthe  der  gaUischen  Macht  wird  in  das  sechste,  fünfte  und  vierte 
''^lu'h.  vor  Chr.  f^en,  also  dem  Gipfel  der  römischen  noch  vorausgehen; 
^^^^  diese  Zeit  hatten  die  GaUier  Strecken  Germaniens,  Oberitaüens ,  Spa- 
^^ens  in  Besitz;  die  beiden  letzten  Jahrhunderte  vor  unserer  Zeitrechnung 
^^^en  wir  sie  geschwächt,  auf  der  einen  Seite  den  Bömem,  auf  der  anderr 
^^H  Germanen  unterliegend.*' 
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Forderung  des  Senats  entliess,  250  Drachmen  zu  schenken,  um 
im  J.  54  für  die  Herstellung  eines  Forums  in  Rom  100  Mill. 
Sestertien  au&uwenden  u.  dgL  m.  Aber  diese  Beichthümer  des 
Volks  entbehrten  der  yeredelnden  Begleitung  durch  Künste  und 
Wissenschaften,  und  ein  weiteres  Fortschreiten  war  namentlich 
dadurch  verhindert,  dass  zwei  privilegierte  Stände,  die  des  Adels 
und  der  Priester,  auf  dem  ganzen  Volke  lasteten.  Es  war  also 
eine  Wohlthat  fOr  das  Volk  und  ein  Gewinn  fOr  die  allgemeine 
Cultur,  dass  diu*ch  diesen  Krieg  die  Gallier  in  den  Organismus 
des  römischen  Reichs  aufgenommen  wurden.  Erst  hierdurch 
wurden  sie  in  den  Stand  gesetzt,  die  grosse  historische  Mission 
zu  erfOllen,  die  ihnen  vom  Schicksal  bestimmt  war.  Auch  hat 
nicht  leicht  ein  anderes  Volk  die  neuen  Bildungselemente  sich  so 
vollkommen  und  so  rasch  und  bereitwillig  angeeignet  wie  das 
gallische. 

Es  würde  indess  ein  grosser  Irrthum  sein,  wenn  man  meinen 
sollte ,  dass  Cäsar  durch  eine  Rücksicht  dieser  Art  zu  dem  Kriege 
bestÜDoimt  worden  wäre,    der  vielmehr  überall  gegen  die  Gallier 
dieselbe   Nichtachtung   beweist,    wie    sie    den   Römern    fremden 
Völkern  gegenüber  überhaupt  eigen  ist,   der  übrigens  durch  den 
bald   ausbrechenden  Bürgerkrieg  behindert  wurde,  «irgend  etwasL 
für   die  Organisierung   des   neu  unterworfenen  Landes  zu  thun.« 
Dasjenige,    was  Cäsar   hauptsächlich  zu  dem  Kriege   trieb, 
jeden&dls  der  grossen  Geistern  eigene  Thatendrang  und  der  edl< 
Durst  nach  Ruhm;  gesucht   oder  ungesucht  aber  fiel  ihrn  nebexi. 
der  BeMedigung  dieses  Triebes  noch  als  grosser  Gewinn  der  Bq^ 
sitz  eines  ihm  ganz  ergebenen  Heeres  von  der  oben  geschüderten 
VortrefQichkeit  zu,  dem  er,  wie  wir  nunmehr  sehen  werden,  in 
erster  Linie   den   Sieg  über  seinen  Nebenbuhler  und   die  Heir- 
Schaft  über  Rom  verdanken  sollte. 
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Der  Bürgerkrieg  zwischen  Pompejus  und  Cäsar, 

49  bis  48  v.  Chr. 

Wir  haben  zum  Schluss  des  vorletzten  Abschnittes  gesehen, 
wie    die   Senatspartei   durch    die   Consuln    des  J.  49    und   durch 
Pompejus  zu  Beschlüssen  fortgerissen    wurde,    die   einer  Kriegs- 
erklärung gegen    Cäsar   vöUig   gleichkamen.     Dies    war    in    den 
Tagen  vom  1.  bis  6.  Januar  geschehen;   worauf  man  sich  in  den 
folgenden  Tagen  damit  beschäftigte ,  die  zur  Führung  des  Krieges 
erforderlichen   Maassregeln    zu   treffen.     Namentlich    wurden    die 
Provinzen  neu  vertheüt,  wobei   dem  Scipio,    dem  Schwiegervater 
des  Pompejus,    Syrien    imd    dem   L.   Domitius  Ahenobarbus    das 
jenseitige  Gallien  zufiel,   und  Aushebungen  über  ganz  Italien  hin 
angeordnet 

Femer  erinnern  wir  uns  aus  dem  letzten  Abschnitte,  dass 
Cäsar  sich,  der  Entwickelimg  der  Dinge  in  Rom  harrend,  mit 
einer  Legion  in  Oberitalien  befand.  Um  Rom  möglichst  nahe  zu 
sein,  hatte  er  seinen  Aufenthalt  in  Ravenna,  dicht  an  der  Grenze 
seiner  Provinz,  genommen,  von  wo  er  in  den  letzten  Tagen  des 
^'  50  Curio  mit  den  uns  bekannten  Yergleichsbedingungen  nach 
^m  entsandt  hatte. 

Als  Cäsar  von  jenen  Beschlüssen  hörte,  mit  denen  man  in 
^m  seine  Anerbietungen  erwiederte,  war  seine  Partie  schnell 
genommen.  Mit  derselben  Kühnheit,  mit  welcher  wir  ihn  in 
^*^Uien  seine  glänzendsten  Erfolge  haben  gewinnen  sehen,  fasste 
^  den  Entschluss,  seinen  Gegnern  zuvorzukommen  und  sofort 
^gen  Rom  vorzurücken. 

Er  hatte  zwar  nur  eine ,  die  dreizehnte  Legion  bei  sich ;  allein 
^^ter  ihm  waren  seine  Provinzen,  wo  seine  übrigen  Streitkräfte 
®^rxden,  die  ihm  schnell  folgen  konnten,  und  auch  Pompejus 
^^  zur  Zeit  nur  über  die  zwei  Legionen  zu  gebieten,  die  er 
y^n  ihm  selbst  empfangen  hatte,  und  die,  wie  Cäsar  wohl  wusste, 
^hiu  mehr  als  seinem  Gegner  ergeben  waren.  Das  Wagstück  war 
^^o  so  gross  nicht,  und  wenn  es  gelang,  so  gewann  er  damit 
^ön  grossen  Vortheil,   dass  die  Streitkräfte  von  ganz  Italien,  auf 
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welche  die  Gegenpartei  vorzüglich  rechnete,  so  weit  sie  nicht 
von  dieser  in  der  Eüe  aufgerafft  werden  konnten,  ihm  zufielen; 
des  moralischen  Uebergewichts  nicht  zu  gedenken,  welches  er 
durch  die  Besitznahme  von  Rom  und  durch  die  Flucht  seines 
Gegners  erlangte. 

Nachdem  er  also  seine  Truppen  noch  durch  eine  Rede  ange- 
feuert und  von  ihnen  die  zuverlässigsten  Versicherungen  völliger 
Ergebenheit  erlangt  hatte:  so  überschritt  er  in  der  Mitte  des 
Januar  (der  Tag  lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit  bestimmen,  wir 
müssen  uns  aber  hierbei,  wie  bei  den  folgenden  Zeitangaben 
immer  erinnern,  dass  der  damalige  Kalender  dem  richtigen  lun 
etwa  2  Monate  voraus  war)  den  Rubicon,  den  Grenzfluss  seiner- 
Provinz,  und  besetzte  das  jenseits  gelegene  Ariminum. 

Hiermit  war  der  Krieg   seinerseits   eröffnet;  denn  Ariminuacx 
lag  auf  dem  Boden  des  eigentlichen  Italiens,  welchen  kein  Statfc^ 
halter  ohne    ausdrückliche  Erlaubnis   mit   seinem  Heere  betretöxi 
durfte.     Man    erzählt,    dass  er  am  Ufer   des  Rubicon    noch  eirxe 
Zeit  lang  geschwankt  habe.     Er  habe    dort  gegen  die  umstehexi- 
den  Freunde  geäussert:  „Noch  ist  es  Zeit,  noch  können  wir  «in- 
wenden:    so  wie   wir  aber   die  Briicke   überschritten  haben,    ist 
Alles  auf  die  Entscheidung  der  Waffen  gestellt."     Sann  aber  naeli 
langem   Zögern   habe    er,    durch    günstige   Anzeichen    ermuthigt, 
ausgerufen:    „Auf,   lasst  uns   gehen,  wohin   uns  die  Götter  und 
die  Ungerechtigkeiten  unsrer  Feinde  rufen,   der  Würfel  ist  gefel- 
len,"    und   damit   habe    er   den    Fluss    überschritten.      Ist  dies 
wahr   (er   selbst  erwähnt  in  seiner  Geschichte  des  Kriegs  nidits 
davon,    und  die  Erzählung  ist  allerdings  von  der  Art,   dass  sLc^ 
wohl  einige  Zweifel  erwecken  kann):  so  hatte  er  jedenMU  dami't 
die  letzte  Unschlüssigkeit  abgeworfen;   denn    von   nun   an  sehexi 
wir  um  überall  mit  der  grössten  Sicherheit  und  Raschheit  handeLxi 
imd  von  Erfolg  zu  Erfolg  eilen. 

In  Ariminum  traf  er  die  geflüchteten  Tribunen,  M.  Antoniixß 
und  Q.  Cassius,  und  ausser  ümen  noch  zwei  Abgesandte  ioß 
Pompejus,  L.  Cäsar  und  P.  Roscius,  welche  ihm  die  Geneigiäeit 
ihres  Absenders  zum  Frieden  ausdrücken  und  ihn  zu  gleich.er  h 
Versöhnlichkeit  auffordern  und  ermahnen  sollten,  ohne  jedoci  /^ä 
bestimmte  Auftrage  zu  dem  etwa  zu  schliessenden  Vergleich  mit-      hj[^ 
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zubringen.     Cäsar  erwiederte,   er   sei   bereit,   sein  Heer   zu   ent- 
lassen und  ohne  dasselbe  nach  Eom  zu  kommen,  wenn  Pompejus 
sofort  in  seine  Provinz  gehe,  und  er  wünsche  das  Nähere  münd- 
lich mit   seinem  Gegner   selbst   zu   verabreden.     Er   kam    damit 
allerdings  der  Senatspartei  noch  um  einen  Schritt  weiter  entgegen 
als  in  dem  letzten  Briefe  an  den  Senat,  in  welchem,  er  verlangt 
hatte,  dass  Pompejus  sein  Heer  ebenfalls  entlassen  und  demnach 
in    den   Privatstand    zurücktreten   sollte.     Und    wirklich    wurden 
dadurch  in   der  Senatspartei  einige  Friedenshoffnimgen    erweckt, 
zmn  Beweise,    wie  sehr  sich  die  Kühnheit,    mit  der    man   die 
Beschlüsse  der  ersten  Tage  des  Januar  gefasst,   bereits   herabge- 
stiimnt   hatte.     Man    erklärte    sich    (am   25.  Januar   zu   Teanum, 
wohin  damals   schon  die  ganze  Partei  geflüchtet  war)  im  Allge- 
meinen  bereit,    auf  die  Bedingung   einzugehen;    nur   solle  Cäsar 
vor  Mem  Ariminum  verlassen  und  in  seine  Provinz  zurückgehen; 
tlann  soUe  das  Nähere  im  Senat  verhandelt  werden.     Man  glaubte 
liiennit  bis  an  die  äussersten  Grenzen  der  Nachgiebigkeit  gegan- 
&Ö11  zu   sein.     Allein  wer  bürgte   Cäsar   dafür,    dass   der  Senat 
^^Uich  auf  seine  Bedingungen  einging  und  Pompejus  Eom  sofort 
^©riiess,   wenn  er  einmal  nachgegeben  und  die  bereits  gewonne- 
nen Yortheile  aus  der  Hand  gelassen  hatte?     So   bHeb  also   die 
Verhandlung  ohne  Erfolg,  eben  so  wie  alle  nachfolgenden  gleicher 
-^5  wie   es  ja  auch  kaum  zweifelhaft  sein  kann,  dass  es  dabei 
^eder  Pompejus  noch   Cäsar  mit   dem  Frieden  ein   Ernst   war, 
Mildern  dass  vielmehr*  Beide   nur   ein  Spiel  damit  trieben,    der 
"^e,  imi   seine  Partei   zu  befriedigen,   bei  der  Yiele  schon  den 
^j^eg  nicht  mehr  wünschten,   der  Andere,   um  sich  den  Schein 
^er  Milde  und  Friedensliebe   zu  geben  und  den  Yorwurf ,  dass  er 
^örx  Krieg  herbeigeführt  habe,  von  sich  abzuwenden. 

Noch  ehe  die  Antwort  auf  seine  Anerbietungen  einging, 
*^tte  Cäsar  die  Städte  Pisaurum,  Fanum,  Ancona,  Iguvium,  sämmt- 
*^<^h.  in  Umbrien,  und  Arretium  in  Etrurien  besetzen  lassen;  dann 
^^^ojig  er  nach  Picenum  vor,  wo  er  Auximum,  Cingulum  und 
^'^dJich  auch  die  Hauptstadt  Asculum  nahm.  Ueberall  wo  er  hin- 
*^xii,  nahm  man.  ihn  mit  der  grössten  Bereitwilligkeit  auf;  wo 
^ch  Pompejanische  Besatzungen  fanden,  da  zwang  man  sie,  den 
Widerstand  aufzugeben ,   die  Truppen  selbst  gingen  zu  ihm  über, 

an* 
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und  die  Anführer  sahen  sich  genöthigt,  oft  nicht  ohne  grosse 
Gefahr  die  Flucht  zu  ergreifen.  So  z.  B.  P.  Lentulus  Spinther 
(der  Consul  vom  J.  57),  welcher  mit  10  Gehörten  in  Asculum 
stand ,  bei  Cäsar's  Annäherung  aber  sich  eüigst  flüchtete  und  fest 
von  sämmtlichen  Truppen  verlassen  wurde. 

Mittlerweile    hatte   Pompejus   mit    der    senatorischen    Partei, 
durch  das  rasche  Vordringen  Cäsar's   geschreckt,   Eom  verlassen. 
Er  machte  öffentlich  bekannt,  dass  er  alle  Senatoren,  die  in  Rom 
bleiben  würden,  als  seine  und  des  Senates  Feinde  ansehen  werde, 
und    nahm  seinen  Weg   nach  Luceria  in  Apulien,    wo    er  seine 
Truppen  zusammenzog.     Zwischen  ihm  und  Cäsar  stand  nur  noch 
L.  Domitius  Ahenobarbus,  der  designierte  Nachfolger  Cäsar's,  wel- 
cher mit  20  Gehörten  Gorfinium  behauptete  und  jetzt  noch  durch 
13  Gehörten  verstärkt  wurde,   die  sich  aus  Picenum  dahin  flüch- 
teten,   so  dass  er  also  über  ein  ziemlich  bedeutendes  Heer  (etwa 
15,000    Mann)    verfügte.     Ausserdem    war   noch    Sulmo    in   der 
Nähe  von  Gorfinium  durch  7  Gehörten  besetzt.     AUein  Cäsar  eilt^ 
mit  seiner  bisherigen  Schnelligkeit  vorwärts.     Er  kam  am  14.  Fä-.., 
bruar   vor  Gorfinium  an  und  hatte  ausser  den  neu  geworbenfexi 
oder  zu  ihm  übergegangenen  Truppen,  die  sich  bis  zu  22  Goho^*- 
ten  angesammelt  hatten,    zwei  Legionen  bei   sich;   denn  bereit» 
war  eine   zweite   Legion  aus   der  Provinz   bei  ihm  eingetrofPön, 
imd  während  der  Belagerung  kam  noch  eine  dritte  hinzu.     Domi- 
tius rüstete  Alles  för  die  Yertheidigung ;   indess  konnte  nach  der 
Lage  der  Sache  seine  Aufgabe  keine  andere  sein,   als  Cäsar  auf- 
zuhalten und   dem  Pompejus   dadurch  Zeit  zu  verschaffen,  seine 
Truppen   zu    sammeln    und   dem  Cäsar  zu   einer  entscheidenden 
Schlacht  entgegenzurücken.     Er  Hess  also  Pompejus  eilends  von 
dem  Stand  der  Sache  unterrichten  und  zur  Beschleunigung  seines 
Marsches  auffordern.     Allein  zu  seinem  Schrecken  erfuhr  er  durch 
den  zurückkehrenden  Boten,   dass  Pompejus  ganz  andere  Absich- 
ten habe ,  dass  er  Italien  aufgegeben  habe  und  im  vollen  Marsche 
auf  Brundisium  begriffen  sei,    um   sich  dort  einzuschiffen.    Pom- 
pejus verlangte,  dass  er  mit  seinen  Truppen  zu  ihm  stossen  sollte. 
AUein  wie  konnte  er  das ,    da  Cäsar  ihn  bereits   ringsum  einge- 
schlossen hatte?     Es  blieb  ihm   also  nichts   übrig,   als  die  Stadt 
imd  die  Truppen  preiszugeben  und  nur,  wo  möglich,  sich  selbst 
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durch  die  Flucht  zu  retten.     Indess  das  Heer  merkte  seine  Absicht, 
es  sagte  dem  Domitius  den  Gehorsam  auf  und  schickte  Abgeord- 
nete an  Cäsar,  um  ihm  die  Unterwerfung  anzubieten.     So  erfolgte 
die  Uebergabe  der  Stadt,   am   21.  Februar,   dem  siebenten  Tage 
der  Belagerung.    Domitius  selbst  und  mit  ihm  Lentulus  Spinther, 
YibuUius  ßufus   und   andere   vornehme  Eömer  fielen   in  Cäsar's 
Hände,   wurden  aber  alle   ungekrankt  von  ihm  entlassen;   ja  er 
gab  sogar  dem  Domitius  eine  Summe  von  6  Millionen  Sestertien 
zurück,  die  bei  ihm  gefunden  wurde.    Die  Truppen  wurden  dem 
Heere  Cäsar's  einverleibt 

Schon  während  der  Belagerung  von  Corfinium  war  auch  Sulmo 
genommen  worden,  imd  so  stand  also  dem  Cäsar  der  Weg  zu 
Pompejus  völlig  offen.     Dieser  eilte  Brundisium  zu  erreichen  und 
entsandte  von  dort  schleunigst  die  eine  Hälfte  seiner  Truppen, 
die  jetzt  bis  zu  5  Legionen  angewachsen  waren,  nach  der  gegen- 
überliegenden griechischen  Küste.     Um  nämlich  das   ganze  Heer 
überzusetzen,   dazu  waren   seine  Schiffe   nicht  ausreichend.     Mit 
dieser  ersten  Hälfte  hatte   er  auch  die  Consuln  abgehen  lassen, 
^elleicht,  weil  er  befürchtete,   dass  diese  sich  möchten  bereit- 
willig finden  lassen,   auf  weitere  Friedensunterhandlungen  einzu- 
gehen.    Während  er  nun  aber  die  Rückkunft  der  Schiffe  erwar- 
tete, um  auch  die   zweite  Hälfte  folgen  zu  lassen,   langte  Cäsar 
a.xn  9.  März  vor  der  Stadt  an  und  versuchte  sofort,   den  Hafen 
dtiich  künstliche  Werke  zu  verschliessen  und  Pompejus  in  Brundi- 
sruin  festzuhalten,    der   in    diesem  Falle    unzweifelhaft   verloren 
gewesen  wäre:  denn  wie  hätte  er  sich  mit  der  Hälfte  der  Truppen 
gegen  Cäsar   behaupten  sollen,    da    er   ihm   mit   seiner   ganzen 
Streitmacht  nicht  gewachsen  und  eben  deshalb  im  Begriff  war, 
vor  ihm  aus  Italien  zu  weichen?     Indessen,  ehe  Cäsar  mit  seinen 
Arbeiten  fertig  war,  kamen  die  Schiffe  zurück,  ulid  des  Pompejus 
Anstalten  waren  so  geschickt  getroffen,   dass. er  ungehindert  und 
^t  einem  ganz  unbedeutenden,   nur  durch  einen  ZuMl  verur- 
sachten Yerluste  Brundisium  und  damit  auch  Italien  verliess. 

Dies  geschah  am  17.  März,  xmd  Cäsar  hatte  also  durch  einen 
5'eldzug  von  zwei  Monaten  ganz  Italien  mit  der  Hauptstadt  und 
folglich  alle  die  Yortheüe  gewonnen ,  die  wir  oben  als  damit  ver- 
l^iinden  bezeichnet  haben.    Hiermit  war  die  erste  Scene  des  Kriegs 


310  Neuntes  Buch,  viertes  Capitel. 

beendigt,  und  es  trat  nunmehr  ein  gewisser  Stillstand  ein,  da 
dem  Cäsar  keine  Schiffe  zu  Gebote  standen,  um  dem  Pompejus 
nach  Griechenland  folgen  zu  können. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  die  Kräfte  imd  Hülfemittel  der 
beiden  Gegner,  so  hatte  Cäsar  vor  Allem  ein  entschiedenes  Ueber- 
gewicht  durch  die  Beschaffenheit  seiner  Truppen.  Diese  waren, 
wie  wir  bereits  hervorgehoben  haben,  Yeteranen  im  vollsten  Sinne 
des  Wortes,  was  in  jener  Zeit  und  bei  der  damaligen  Art  der 
Kriegsfuhrung,  wo  die  persönliche  Tapferkeit  und  Ausdauer  der 
Einzelnen  fast  Alles  entschied ,  noch  viel  mehr  zu  bedeuten  hatte 
als  heut  zu  Tage.  Sie  waren  femer  durch  den  neunjährigen 
Kampf  in  Gallien  ganz  an  seine  Person  gekettet,  und  wenn  viel- 
leicht ihre  Zahl  nicht  ausreichend  scheinen  konnte  (er  hatte,  wie 
wir  uns  erinnern,  als  Statthalter  zuletzt  über  9  Legionen  zu 
verfdgen,  die  überdies  nicht  ganz  vollzählig  sein  imd  daher  nicht::^;;^ 
viel  mehr  als  40,000  Mann  enthalten  mochten):  so  wurde  diesei 
Mangel  völlig  durch  die  Ereignisse  der  letzten  Monate  ersel 
die  ihm  einen  grossen  Theil  der  Pompejanischen  Werbungen  Lr 
die  Hände  gaben  und  ihm  ausserdem  die  Streitkräfte  von 
Italien  zur  Disposition  stellten,  der  weiteren  Yerstärküngen  nicT 
zu  gedenken,  die  ihm  der  Feldzug  in  Spanien  in  der  näohst^^:^- 
Zeit  verschaffte.  Auch  fehlte  es  ihm,  wie  namentlich  dieser  el^^x: 
erwähnte  Feldzug  beweisen  wird,  keineswegs  an  einer  tüchti^^xi 
Kelterei,  die  er  sich  aus  GaUiem  und  Deutschen  selbst  gebildet 
hatte.  Es  gab  damals,  wie  wir  mit  Bestimmtheit  behaupten  cltLr- 
fen,  kein  Heer  auf  der  ganzen  Welt,  welches  sich  dem  des  CSsaj 
in  offener  Feldschlacht  hätte  entgegenstellen  können. 

Wir  werden  nachher  sehen,  dass  es  Pompejus  gelang,  nach 
und  nach   11  Legionen  unter  seinem  Oberbefehle  zu  vereinigen. 
AlleiQ  diese  bestanden  theils  aus  weniger  geübten  und  abgehärte- 
ten   Soldaten,    theils    fehlte    ihnen    der  innige    Zusanunenhang 
unter  einander  und  mit  dem  Feldherm,  welcher  die  Hauptstärke 
der  Truppen  Cäsar's  ausmachte.     Ausserdem  hatte  Pompejus  zwar 
noch  eine  grosse  Menge  von  Hülfstruppen  bei  sich  versammelt; 
diese  fallen  aber,  römischen  Legionen  gegenüber,  so  wenig  in's 
Gewicht,  dass  sie  das  sonstige  Missverhältnis  der  beiderseitigen 
Heere  in  keiner  Weise  ausgleichen  konnten. 
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Einen  weiteren  nicht  unerheblichen  Yortheil  besass  Cäsar 
femer  darin,  dass  ihm  die  Bevölkerung  in  einem  grossen  Theile 
des  römischen  Keichs  mit  der  grössten  Bereitwilligkeit  entgegen- 
kam. Wir  haben  dies  schon  in  Italien  bemerkt.  Das  Gleiche 
aber  zeigte  sich  auch  in  Sicüien,  Sardinien,  Spanien,  Griechen- 
lajid  und  Macedonien.  Der  Grund  dieser  Erscheüiung  ist  theils 
in  dem  Hasse  zu  suchen ,  den  sich  die  römische  Aristokratie  durch 
ilire  Anmaassungen  und  Bedrückungen  überall  zugezogen  hatte, 
und  der  den  Angehörigen  des  römischen  Keichs  jede  Aenderung 
'wüQschenswerth  machte,  theüs  in  der  Müde  und  Versöhnlichkeit 
des  Cäsar,  die  ihm  überhaupt,  so  weit  nicht  die  Umstände  ein 
Anderes  erforderten,  natürlich  war,  und  die  er  jetzt,  das  Interesse 
seiner  Sache  wohl  erkennend,  um  so  angelegentlicher  und  nicht 
ohne  eine  gewisse  Ostentation  hervortreten  liess.  Einigen  Antheü 
^iaran  hatte  in  der  Folge  auch  der  Umstand,  dass  Rom  in  seinem 
^sitz,  und  vom  J.  48  an,  dass  er  als  Consul  oder  Dictator  eine 
^©n  üblichen  Formen  entsprechende  amtliche  Gewalt  besass. 

Hierzu  kam  aber  endlich  noch  seine  ganze  Persönlichkeit 
^^d  der  Yortheil  einer  völligen  Freiheit  in  seinen  Entschlüssen 
^^d  Unternehmungen.  Denn  während  Pompejus  seine  Stellung 
^i^Tirch  gewonnen  hatte,  dass  er  sich  an  eine  Partei  anschloss, 
die  ihm  zwar  die  Führung  ihrer  Sache  anvertraute,  ihn  aber  doch 
^^^*Uner  nur  als  ihres  Gleichen  betrachtete :  so  war  Cäsar  das  Haupt 
^üxes  selbstgeschaffönen  Heeres,  und  wer  sich  an  ihn  anschloss, 
^Usste  sich  seiner  Führung  der  öffentlichen  Angelegenheiten 
'^ÖUig  unterwerfen  und  auf  jede  Selbstständigkeit  in  dieser  Bezie- 
^ixng  verzichten. 

Dem  Pompejus  auf  der  andern  Seite  stand  der  ganze  Osten 
entweder  bereits  zu  Gebote  oder  konnte  doch  von  ihm  für  seine 
Sache  dienstbar  gemacht  werden.  Er  hatte  im  Seeräuber-  und 
^thridatischen  Kriege  weite  Gebiete  neu  erobert,  andere  wieder 
^terworfen,  hatte  die  Provinzen  nach  seinem  Gutdünken  geord- 
net und  Könige  imd  Fürsten  ab-  und  eingesetzt.  Er  war  daher 
für  diesen  ganzen  Theil  des  römischen  Reichs  der  Repräsentant 
des  herrschenden  Yolks,  dem  sich  Alles  in  Gehorsam  beugte, 
Und  was  sich  etwa  nicht  freiwillig  fügte,  konnte  von  ihm  leicht 
dazu  gezwungen  werden,   da  er   zur  Zeit   hier  keinen  Gegner 
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oder  Nebenbuhler  hatte.  Die  Hülfsmittel  dieser  weiten  Länder« 
striche  aber,  die  sich  von  dem  adriatischen  Meere  bis  zu  dexi 
Parthem  und  vom  thracischen  Bosporus  bis  herab  nach  Aegypt^n 
erstreckten,  waren  reich  genug;  er  konnte  daraus  namentli^^i^ 
Geld  und  Schiffe  in  &st  unerschöpflicher  Fülle  ziehen,  da  hi^j 
die  bedeutendsten  Handels-  und  Seestädte  lagen. 

Aber  auch  im  Westen  hatte  er  noch  bedeutende  Hülfemittel 
In  seiner  Provinz  Spanien  standen  7  Legionen ,  und  auch  Sicüien^ 
Sardinien  und  Afrika   wurden   durch  Pompejaner  besetzt     Indess 
waren  seine  Hof&iungen  imd  Pläne  so  völlig  auf  den  Osten  gerich- 
tet,   dass  er  keinen  Versuch  machte,    diesen  Theil  seiner  Streit- 
kräfte gegen  Cäsar's  Angriffe  zu  sichern.     Seine  Absicht  war,  im 
Osten  zu  rüsten   und  von   hier  aus  den  Krieg  hauptsächlich  yer- 
theidigungsweise   zu  führen.     Durch  die  Flotte  konnte  er  hoffen, 
Cäsar  am  Uebergang   über  das  adriatische  Meer    zu  verhindern, 
und  wenn  ihm  dieser  gleichwohl  gelang,  ihm  sodann  die  Zufuhr 
auf's  Aeusserste  zu  erschweren,  während  ihm  selbst  durch  eben 
diese  Flotte  die  Zufuhr  überall  gesichert  war. 

Dem  Cäsar  blieb  zunächst  wegen  seines  Mangels  an  Schiffen 
nichts  übrig,  als  seinem  Oegner  diese  .letztem  Hülfsmittel  im 
Westen  zu  entziehen.  Er  hatte  deshalb  schon  vor  seinem  Zuge 
gegen  Brundisium  C.  Curio  mit  4  Legionen  (grösstentheils  aus 
den  zu  Corfinium  übergegangenen  Truppen  des  Domitius  bestehend) 
nach  Sicilien  und  Yalerius  mit  einer  Legion  nadi  Sardinien  ge- 
schickt, um  diese  beiden  Inseln  in  Besitz  zu  nehmen.  Beides 
gelang  ohne  Mühe  und  ohne  Schwertschlag.  Denn  der  Pompeja- 
nische  Befehlshaber  in  Sardinien,  M.  Cotta,  wurde  von  den  En- 
wohnem  selbst  vertrieben,  und  M.  Cato,  dem  die  Behauptung  von 
Sicilien  von  Pompejus  anvertraut  worden  war,  kam  dem  gleichen 
Schicksal  zuvor,  indem  er  die  Lisel  mit  Schiff  und  Mannschaft 
schleunig  verliess  und  dem  Pompejus  nach  Griechenland  folgte. 
Curio  soUte  aber  ausserdem  von  Sicilien  aus  auch  noch  Afrika  zu 
nehmen  suchen.  Er  rüstete  also  sofort  zu  diesem  weiteren  Unter- 
nehmen, dessen  Ausgang  wir  später  kennen  lernen  werden. 

Cäsar  selbst  boschloss  sich  nach  Spanien  zu  wenden,  vo 
Pompejus  ein  Heer  von  7  Legionen  unter  den  Legaten  L.  Afra- 
nius  (dem  Consul  des  J.  60),   M.  Petrejus  und  M.  Yarro  stehen 
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liatte.  Er  soll  gesagt  haben,  dass  er  erst  nach  Spanien  gehe, 
um  dort  das  Heer  ohne  Feldherm,  und  dann  nach  Griechenland, 
um  den  Feldherm  ohne  Heer  zu  vernichten. 

Vorerst  begab  er  sich  indess  nach  Rom,  welches  er  auf  dem 

Wege   nach  Brundisium   bei    der  Verfolgung  des  Pompejus   gar 

nicht  berührt  hatte.     Unterwegs   wurde   er  von  demselben  Volk, 

welches  vor  Kurzem  DanMeste   für  die  Genesung  des  Pompejus 

gefeiert  hatte,  überall  wie  ein  Gott  empfangen.     In  Rom   selbst 

aber  stiess  er  auf  Kälte  und  Abneigung  nicht  nur  bei  dem  Reste 

des  Senats,   der  noch  daselbst  anwesend  war  und  meistens  aus 

Unentschiedenen  bestehen  mochte,  sondern  auch  bei  dem  Volke. 

Vielleicht  hatte   auf  letzteres  die  Verödung  der  Stadt  einen   für 

Cäsar  ungünstigen  Eindruck  hervorgebracht;  vielleicht  lag  es  aber 

auch   nur  an   seiner  Charakterlosigkeit,    dass   e&  sich  irgendwie 

und  von  irgendwem   durch  die   bekannten  Mittel  der  Demagogie 

von    Cäsar   hatte    abwendig    machen   lassen.     Cäsar   kehrte    sich 

indess  wenig  daran.     Man  sieht  eben,   wie  wenig  die  politischen 

Gewalten  in  Rom  bereits  zu  bedeuten  hatten,  wenn  ihnen   ein 

Veteranenheer  gegenübertrat.  * 

Cäsar  berief  den  Senat  vor  die  Mauern  der  Stadt  und  wieder- 
holte in  der  Versammlung,   was   er  schon  oft  bei  verschiedenen 
Gelegenheiten  über  die  Gerechtigkeit  seiner  Sache  gesagt  hatte. 
Temer   stellte   er,   dem  bisher  befolgten  Principe   treu  bleibend 
^er  hatte  seit  jener  ersten  Friedensunterhandlung  schon  zweimal 
^eder  Friedensbotschaften  an  Pompejus  gesandt),  auch  jetzt  wie- 
der den  Antrag,  dass  aus  dem  Senat  eine  Deputation  an  Pompe- 
jus wegen   des  Friedens  geschickt  werden   möchte.     Allein   der 
Senat  ging   zwar  anscheinend   auf  den  Vorschlag  ein;   als  aber 
die  Mitglieder  der  Deputation  gewählt  werden   sollten,   so  stiess 
man    überall   auf  Ausflüchte    und   Entschuldigungen.      Pompejus 
liatte,   wie   wir  wissen,  bei  seinem  Weggange  von  Rom  erklärt, 
dass  er  jeden  Senator,   der  in  Rom  bleibe,   eben   so  als  seinen 
Feind  ansehen   würde  wie   wenn   er  im  Lager  Cäsar's  wäre;   es 
fand   sich  daher   Niemand,   der   den  xmdankbaren   und  vielleicht 
sogar  gefährlichen  Auftrag  zu  übernehmen  geneigt  ge^^esen  wäre. 
Sodann    bemächtigte    er    sich    des    geheimen    Staatsschatzes, 
und  zwar  zum  nicht  geringen  Anstoss   beim  Volke   mit  Gewalt. 


\ 
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Nach  Cäsar's  eigner  Darstellung  der  Sache  zwar  Mtte  der  Consx:^ 
Lentulus   bei   der  Flucht  der  Pompejaner  aus  Kom   den  Auftr^^j^ 
gehabt,  ihn  mit  hinwegzunehmen ,   hätte  auch  bereits  die  Th^^_^ 
öffnen  lassen,  wäre  aber  vor  derselben  Thüre  durch  eine  drohen.^.^^ 
Nachricht  von  Cäsar's  Ankunft  erschreckt  geflohen,  so  dass  Cä^^^ 
ihn  jetzt  nur  herauszunehmen  gehabt  hätte.    Nach  andern  Na.^^^^ 
richten   aber,  die   auch   durch  Andeutungen   in   Cicero's  Bri^jfg^ 
unterstützt  werden,  war  der  Schatz  nicht  nur  durch  Schloss  xi^^ 
Riegel,   sondern  auch   durch  den  Widerstand  des  YoIkstribitDatt 
L.  Metellus   vertheidigt,    und  Cäsar  musste   den  letztem  durtjh 
Q-ewalt  entfernen  und  die  Thür  mit  Aexten  aufschlagen  lassen. 

Nachdem  dies  geschehen  war,  so  zog  er  es  vor,  die  Sach^x^. 
in  Eom  zunächst  auf  sich  beruhen  zu  lassen,  um  sich  nicht 
unnöthige  Schwierigkeiten  zu  verwickeln.  Denn  der  Tribun  Me 
teUus  fuhr  fort,  wahrscheinlich,  von  den  Pompejanem  dazu  aii§ 
steUt,  das  Yolk  aufzuwiegeln  und  ihm  sonst  auf  alle  mögHch^^ö 
Art  Hindernisse  zu  bereiten.  Er  übertrug  daher  dem  Pratczz»! 
M.  Aemüius  Lepidus  unter  dem  Titel  eines  Stadtpräfecten  dEz_ie 
Leitung  der  dortigen  Angelegenheiten,  setzte  M.  Antonius  üb^-^er 
die  Truppen  in  Italien  und  trat  den  Marsch  nach  Spanien  an  (r~^in 
der  Mtte  des  April).  In  Oberitaüen  Hess  er  M.  Crassus  als  s^^^  ei- 
nen Stellvertreter  zurück;  nach  Ulyrien  sandte  er  C.  Antoni» — zMj 
den  Bruder  des  Marcus,  mit  15  Cohorten,  um  dasselbe  geg^^^en 
einen  etwaigen  Angriff  der  Pompejaner  zu  schützen. 

Im  jenseitigen  Gallien  anlangend  traf  er  zum  ersten  lü^^lale 
auf  einen,  wie  es  scheint,  lediglich  aus  Anhänglichkeit  an  P^cDm- 
pejus  und  die  Senatspartei  entspringenden  "Widerstand.    Es  wuiü^g 
ihm  gemeldet,  dass  die  Stadt  Massilia  auf's  Eifrigste  zum  "Kriege 
gegen   ihn'  rüste  und   für  diesen  Krieg  bereits  mit  einem  driTtsi 
Tapferkeit  ausgezeichneten  benachbarten  Yolke,  den  Albikem,  ein 
Bündnis  geschlossen  habe.     Zugleich  erfuhr  er,  dass  der  Poinpe- 
janer  YibuUius  Rufus,   den  er  in  Corfinium  mit  Domitius  zusam- 
men  in  seine  Gewalt  bekommen  und  freigelassen  hatte,  schon        /  ^ 
dort  sei  und  dass  Domitius  selbst  erwartet  werde.    Die  Pompejaner        /  ^ 
legten  auf  den  Besitz  der  Stadt  wegen  ihres  Reichthums,  ihrer        j  ^ 

^^^  I   Tai 

günstigen  Lage  und  ihres  vortrefflichen  Hafens   einen  besondem 
Werth;  weshalb  auch  Pompejus  sich  in  Eom  viele  Mühe  gegeben 
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hatte,  eine  eben  anwesende,  aus  vornehmen  Jünglingen  bestehende 
Gesandtschaft  der  Massilier  für  sich  zu  gewinnen,  die  jetzt  nach 
Massüia  zurückgekehrt  war  und  wahrscheinlich  zu  der  gegenwär- 
tigen politischen  Haltung  der  Stadt  viel  beitrug. 

Cäsar  entbot  zuerst  die  „  fünfzelin  Ersten "  der  Stadt  zu  sich 
und  suchte  diese  durch  Yorstellungen  von  ihrem  Vorhaben  abzu- 
bringen. Diese  erklärten:  es  komme  ihnen  nicht  zu,  in  dem 
Streit  zwischen  Cäsar  und  Pompejus  durch  Parteinahme  fOr  den 
Einen  oder  den  Andern  ein  Urtheil  zu  fallen,  sie  würden  also 
neutral  bleiben.  Unmittelbar  darauf  nahmen  sie  aber  den  mit 
7  Schiffen  anlangenden  Domitius  bei  sich  auf  und  fuhren  fort, 
Alles  für  den  Widerstand  zu  rüsten.  Cäsar  traf  daher  seine  Ge- 
genanstalten. Er  Hess  in  Arelate  (Arles)  12  Kriegsschiffe  bauen, 
die  in  30  Tagen  fertig  gestellt  waren  und  sodann  gegen  Massüia 
geführt  wurden.  Diese  kleine  Flotte  stellte  er  unter  den  Ober- 
befehl des  D.  Brutus,  während  er  die  Belagerung  zu  Lande  dem 
C.  Trebonius  übertrug,  dem  er  zu  diesem  Behufe  3  Legionen 
zurücMiess. 

In  Spanien  hatten  sich  mittlerweüe  Afranius  und  Petrejus 
vereinigt  und  so  ein  Heer  von  5  Legionen  zusammengebracht, 
wozu  noch  80  Cohorten  Fussvolk  und  5000  Reiter  an  spanischen 
Hülfevölkem  hinzukamen.  Mit  diesem  Heere  nahmen  sie  ihre 
Stellung  in  Herda  (Lerida)  auf  dem  rechten  Ufer  des  Sicoris 
(Segre),  um  hier  Cäsar  die  Spitze  zu  bieten,  während  Yarro  mit 
2  Legionen  das  jenseitige  Spanien  behaupten  sollte.  Die  Masse 
ihres  Heeres  befand  sich  aber  nicht  in  Herda  selbst,  sondern  in 
einem  festen  Lager  auf  einer  Höhe,  welche  etwa  600  Schritt  von 
der  Stadt  entfernt  war. 

Cäsar  hatte  noch  während  er  vor  Massilia  beschäftigt  war, 
den  C.  Fabius  mit  3  Legionen  vorausgeschickt.  Auch  hatte  er 
weiteren  3  Legionen,  die  noch  in  ihren  Winterquartieren  in 
Gallien  lagen,  den  Befehl  ertheüt,  sich  nach  Spanien  in  Bewegung 
zu  setzen,  um  sich  mit  Fabius  zu  vereinigen.  Fabius  hatte  bereits 
den  Uebergang  über  die  Pyrenäen  erzwungen  (die  Pompejaner 
hatten  es  versäumt,  denselben  durch  eine  zureichende  Besatzung 
zu  schützen)  und  hatte  sich  in  der  Nähe  des  Feindes,  eben&lls 
auf  dem  rechten  Ufer  des  Sicoris,    gelagert.     Jetzt  folgte   Cäsar 
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selbst  mit  900  Reitern  nach.  Als  er  auf  dem  Kriegsschauplätze 
ankam,  stellte  er  sein  Heer  sofort  am  Fasse  jenes  Hügels,  anf 
welchem  sich  das  Lager  der  Pompejaner  befand,  in  Schlachtord- 
nung auf  und  bot  den  Feinden  eine  Schlacht  an.  Diese  nahmen 
sie  jedoch  nicht  an.  Nunmehr  schlug  er  eben  da  sein  Lager  auf, 
weil  er  hoffte,  in  dieser  Nahe  dem  Feinde  um  so  eher  einen 
Yortheil  abgewinnen  zu  können.  Yon  hier  aus  machte  er  einen 
Versuch,  eine  kleine  Anhöhe  zwischen  jenem  Hügel  und  der 
Stadt  durch  seine  Truppen  zu  besetzen,  um  dadurch  die  Yerbin- 
dung  zwischen  der  Stadt  und  dem  feindlichen  Lager  abzuschneiden. 
Die  Feinde  kamen  ihm  indessen  zuvor  und  schlugen  seine  Trup- 
pen zurück,  und  ein  weiteres  sich  hieran  anspinnendes  Gefecht 
fiel  wenigstens  nicht  zu  Ungunsten  der  Pompejaner  aus.  Auch 
im  Uebrigen  nahm  der  Feldzug  zunächst  einen  für  Cäsar  nicht 
eben  günstigen  Fortgang.  Weil  das  Land  auf  dem  rechten  Ufer 
des  Sicoris  bereits  ganz  erschöpft  war,  so  musste  alle  Zufuhr 
aus  den  jenseitigen  Gegenden  bezogen  werden,  mit  denen  die 
Yerbüidung  durch  zwei  Brücken  imterhalten  wurde.  Nun  trat 
aber  ein  gewaltiges  Unwetter  ein  und  in  Folge  desselben  durcb!^ 
den  schmelzenden  Schnee  der  Gebirge  (es  war  damals  nach  dei 
richtigen  Kalender  der  Monat  Mai)  eine  Ueberschwemmung, 
man  sie  nie  in  jenen  Gegenden  erlebt  hatte.  Durch  die  Gewi 
des  Stromes  wurden  die  Brücken  mit  hinweggerissen,  und  Ci 
sah  sich  also  mit  einem  Male  von  aller  Zufuhr  abgeschnitten, 
dass  das  Heer  den  empfindlichsten  Mangel  litt,  wahrend 
Feinde  von  Ilerda  aus  über  die  dortige  Brücke  sich  ungestört 
Mundvorrath  versorgten.  Cäsar  verlor  indess  den  Muth  nie 
Während  Afranius  und  Petrejus  nach  Eom  meldeten,   dass  er  i 

gut  wie  besiegt  sei,  Hess  er  leichte  Schiffe  bauen.     Diese  scha^^r—zMi 
er  auf  "Wagen  etwa  4  Meilen  weit  aufwärts  des  Flusses  und  1ä1_ö® 
auf  ihnen  eine  Legion  übersetzen,  die  einen  Hügel  jenseits       ^es 
Flusses    befestigte,    und   unter    deren    Schutze    nun    auf   di^^er 
Stelle   eine  Brücke   gebaut  wurde.     Hierdurch   war   dem  'Maxtgel 
schon  ziemlich  abgeholfen.     Weil  aber   die  Brücke   zu  weit   out- 
fernt  war,   ersann  er  noch  eine  andere  Hülfe.     Er  Hess  in  der 
Nähe  des  Lagers  mehrere  Gräben  von  30  Fuss  Breite  graben,  in 
welche  er  den  Sicoris  zum  Theil  ableitete ,  um  dadurch  die  Masse 
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des  Wassers  und  die  Gewalt  des  Stromes  zu  vermindern  und  zu 
bewirken,  dass  die  Soldaten  den  Muss  durchwaten  könnten. 

Die  Pompejaner  waren  schon  bisher,  seit  die  Brücke  über 
den  Muss  geschlagen  war,  durch  Cäsar's  Reiterei  sehr  beunruhigt 
worden,  die  der  ihrigen  bei  Weitem  überlegen  war,  so  dass  sie 
sogar  ihre  Truppensendungen  nach  dem  jenseitigen  Gebiet  meist 
nur  des  Nachts  zu  machen  wagten.  Als  aber  das  Werk  der  Ab- 
leitung des  Sicoris  sich  seiner  Yollendung  nälierte,  mussten  sie 
befürchten,  dass  ihnen,  wenn  erst  der  Sicoris  völlig  gangbar 
geworden,  die  Zufuhr  abgeschnitten,  und  dass  sie  sogar  leicht 
selbst  eingeschlossen  werden  könnten.  Sie  fassten  daher  den  Ent- 
schluss ,  Ilerda  ganz  zu  verlassen  und  sich  liber  den  Ibenis  (Ebro) 
zurückzuziehen,  welcher  nicht  weiter  als  4  Meilen  von  Ilerda 
entfernt  war.  Dort  waren  sie  ihren  HülfsqueUen  naher  und 
konnten  sich,  wenn  sie  von  Cäsar  gedrängt  wurden,  immer  weiter 
und  in  Gegenden  zurückziehen,  die  dem  Cäsar  schwer  zugänglich 
gewesen  sein  würden.  Sie  Hessen  deshalb  in  der  Nahe  der 
Mündung  des  Sicoris  bei  Octogesa  (in  der  Gegend  des  heutigen 
Mequinenza*))  eine  Brücke  über  den  Iberus  schlagen,  und  als 
sie  hörten ,  dass  dieselbe  ihrer  YoUeudung  nahe  sei ,  überschritten 
sie  in  der  Nacht  den  Sicoris  und  traten  ihren  Marsch  nach  dem 
bezeichneten  Ziele  an. 

Cäsar  schickte  am  Morgen  die  Reiterei  durch  die  Furt  ihnen 

nach ,  die  den  feindlichen  Zug  auf  jede  mögliche  Weise  belästigte 

und    erschwerte.     Indess   konnte    sie   dadurch   zwar  den  Marsch 

verzögern,    aber    doch    nicht   verhindern.     Die    übrigen    Truppen 

Cäsai*'s  begleiteten  den  Zug  der  Feinde  mit  den  Augen  von  einer 

Anhöhe  über  ihrem  Lager,    und   als   sie   denselben,    wenn   auch 

langsam  und  mit  Yerlusten,  vorrücken  sahen,  so  bemächtigte  sich 

ihrer  der    lebhafte   Wunsch,    auch  ihrerseits   an  der   Yerfolgung 

Theil  zu  nehmen.     Sie  riefen,  jetzt  könne  dem  Kriege  mit  einem 

Schlage  ein  Ende  gemacht  werden;  sie  baten  die  Centiuionen  und 

^iMbunen,    dem  Cäsar  YorsteUungen  zu  machen,    und  als   ihnen 

^e  Schwierigkeit  des  üebergangs  über  den  Fluss  entgegengehal- 

"ten  wurde,  erwiederten  sie,  dies  sei  ihre  Sache,  sie  seien  bereit. 


0  oder  (nach  Merivale)  weiter  stromabwärts  bei  Flix. 
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alle  Beschwerden  und  Gefahren   auf  sich  zu  nehmen.     Nun  gab 
Cäsar  nach.     Es  wurden   ohne   allen  Verlust  fünf  Legionen  über 
den  ELuss  geführt  und  der  Feind  noch  an  demselben  Tage  erreicht, 
der    hierdurch    genöthigt  wurde,    den   Zug    anzuhalten    und  ein 
Lager  aufzuschlagen.     Der  Weg  nach  Octogesa  fährte  aber  durch 
einen  Engpass,    der  nur  noch  eine  Meile  entfernt  war,    und  es 
kam  darauf  an ,  wer  diesen  Engpass  zuerst  erreichen  und  die  ihn 
beherrschenden  Höhen    besetzen   würde.    Die  Feinde   wollten  zu 
diesem  Behuf e  in  der  nächsten  Nacht  aufbrechen;  allein  als  Cäsar, 
von  ihrem  Yorhaben  unterrichtet,  ebenfalls  zum  Abmarsch  blasen 
liess,    gaben  sie  aus  Furcht  vor  den  (Jefahren  eines  nachtlichen 
Marsches   und   vor    einem  Zusammentreffen   mit  dem  Feinde  ihr 
Vorhaben  auf.     Am  nächsten  Tage  lagen  beide  Theile    einander 
unthätig  gegenüber,  indem  man  sich  beiderseits  erst  noch  genauer 
durch  Kundschafter   von  den  Oertlichkeiten    unterrichten  wollte. 
In  der  darauf  folgenden  Nacht  wurde  wieder  im  feindlichen  Lagei 
berathen,   ob   man  nicht  eüig  aufbrechen  und  die  Höhe  zu  errei- 
chen suchen  solle.     Man  kam  indess   auch  jetzt  zu  keinem  Eni 
schluss.     Am  nächsten  Morgen  aber  brach  Cäsar   zuerst  auf  um 
zwar   anscheinend   in   entgegengesetzter   Richtung,    so    dass 
Feinde  schon  jubelten  imd  spotteten,  weil  sie  meinten,  Cäsar  hal 
aus  Mangel  an  Mundvorrath    die  Verfolgung  aufgegeben.     Alle: 
Cäsar  hatte  nur  einen  Umweg  eingeschlagen,   um  das  feindlicl 
Lager   zu   umgehen,    und  machte  bald  eine  Wendung  nach  de 
gemeinschaftlichen   Ziele,    die    den  Feind    mit    einem   Male    jlt 
seiner  Täuschung  riss.     Nun  brach  auch  er   auf;    aber   in    de 
Wettlauf,    wer  zuerst  an  dem  Ziele  anlangen  würde,  blieb  Ca 
Sieger.     Zwar  machte  der  Feind  noch  einen  Versuch,  eine  HSCtzMe 
zur  Seite  zu  gewinnen,   von  wo  er   den  Marsch  allenfalls 
das  Gebirge  hätte  fortsetzen  können.     Allein  auch  dies  misslac 
denn  die  Truppen,  die  jene  Höhe  besetzen  soUten,   wurden  ^v^on 
der  Reiterei  des  Cäsar   ereilt  und   fast   gänzlich   niedergemacsiiit 
Die  Pompejaner  mussten   sonach   den  ganzen  Rückzugsplan    a.tj^ 
geben.     Cäsar    hätte   jetzt   durch  eine  Schlacht  dem  Kriege     ^zq 
Ende  machen  können,   was  denn  auch  seine  Soldaten  mit  Un^re- 
stüm  von  ihm  forderten.     Allein  er  zog  es  mit  der  ihni  eigneo 
Klugheit  vor,   die  Gegner  sich  ohne  Anwendung  von  Gewalt  zu 
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Unterwerfen,   durch  einen  Zwang   der   Umstände,   den   er  durch 
die  üeberlegenheit  seiner  Truppen  und  namentlich  seiner  Keiterei 
ieicht  herbeifuhren  konnte.     Er  folgte  ihnen  also  auf  dem  Rück- 
züge nach  Ilerda,    den   sie  nunmehr  antraten,    und  der  an   sich 
tramig  genug  war,  überall  auf  dem  Fusse,  Hess  sie  unaufhörlich 
durch  seine   Reiterei    beunruhigen   (ihre    eigne   Reiterei  war  so 
entnmthigt,    dass    sie   sie   in  die   Mitte  nehmen   und   sie   selbst 
scliÄtzen  mussten,   statt  von  ihr  Schutz  zu  empfengen),   hinderte 
sie    am  Fouragieren ,  drängte  sie  vom  Flusse  ab ,  so  dass  es  ihnen 
3Ji     "Wasser    gebrach,    und   brachte   sie    durch   dieses  AUes  nach 
einigen  Tagen  so  weit,   dass  Afranius  bei  ihm  erschien  und  sich 
^md   das  Heer  auf  Gnade  und  Ungnade   ergab.     Cäsar  that  auch 
jetzt  wieder,  wie  er  immer  in  Italien  gethan  hatte.     Er  verlangte 
^ur  ,  dass  die  Anführer  die  Provinz  verlassen ,   und  dass  die  Sol- 
<ia.ton  entlassen  werden  soUten  und  zwar  diejenigen ,  die  in  Spanien 
artsassig    waren,    sofort,    die    übrigen    am   Varus,    dem   Grenz- 
^^ss  von  Spanien,    bis   wohin    sie   durch   seine  Truppen  geleitet 
"^^or-den   sollten..    So    geschah   es:    die   Truppen   gingen   ausein- 
^■^der,   die  Führer   aber   begaben    sich  meist   in  das  Lager   des 
-^ompejus.     Als  Tag  der  Unterwerfung  wird  der  2.  August  ange- 
^^>>6n. 

Um  aber  das  ganze  Spanien  zu  unterwerfen,  war  jetzt  noch 
^^-  Tarro  übrig.     Dieser  (er  ist  derselbe,  der  für  den  gelehrtesten 
"^^^^^-im  seiner  Zeit  gilt,  und  von  dem  uns  noch  mehrere  Schriften 
^^lialten  sind)  hatte  erst  geschwankt,  dann  aber,  als  er  von  dem 
iderstande  Massüia's  und  Cäsar's  bedrängter  Lage  bei  Ilerda  hörte, 
^  Rüstungen  aufs  Eifrigste  betrieben,  so  dass  er  zu  seinen  zwei 
^gionen  noch  dreissig  Gehörten  zusammengebracht  hatte.     Dabei 
.tte  er  sich  bei  jeder  Gelegenheit  auf's  Feindseligste  gegen  Cäsar 
^^äussert.     Er   sah   sich  daher  jetzt  genöthigt,   den  "Widerstand 
^^gen  Cäsar  wenigstens  zu  versuchen.    Sein  Hauptwaffenplatz  war 
^^^^ades  (Cadix);    ausserdem   aber   sollten  auch   die   bedeutendsten 
^tadte  Andalusiens,  Hispalis,  Itaüca,  Carmona  und  Corduba,  ver- 
^^eidigt  werden.     Indess  als  Cäsar  (mit  zwei  Legionen)  herbeikam, 
^^  er  sich  plötzlich  nicht  allein  von  allen  diesen  Städten,   son- 
dern auch  von   seinen  Truppen  verlassen,   so   dass   er  genöthigt 
^Vrar,  sich  Cäsar  zu  unterwerfen,  der  ihn  eben  so  behandelte,  wie 
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alle  bisher  in  seine  Hände  gefallenen  Führer  der  Pompejanisch^Xi 
Partei. 

Hiermit  war  die  Unterwerfung  von  Spanien  vollendet,  Cä^^^ 
lies   daselbst  Q.  Cassius  Longinns  mit  vier  Legionen  zurück  (cL^;^^ 
zwei  Legionen ,  die  er  auf  den  letzten  Kriegsschauplatz  mitgebraöJxt; 
und  den  zweien  des  Yarro ,  die  zu  ihm  übergegangen  waren)  Uu,^ 
begab  sich  nunmehr  nach  Massilia,  welches  nur  auf  seine  Ankunft 
wartete,  um  sich  ebenfalls  zu  unterwerfen. 

Als   nämlich   Cäsar   den   dortigen  Kriegsschauplatz   verlassöxn 
hatte,  versuchten  die  MassiHenser  ihr  Glück  zuerst  zur  See,  yfr^D 
sie  dem  Feinde  am  ersten  überlegen  zu  sein  glauben  durften.   Sl^ 
rüsteten  eine  Flotte  von    17  grösseren  Kriegsschiffen   und   viele  :Än 
kleineren  Fahrzeugen,  mit  denen  sie  den  Brutus  aufisuchten.  Au&TÄn. 
versprach   der   Anfang   einen   günstigen  Erfolg.     Die  Schiffe  d^^x 
Massilienser  waren   leichter   und  hatten  viel  geschicktere  Steueir — 
männer  und  Euderer  als  die  der  Eömer,  welche  erst  vor  Kurzen 
frischem  Holz   gebaut  imd   daher   sehr  schwerfallig  waren;   auo" 
hatten  sie   keine  geübten  Ruderer  an  Bord.     So  .lange   es   dahi 
auf  geschickte  imd  schnelle  Bewegungen  ankam,   waren  die 
silienser   im  Yortheü,    indem   es    ihnen   gelang,    die  Schiffe  d 
Römer  zu  trennen   und   sie  einzeln  mit  zwei  oder  mehreren  v 
ihren  Schiffen   anzugreifen.     Allein   die   römischen  Schiffe 
mit  ausgesuchten  Kerntruppen  bemannt,   die    sich  diesen   gefall, 
liehen  imd  wichtigen  Posten  von  Cäsar  ausgebeten  hatten.     Die.  ^ 
scheuten  sich  nicht,  zu  gleicher  Zeit  zwei  der  feindlichen  Schi 
zu  entern  und  es  mit  der  Mannschaft  beider  aufzunehmen,  obgleL 
die   Albiker,    welche    den   Haupttheü    der  Bemannung    bildete 
auch  bei  dieser  Gelegenheit  den  Ruf  ihrer  Tapferkeit    bewährte 
So  wurden  neun  der  feindlichen  Schiffe  theils  genommen,   th^i^IEs 
versenkt,  worauf  die  übrigen  flohen. 

Nach  einiger  Zeit  gewannen  indess  die  Massilienser  noch  ei:«:^- 
mal  den  Muth,  eine  Seesclüacht  zu  wagen,  als  ein  gewisser  Nai^i- 
dius  mit  16  Schiffen  von  der  Flotte  des  Pompejus  zu  ihrer  ünt^T- 
stützung  herbeikam.     Sie    nisteten  also  von  Neuem  dieselbe  ZgLM 
von  Schiffen  wie  früher   und  vereinigten    sich  mit  Nasidius,   vxm 
Brutus  anzugreifen.     Man  verhehlte  sich  nicht ,  dass  diese  Schlacli^ 
über  das  Schicksal  der  Stadt  entscheiden  werde.     Die  Mannsckaft 
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hatte  daher  die  Schiffe  unter  den  Beschwörungen  der  ganzen  Bevöl- 
kerung bestiegen,  dass  sie  in  dieser  äussersten  Noth  Alles  zur 
Bettung  des  Yaterlandes  aufbieten  möchte,  und  jetzt  sahen  die 
Römer  von  ihrem  Lager  aus,  wie  Alles,  was  in  der  Stadt  zurück- 
geblieben war,  Greise,  Frauen,  Kinder  in  die  Tempel  und  zu  den 
Bildsäulen  der  Götter  strömten,  imi  ihre  Hülfe  anzuflehen.  Indesfi 
auch  diese  Schlacht  ging  verloren,  hauptsächlich  durch  die  Feig- 
heit  des  Nasidius,  welcher  kurz  nach  dem  Beginn  der  Schlacht 
die  Flucht  ergriff  imd  die  Massilienser  sich  selbst  überliess,  worauf 
diese  wiederum  der  unüberwindlichen  Tapferkeit  der  römischen 
V'eteranen  unterlagen. 

Unterdessen  war  auch  die  Belagerung  auf  der  Landseite  immer 
W'eiter  vorgeriickt.  Die  Stadt  war  auf  drei  Seiten  vom  Meere 
mageben,  imd  auch  die  vierte  Seite  war  theilweise  dim^h  einen 
iöfen  Thaleinschnitt  geschützt.  Auch  war  sie  mit  allen  Verthei- 
ligimgsmitteln  auf's  Reichlichste  versehen.  Die  Belagerer  hatten 
onach  mit  den  grössten  Schwierigkeiten  zu  kämpfen.  Indess 
litten  sie  doch  an  zwei  Stellen  Wälle  von  nicht  weniger  als 
^O  Fuss  Höhe  zu  Stande  gebracht.  Jetzt  fügten  sie  an  einer 
Stelle  ein  besonders  schwieriges  und  kunstreiches  Werk  hinzu, 
iäjxilich  einen  Thurm  aus  Backsteinen  von  sechs  Stockwerken, 
^O  Fuss  breit  und  eben  so  tief,  und  mit  Mauern  von  5  Fuss 
^ic!ke,  von  dem  aus  sie  die  Belagerten  durch  ihre  Geschosse  von 
iön  Mauern  vertreiben  konnten.  Unter  dem  Schutze  dieses  Thur- 
■^es  führten  sie  eine  bedeckte  Gallerie  an  die  Mauer  heran  und 
'^^Qxjhten  es  möglich ,  einen  an  dieser  Stelle  der  Mauer  befindlichen 
■^urm  zu  untergraben.  Als  aber  der  Thurm  zusammenstürzte, 
"Gölten  die  Belagerten  AUes  für  verloren :  in  Schrecken  und  Yer- 
zweiflung  drängten  sie  sich,  unbewaffnet  und  mit  den  Abzeichen 
ies  Friedens,  zum  Thore  heraus  und  warfen  sich  dem  Trebonius 
5U  !PiQssen,  ihn  anflehend,  dass  er  innehalten  und  die  Ankunft 
^®®  Cäsar  abwarten  möge.  Die  Stadt  sei  schon  so  gut  wie 
jöixoinmen;  wenn  sie  aber  erstürmt  werde,  sei  sie  der  Plünderung 
^^  Soldaten  rettungslos  preisgegeben.  Trebonius,  welcher  von 
^äsar  den  Befehl  hatte,  die  Erstürmung  der  Stadt  zu  verhüten, 
*^b  ihrer  Bitte  nach.  Die  Arbeiten  wurden  eingestellt  und  die 
^^<ihen    vernachlässigt,    weil    man   den  Krieg  beendigt   glaubte. 

^eter,    Geschichte  Roms.    II.    4.  Aufl.  21 
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Dies  verleitete  die  Massilienser  zu  einem  Bruch  des  getroffenen 
Abkommens.  Sie  machten  in  einer  stürmischen  Nacht  einen  Aus- 
fell, imd  es  gelang  ihnen,  die  Arbeiten  der  Bömer,  die  Frucht 
so  langer,  mühevoller  Anstrengungen,  an  eben  der  Stelle,  wo  die 
Stadt  am  meisten  bedroht  war,  durch  Feuer  zu  zerstören.  Aber 
die  Eömer  legten  noch  einmal  Hand  ans  Werk.  Sie  fingen  in 
einiger  Entfernimg  vor  der  Stadt  an,  zwei  hohe,  feste  parallele 
Mauern  zu  bauen,  die  sie  dann  der  Stadt  immer  näher  führten, 
indem  sie  sich  bei  ihrer  Arbeit  von  oben  durch  ein  aus  Balken 
bestehendes  Dach,  das  sie  beim  Fortschreiten  der  Arbeit  immer 
weiter  vorschoben,  imd  eben  so  von  vom  durch  eine  bewegliche 
Wand  gegen  die  Geschosse  der  Feinde  schützten ,  und  so  konnten 
die  Massilienser  den  Zeitpunkt  bestimmt  voraussehen ,  wo  das  Wert, 
bis  an  die  Stadt  herangerückt  sein  würde,  und  wo  die  Römex:^*^ 
von  der  Höhe  desselben  die  Yertheidiger  von  den  Mauern  ver^..^ 
treiben  und  sich  der  Stadt  würden  bemächtigen  können. 

Jetzt  endlich  gaben  sie  den  Widerstand  völlig  auf  und  bat^^^ 
nochmals  um  dieselbe  Vergünstigung  wie  früher,  die  ihnen  auc:::>^^ 
jetzt  wieder  von  Trebonius  gewährt  wurde. 

So  war  die  Lage  der  Dinge,  'als  Cäsar  vor  Massilia  anlang^:^^ 
Dieser  befehl  nun  den  Massiüensem,  ihre  Waffen  und  sonstig-^u 
Kriegswerkzeuge,  ihre  Schiffe  und  den  Staatsschatz  auszuliefi&>rn 
und  nachdem  dies  geschehen  war,  legte  er  eine  Besatzung  von 
zwei  Legionen  in  die  Stadt,  ohne  ihr  im  Uebrigen  einen  Njtch- 
theil  zuzufügen. 

Dem  Domitius  war  es  gelungen,  vor  der  Ankunft  des  C3sar 
mit  einem  Schiffe  zu  entkommen  und  so  einer  zweiten  Emie- 
drigung  derselben  Art,  wie  in  Corfinium,  zu  entgehen. 

So  waren  die  Unternehmungen  Cäsar's  selbst  bisher  übeRLÜ 
von   dem    glücklichsten   Erfolg    gekrönt     Nicht    ebenso   war  es« 
der  Fall   auf  den   Stellen,    wo  Andere    für   ihn    den  Oberbefefc:»^ 
führten. 

Um  Ulyrien  gegen  die  Pompejaner  zu  sichern,  hatte  P.  Dol^^* 
beUa  in   den  dortigen  Gewässern    eine  Flotte   zusammengebradi — — ^ 
und  zu  demselben  Zweck  war,   wie  wir  uns  erinnern,   C.  Ant^^^ 
nius  mit  zwei  Legionen  eben  dahin  gesandt  worden.     Allein  ]errrme 
Flotte  wurde  von  den  Pompejanischen  Flottenführem ,  M.  Octavii 
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und  L.  Libo ,  zerstreut ,  und  hierauf  wurde  C.  Antonius  mit  seinen 
Truppen  auf  der  Insel  Corcyra  (ziu:  Unterscheidung  von  dem 
grösseren  bekannteren  Corcyra  das  schwarze  genannt,  jetzt  Ciu:- 
zola)  eingeschlossen  und  zur  Ei-gebung  gezwungen*). 

Einen  eben  so  unglücklichen  Aiisgang  nahm  auch  die  Unter- 
nehmung Curio's  gegen  Afrika.     Dort  führte  P.  Attius  Yarus,  der 
sich  zu  Anfang  des  Jahres   ähnlich  wie  P.  Lentulus  Spinther  in 
Picenum  vor  Cäsar  hatte  flüchten  müssen,  im  Namen   des  Pom- 
pejus  den  Oberbefehl.     Dieser  hatte  seine  Stellung  in  Utika  und 
in  einem  festen  Lager  genommen,   welches   er  auf  einer  Anhöhe 
in   der  Nahe    der  Stadt   aufgeschlagen   hatte.     Ausser  ihm   aber 
hatte  die  Sache  des  Pompejus  noch  einen  andern  Yertheidiger  in 
AÄika  an  dem  Könige  Juba,   der  jetzt   das   ehemalige  Eeich  des 
Jngurtha  beherrschte    und    sich    aus    persönlichen    Gründen   für 
Pompejus  und  die  Senatspartei  entschieden  hatte. 

Curio  beging  gleich  Anfangs  den  Fehler,  dass  er  nur  zwei 
^on  den  ihm  anvertrauten,  vier  Legionen  mit  nach  Afrika  hinüber- 
'^^im.  Lidess  gewann  er  doch  beim  Landen  und  auch  unmittel- 
"^J*  nachher  mehrere  Yortheüe.  Er  lagerte  sich  dann  dem  Attius 
^^arus  vor  Utika  gegenüber  und  lieferte  ihm  ein  Treffen ,  in  wel- 
^hem  die  Pompejaner  völlig  geschlagen  wurden,  so  dass  sie  das 
^l^n  beschriebene  Lager  verliessen  und  sich  in  die  Stadt  zurück- 
zogen. Curio  schritt  zur  Belagerung  der  Stadt  und  würde  wahr- 
scheinlich bald  in  deren  Besitz  gelangt  sein,  denn  schon  ver- 
^^ngten  die  Bewohner  der  Stadt  üebergabe,  wenn  sich  nicht  eben 
3öt2t  Juba  mit  einem  grossen  Heere  genähert  hätte.  Als  dies  dem 
^-^^Hio  gemeldet  wurde,  bezog  er  ein  sehr  festes  Lager  auf  der- 
selben Landzimge  in  der  Nähe  von  Utika,  wo  im  zweiten  puni- 
s^hen  Kriege  der  grosse  Scipio  sich  gegen  die  Karthager  und  den 
König  Syphax  verschanzt  und  von  wo  er  seinen  berühmten  Sieges- 
■^^  in  Afrika  begonnen  hatte.  Dort  war  das  römische  Heer  auch 
Jetzt  in  völliger  Sicherheit   und   konnte   ruhig  die  Ankunft  von 

*)  Corcyra  wird  die  Insel  von  Cäsar  (B.  C.  III,  10)  genannt,  der 
^^rigens  in  dem  uns  erhaltenen  Texte  dieser  Yorgänge  nur  beiläufig  gedenkt. 
A-nf  Grund  von  Flor.  lY,  2,  31  und  Lucan.  Phars.  lY,  406  wird  auch  die 
l^iisel  Curicta  (j.  Yeglia  im  Meerb.  von  Quai-nero)  als  Schauplatz  der  letzten 
^fttastrophe  angenommen. 
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Yerstärknngen  aus  Sicilien  abwarten.     Allein  hierzu  besass  Curio 
nicht  die  nöthige  Geduld.     Er  hörte ,  dass  Juba  selbst  durch  einen 
einheimischen  Krieg  abgerufen  worden  sei  und  nur  sein  Feldherr 
Sabura  mit  einem  massigen  Heere  herannahe,  und  hielt  daher  die 
Gelegenheit  für  gekommen ,  einen  glanzenden  Erfolg  zu  gewinnen. 
Er  schickte  erst  die  Eeiterei  voraus,   dem  Feinde  entgegen,  und 
rückte    selbst  mit   anderthalb  Legionen   nach.     Jene  bestand  ein 
glückliches  Gefecht  mit  dem  Yortrab  der  Feinde   und  kehrte   zu 
Ciuio  mit  der  Bestätigung  jenes  Gerüchtes   zurück,   obwohl  Juba 
wirklich    in   geringer  Entfemimg   mit   dem   ganzen  Heere   nach- 
rückte.    Nun  eilte  Curio  mit  dem  Fussvolke  vorwärts  und  befahl 
auch  der  Eeiterei,  ihm  zu  folgen,  die  indess  in  Folge  der  grossen 
Ermüdung  der  Pferde   zum   grössten  Theüe    zurückblieb.     Saburs^^ 
lockte  Curio   durch  eine  verstellte  Flucht  immer  weiter  vorwärts 
während    deren   er  fortwährend    von   dem   nachrückenden  Köni^^ 
Yerstärkungen  erhielt.     Dann  wandte  er  mit  einem  Male  plötzlic£"^ 
um,  und  nun  sahen  sich  die  Eömer  ringsum  von  einer  weit  üba 
legenen   Eeiterei    eingeschlossen    und    wurden    nach    fruchtio&i 
Gegenwehr   sämmtHch   niedergemacht     Curio   selbst  suchte  u^r^^j 
fand  tapfer  kämpfend  den  Tod;   denn  er   scheute   sich,   mit  d^x^ 
Bekenntnis  seines  Fehlers  vor  seinen  Oberfeldherm  zu  treten. 

Der   Eest   der   Heeres,   der  im  Lager   zurückgeblieben  war, 
gab  im  Schrecken  über  die  Nachricht  jeden  Gedanken  an  Wider- 
stand auf  und  suchte  sich  durch  die  Flucht  zu  retten.    Allein  die 
Schiffe,    die   bisher  zu  ihrem  Dienst    gestanden  hatten,    segelten 
aus  Furcht  bis  auf  wenige  eilends  davon;    es   gelang   daher    nur 
einer  kleinen  Anzahl  zu  entkommen.     Die  Uebrigen  ergaben  sich 
und   wurden  auf  Juba's  Befehl   theils   niedergemacht,   theils  aLs 
Sclaven  in  das  Innere  seines  Eeichs  abgeführt. 

Während  dieser  ganzen  Zeit  hatte  Pompejus  seine  Streitkräfte 
durch  eine  Legion  aus  CiHcien,  eine  aus  Creta  und  Maoedonien 
und  zwei  aus  der  Provinz  Asien  vermehrt ,  welche  letzteren  durcli 
den  Consul  Lentulus  neu  geworben  worden  waren,  so  dass  er 
also  neun  Legionen  bei  sich  hatte,  die  er  durch  Werbungen  in 
Thessalien ,  Böotien ,  Achaja  und  Epirus  vollzählig  gemacht  hatte. 
Dazu  kamen  noch  zwei  Legionen,  die  in  Syrien  unter  dem  Ober- 
befehl des  MeteUus  Scipio  standen.     Eine  besondere  Stärke  seines 
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Heeres  bildeten  aber  femer  7000  Eeiter,  meist  ausgesuchte  Trup- 
pen aus  Galatien ,  Cappadocien,  Thracien,  Macedonien,  ThessaHen, 
Syrien  und  aus  anderen  Liändem,  darunter  auch  500  GkiUier  und 
Germanen,  die  Gabinius  bei  dem  früher  erwähnten  Feldzug  nach 
A^egypten  mit  dorthin  genommen  und  dann  dem  Ptolemaus  zu 
seinem  Schutze  zurückgelassen,  die  aber  Pompejus  jetzt  an  sich 
gezogen  hatte.  Die  Bogenschützen,  Schleuderer  und  sonstigen 
Hülfevölker,  die  er  ebenfalls  aus  allen  Landern  bei  sich  versam- 
melte, waren  zwar  an  sich  von  geringem  Werth,  konnten  ihm 
al3er  doch  mancherlei  Dienste  leisten.  Als  ein  besonderer  Gewinn 
w^urde  es  endlich  von  den  Pompejanem  angesehen,  dass  Labienus, 
einer  der  vorzüglichsten  ünterfeldherren  Cäsar's,  dessen  Sache  aus 
Glründen,  die  nicht  mit  Bestimmtheit  angegeben  werden  können, 
verlassen  katte  und  zu  Pompejus  übergegangen  war. 

Dazu  kam  aber  die  machtige  Flotte,  die  er  aus  Asien,  Cor- 
cyra,  Athen,  von  den  Cycladen,  aus  dem  Pontus,  Bithynien, 
Syrien,  Cilicien,  Phönicien  und  Aegypten  angesammelt  hatte,  und 
^e  er  fortwährend  durch  Schiffe  noch  verstärkte,  die  er  überall 
^uen  Hess.  Er  hatte  sie  unter  den  Oberbefehl  des  M.  Bibulus 
gestellt,  dem  er  indess  noch  mehrere  Unteranführer  an  die  Seite 
^setzt  hatte.  So  standen  die  ägyptischen  Schiffe  unter  seinem 
Sohne  Chaäus,  die  asiatischen  unter  D.  Lalius  und  C.  Triarius, 
^e  syrischen  unter  C.  Cassius,  die  rhodischen  unter  C.  Maroellus 
^^d  C.  Coponius ,  die  libumischen  und  achäischen  unter  Libo  und 
^-    Octavius.  * 

Endlich  hatte  er  nicht  unterlassen,  von  den  Fürsten  des 
Ostens  und  von  den  Pächtern  der  Einkünfte  der  Provinzen  grosse 
^^Idsummen  zusammenzubringen  und  überall  Magazine  für  Mund- 
^^xrath  und  sonstigen  Kriegsbedarf  anzulegen. 
*  Alle  diese  Anstalten  waren  von  Thessalomka  aus  getroffen 
^^d  geleitet  worden,  wo  Pompejus  sich  während  des  Sommers 
^^t  dem  Senate  aufhielt.  Die  Winterquartiere  woUte  man  in 
■■-^yrrhachium  und  den  benachbarten  Küstenplätzen  nehmen,  um 
"^on  dort  aus  in  Verbindung  mit  der  Flotte  die  Ueberfahrt  Cäsar's 
^"U.  Schiffe  desto  sicherer  zu  verhindern.  Dahin  setzte  man  sich 
3^tzt  bei  Ajinäherung  des  Winters  in  Bewegung,  nachdem  man 
^och  vorher  beschlossen  hatte,  dass  die  bisherigen  Magistrate  auch 
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das  nächste  Jahr  ihre  Aemter  als  Proconsnln,  Proprätoren  u.  s.  w. 
fortführen  sollten.  Man  wollte  nämlich  eine  ünterbreohmig  in 
der  Führung  der  gesetzlichen  Gewalten  verhüten  und  glaubte  auf 
diese  Art  den  Anstoss  am  besten  zu  umgehen,  den  eine  Neuwahl 
ausserhalb  Boms  leicht  hätte  erregen  können. 

Dies  also  waren  die  Streitmittel,  gegen  die  Cäsar  nunmehr 
den  Kampf  aufzunehmen  hatte.  Er  musste  das  Netz,  mit  welchem 
sich  Pompejus  umgeben  hatte,  durchbrechen  und  ihn  alsdann 
möglichst  bald  zu  einer  entscheidenden  Schlacht  zu  nöthigen 
suchen,  um  nicht  dem  Mangel  an  Zufuhr  zu  verMlen,  durch  den 
ihn  sein  Q^gner  hauptsächlich  zu  bezwingen  gedachte. 

Er  brach  von  Massilia,   wo  wir  ihn  verlassen  haben,  nacl^ 
Bom  auf.     Man  hatte  ihn  dort  bereits  zum  Dictator  ernannt,  un^^ 
er  benutzte,  nachdem  er  daselbst  angelangt  war,   die   ihm  hiec^^ 
durch  verliehene  Vollmacht,  um  rasch  einige  wichtige  Anordnux::^^ 
gen  zu  treffen.     So  machte  er  der  Yerwirrung  im  Schuldenwes^^j^ 
ein  Ende,    indem    er   bestimmte,    dass   die  GKiter  der  Schuldi^^^ 
nach  dem  Werthe,   den  sie  vor  dem  Bürgerkriege  gehabt,   ab^-^^ 
schätzt  und  zu  diesem  Werthe   von  den  Gläubigem  angenomm.^21 
und  dass  von  dem  Capital  die  bereits  bezahlten  Zinsen  abgez(^^22 
werden  sollten.     Femer  rief  er  die  in  den  letzten  Jahren  durcli 
die  Gegenpartei  Yerbannten  wenigstens    zum  Theü   zurück,    vjx^ 
endlich  Hess  er  für  das  J.  48  sich  und  den  P.  Servilius  Isauricus 
zu   Consuln  ernennen.     Nachdem  dies   geschehen  war,   legte  er 
(nach  11  Tagen)  die  Dictatur  nieder   und   ging  noch  im  Monat 
December  nach  Brundisium,  wo  er  :Äwölf  Legionen  für  den  näch- 
sten Krieg  versammelte. 

Er  war  entschlossen,  sein  Heer  zu  Schiffe  nadi  Griechenland 
überzusetzen,  obgleich  es  vielleicht  möglich  war,  den  Landweg 
um  das  adriatische  Meer  herum  durch  Blyrien  einzuschlagen. 
Jenes  entsprach  aber  viel  mehr  seiner  kühnen  und  raschen  Weise, 
den  Krieg  zu  führen,  und  wenn  es  ihm  gelang,  so  durfte  er 
hoffen,  die  Feinde  um  so  mehr  zu  erschrecken  und  ihre  Qegen- 
anstälten  zu  lähmen,  und  zwar  bestimmte  er  zunächst  hierzu 
nur  sechs  Legionen,  d.  h.,  da  sie  nicht  vollzählig  waren,  nicht 
mehr  als  etwa  15,000  Mann;  denn  nur  für  so  viele  und  zvai 
ohne  Gepäck   reichten   die  Transportschiffe   aus.     Zur  Bedeckun 
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besass  er  nur  12  Kriegsschiffe,  während  zu  Oricum  eine  feind- 
liche Motte  von  18  Schiffen  und  zu  Corcyra  der  Oberbefehlshaber 
der  Flotte,  Bibulus,  selbst  mit  110  Schiffen  stand.  Allein  jene 
18  Schiffe  wagten  nicht,  es  mit  Cäsar  aufeunehmen,  Bibulus  aber 
bun  zu  spat  und  konnte  daher  nur  einen  Theil  der  zunlck- 
fehrenden  leeren  Schiffe  wegnehmen,  die  er  verbrannte  und  deren 
wehrlose  Mannschaft  er  aus  Aerger  hinrichten  Hess. 

So  landete  also  Cäsar  in  einer  Bucht  am  Fusse   der  Acroce- 
raunien.     Yon  hier  ging  er  noch  an  demselben  Tage  nach  Oricum. 
Es  war    der    4.  Januar    48    oder   nach   richtigem   Kalender  der 
5.  November  des  vorigen  Jahres.     Hier  erhoben  sich  die  Einwoh- 
ner zu  seinem  Gunsten  imd  lieferten  ihm  die  Stadt  -in  die  Hände. 
Ein  Gleiches  geschah  mit  Apollonia,   wohin   er  sich  von  Oricum 
AUS    wandte.     Und  nun  fragte  es    sich,    ob    er  auch  noch  Dyr- 
rhachium    in    der  Eile  •  erreichen   und    es   durch  Ueberrumpelimg 
''^'örde  nehmen  können. 

Allein  dies  misslang.  Pompejus  war  bereits  in  Candavia, 
®iuer  Landschaft  an  der  Grenze  von  Macedonien  imd  Illyrien,  und 
^Is  er  die  Nachricht  von  Cäsar's  Landung  empfing,  bot  er  Alles 
^tif  j  xun  ihm  in  Dyrrhachium  zuvorzukommen.  Er  marschierte 
^Iso  Tag  imd  Nacht  und  in  solcher  Eüe,  dass  der  ganze  Zug  in 
▼^erwirrung  gerieth  und  die  Soldaten  theüweise  die  Waffen  weg- 
"^arfen  oder  auch  davon  liefen.  Indess  erreichte  er  doch  seinen 
Z^eck.  Er  kam  dem  Cäsar  zuvor,  und  dieser  schlug  nun  sein 
Lager  am  südlichen  Ufer  des  Apsus  (j.  Aspro)  au£  Hierher  kam 
ihm  alsdann  auch  Pompejus  entgegen,  der  sich  am  nördlichen  Ufer 
des  Musses  lagerte. 

Noch  war  aber  die  zweite  Hälfte  von  Cäsar's  Heer  in  Brun- 
disium,  und  es  war  ein  Gegenstand  von  entscheidender  Wichtig- 
keit fOr  ihn,  dass  deren  Ueberfahrt  glücklich  bewerkstelligt  wurde. 
Es  war  dies  eine  überaus  schwierige  Aufgabe.     Die  Wachsamkeit 
der  Pompejaner   war   durch    das  Gelingen  der  ersten  Ueberfahrt 
geschärft  worden.     Die  Flotte  kreuzte   also  fortwährend  zwischen 
den  beiden  Küsten,  und  Bibulus,  der  Oberbefehlshaber  derselben, 
unterzog  sich  hierbei  in  seinem  Eifer  so  grossen  Anstrengungen, 
dass  er  sich  dadurch,  wie  man  allgemein  annahm,  sogar  den  Tod 
zuzog.     Eine  Zeit  lang  versuchte   es  Libo   sogar,   mit   der   unter 
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seinem  Befehle  stehenden  Flotte  den  Hafen  von  Brundisium  zu 
blockieren ,  um  die  Feinde  am  Auslaufen  zu  hindern.  Dieser  Yer- 
such  wurde  zwar  durch  die  geschickten  Q^genanstalten  des  M.  An- 
tonius, der  in  Brundisium  den  Oberbefehl  führte,  vereitelt,  wo- 
durch Libo  genöthigt  wurde  seine  Stellung  aufeugeben;  nun  wurde 
aber  die  Bewachung  durch  die  kreuzenden  Schiffe  wieder  mit  um 
so  grösserem  Eifer  betrieben. 

Es  lasst  sich  nicht  verkennen,   dass  Cäsar's  Lage  in  dieser 
Zeit   eine   sehr    gefahrliche   war.     Dass   er   sie  selbst  als  solche 
empfand,    geht    aus   der  bekannten   Erzählung  hervor,    mag    sie 
erfunden   sein   oder   nicht   (bei   ihm  selbst  findet  sie  sich  nicht), 
daßs  er  in  der  Ungeduld,  mit  welcher  er  die  Truppen  erwartete, 
selbst  einen  Yersuch  gemacht  habe,   auf  einem  kleinen  Schiffer- 
kahn nach  Brundisium  überzusetzen,  um  sie  herüberzuholen.    Er 
soll  hierbei  dem  Führer  des  Kahns,  als  derselbe  wegen  der  Heftig- 
keit deö  Sturmes  umkehren  woUte,  zugerufen  haben:  „Fasse  Mnth^ 
du  führst  den  Cäsar  und  sein  Glück**,  soll  sich  aber  endlich  docl^ 
durch  die   unüberwindliche  Schwierigkeit  der  Fahrt    zur  Umkah^ 
genöthigt  gesehen  haben.     Die  Situation  dauerte  den  ganzen  Win»^ 
ter    hindurch    fort,    und    es   ist   ein   deutlicher   Beweis    für    di«^ 
Unentschlossenheit  des  Pompejus   und   für   seine  Scheu  vor  einöi* 
Entscheidung  durch  offenen  Kampf,    dass  er  es   nicht   wagte,  in 
dieser  Zeit  seinen  Gegner  anzugreifen,  wo  derselbe  nur  die  Halffe 
seiner  Truppen  bei  sich  hatte,  wo  er  ihm  also  weit  überlegen  war. 

Als  der  Frühling  herannahte,  wagte  es  endlich  Antonius  auf 
die  wiederholte  Aufforderung  Cäsar's  mit  vier  Legionen  und 
800  Eeitem  unter  Segel  zu  gehen.  Sein  Ziel  war  eigentlich  der 
erhaltenen  Anweisung  zufolge  Apollonia.  Ein  starker  Südwind 
trieb  indess  die  Flotte  vor  dieser  Stadt  vorüber  und  führte  sie  in 
den  Hafen  Nymphäum,  welches  noch  jenseits  Lissus  lag.  Sie  war 
von  Dyrrhachium  aus  von  der  dort  stationierten  Flotte  bemerkt 
worden,  und  die  rhodische  Flotte  war  von  dort  ausgelaufen,  um 
sie  zu  verfolgen.  Aber  in  demselben  Augenblicke,  wo  die  Flotte 
Cäsar's  in  den  Hafen  einlief,  setzte  der  Wind  nach  Westen  um, 
wodurch  die  Pompejanische  Flotte  nicht  nur  am  Einlaufen  ver- 
hindert, sondern  auch  an  Felsen  getrieben  wurde,  so  dass  sammtr 
liehe  Schiffe  zu  Grunde  gingen. 
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Antonius   konnte   deshalb  ungestört  landen.     Er  begab  sich 
zunächst  nach  Lissus,   wo   er  aufs  Bereitwilligste   von   den  dem 
Cäsar  völlig  ergebenen  Einwohnern  au^enommen  wurde.    Hierauf 
Diarschierte   er  Cäsar    entgegen,    um    sich    mit    diesem    zu    ver- 
einigen. 

Als  die  Nachricht  von  seiner  Landung  in  den  beiden  Lagern 

am  Apsus  anlangte ,  brach  zuerst  Pompejus  auf,  um  den  Antonius, 

wo  möglich,  auf  dem  Marsche  zu  überMlen.     Er  gelangte  bis  in 

die  Nähe  des  Antonius,   schlug  daselbst  in  möglichster  Stille  ein 

I^ager  auf  imd  Hess  aus  Fürsorge,   damit  Antonius  seine  Ankunft 

^cht  merken  möchte,  in  der  Nacht  kein  Feuer  anzünden.    Allein 

-Ajitonius  wurde  durch  die  Griechen,  welche  sich  im  Lager  des  Pom- 

P^jus  befanden ,  von  Allem  unterrichtet ;  er  verhielt  sich  demnach 

^■^ilug  in  seinem  Lager,  bis  Cäsar  herbeikam,  der  kurz  nach  Pom- 

P^jiis  ebenfalls  angebrochen ,  aber  durch  den  üebergang  über  den 

-^psiis  und  durch  den  deshalb  nöthigen  Umweg  aufgehalten  worden 

^^^j:»,     Cäsar  vereinigte   sich  mit  ihm,   imd   nim  wich  Pompejus 

"^^i*   dem  gefürchteten  Feinde  zurück    und  schlug  bei  Asparagium, 

^^JXem  etwa   2  bis  3  Meilen   südlich  von  Dyrrhachium  gelegenen 

^^^^^te  sein  Lager  auf. 

Cäsar,  dessen  Heer  durch  die  Yereinigung  mit  Antonius  auf 
*^0  Legionen  angewachsen  war,  schickte  jetzt  den  L.  Cassius  mit 
^Uier  Legion  imd  200  Eeitem  nach  Thessaüen,   den  C.  Calvisius 
Sabinus   mit   5  Cohorten  und   einer  kleinen  Anzahl  Keiter   nach 
Aetolien,   und   den  Cn.  Domitius  Calvinus  mit   2  Legionen   und 
500  Eeitem  nach   Macedonien.     Die  Einwohner    dieser  Länder 
Waren  ihm  zum  grossen  Theil  mit  Einladungen  entgegengekommen, 
und  für  Cäsar  war   der  Besitz  der   umliegenden   G^egenden   von 
grossem  Werth,  um  von  da  die  Zufuhr  zu  beziehen,  da  ihm  das 
Meer  verschlossen  war.     Die  Sendimg  des  Cn.  Domitius  hatte  noch 
den  besondem  Zweck,   den  Metellus  Scipio,   der  mit  2  Legionen 
aus  seiner  Provinz  Syrien  aufgebrochen  war  und  sich  dem  Kriegs- 
schauplatz  jetzt    nälierte,   an   der  Yereinigung  mit  Pompejus   zu 
verhindern.     Die  Zwecke    aller    dieser   Sendungen    wurden   voll- 
ständig erreicht.     Die  Cäsarianer  wurden  überall,  wo  sie  erschie- 
nen, von  den  Einwohnern  bereitwillig  aufgenommen  und  Scipio  von 
Cn.  Domitius  am  Haliacmon  festgehalten. 
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Cäsar  selbst   folgte   mit  der  Hauptmasse  seines  Heeres  dem 
Pompejus  zunäclist  nach  Asparagium,  um  ihm  hier  eine  Schlacht 
anzubieten.     Als  aber  Pompejus,  seinem  Grundsatze  getreu,  diese 
ablehnte,    machte   er   einen  Versuch,    seinen   Gegner  von  Dyr- 
rhachium  abzuschneiden,   der  indess  nur  insoweit  gelang,   als  er 
den  Zugang  zu  der  schmalen  Landzunge ,  auf  welcher  Dyrrhachium 
lag,    besetzte,    ehe   Pompejus  herbeikommen   konnte.    Pompejus 
setzte  sich  nun  in  einer  auf  einer  Landspitze   nördlich  von  Dyr- 
rhachium gelegenen  Ortschaft,  Petra  genannt,  fest,  welche  einen 
Hafen  hatte ,  so  dass  er  von  hier  die  Yerbindung  mit  Dyirhachium 
durch  seine  Schiffe  unterhalten  konnte;  Cäsar  aber  unternahm  es, 
ihn  hier  einzuschliessen.     Es  war  dies  ein  ausserordentlich  kühnes««^ 
Wagnis,  da  Pompejus  die  grössere  Truppenzahl  hatte  und  durd^^ 
seine  Herrschaft  zur  See  vor  jedem  Mangel  vollkommen  gesicher^^ 
war.     Cäsar  woUte  ihn  aber  hierdurch   verhindern,    von   seine 
zahlreichen  Eeiterei  (Gebrauch  zu  machen;  zugleich  hoffte  er  il 
in  der  öffentlichen  Meinung  zu   schaden,    wenn   es  Messe, 
er  von  ihm  eingeschlossen  gehalten  werde.    Der  Haupl^nmd  al 
mochte   sein,   dass   er  ihn  auf  diese  Art  festzuhalten  und  zu  ^^^q^ 
entscheidenden  Schlacht  zu  nöthigen  hoffte ,   der  er  bisher  inuc^^ 
ausgewichen  war. 

Pompejus   war   besonders   bemüht,    seine  Befestigungen     zu 
erweitem,  um  dadurch  auch  den  Cäsar  zu  zwingen,  seine  Linzezz 
weiter  auszudehnen.     Auch  brachte   er  es  dahin,   dass  dieselben 
einen  Umfeng  von  3  Meilen  und  die   des  Cäsar  einen  von  3'/, 
Meilen  erreichten.     Pompejus  war  hierbei  in  entsdiiedenem  Yor- 
theil  nicht  nur  durch    den   kleineren  üm&ng  seiner  Linien  und 
durch  die  grössere  Zahl  seiner  Truppen,   sondern  auch  dadurch, 
dass  er  sich  innerhalb  des  Bogens  mit  viel  grösserer  Leichtigkeit 
und   Schnelligkeit   bewegen    konnte.     Indess   führte    Cäsar   doch 
seinen  Plan  Anfangs  mit   Glück  durch.     In   den  Gefechten,   die. 
sich  bald  auf  diesem  bald  auf  jenem  Punkte   entspannen,  indem 
Pompejus  den  Kreis  immer  weiter  auszudehnen,  Cäsar  ihn  immer 
mehr   zu  verengen   suchte,   neigte   sich  das  Glück  in  der  ersten 
Zeit  durchweg  auf  Cäsar's  Seite.     So  wurde  z.  B.  an  einem  Tage 
an  sechs  Stellen  zugleich  gefochten  und  zu  so  entschiedenem  Vor- 
theil  des  Cäsar,    dass    (wenigstens   nach   seiner   eignen  Angabe) 
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2000  Pompejaner  fielen,   wahrend  von  seiner  Seite  nur  20  ver- 
misst  wurden.     Es  fehlte  zwar  im  Lager  des  Cäsar  an  Mundvor- 
rath    für    die  Mannschaft,    da   die    benachbarten  Länder  auf  die 
Dauer  nicht  im  Stande  waren,  die  erforderliche  Zufuhr  zu  leisten, 
und  die  Soldaten  Cäsar's  sahen  sich  daher  endlich  sogar  genöthigt, 
zu  einer  Wurzel  ihre  Zuflucht  zu  nehmen,  die  sie  zerrieben  und 
mit  Müch   vermischten,    um    daraus    eine   Art  Brod  zu.  bereiten. 
Indess  liessen  sie  sich  dadurch  so  wenig  muthlos   machen,   dass 
sie  vielmehr  erklärten ,  sie  würden  Pompejus  nicht  loslassen,  wenn 
sie  sich  auch  von  Baumrinde  nähren   soUten.     Yon  jenem  Brode 
soU  dem  Pompejus  von  seinen  Soldaten  eine  Probe  gebracht  wor- 
den   sein,    um  ihm    zu   beweisen,   in    welcher  Noth   seine  Geg- 
ner   seien.      Dieser    aber,    statt    sich    darüber    zu    freuen,     soll 
erschreckt  ausgerufen  haben:     Führe   ich  denn  Krieg  mit  wüden 
Thieren? 

Allein  endlich  machte  sich  doch  die  Ungunst  der  Yerhält- 
nisse  zum  Nachtheü  Cäsar's  geltend.  Pompejus  beschloss,  da  es 
ihm  in  dem  Umkreis  seiner  Yerschanzungen  an  Futter  för  die 
Pferde  fehlte,  an  irgend  einer  Stelle  mit  Uebermacht  anzugreifen, 
um  die  feindlichen  Linien  zu  durchbrechen,  wozu  er  eines  Theüs 
durch  die  kürzeren  Wege,  die  er  überall  zu  machen  hatte,  und 
durch  die  grössere  Zahl  seiner  Truppen ,  andern  Theüs  durch  den 
freien  Gebrauch  seiner  Schiffe  vollkommen  in  den  Stand  gesetzt 
war.  Er  wählte  dazu  die  südlichste  SteUe  seiner  Yerschanzungen, 
da  wo  sie  das  Meer  berührten.  Hier  waren  die  beiden ,  aus  Wall 
und  Graben  bestehenden,  600  Fuss  von  einander  entfernten 
feindlichen  Linien  Cäsar's  noch  nicht  gegen  das  Meer  hin  geschlos- 
sen, was  erst  noch  geschehen  soUte.  Dies  war  dem  Pompejus 
durch  aUobrogische  Ueberläufer  verrathen  worden;  er  fasste  also 
den  Plan,  jene  Linien  von  beiden  Seiten  angreifen  und  gleich- 
zeitig zwischen  den  Linien  durch  seine  Schiffe  Truppen  aussetzen 
imd  gegen  die  Feinde  vorgehen  zu  lassen.  AUes  geschah,  wie 
es  projektiert  war.  Die  neunte  Legion  des  Cäsar,  welche  hier 
ihre  Stellung  hatte,  sah  sich  von  beiden  Seiten  und  im 
Rücken  mit  unverhältnismässiger  Uebermacht  plötzlich  angegriffen. 
Sie  war  ausser  Stand  sich  zu  behaupten  und  sah  sich  daher 
genöthigt,   mit  grossem  Yerluste  die  Yerschanzungen  aufzugeben. 
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die  von  den  Feinden  in  Besitz  genommen  wurden,   worauf  Pom- 
pejus  ausserhalb  derselben  ein  festes  Lager  aufschlug. 

Hieran  knüpfte  sich  aber  noch  ein  weiteres,   viel   bedeuten- 
deres Missgeschick.     Nachdem   Cäsar  neben  jenem   festen   Lager 
des  Fompejus  auch  seinerseits  ein  solches  angelegt  hatte ,  um  den 
Feind    so    viel   als   möglich   an  der  Benutzung   des   gewonnenen 
Yortheils  zu  hindern,   so  wimie  ihm  gemeldet,   dass  die  Pompe- 
janer   in    einiger   Entfernung    ein    altes    Lager    mit    etwa    einer 
Legion  wieder  bezogen  hatten,   welches  früher  von  Cäsar,   nach- 
her von  Pompejus  besetzt  gewesen ,  jetzt  aber  von  Beiden  verlas- 
sen  war.     Cäsar  hoffte,   seinem  Gegner  diesen  Yortheil   entreis- 
sen   und    dadurch    den    frühem  Verlust    wieder    ausgleichen   zu 
können.     Er  rückte  also  mit  33  Cohorten  heran,   und  es  gelang 
ihm,  mit  dem  linken  Flügel,  den  er  selbst  führte,  einzudringen; 
der  rechte  Flügel,  bei  welchem  auch  die  Reiterei  war,  suchte  eii 
anderes  Thor,  um  ebenfalls  einzudringen,  kam  aber  darüber  ganz  voi 
linken  Flügel  ab  und  verlor  endlich  Ordnung  und  Zusammenhang 
bei  Uebersteigung  einer  Yerschanzung ,  die  von  jenem  Lager 
einem  nahen  Bache   führte.     Mittlerweile   gewann  Pompejus  ZeL_-^ 
mit  5  Legionen  zu  Hülfe  zu  kommen.     Nun    schöpften  auch 
Pompejaner  im  Lager  wieder  Muth   und  erneuerten  den  £am] 
Der  Cäsarianer    aber   bemächtigte   sich  ein  panischer  Schreck^^:!^^ 
so  dass  zuerst  die  auf  dem  rechten  Flügel,  dann  auch  die  übri^^j^ 
in  wilder  Flucht   davon    stürzten    imd   sich  durch  kein  Zured^^xi 
Cäsar's  zum  Stehen  bringen  Hessen;  wobei  namentiich  der  reclxt;e 
Flügel,   der  die  Yerschanzungen  unter  den  Angriffen  der  Gegxiox 
wieder  übersteigen  musste,  grosse  Verluste  erKtt 

Nach  Cäsar's  eigener  Angabe  verlor  er  960  Soldaten,  auss^j* 
den  Reitern  und  den  Tribunen  und  Centurionen,  von  welchöji 
letzteren  32  vermisst  wurden,  und  es  ist  nicht  unwahrscheinliaJtii, 
dass  Pompejus  in  diesem  Augenblicke  der  Bestürzung  und  Muth»-- 
losigkeit  vielleicht  dem  ganzen  Kriege  ein  Ende  hätte  madi^  "n 
können,  wenn  er  den  Sieg  mit  mehr  Kühnheit  benutzt  hätte. 

•    Indess    war  der  Nachtheil   auch   so   für  Cäsar  gross  gern 
Er  musste  alle  Hoffnungen  anheben,   die   er   auf  den  Einschliei 
sungsplan   gebaut  hatte,    und   gewissermaassen  wieder  von 
beginnen    und   zwar  unter  noch  ungünstigeren  Bedingungen 
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^vor;    ein   weiterer  Nachtheil  war,   dass    die   sich   verbreitende 
2fachricht   den   Glauben    an  seine  ünbesiegbarkeit   zerstörte,    auf 
welchem  seine  HofBiung  auf  einen  günstigen  Erfolg   zum   nicht 
geringen  Theile  beruhte. 

Cäsar  hoffte,    wenn   er  sich  mehr  von  der  Küste  entfernte, 

sich    hinsichtlich   der  Zufuhr  einige  Erleichterung  zu  verschaffen. 

Auch  wünschte  er  sich  mit  Domitius  wieder  zu  vereinigen,    was 

tticht  möglich  war,  wenn  er  ihm  nicht  in  das  Innere  des  Jjandes 

entgegenging.     Er  liess  also    in  den  Städten  Oricum,    Apollonia 

und  Lissus  kleine  Besatzungen  zurück  und  marschierte  (von  Pom- 

Pöjus  vergeblich  verfolgt)   nach  Thessalien,   an  dessen  Grenze  er 

sich  glücklich  mit  Domitius  vereinigte.     Dann  nahm  er  die  Stadt 

Q"oniphi  durch  einen  raschen  Anlauf,  worauf  sich  ihm  die  übrigen 

Städte  von  Thessalien,  nur  mit  Ausnahme  von  Larissa,  freiwillig 

ergaben. 

Hier  in  Larissa  war  nämlich  mittlerweüe  die  Yereüiigimg 
^^s  Pompejus  mit  Metellus  Scipio  erfolgt.  Yon  hier  aber  zog 
^^u  das  ganze  Pompejanische  Heer  nach  Süden  und  lagerte  sich 
^^f  dem  Abhänge  der  Höhen,  welche  die  (nördlich  vom  Apidanus 
gelegene)  Ebene  von  Pharsalus  begrenzen.  In  dieser  Ebene  selbst 
*^«itte  Cäser  sein  Lager  aufgeschlagen. 

Auch  jetzt  wieder  bot  ihm  Cäsar  mehrere  Tage  hinter  ein- 

^^d.er   die  Schlacht  an.     Aber  Pompejus   stellte   zwar   sein  Heer 

^l>enfalls  in  Schlachtordmmg,  aber  auf  der  Höhe,  auf  welcher  sich 

^^in  Lager  befend,  so  dass  Cäsar  es  nur  auf  einem  für  ihn  höchst 

^ungünstigen  Boden  hätte  zur  Schlacht  bringen  können.     Im  Heere 

Cäsar's  aber  stieg  in  dieser  Zeit  der  Mangel  immer  höher,  so  dass 

^Hxn  endKch  nur  der  Entschluss  übrig    blieb,    aufzubrechen   und 

^*^t  dem  ganzen  Heere  bald  hierhin  bald  dorthin  zu  ziehen,   um 

sich  hierdurch  die  Beschaffimg  des   nöthigen  Yorraths   etwas  zu 

Erleichtern  imd   vielleicht   auch   dem   nachrückenden   Feinde    auf 

^ese  Art   um   so  eher   eine  günstigere  Gelegenheit  zur  Schlacht 

abzugewinnen. 

Allein  gleichzeitig  war  im  Lager  des  Pompejus  die  Unzu- 
^edenheit  immer  grösser  geworden.  Man  sehnte  sich  nach  Rom 
zurück  und  beschäftigte  sich  in  Gedanken  mehr  mit  der  Beute 
^®s   Sieges,    mit    den  Ehi^ensteUen    und    sonstigen   Belohnungen, 
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auf  die  man  Rechnimg  machte,  als  mit  den  Mitteln,  mn  den 
Sieg  zu  gewinnen,  und  weü  man  an  der  Ueberlegenheit  der  eignen 
Waifen  nicht  zweifelte,  gab  man  dem  Pompejus  Schuld,  dass  er 
den  Krieg  aus  Eigennutz  und  Selbstsucht  verzögere,  nur  um  den 
Oberbefehl  um  so  langer  fortzufahren.  Hierdurch  ward  denn 
auch  Pompejus  endlich  wirklich  bewogen,  mit  Hintansetzung 
seiner  besseren  Einsicht  es  auf  eine  Schlacht  ankommen  zu 
lassen. 

Als  daher  Cäsar  am  Morgen  des  9.  August  schon  im  BegrifT 
war,  dem  gefassten  Entschlüsse  gemäss  aufzubrechen,   sah  er  zu. 
seiner  freudigen  Ueberraschung  Pompejus  mit  dem  Heere  von  der 
Höhe    herabsteigen,    um    ihm   die  Schlacht    auf  gleichem  Bodexx 
anzubieten,  —  die  Schlacht,  welche  den  Einen  der  beiden  Nebetv- 
buhler   zum  Herrn   des   römischen  Reichs   machen,  dem  Ande:»^ 
aber  den  bittersten  Untergang  bereiten  musste. 

Pompejus    fahrte    nicht    weniger   als   110  Gehörten   auf  61^ 
Schlachtfeld,  welche  zusammen  45,000  Mann  zählten,  ausserdem 
noch  die  oben    eirwähnte  Reiterei   von    7000  Mann,    die   er    auf 
seinem  linken  Flügel  aufstellte.     Er  hatte  die  Absicht ,  mit  dieser 
letzteren,    welcher  Cäsar    nicht    mehr  als  1000  Reiter  entgegen- 
stellen konnte,    die   feindliche  Schlachtordnung   zu  umgehen  und 
sie  dann  im  Rücken    anzugreifen,    und   hatte   eben  hierauf  seine 
hauptsächlichste    Hoffnung    auf   einen    glücklichen    Ausgang    der 
Schlacht  gebaut. 

Cäsar  hatte  diese  grossen  Uebermacht  nicht  mehr  als  75 
Cohorten,  zusammen  22,000  Mann,  und  die  eben  genannten 
1000  Reiter  entgegenzustellen.  Um  gegen  die  Umgehung  durch 
die  feindliche  Reiterei  gesichert  zu  sein ,  hatte  er  aber  aus  der 
dritten  Schlachtreihe  6  Cohorten  herausgezogen  und  diese  auf 
dem  rechten  Flügel  hinter  der  dritten  Schlachtreihe  imd  zwar  so, 
dass  sie  einen  Haken  mit  derselben  bildeten,  aufgestellt 

Cäsar  rückte  mit  den  zwei  ersten  Linien  dem  Feinde,  der 
ihn  stehenden  Fusses  erwartete,  entgegen,  und  nun  begann  der 
Kampf  auf  der  ganzen  Fronte ,  der  vom  Morgen  bis  zum  Mittag 
währte ,  zum  Beweis ,  dass  der  "Widerstand  der  Pompejaner  nicht 
se  imkräftig  war,  wie  man  häufig  angenommen  hat  Sofort  Hess 
nun  auch  Pompejus   auf   dem    linken  Flügel    seine  Reiterei  vor- 
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rücken    und   den  Angriff   ausfOhren,    auf   den    er,    wie    bereits 
bemerkt  wurde,  hauptsächlich,  rechnete. 

Die    Reiterei    Cäsar's    wich    ohne   bedeutenden   Widerstand 
zurück,    und    schon  schien  des  Pompejus   Plan   vollkommen    zu 
gelingen:   da  rückten  jene  6  Cohorten  vor  und  fielen  die  Reiter 
Bttit  solchem  Nachdruck  an,    dass  sie   nicht  allein  zurückwichen, 
sondern  in  wüder  Flucht  davon  eilten  und  nicht  eher  Stand  hiel- 
ten, als  bis   sie   die  Höhen   hinter  der  Pompejanischen  Schlacht- 
ordnimg erreicht  hatten,  worauf  die  Bogenschützen  und  sonstigen 
LeichtbewafEneten,  die   mit  ihnen   vorgegangen  waren,    von  den 
Cäsarianem    sammtlich    niedergemacht    wurden.      Nun    umgingen 
dieselben  6  Cohorten  den  linken  Mügel  des  Feindes  und  griffen 
ihn  im  Rücken  an,   und  zu  gleicher  Zeit  gab  Cäsar   dei*  dritten 
Linie  den  Befehl  zum  Vorrücken.     Dies  gab  den  Ausschlag.     Die 
Pompejaner,  von  vom  durch  frische  Truppen  angegriffen  und  im 
Rticken   bedroht,    vermochten   nicht   länger   zu  widerstehen   und 
flohen  sammtlich  ins  Lager  zurück. 

Pompejus  hatte  schon  eher,  nämlich  schon,  als  er  seine 
Kelterei  fliehen  sah,  das  Schlachtfeld  verlassen  und  war  in  das 
Lager  zurückgekehrt.  Dort  ertheilte  er  einen  kurzen  Befehl  in 
^ziig  auf  die  Yertheidigung  des  Lagers  und  begab  sich  in  sein 
Zelt,  wo  er  unthätig  den  Ausgang  des  Kampfes  erwartete,  in 
^iixer  Yerzweiflung  und  Muthlosigkeit,  die  sich  nur  dann  einiger- 
^^f^aassen  erklärt,  wenn  man  sich  erinnert,  dass  er  den  Kampf  nur 
auf  fremdes  Andringen,  also  mit  Unsicherheit  begonnen  und  alle 
Hoffiiung  eines  glücklichen  Ausgangs  desselben  auf  die  Reiterei 
gesetzt  hatte.  Auch  darf  man  nicht  vergessen,  dass  der  Yerlust 
^^x*  Schlacht  ein  Schlag  für  ihn  war,  so  hart,  wie  er  vielleicht 
^och  nie  einen  besiegten  Feldherm  getroffen  hatte.  SoUte  er  sich 
^  weit  erniedrigen,  sich  der  Gnade  des  verhassten  Nebenbuhlers 
2^  unterwerfen?  Und  wenn  er  dies  nicht  über  sich  vermochte, 
^ohin  sollte  er  fliehen  in  einer  Zeit ,  wo  die  Grenzen  des  Reichs 
^"^gleich  die  der  civiüsierten  Welt  waren? 

Cäsar  aber  begnügte  sich  nicht  mit  dem  gewonnenen  Siege, 
andern  suchte,  wie  er  immer  gethan  hatte,  dessen  Früchte  ganz 
^^d  vollständig  auszubeuten.  Er  führte  daher  sein  Heer  sofort 
S^gen  das  Lager  des  Pompejus ,  und  seine  Soldaten ,  obwohl  durch 
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den  langen  Kampf  und  die  Mittagssonne  erschöpft,   leisteten  ihm 
den  bereitwilligsten,    freudigsten  Gehorsam.     Dort   steUten    sich 
ihm  nur  die  Gehörten,   welche   während   der  Schlacht  im  Lager 
zurückgeblieben  waren,   und  die  Hülfsvölker  entgegen;  denn  das 
übrige  Heer  war  durch  die  Schlacht  so  entmuthigt,  dass  es  jeden 
Gedanken  an  Widerstand  aufgab.     So  muthig  aber  jene  kämpften, 
so  konnten    sie    doch    nicht    hindern,    dass   das  Lager  in  kurzer 
Zeit    erstürmt   wurde.     Aber   auch  jetzt  vergönnte  Cäsar   seinen 
Truppen    noch   keine   Ruhe.     Das  Pompejanische  Heer    war   aus 
dem  Lager   geflohen  und   hatte  sich  auf  einem  Berge  festgesetzt, 
dessen  Fuss   durch  einen  Muss  bespült  wurde,   der  ihm   einigeiv 
Schutz  und  zugleich  das  nöthige  Wasser  gewährte.     Auch  hierhitv 
folgte  ihm  Cäsar  mit   4  Legionen   nach   imd   zwang  es  dadureV^ 
zur  üebergabe,  dass  er  ihm  den  Zugang  zu  dem  Flusse  abschnitt 
Cäsar   begnügte   sich  auch  jetzt,    von  den  Besiegten  die  Nied^^,, 
legung  der  Waffen  zu  verlangen,  ohne  ihnen  sonst  eine  Krankittw 
oder  einen  Schaden  zuzufügen. 

So   endete   also   die  Schlacht  mit  einer  völligen  YemichtvuL? 
des    Feindes.     Nach    Cäsar's    eigner   Angabe    (die   freilich   nicht 
völlig  mit  anderen  Nachrichten   von  Augenzeugen   übereinstimmt 
und  auch  an  sich  kaum  glaublich  ist)  verlor  er  dabei  nicht  mehr 
als  200  Soldaten  imd  30  Centurionen,   während  von  dem  Heere 
des  Pompejus  nicht  weniger  als  15,000  Mann  umkamen. 

Pompejus  selbst  hatte  in  seinem  Zelte  bis  zu  dem  Augen- 
blicke gewartet,  wo  bereits  die  Cäsarianer  in  das  Lager  einge- 
drungen waren.  Jetzt  warf  er  sich  auf  ein  Pferd  und  eüte  nach 
Larissa.  Yen  dort  setzte  er  ohne  Aufenthalt  die  Flucht  mit 
wenigen  Begleitern  fort  bis  zum  Meere ,  wo  er  ein  Schiff  bestieg, 
auf  dem  er  nach  Amphipolis  fuhr.  Er  hatte  dort  unter  den  Grie- 
chen imd  den  anwesenden  Römern  neue  Aushebungen  anordnen 
lassen,  wahrscheinlich  in  der  Absicht,  sich  in  Macedonien  wieder 
festzusetzen  und  dort  ein  neues  Heer  zu  sammeln.  Da  er  sich 
indess  hier  nicht  sicher  glaubte,  so  setzte  er  schon  am  andern 
Morgen  mit  einer  etwas  grösseren  Anzahl  von  Begleitern  und 
einigem  Geld,  welches  er  imter  seinen  Qastfreimden  gesammelt 
hatte,  die  Flucht  nach  Ciücien  imd  nach  Cyprus  fort.  Sein  Plan 
war  jetzt,   nach  Syrien  zu  gehen  und  dort  ein  neues  Heer  ziun      L 
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Widerstand  gegen  Cäsar  zu  rüsten;  allein  die  empfsuigene  Nieder- 
lage hatte .  mit  einem  Male  den  Nimbus  seines  Buhmes  und  An- 
sehens im  Osten  zerstreut.  Man  hatte  in  Antiochia  fOr  nöthige  Fälle 
die  Burg  in  Yertheidigungsstand  gesetzt  und  überallhin  verkünden 
lassen ,  dass  kein  Pompejanischer  Flüchtling  dort  Au&ahme  finde. 
Auch  hatte  sich  schon  die  Nachricht  von  der  Ankunft  des  nach- 
rückenden Cäsar  verbreitet. 

Es  bHeb  ihm  also  nichts  übrig  als  sich  nach  Aegypten  zu 
wenden,  wo  er  in  Folge  der  Gnadenbezeigungen,  welche  Ptole- 
maus  Auletes  von  ihm  empfangen  hatte,  eine  günstige  Aufnahme 
zu  finden  hoffte.  Zwar  war  Auletes  vor  wenigen  Jahren  gestor- 
ben; er  hoffte  aber  den  Dank  nicht  minder  von  seinem  Sohne  zu 
ernten,  welcher  eben  vor  Pelusium  mit  einem  Heere  kg,  um 
einen  Angriff  seiner  Schwester  Cleopatra  auf  das  Eeich  abzu- 
wehren. 

Pompejus  sammelte  also  in  Cypem  einige  Schiffe  und  ein 
Weines  Heer  von  2000  Mann  und  segelte  mit  diesen  nach  Pelusium. 
I^rt  legte  er  vor  Anker  und  liess  bei  Ptolemäus  fragen,  ob  er 
^tu  aufnehmen  wolle.  Dessen  Yormünder  (er  selbst  war  noch  ein 
■Kiad)  Hessen  ihn  freundlich  zu  sich  einladen,  schickten  aber  nur 
©m  kleines,  unansehnliches  Schiff  an  um,  um  ihn  ans  Land  zu 
Möhren.  Zur  Ausrichtung  der  Botschaft  waren  Achülas,  der  An- 
^Öhrer  des  ägyptischen  Heeres,  und  ein  in  ägyptischen  Diensten 
^hender  römischer  Tribun,  Namens  Septimius,  ausersehen.  Nach 
^iiügem  Zögern  bestieg  Pompejus  das  Schiff  und  wurde  auf  dem- 
^ben  —  am  Tage  vor  seinem  59sten  Geburtstage,  am  28.  Sep- 
*®iuber  48  —  ermordet.  Die  berechnenden  Aegyptier  fürchteten 
^e  Yerlegenheit,  in  die  sie  die  Aufoahme  des  Pompejus  setzen 
^''tlrde,  imd  hofften  sich  durch  seine  Ermordung  bei  Cäsar  in 
Qxmst  zu  setzen. 

So  endete  also  dieser  Krieg,  dessen  glücklicher  Ausgang 
Cäsar  zum  imzweifelhaften  Herrn  urfd  Gebieter  des  ganzen  römi- 
^hen  Eeichs.  machte.  Denn  es  waren  zwar  noch  einige  Eeste 
^ör  Pompejanischen  Partei  übrig,  die  aber,  obwohl  an  sich  nicht 
^bedeutend,  doch  bei  Weitem  nicht  stark  genug  waren,  um  dem 
Cäsar  den  gewonnenen  Sieg  wieder  zu  entreissen.  Diese  Eeste 
^^^ren    aber    zugleich    die    einzige    wesentliche   Macht,    die    der 
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Republik  selbst  noch  übrig  war,   deren  Sache  jetzt  mit  der  der 
Pompejanischen  Partei  völlig  verschmolzen  war. 

Wenn  diese  feindlichen  Streitkräfte  sich  gleichwohl  wieder 
sammeln  imd  organisieren  und  somit  dem  Cäsar  noch  ge&hrlich 
werden  konnten ,  so  hatte  dies  seinen  Grund  darin ,  dass  er  wider 
sein  und  seiner  Freunde  wie  Gegner  Erwarten  &st  ein  Jahr  lang 
durch  den  alexandrinischen  Krieg  und  durch  den  Krieg  mit  Phar- 
naces  in  Anspruch  genommen  und  von  den  Schauplätzen,  wo  die 
letzten  Schläge  wider  die  Gegenpartei  zu  führen  waren ,.  entfernt 
gehalten  wurde. 


Fflnftes  Capitel. 

Der  alexandrinische  Krieg,  der  Krieg  mit  Phamaoes, 
und  die  gleichzeitigen  Vorgänge  in  Rom. 

Cäsar   hielt    es    nach   der    Schlacht   bei   Pharsalus   fOr   das 
Dringendste ,  dem  Pompejus  zu  folgen  und  ihn  an  der  Emeueruflg 
des  Kriegs  zu  hindern.     Er  eilte  deshalb  mit  einer  Anzahl  Reiter 
und  nicht  mehr  als   einer  Legion  (die   ihm  übrigens  nicht  miti 
gleicher  Schnelligkeit  folgen  konnte  und   ihn  daher  erst  spateir 
wieder   einholte)    von    dem    Schlachtfelde    durch    Thiacien  nack:»- 
Kleinasien.     Beim  Uebersetzen  über   den  HeUespont  traf  er  ai 
C.  Cassius ,  einen  der  Führer  der  Pompejanischen  flotte ,  welche 
gerade  mit  10  Kriegsschiffen  dieses  Weges  kam,  während  C 
nur  einige   kleine  Fahrzeuge   bei   sich  hatte.     Cassius  hätte 
seiner  ohne  Schwierigkeit  bemächtigen  können;    allein  Cäsar  tr^^ 
ihm  kühn  entgegen,    forderte   seine  Unterwerfung,    und  Cassir»-« 
war  so  überrascht  und  durch  die  Sicherheit  des  Siegers  so  üb^x^ 
wältigt,  dass  er  sich  sofort  ergab  und  um  Cäsar's  Gnade  bat,  äAe 
ihm  auch  zu  Theil  wurde.     • 

In  Asien  erhielt  er  über  des  Pompejus  Flucht,  so  viel  Aus- 
kunft,  dass  er  ihr  Ziel  errathen  konnte.     Er  zog  also  nodi  eine 
zweite  Legion  aus  Achaja  an  sich   und  segelte  mit  den  germgea 
Streitkräften,   die  ihm  zu  Gebote   standen   —   im  Ganzen  2  Le- 
gionen,  die  aber  nicht   mehr  als  3200  Mann  zählten,  und  800 
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Reiter  — ,  nach.  Aegypten,  wo  er  kurze  Zeit  nach  Pompejus  Er- 
mordung, also  im  Anfang  des  Monats  October,  in  Alexandrien 
landeta  Diese  Stadt  war  damals  eine  der  grössten  der  Welt,  sie 
zählte  nicht  weniger  als  300,000  Einwohner.  Das  ägyptische, 
^e  bereits  bemerkt,  vor  Pelusium  lagernde  Heer  bestand  aus 
20,000  Mann  zu  Fuss  und  2000  Eeitern  und  war  zum  grossen 
Theil  aus  den  römischen  Soldaten  gebildet,  die  mit  Gabinius  nach 
Aegypten  gekommen  und  dort  zurückgeblieben  waren:  ein  zügel- 
loser, übermüthiger  Haufe,  die  Stütze,  aber  zugleich  der  Schrecken 
der  Könige,  die  in  ihrer  Gewalt  waren  und  sich  von  ihnen  Yor- 
schriften  machen  lassen  mussten.  Cäsar  mit  seinem  kleinen 
Häuflein  war,  wenn  es  zu  Feindseligkeiten  kam,  diesem  Heere 
bei  Weitem  nicht  gewachsen.  Indess  er  vertraute,  wie  er  sieb 
selbst  ausdrückt ,  auf  den  Ruhm  seiner  Thaten  und  hielt  demnach, 
jeden  Ort  für  gleich  sicher. 

Schon  beim  Einzug  in  die  Stadt  erregte  der  Anblick  der  Lic- 
toien,  die  ihm  vorausgLugen ,  einen  Aufstand  unter  der  Bevölke- 
rung, bei  dem  einige  seiner  Soldaten  erschlagen  wurden.  Er 
liess  sich  aber  dadurch  in  seinem  Yorhaben  nicht  irre  niachen. 
I*tolemaus  lag,  wie  wir  wissen,  mit  seiner  Schwester  Cleopatra 
^  Krieg.  Beide  waren  von  ihrem  Yater,  Ptolemäus  Auletes,  zu 
Nachfolgern  auf  dem  Throne  bestimmt  und  sollten  sich  nach  der 
ägyptischen  Sitte  mit  einander  verheirathen.  Cleopatra  war  aber 
"^oix  ihrem  Bruder  aus  dem  Reiche  vertrieben  worden  und  suchte 
^ch  jetzt  der  Herrschaft  mit  Gewalt  zu  bemächtigen.  Deswegen 
^ar  Ptolemäus  nach  Pelusium  gezogen,  um  den  beabsichtigten 
®HxfEdl  der  Cleopatra  abzuwehren.  Cäsar  rief  als  römischer  Con- 
^  Beide  vor  seinen  Richterstuhl ,  um  ihren  Streit  zu  schlichten. 
Er  woUte  den  Frieden  in  Aegypten  wieder  herstellen  und  zugleich, 
"^as  vielleicht  seine  Hauptabsicht  war,  eine  Schuld  des  verstor- 
benen Königs  beitreiben,  die  17 V2  Millionen  Drachmen  (12  Mil- 
^onen  Mark)  betrug,  wovon  er  indess  nur  10  Millionen  forderte. 
Cleopatra  und  Ptolemäus  erschienen,  und  Cäsar  entschied,  dass 
ß^ide  dem  Testament  des  Yaters  gemäss  gemeinschaftlich  regieren 
Sollten;  schon  bei  diesen  Yerhandlungen  aber  soll  er  von  den 
fi^izen  der  Cleopatra  gewonnen  worden  sein  und  dieser  deshalb 
^ön  grösseren  Yortheil  zugewendet  haben. 
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Dies  Letztere  mochte  Yielleiclit  die  Ursache   sein,   dass   der 
Yommnd  des  Königs,   der  Ennuche  Pothinus,  im  Gteheimen  den 
Befehlshaber  des   königUchen  Heeres,   Achillas,    auffordern  Hess, 
von  Pelusium,    wo    bis   dahin  das  Heer  immer  noch   gestanden 
hatte ,  nach  Alexandrien  zu  kommen.     Achillas  erschien  auch  trotz 
der  Abmahnungen,   die   der  König  Ptolemäus   auf  Cäsar's  Veran- 
lassung an  ihn  ergehen  Hess,   und  da  auch  die  stadtische  Bevöl- 
kerung sich  an  um    anschloss,    so  bHeb  Cäsar  nichts  übrig,   als 
sidi  mit  seiner  kleinen,  aber  tapferen  Schaar  in  dem  Theile  der 
königHchen  Burg,   den  er  inne  hatte,   imd  in  dem  benachbarten 
Theater  zu   verschanzen,   von    wo    er    sich   gegen  das  feindKche 
Heer  und  die  leidenschaftHch  erregte  Bevölkerung  in  £a.st  ununter- 
brochenen   Strassenkämpfen   zu    vertheidigen   hatte.      Der  Feind 
errichtete  in  den  Strassen  40  Euss  hohe  WäUe  aus  Quadersteinen, 
baute  Thürme,   bewegHche  und   unbew^Hche,   und   ahmte  über- 
haupt alle  Künste  Cäsar's  mit  GeschickHchkeit  und  unermüdlicher 
Thätigkeit    nach;   dabei  wurde  er  aus  dem   rückwärts  Hunden 
Lande  fortwährend  durch  Zuzug  verstärkt  und  mit  allen  Bedürf- 
nissen xmd  HüKsmitteHi  reichlich  versehen,  während  Cäsar  zmiächst 
auf  keine  Yerstärkung  rechnen  konnte  und  hinsichtHch  des  Unter- 
halts seiner  Truppen  ledigHch  auf  die  schwierige  xmd  zeitraubende 
Zufuhr  durch  die  Motte  beschränkt  war.     Er  hatte  sich  zwar  anf 
die  Kunde  von  dem  Anrücken  des  Achillas  der  Person  des  Ptole- 
mäus bemächtigt  und  Pothinus  tödten  lassen.     Indessen  war  damit 
wenig   gewonnen,    da  sich  Arsinoe,  die  jüngere  Schwester  der 
Cleopatra,   an  die  Spitze  des  Aufstands   steüte,  für  welche  der 
Eunuche  Oanymedes  den  Kampf  mit  nicht  minderer  Einsicht  und 
Energie   leitete,    als    bis    dahin   Pothinus   und   Achillas  gethan    - 
hatten. 

So  zog  sich  der  Kampf  unter  mancherlei  Wechselfillen,  aber 
ohne  Entscheidung  hin  bis  zum  Monat  März,  also  länger  als 
5  Monate.  Die  Entscheidung  konnte  nur  durch  das  Eintreffen 
der  Verstärkungen  herbeigeführt  werden,  die  Cäsar  sogleich,  als 
die  Dinge  in  Alexandria  eine  gefährHche  Wendung  nahmen,  von 
mehreren  Seiten  durch  ausgesandte  Boten  verlangt  hatte. 

Es  war  ein  Glück  für  Cäsar,  dass  es  ihm  beim  Beginn  des 
Kampfes  gelang,  die  ägyptische  Motte,  die,  72  Schiffe  stark,  im 
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HJafen  lag,  anzuzünden  und  sie  dadurch  dem  Feinde  zu  entziehen« 
Hierdurch  sicherte  er  seiner  eigenen  Motte  die  Herrschaft  zur 
See,  von  welcher  die  Unterhaltung  seiner  Truppen  abhing. 

Ein  weiterer  GlücksMl  fOr  ihn  war  es,  dass  er  die  Versuche 
der  Feinde  vereiteln  konnte ,  ihm  und  seinen  Truppen  das  Trink- 
irasser  zu  entziehen.  Dieses  wurde,  wie  in  die  übrigen  Stadt- 
theile,  so  auch  in  die  von  Cäsar  besetzten  aus  dem  Nil  durch 
Kanäle  geleitet,  und  Oanymedes  hatte  Mittel  gefunden,  diejenigen 
Kanäle,  die  den  Gäsarianem  das  Wasser  zuführten,  vom  Nil  aus 
zu  verstopfen  und  dagegen  Meerwasser  in  dieselben  zu  leiten. 
Cäsar  aber  Hess  überall  Brunnen  graben ,  und  es  glückte  ihm  end- 
lidi  auch,  auf  diese  Art  den  Mangel  zu  ersetzen. 

Auch  kam  bald  wenigstens  eine  der  erwarteten  Verstärkungen 
an,  nämlich  die  37ste  Legion,  die  ihm  Gn.  Bomitius  Calvinus 
aus  Asien  zu  Hülfe  schickte.  Zwar  wurde  die  sie  führende  Flotte 
durch  den  Wind  vor  Alexandria  vorbei  getrieben,  so  dass  sie  erst 
in  einiger  Entfernung  westlich  von  der  Stadt  vor  Anker  gehen 
iLonnte.  Allein  Cäsar  wagte  es,  sie  mit  seinen  eigenen  Schiffen 
au&usuchen,  und  brachte  sie  durch  Buderschiffe  glücklich  nach 
Alezandrien. 

Mittlerweile  war  aber  auch  Oanymedes  nicht  müssig  gewesen« 
Er  hatte  die  an  der  Küste  an  den  verschiedenen  Nilmündungen 
stehenden  Kriegsschiffe  nach  Alexandrien  berufen  und  hatte  durch 
diese  und  durch  Neubau  in  dem  westiichen  Hafen  der  Stadt  eine 
Flotte  zusammengebracht,  die  der  des  Cäsar  an  Zahl  weit  über- 
legen war,  da  sie  ausser  einer  Menge  kleinerer  Schiffe  5  Fünf- 
ruderer und  22  Yierruderer  enthielt,  während  sich  unter  den 
34  Schiffen  Cäsar's  nur  10  Yier-  und  Fünfruderer  befenden. 
CSäsar  erkannte  die  Gefalir,  die  ihm  hierdurch  drohte,  und  hielt 
es  daher  fOr  xmerlässUch  nothwendig,  die  feindliche  Flotte  anzu- 
greifen und,  wo  möglich,  zu  vernichten.  Die  Stadt,  welche 
damals  auf  der  Landzunge  zwischen  dem  Mareotischen  See  und 
dem  Meere  lag,  hatte  zwei  Häfen,  die  durch  die  gegenüberKegende 
Insel  Fharos  gebildet  und  durch  einen  7  Stadien  langen  Damm, 
der  von  der  Stadt  nach  Pharos  führte,  von  einander  getrennt 
wurden;  von  diesen  beiden  Häfen  hatte  Cäsar  den  einen,  den 
Östlichen,  inne ,  wälirend  der  westliche  von  der  ägyptischen  Flotte 
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beherrscht  wurde;   beide  Häfen  waren   übrigens  durch   zwei  mit 
Brücken  versehene  Einschnitte   in  den  Damm  mit  einander  ver- 
bunden,  und   dies  war   bereits   mehrfach   von   den   ägyptischen 
Schiffen  benutzt  worden,  um  die  Schiffe  der  Römer  zu  überfiällen, 
anzuzünden  oder  ihnen  sonst  Schaden  zuzufügen.     Cäsar  also  fahr 
um  die  Insel  Pharos  herum,   griff  die  feindliche  Motte  im  west- 
lichen Bafen   an,    und    es  gelang   ihm,    hauptsächlich   durch  die 
Tapferkeit  der  Ehodier,  den  Sieg  über  sie  zu  gewinnen.     Hierauf 
setzte  er  sich  auf  Pharos  fest,  und  von  hier  drangen  seine  Truppen 
auf  dem  Danmie   vor,   um   sich  auch  in  dessen  Besitz  zu  setzen. 
Sie  trieben  die  Feinde  vor  sich  her  und  gelangten  bis  zur  ersten 
und  dann  auch  bis  zur  zweiten  jener  Brücken.     Hier  soUten  sie 
nach  Cäsar's  Befehl  zunächst  Halt  machen :  sie  sollten  den  zweiten 
Durchstich  mit  Steinen   ausfQUen  und  dann  vor  der  Brücke  eine 
Schanze  aufwerfen.     Ersteres  geschah  denn  auch,   und  mit  dem 
Anderen  war  eben  eine  ausgesuchte  Schaar  von  Yeteranen  beschäf- 
tigt,  die  Cäsar  zu   diesem  Dienste  ausersehen  hatte.     Alleia  die 
Alexandriner  erstiegen  den  Damm  im  Eücken  der  Bömer,  trieben 
das  römische  Schiffsvolk,    welches  sich,   meist  aus  Neugier,  anf 
demselben  aufgestellt  hatte,  aus  einander,  und  als  die  YeteHmen, 
um   der   im  Eücken   drohenden   Gefeihr   zu   entgehen,   sidi  auf 
die  Schiffe  retten  woUten,   fanden   sie  zum  grössten  Theil  tiieils 
durch    die    Geschosse    der    Feinde,    theils    durch    das    Sinken 
der    überfüllten    Schiffe    ihren    Tod.       Cäsar    selbst,    der    sich 
unter  ihnen  befand    imd    sie    lange   vergebKch  von  der  Mucht 
zurückzuhalten  gesucht  hatte,  konnte  sich  nur  durch  Schwimmen 
retten. 

So  schwankte  der  Kampf  fortwährend  hin  und  her.  Auch 
ein  Yersuch,  den  Cäsar  auf  die  Bitten  der  Alexandriner  machte, 
die  Feinde  in  Güte  zur  Unterwerfung  zu  bringen,  fOhrte  nicht 
zum  Ziele.  Er  entiiess  den  Ptolemäus ,  weil  die  Alexandriner  ve^ 
sicherten,  dass  der  Aufstand  hierdurch  beschwichtigt  werden  würde, 
imd  weil  Ptolemäus  selbst  versprach,  alles  Mögliche  för  diesen 
Zweck  zu  thun ;  er  war  aber  kaum  frei ,  als  er  sich  sofort  an 
die  Spitze  des  Aufstands  stellte.  Jetzt  aber,  im  Monat  März, 
langte  endlich  eine  bedeutendere  Yerstärkung  unter  Führung  des 
Mithridates,    eines  Pergameners  aus  fürstlichem  Gesohlecht,  anf 
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dem  Landwege  vor  Pelusiiim  an.     Dieses  wurde  trotz  der  starken 
Besatzimg,    die   Achillas    bei    seinem   Weggange   zurückgelassen 
liatte,    sogleich   beim   ersten   Anlaufe   genommen,   imd   nmi  zog 
Mithridates  längs  dem  pelusischen  Nüarme  aufwärts,  um  den  Nil 
oberhalb  des  Delta  zu  überschreiten  und  dann  längs  dem  kanopi- 
schen  Arme  stromabwärts  zu  marschieren   und  sich  so  mit  Cäsar 
zu  vereinigen.    Er  wählte  diesen  etwas  weiteren  Weg,   weil  der 
andere  kürzere  durch    das  Deltaland   wegen  der  zahlreichen  Nil- 
arme  und  Seen  ihm  grosse  natürKche  Hindernisse  und  dem  Feinde 
eine    Menge    günstiger    Angriffspunkte   bot.     Ptolemäus   schickte 
ihm  auf  die  Kunde  von  seinem  Heranrücken  eine  Truppenabthei- 
lung  entgegen,    die  ihm  den  Uebergang  über  den  Nu  verwehren 
soUte;  er  schlug  sie  zurück  imd  erzwang  sich  so  den  Uebergang. 
Auf  seinem  Weitermarsch    sah   er   sich   aber  durch  ein  anderes 
stärkeres  Heer  angehalten ,    welches  Ptolemäus  -  selbst  auf  dem 
Nu    herbeigeführt    hatte.     Aber   auch    Cäsar   kam,    der   auf   die 
Nachricht   von   Ptolemäus'   Aufbruch    ebenfalls  Alexandrien    ver- 
lassen   hatte    und    trotz    dem,    dass  er  den   weiten  Umweg  um 
den    Mareotischen    See     machte,     sich     zur    rechten     Zeit    mit 
Mithridates   vereinigte.     Und    nun   wurden    die    Aegyptier    sofort 
angegriffen    imd    trotz    der    günstigen    Stellung,     die    sie    inne 
hatten,   völlig  geschlagen.     Der  König    selbst   fand    im  Nil    sei- 
nen Tod. 

Hiermit  aber  war  der  Krieg  völlig  beendigt.  Cäsar  eilte  nach 
Alexandrien.  Dieses  unterwarf  sich  ihm  ohne  weiteren  Widerstand 
(am  27.  März  47),  und  nun  ordnete  er  die  Angelegenheiten  des 
Beichs  in  der.  Weise,  dass  er  die  Kegierung  der  Cleopatra  und 
einem  jüngeren  Bruder  Ptolemäus  übergab,  die  sich  mit  einander 
verheiratheten.  Arsinoe  wurde  als  Gefangene  mit  hinweggeführt, 
um  in  Eom  den  Triumph  zu  schmücken.  Zur  Sicherung  dieser 
Anordnungen  Hess  er  die  übrigen  Legionen  dort  zurück  mit 
Ausnahme  der  sechsten,  die  er  mit  sich  hinwegnahm.  Indess 
erfolgte  sein  Aufbruch  von  Aegypten,  wie  aus  der  Yergleichung 
der  Daten  der  nächstfolgenden  Ereignisse  hervorgeht,  erst 
nach  einem  Yerzug  von  mehreren  Monaten,  die  er  trotz  der 
dringenden  Umstände  den  Beizen  der  Cleopatra  zimi  Opfer 
brachte. 
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Auch  als  er  endlich  von  Alexandhen  aufbrach  (Ende  Juni 
oder  An£EULg  Juli'*')),  konnte  er  nicht  wie  es  die  dortigen  Y(»:gSnge 
erforderten,  sogleich  nach  Born  eüen,  sondern  wurde  erst  noch 
durch  einen  andern  Krieg  nach  dem  Nordosten  gerufen. 

Fhamaces,    der  Sohn  Mithridates    des  Grossen,   König   des 
bosporanischen  Eeichs,  in  dessen  Besitz  ihn  die  Römer  zum  Ixdm 
fOr  den  an  seinem  Yater  begangenen  Yerrath  belassen,  hatte  sich 
der  Theilnahme   an   dem  Bürgerkriege   zwischen  Fomp^us  und 
Cäsar  klüglich   enthalten  und   denselben   viehnehr  benutet,    um. 
Kleinarmenien  und  Kappadocien  zu  überMLen  xmd  zu  erobern,  Yoa 
welchen  ersteres  nach  dem  Mithridatischen  Kriege  dem  Tetnurchen 
von  Galatien,   Dejotarus,   überlassen   worden    war   und  letzteres 
dem  Ariobarzanes    gehörte.      Auf  Bitten   des  Dejotarus    schickte 
Cn,  Domitius  Calvinus,  welcher  mit  einem  Heere  von  3  Legionen 
in  der  Provinz  Asien  stand ,  zuerst  Gesandte  an  Fhamaoes  mit  der 
Forderung,  diese  Länder  zu  räumen.     Als  Fhamaces  Ausflüchte 
machte  und  zwar  Kappadocien,  nicht  aber  Kleinarmenien  au%ab: 
so  begann  Domitius  den  Krieg  gegen  um,  obgleich  er  von  seinen 
drei  Legionen  so  eben  zwei  zur  Hülfe  des  Cäsar  entsendet  hatte 
(die  eine  dieser  beiden  war  die  37  ste ,  deren  Ankunft  in  Alexan- 
drien  wir  erwähnt  haben,   die  andere  gelangte  nidit  bis  d<»rthin, 
weil  sie  den  langwierigeren  Weg  zu  Lande  eingeschlagen  hatte). 
Er  zog  mit  der  einen  ihm  übrig  gebliebenen  Legion  (der  36sten) 
nach  dem  pontischen  Komana.     Dort  verstärkte  er  sich  durdi  eine 
in  Fontus  eiHg  zusammengera£fte  zweite  Legion  und  durch  zwei 
sogenannte  Legionen  des  Dejotarus,   die  dieser  nach  dem  Muster 
der  römischen  Legionen  gebildet  hatte.    Mit  diesen  Truppen  und. 
einer  Anzahl  Beiter  rückte   er  in  östlicher  Bichtung  vor,   Fhsu>« 
naces  entgegen,  den  er  beiNikopolis  in  Kleinarmenien  tia£     Auf 
diesem,    durch   den   Sieg  des  Fompejus  im  J.  66   bezeichneten 
Kamp^latze    griff  er  den  Fhamaces    an,    ward  aber   trotz   der 
Tapferkeit  seiner  37sten  Legion  in  Folge  der  Untüchtigkeit  seiner 


*)  Dies  ergiebt  sich  aus  Cic.  ad  Att.  XI,  20,  wonach  sich  Ofear  in 
der  Mitte  des  Monats  Juli  auf  dem  Marsche  gegen  Fhamaces  zu  Antiochig 
befand,  und  aus  Appian.  B.  C.  U,  90,  wonach  der  Aufenthaft  Gäsar's  in 
Aegypten  überhaupt  9  Monate  dauerte. 
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Übrigen  Streitkräfte  ganzlicli  geschlagen,  so  dass  er  dem  Phar- 
naces das  Feld  räumen  musste,  welcher  darauf  sich  auch  des 
Pontus  bemächtigte. 

Dies  waren  die  Vorfälle  und  Verhältnisse,  welche  Cäsar 
nöthigten,  bevor  er  nach  Kom  zurückkehrte,  noch  den  weiten 
Marsch  nach  dem  Nordosten  zu  unternehmen,  um  dort  das  An- 
sehen des  römischen  Reichs  und  die  Ehre  der  römischen  Waffen 
meder  herzustellen.  Er  nahm  seinen  Weg  durch  Syrien,  Cilicien 
und  Eappadoden,  wo  er  durch  seine  Anordnungen  überall  die 
entstandenen  Zweifel  imd  Streitigkeiten  schlichtete.  Obgleich  er 
nur  die  sechste  Legion  bei  sich  hatte,  die  überdem  durch  die 
bisherigen  Kriege  und  Märsche  auf  kaum  1000  Mann  zusammen- 
^föschmolzen  war,  nahm  er  sich  doch  nur  so  viel  Zeit,  um  die 
feste  der  zwei  Legionen  des  Domitius  und  eine  Legion  des  Dejo- 
'^njs  an  sich  zu  ziehen.  Mit  dieser  geringen  Streitmacht  suchte 
f  Pharnaces  auf,  der  sein  Lager  auf  dem  Schauplatz  des  Sieges 
>Uies  Yaters  über  Triarius  (S.  152)  bei  Zela  aufgeschlagen  hatte. 
iöx  war  er  eben  im  Begriff,  auf  einer  von  dem  Feinde  durch 
^Kx^  tiefe  Schlucht  getrennten  Höhe  ein  Lager  au£&uschlagen,  als 
^xsimaces  sein  Heer  in  die  Schlucht  herabfuhrte  und  von  da  die 
-öHung  der  Römer  zu  erstürmen  suchte.  Cäsar  wurde  dadurch 
^xigstens  halb  überrascht,  da  er  diese  Kühnheit  des  Feindes 
i^oht  erwartet  hatte.  Der  Kampf  war  daher  eine  Zeit  lang 
^äxwierig  und  schwankend,  wurde  aber  doch  endlich  besonders 
tirch  die  Tapferkeit  der  Veteranen  der  sechsten  Legion  zu  Gun- 
fcen  der  Römer  entschieden.  Das  ungünstige  Terrain  vollendete 
ie  Niederlage  der  Feinde.  Yiele  stürzten  den  steilen  Abhang 
worunter;  die  Anderen  warfen  wenigstens  die  Waffen  hinweg,  um 
=äch  durch  die  Flucht  retten  zu  können;  die  Römer  aber  drangen 
*hBen  nach,  erstiegen  die  jenseitige  Höhe  und  nahmen  das  feind- 
liche Lager,  so  dass  Pharnaces  mit  wenigen  Reitern  sein  Heil 
^  der  Flucht  suchen  musste.  Er  ging  in  sein  bosporanisches 
^Giich  zurück,  wo  er  bald  darauf  in  einer  Schlacht  gegen  einen 
^öiner  Diener,  der  sich  gegen  ihn  empört  hatte,  Namens  Asander, 
Leben  und  Reich  verlor. 

So  langwierig  also   der  alexandrinische  Krieg  gewese^  war, 
^  schnell  wurde  dieser  andere  Krieg  beendigt,  so  dass  Cäsar  wohl 
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berechtigt  war,  seinen  Bericht  darüber  nach  Eom  in  die  bekann- 
ten Worte  zu  kleiden:  Yeni,  vidi,  yici,  Ich  kam,  sah  und  siegte. 
Die  Schlacht  war  am  2.  August,   dem  Jahrestage   der  Schlacht 
bei  ILerda,  geliefert  worden.    Cäsar  schenkte  nun  das  bosporanische 
Reich  dem  Mthridates  von  Pergamum,   ausserdem   überliess   er 
diesem  auch  noch  einen  Theü  von  Galatien,  im  übrigen  Ghdatien 
setzte   er   den  Dejotarus  wieder  als  Herrscher  ein,  Kappadoden 
gab   er   an   Ariobarzanes    zurück,   und   dieser  bekam   in    einem 
gewissen  Sinne  auch  noch  Eleinarmenien  hinzu,   indem  dasselbe 
seinem  Bruder    Ariarathes    unter    seiner    Oberhoheit    überlassen 
wurde.     Nachdem   er   auf  diese  Art  die  Angel^enheiten  Asiens 
geordnet  hatte ,  eilte  er  nach  Italien  zurück ,  wo  er  im  Laufe  des 
Monats   September   nach   einer   Abwesenheit    von   beinahe   zwei 
Jahren    längst   erwartet   und    endlich    doch    schneller,    als   man 
erwartet  hatte,  eintraf. 

Dort,  in  Italien  und  in  Eom,  waren,  wie  sich  denken  lasst, 
während  dieser  ganzen  Zeit  Aller  Augen  auf  die  verschiedenen 
Kriegsschauplätze  und  auf  Cäsar  gerichtet. 

Obgleich  die  Anfange  des  Bürgerkriegs  für  sie  wenig  glück- 
verheissend  gewesen  waren,  so  hielten  doch  die  Pompejaner  in 
Rom,  welche  im  Senat  noch  immer  eine  freilich  wenig  zuve^ 
lässige  Majorität  bildeten,  die  HofEnung  auf  einen  günstigen  Aus- 
gang fest  9  so  lange  Pompejus  und  Cäsar  erst  in  Epirus  und  dann 
in  Thessalien  einander  gegenüber  standen.  Und  diese  Hoföwing 
wurde  noch  bedeutend  verstärkt  durch  die  Verluste  Cäsars  vor 
Dyrrhachium,  in  Folge  deren  sich  unter  den  Pompejanem  nidit 
allein  im  Lager,  sondern  auch  in  der  Hauptstadt  eine  giosse 
Siegeszuversicht  verbreitete.  Als  daher  die  ersten  Nachriditen 
von  der  Schlacht  bei  Pharsalus  in  Rom  eintrafen,  fenden  sie 
wenig  Glauben,  und  selbst  als  sie  sich  nachher  bestatigtea,  so 
zauderte  man  noch,  weil  man  noch  immer  einen  Umschlag  des 
Ejriegsglücks  für  möglich  hielt  Desto  überschwängücher  waren 
aber  die  Ehren-  und  Ergebenheitsbezeigungen  für  Cäsar,  als  man 
endlich  hörte,  dass  Pompejus  todt  sei,  und  als  diese  Nachricht 
durch  den  Siegelring  des  Pompejus,  den  Cäsar  nach  Rom  sandte, 
bekräftigt  wurde.  Nun  decretierte  ihm  der  Senat  Statuen,  Ehren- 
kränze,   den  Yorsitz   bei  öffentlichen  Feierlichkeiten,   er  verlieh 
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ihm  das  Eecht  über  Krieg  raid  Frieden,  die  Yerfögung  über  die 
pratorisGhen  Provinzen,  die  Entscheidung  über  Leben  und  Tod 
der  Pompejaner,  die  Ernennung  aller  Magistrate  nur  mit  Ausnahme 
derer,  welche  von  dem  Yolke  in  den  Tributcomitien  zu  wählen 
waren,  femer  die  Unverietzlichkeit  imd  die  Ehren  des  Volks- 
tribnnats,  das  Becht  das  Consulat  5  Jahre  hinter  einander  zu 
bekleiden,  und  machte  ihn  endlich  zum  Dictator  und  zwar  nicht, 
wie  es  Eegel  war,  auf  ein  halbes,  sondern  auf  ein  ganzes  Jahr, 
und  dies  waren,  (nach  Cassius  Dio,  dem  wir  die  genaueren  Nach- 
richten hierüber  verdanken)  nicht  einmal  die  sammtlichen  Ehren 
jind  Befugnisse,  die  man  ihm  übertrug,  sondern  nur  diejenigen, 
die  er  annahm;  denn  es  wurden  noch  andere,  viel  ausschweifen- 
dere Beschlüsse  gefesst,  welche  Dio  nicht  erwähnt,  weü  sie  von 
Cäsar  abgelehnt  wurden. 

Indessen  war  die  Zeit  der  langen  .y)wesenheit  Cäsar's  in 
Born  und  Itahen  mit  allerlei  imruhigen  Bewegungen  erfüllt,  wel- 
che schon  im  J.  48  und  ehe  die  obigen  Beschlüsse  gefasst  wurden, 
ihren  Anfang  nahmen,  trotzdem  dass  ServiMus  Isauricus,  der  CoUege 
Cäsar's  im  Consulat,  in  diesem  Jahre  die  ihm  übertragene  (Jewalt 
mit  Energie  und  Einsicht  handhabte. 

Der  erste  Urheber  derselben  war  M.  CaeHus  Bufus,  den  wir 
durch  seinen  Briefwechsel  mit  Cicero  etwas  genauer  kennen,  ein 
junger  Mann  von  nicht  gewöhnlicher  Begabung ,  aber  voU  unruhigen 
Ehrgeizes,  der,  wie  viele  junge  Leute  der  damaligen  Zeit,  durch 
Yerschwendung  und  Sittenlosigkeit  seine  Vermögensverhältnisse 
wie  seinen  Charakter  zu  Grunde  gerichtet  hatte.  Dies  war  die 
Hauptursache  seines  tollkühnen  Unternehmens.  Er  glaubte  aber 
ausserdem  von  Cäsar  beleidigt  zu  sein,  dessen  Partei  er  beim 
Ausbruch  des  Bürgerkriegs  ergriffen  und  der  ihn  für  das  J.  48 
zum  Prätor,  aber  nicht,  wie  er  verlangte,  zum  städtischen  Prätor 
ernannt  hatte.  Er  begann  also  damit,  dass  er  —  zu  der  Zeit, 
vro  Cäsar  und  Pompejus  einander  am  Apsus  gegenüber  lagen,  d.  h. 
in  den  ersten  Monaten  des  Jahres  —  seinen  Bichterstuhl  neben 
den  des  städtischen  Prätors  stellte  und  den  Schuldnern,  die  sich 
durch  die  von  Cäsar  über  das  Schuldenwesen  getroffene  Bestimmung 
(S.  326)  für  benachtheüigt  hielten,  seine  Hülfe  versprach.  Als- 
dann verstattete  er  durch  ein  (Jesetz  den  Schuldnern  eine  längere 
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Frist,  in  der  ^sie  Capital  und  zwar  ohne  Zinsen  zurückzahlen 
soUten.  Endlich  that  er  den  letzten  revolutionären  Schritt,  indem 
er  die  völlige  Aufhebung  der  Schulden  (tabulae  novae)  und  ausser- 
dem freie  Hausmietiie  fOr  ein  Jahr  verkündete.  Er  gewann  dadurch 
einen  Anhang,  mit  dem  er  das  Forum  stürmte  und  den  städtischen 
Prator  C.  Trebonius  von  da  vertrieb.  Indessen  konnte  er  sich 
doch  gegen  die  vereinigte  Macht  des  Consuls  und  des  Senats 
nicht  behaupten.  Er  verHess  daher  Eom  und  suchte  nun  erst 
in  Campanien,  dann  in  Unteritalien  einen  Au&tand  zu  erregen, 
wurde  aber  überall  zurückgewiesen  und  endlich  in  Thurii  von 
Soldaten  Oäsar's,  die  er  zum  Abfall  verlocken  woUte,  erschlagen« 
Er  hatte  auch  Milo  aus  seiuem  Yerbannimgsorte  MassOia  herbei- 
gerufen. Alleüi  auch  dieser  richtete  nichts  aus.  Bei  einem  Angriff 
auf  die  Stadt  Cosa  im  Gebiet  der  Thuriner  wurde  er  durch  einen 
Steiuwurf  getödtet. 

Für  das  Jahr  47  wurde  die  Wahl  aller  Magistrate  mit  Aus- 
nahme der  Volkstribunen  auf  die  Eückkehr  Oäsar's  verschoben, 
die  man  viel  früher  vermuthete  als  sie  wirkUch  stattSeuid.  In 
Folge  davon  war  bis  zu  dessen  Ankunft  M.  Antonius,  der  entweder 
von  Cäsar  selbst  oder  auf  dessen  Wink  vom  Senat  zum  Magister 
Equitum  ernannt  worden  war,  der  so  gut  wie  völlig  unbeschrankte 
Herr  m  Italien. 

In  dieser  Zeit  wurde  der  revolutionäre  Versuch  des  CSlius 
aus  ähnlichen  Motiven  von  dem  Volkstribunen  P.  DolabeUa  erneuert 
Auch  er  verkündigte  Schuldentilgung  und  Erlass  der  Bausmiethe, 
und  als  sein  College  L.  TrebeUius  sich  ihm  mit  bewaffaeter  Macht 
entgegenstellte,  wiederholten  sich  die  gewaltsamen  Soenen,  wie 
wir  sie  aus  der  Zeit  des  Clodius  und  Milo  kennen,  bis  Antonius 
nach  langer  Zögerung  das  Forum  vom  Capitol  aus  mit  überlegen«* 
Macht  stürmte,  die  Gesetztafeln  des  DolabeUa  zerbrach  und  inn- 
rere seiner  Anhänger  tödtete.  Indessen  dauerten  doch  die  Un- 
ruhen fort,  da  Antonius  es  nicht  gerathen  fend,  seinen  Si^  zu 
verfolgen  und  den  DolabeUa  völlig  zu  vernichten,  bis  Cäsar  zurück- 
kam, der  sie  sofort  mit  leichter,  müder  Hand  beilegte. 

Weit  wichtiger  und  gefahrUcher  aber  war  es,  dass  auch  unter 
den  Legionen  des  Cäsar  eine  Meuterei  ausbrach.  Antonius  hatte 
sie  nach  der  Schlacht  hei  Pharsalus  nach  Campanien  geführt,  wo 
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sie  in  Standquartieren   lagen,  den  Cäsar  und  die  Verwirklichung 
der  ihnen  gemachten  grossen   Versprechungen   erwartend.      Die 
Ungeduld  über  die  lange  Verzögerung,  der  Müssiggang,  die  Aus- 
sicht auf  einen  neuen  Krieg  statt  der  verheissenen  Belohnungen 
und  hauptsachlich  die  Abwesenheit  des  Oberfeldherm ,  Alles  dies 
wirkte    zusammen,    um    die   Bande   der  Zucht  allmählich   unter 
ihnen    zu   lockern   und    endlich    völlig    aufzulösen.      Als    daher 
M.  Qallius  bei  ihnen  anlangte,  der  von  Cäsar  im  Juli  aus  Syrien 
abgeschickt  wurde,   um   sie   nach  Sicüien  überzufOhren  (Cäsar's 
Absicht  war  nämlich  damals,    sofort  imd  ohne  Eom  zu  berühren, 
nach  A&ika  zu  gehen  und  dort  den  Kampf  mit  den  Pompejanem 
2u  Ende  zu  bringen),   so  verweigerten  sie   offen  den  Gehorsam, 
und  zwei  Abgesandte  aus  Eom,    P.  SuUa   und  Valerius  MessaUa, 
wurden   sogar  mit  Steinwürfen   vertrieben.     Als  Cäsar  darauf  in 
Eom    eingetroffen   war,    schickte    er  C.  Sallustius   Cri^us    (den 
Qeschichtschreiber)    an    sie,    um    sie    zum   Gehorsam    zurückzu- 
bringen.    Aber  auch  dies  war  vergebens.     Als  SaJlust   ihnen  die 
Versprechimgen    wegen    der    nach    Beendigung    des    Kriegs    zu 
erwartenden  Belohnungen  wiederholte,   entgegneten   sie  ihm,   sie 
verlangten   endlich   Thaten   statt    der  Worte,    zwangen    ihn    zur 
Mucht  nach  Eom  und  folgten  ihm  selbst  dahin.     Hier  aber  brach 
sich  endlich  die  Woge  des  Aufruhrs  an  der  Festigkeit  und  Müde 
Cäsar's.     Sie  lagerten   sich   auf  dem  Marsfelde   und  verlangten, 
dass  Cäsar  selbst  erscheinen   sollte.     Cäsar   kam  und  fragte   sie, 
was  ihr  Begehr  sei.     Als    sie    darauf  ihre  Entlassung   forderten, 
gewährte  er  sie  ihnen  sofort  und  redete  sie  demgemäss  nicht  als 
Kameraden  (commüitones),  sondern  als  Bürger  (Quirites)  an,  erklärte 
aber  zugleich,  dass  er  ihnen  deshalb  nach  Beendigung  des  Kriegs 
nicht  minder  die  verheissenen  Belohnungen  auszahlen  werde.   Dies 
brachte   mit  einem  Male    eine   völlige  Sinnesänderung  bei  ihnen 
hervor.     Nim  drückten   sie   auf  alle  Art  ihre   Eeue    aus,    baten 
und  flehten,  er  möge  ihnen  erlauben,  weiter  unter  ihm  zu  dienen, 
er  möge  sie  nach  Kriegsrecht  decimieren,  nur  möge  er  sie  nicht 
von  sich  stossen;  mit  ihnen  vereinigten  auch  die  Unterfeldherren 
ihre  Bitte,   bis  Cäsar   es   endlich  an   der  Zeit  hielt  nachzugeben. 
Er  erklärte,    dass  er  denen,    die   es  wünschten,  gestatten  wolle, 
ihn  nach  Afrika  zu  begleiten;  worauf  sich  alle  bereit  erklärten. 
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Blick  von  selbst  auf  AMka,  wo  ihre  Partei  nicht  nur  unbesiegt, 
sondern  sogar  Siegerin  war  (S.  323).  Dieses  wurde  also  zum 
Sammelplatz  für  die  geschlagene  Partei  bestimmt  Scipio  und 
Labienus  begaben  sich  sogleich  dahin,  Andere,  wie  z.  B.  Cato, 
erst,  nachdem  sie  einen  vergeblichen  Versuch  gemacht  hatten, 
ihren  besiegten  Oberfeldherm  aufzufinden.  Eben  dorthin  flüchte- 
ten sich  auch  alle  übrigen  Pompejaner,  welche  sich  nicht  ent- 
Bchliessen  konnten,  sich  dem  Schicksalsspruch  der  Schlacht  bei 
Pharsalus  zu  unterwerfen.  Sie  fanden  dort  Yarus  und  König 
Tuba  mit  ihren  siegreichen  Streitkräften,  und  der  lange  Aufenthalt 
Cäsar's  in  Aegypten  gestattete  ihnen ,  alle  Hülfemittel  des  Landes , 
aufeubieten  und  auch,  von  auswärts  aUe  noch  zur  Verfügung 
stellenden  Streitkräfte  heranzuziehen.  Zu  der  Zeit,  als  Cäsar 
endlich  von  Lilybaeum  aufbrach,  zählte  ihr  Heer  nicht  weniger 
als  14  Legionen  (worunter  4  des  Juba)  nebst  zahlreicher  Reiterei 
und  120  Mephanten.  Ausserdem  hatten  sie  Gteld  und  Vorräthe 
in  Menge  gesammelt,  und  hatten  auch  aus  den  Ueberresten  der 
ehemaligen  grossen  Motte  wieder  eine  ansehnliche  Seemacht  gebil- 
det Der  Oberbefehl  wurde  dem  MeteUus  Scipio  übertragen,  nach- 
dem Cato  ihn  ausgeschlagen  hatte.  Dieser  letztere  übernahm  das 
Commando  in  Utika,  von  wo  aus  er  mit  dem  grössten  Eifer, 
zugleich  aber  auch  seinem  Charakter  gemäss  mit  Uneigennützig- 
keit  und  Gerechtigkeit  für  Werbungen  und  Zufuhr  sorgte. 

Gtegen  diese,  der  Zahl  wie  den  äusseren  Mitteln  nach  weit 
äberl^ene  Macht  wagte  es  Cäsar  an  dem  genannten  Tage  von 
Ciüybaeum  aufzubrechen,  obwohl  er  nicht  mehr  als  6  Legionen 
ind  darunter  nur  eine  Yeteranenlegion  bei  sich  hatte ;  es  fehlten 
hm  zur  Zeit  noch  die  Veteranenlegionen ,  welche  die  im  vorigen 
^.bschnitt  erzählte  Meuterei  gemacht  hatten  und  deshalb  zur  Zeit 
ler  Abfehrt  noch  nicht  in  Lilybaeum  eüigetroffen  waren.  Ein 
äturm  zerstreute  obendrein  auf  der  Ueberfahrt  die  Mehrzahl  der 
Schiffe,  so  dass  er  mit  nicht  mehr  als  3000  Mann  z.  P.  und 
150  Eeitem  an  der  afrikanischen  Küste  ankam. 

Mit  dieser  Meinen  Schaar  landete  er  bei  Adrumetum.  Er 
hoffte,  diese  Stadt  durch  Unterhandlung  für  sich  zu  gewionen. 
Allein  der  Versuch  scheiterte  an  der  feindseligen  Gesinnung  des 
dortigen  Befehlshabers  Considius,  welcher  den  abgeschickten  Unter- 
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händler  ohne  "Weiteres  niederstossen  Hess.  Er  marschierte  darauf, 
nicht  ohne  Anfechtung  durch  die  verfolgenden  Feinde ,  in  süd- 
licher Richtung  nach  den  Städten  Ruspina  und  Eleinleptis,  die 
ihm  ihre  Thore  öf&ieten.  Es  "war  ein  Glück  für  ihn,  dass  die 
Hauptmacht  der  Feinde  sich  jetzt  erst  von  ütika  gegen  ihn  in 
Bewegung  setzte.  Ehe  diese  anlangte,  trafen  die  übrigen  Streit- 
kräfte, die  sich  mit  ihm  in  Lilyb^eum  eingeschifft  hatten,  bei 
ihm  ein,  und  nun  schlug  er  zwischen  Ruspina  imd  Leptis  ein 
Lager  auf,  welches  er  durch  Befestigungslinien  mit  diesen  beiden 
Städten  in  Verbindung  setzte.  Noch  immer  aber  war  seine  Lage 
r  bedrängt  genug.  Die  Feinde  beherrschten  besonders  durch  ihre 
leichte  Reiterei  das  offne  Land,  so  dass  er  auf  den  Baum  von 
nicht  viel  mehr  als  einer  Quadratmeüe,  welchen  seine  Befesti- 
gungen einschlössen ,  beschränkt  war. .  Die  Städte  in  AMka  waren 
zwar  in  Folge  der  Bedrückungen,  die  sie  von  den  Pompejanem 
erlitten  hatten,  durchweg  geneigt,  sich  an  ihn  anzuschUessen, 
allein  sie  wurden  vor  der  Hand  durch  die  überlegene  Macht  der 
Feinde  in  Zaum  gehalten,  und  so  fsuid  er  ausser  jenem  kleinen 
Raum  nirgends  einen  Ort,  wo  er  festen  Fuss  fistssen  konnte, 
nirgends  die  nöthige  Verpflegung  für  seine  Truppen,  nirgends 
einen  Bundesgenossen.  Nur  in  weiter  Entfernung  im  Westen 
entstand  eine  Bewegung  zu  seinen  Gunsten.  Sie  wurde  beson- 
ders durch  einen  römischen  Ritter,  Namens  Sittius,  hervorgerufen, 
der,  zur  Zeit  der  Catüinarischen  Verschwörung  durch  seine  zer- 
rütteten Vermögensverhältnisse  aus  Rom  vertrieben,  sich  seitdem 
an  der  Spitze  eines  Fre^beutercorps  in  Afrika  herumgetrieben  hatte 
und  jetzt  den  König  Böcchus  von  Mauretanien  bewog,  mit  ihm 
zusammen  in  das  numidische  Reich  einzufallen;  was  für  Cäsar 
wenigstens  den  Vortheü  hatte,  dass  König  Juba  durch  die  Noth- 
wendigkeit,  sein  eigenes  Land  zu  vertheidigen ,  den  gemeinsamen 
Unternehmungen  seiner  Verbündeten  eine  Zeit  lang  entzogen  wurde. 
Von  den  Pompejanem  erschien  zuerst  LaMenus  mit  einem 
Heere  von  10,000  Reitern  und  40,000  Mann  Fussvolk  auf  dem 
Kriegsschauplatze.  Er  traf  daselbst  ein,  als  Cäsar  gerade  mit 
einem  Theüe  seiner  Streitkräfte  auf  einem  Streifzuge  begnSon 
war.  Er  griff  Cäsar  mit*  seinem  weit  überlegenen  Heere  an  und 
hatte  ihn  mit  seiner  Reiterei  bereits  völlig  umzingelt:   als  Cäsar, 
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der  niclit  mehr  als  30  Cohorten  und  400  Reiter  bei  sieh  hatte, 
durch  ein  künstliches  Manöver  die  feindlichen  Massen  zurück- 
schlug und  sich  den  Rückweg  in  sein  Lager  eröfEnete.  Hierauf 
kam  Scipio  mit  8  Legionen  und  3000  Reitern  an,  und  endlich 
auch  Juba,  der  die  Yertheidigung  seines  Landes  dem  Sabura 
überlassen  hatte  und  Scipio  wenigstens  einen  Theil  seiner  Streit- 
kräfte zuführte. 

Jetzt  trafen  aber  auch  jene  Veteranenlegionen  Cäsars  allmäh- 
lich ein,  durch  welche  das  Gleichgewicht  der  beiden  kämpfenden 
Theile  endlich  hergestellt  wurde.  Denn  so  sehr  auch  die  Feinde 
an  Zahl  überlegen  blieben,  so  wurde  dies  doch  durch  die  aus- 
gezeichnete Tüchtigkeit  der  Veteranen  vollständig  aufgewogen. 
Diese  Tüchtigkeit  trat  eben  jetzt  recht  deutlich  bei  einem  Vorfell 
hervor,   der  eben  deshalb  besonders  erwähnt  zu  werden  verdient 

Es  war  den  Pompejanem,  die  den  einzeln  ankommenden 
Schiffen  Cäsars  fortwährend  auflauerten,  in  eben  dieser  Zeit 
gelungen,  unter  andern  auch  ein  Schiff  mit  einer  Anzahl  Vete- 
ranen in  ihre  Gewalt  zu  bringen.  Scipio  Hess  die  Veteranen  vor 
sich  bringen,  weü  er  sie  für  seinen  Dienst  zu  gewinen  wünschte. 
Er  suchte  ihnen  das  Unrecht  ihrer  Sache  klar  zu  machen  und 
versprach  ihnen,  wenn  sie  in  sein  Heer  einträten,  nicht  allein 
Verzeihung ,  sondern  auch  ein  Geldgeschenk.  Da  ergriff  ein  Cen- 
turio  das  Wort,  erklärte  ihm,  dass  sie  nimmermehr  die  Waffen 
gegen  ihren  Oberfeldherm  führen  würden ,  und  forderte  ihn  selbst 
auf,  den  Kampf  gegen  Cäsar  aufzugeben,  in  dem  er  nimmermehr 
siegen  werde:  „denn,"  so  fuhr  er  fort,  „damit  du  siehst,  gegen 
was  für  Truppen  du  kämpfst,  so  wähle  von  deinen  Cohorten  eine 
aus,  die  du  für  die  tüchtigste  hältst,  ich  aber  will  von  meinen 
Kameraden  nur  10  nehmen,  dann  sollst  du  sehen,  was  du  von 
deinen  Truppen  zu  hoffen  hast."  Scipio  Hess  hierauf  die  sämmt- 
lichen  Veteranen  hinrichten. 

Nachdem  aber  Cäsar  seine  sämmÜichen  Streitkräfte  vereinigt 
hatte,  begann  er,  sich  freier  zu  bewegen.  Er  entriss  seinen 
Gegnern  eine  Anzahl  von  Städten  in  der  Umgegend,  wobei  er 
überall  von  den  Einwohnern  auf  das  Eifrigste  unterstützt  wurde, 
und  lieferte  ihnen  auch  mehrere  glückliche  Gefechte.  Indessen 
verfuhr  er  zunächst  doch  noch  mit  grosser  Vorsicht,    weil   seine 
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Soldaten  noch  immer  eine  grosse  Furcht  vor  der  Eeiterd  und  den 
Mephanten  der  Feinde  hatten,  und  weil  er  selbst  die  Beschaffen- 
heit der  feindlichen  Legionen  erst  noch  näher  kennen  lernen 
wollte.  Er  schützte  sich  daher  bei  seinen  Unternehmungen  gegen 
die  Reiterei  durch  Schanzarbeiten,  in  denen  seine  Truppen  in 
Gallien  eine  so  grosse  Festigkeit  erworben  hatten,  und  die  er 
jetzt  nach  allen  Richtungen  hin  führte;  dann  suchte  er  seine 
Truppen  auf  alle  Art  für  den  Kampf  gegen  die  Reiterei  und  die 
Mephanten  einzuüben.  Endlich  aber  hielt  er  es  an  der  Zeit,  eine 
entscheidende  Schlacht  herbeizufOhren.  Er  bot  sie  den  Feinden 
wiederholt  an,  indem  er  sein  Heer  in  der  Ebene  in  Schlachtord- 
nung aufstellte.  Als  diese  sich  aber  fortwahrend  auf  den  benach- 
barten Höhen  hielten  und  sich  darauf  beschränkten,  unter  Yer- 
meidung  einer  Schlacht  ihn  durch  die  Reiterei  zu  beunruhigen 
und  ihm,  so  viel  als  möglich,  die  Zufuhr  abzuschneiden  und 
sonstigen  Schaden  zuzufügen :  so  rückte  er  plötzlich  vor  Thapsus, 
um  es  zu  belagern  und  dadurch  die  Feinde  zu  einer  Schlacht 
zu  nöthigen,  indem  er  voraussah,  dass  sie  diese  wichtige  Stadt 
nicht  preisgeben  und,  um  sie  zu  retten,  eine  Schlacht  wagen 
würden. 

Seine   Berechnung  erwies   sich   als   vollkommen    zutreffend*. 
Die  Feinde  rückten   heran  und  suchten  erst  in  die  Stadt  einzu- 
dringen.    Als   sie   sahen,    dass  Cäsar  alle  Zugänge  besetzt  hatte, 
schickten    sie    sich   an,    in  der  Nahe  ein  Lager  au&uschlagen ; 
zugleich   wurden    die   übrigen    Truppen,    soweit    sie    nicht   mit 
der  Schanzarbeit  beschäftigt  waren,  in  Schlachtordnung  angestellt 
Cäsar  aber  rückte  ihnen  mit  8  Legionen  entgegen  und  stellte  nun 
auch  seiaerseits  das  Heer  in  Schlachtordnung.     Es  war  der  6.  April 
des  J.  46.     Der  Feind  hatte   seine   Flügel  durch   60  Mephanten 
und    durch    numidische    Reiterei    geschützt      Diesen    gegenüber 
stellte  Cäsar  je  5  Cohorten  der  fünften  Legion,  denen  er  eine  grosse 
Anzahl    von  Schleuderen!   und  Bogenschützen   beigegeben  hatte. 
Ehe  er  aber  noch  den  Befehl  zur  Schlacht  gab,  brach  zuerst  die 
zehnte  Legion  und  dann  das  ganze  Heer  auf  und  stürzte  sich  auf 
den  Feind.     Die  Mephanten  wurden  durch  Steine  und  Keile,  mit 
denen  sie  überschüttet  wurden,   scheu   gemacht  und   warfen  sich 
rückwärts  auf  die  eigene  Schlachtordnung.     Dies  entschied  rasch 
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das  Schicksal  des  Ts^es.  Die  Fompejaner  flohen  erst  in  das 
nächste  unvollendete  Lager,  dann  in  die  beiden  Lager  der  letzten 
Tage;  die  Cäsarianer  folgten  ihnen  überall  auf  dem  Fusse  und 
trieben  sie  weiter.  Nun  setzten  sich,  die  unglücklichen  Besiegten 
auf  einer  Anhöhe  fest  und  baten  um  Schonung  ihres  Lebens. 
Allein  die  Cäsarianer  waren  durch  die  bisherigen  langen  und 
schwierigen  Kämpfe  und  durch  die  Aufregung  der  Schlacht  so 
erhitzt,  dass  sie  sich,  ohne  auf  ihren  Feldherm  zu  hören,  auf  die 
Feinde  warfen  und  sie  sämmtUch  niedermachten.  Es  soUen  nach 
der  glanbwürdigsten  Quelle,  die  wir  über  diesen  Krieg  besitzen, 
60,000  Fompejaner  gefallen  sein,  während  Cäsar  von  seinem 
Heere  nicht  mehr  als  50  vermisste.  Was  von  feindlichen  Truppen 
noch  übrig  war,  wurde  bald  vollends  gefangen  genommen  oder 
aufgerieben,  dfe  Städte  ergaben  sich,  und  auch  die  HauptanfQhrer 
&nden  bis  auf  Wenige  ihren  Tod.  Juba  war  mit  Petrejus  geflohen 
und  erschien  vor  Zama ,  einer  der  Hauptstädte  seines  Eeichs ,  fand 
aber  dort  keine  Aufoahme.  Er  begab  sich  daher  mit  seinem  Be- 
gleiter auf  ein  Landgut,  und  hier  fassten  Beide,  als  sie  von 
Cäsars  Annäherung  hörten,  den  Entschluss,  sich  im  Zweikampfe 
zu  tödten.  Petrejus  wurde  von  Juba  niedergestossen;  Juba  aber, 
der  von  Petrejus  nur  leicht  verwundet  wurde ,  liess  sich  nun  von 
einem  Sdaven  tödten.  Afranius  und  Sulla  wurden  von  Sittius 
geigen  genommen  und  bald  nachher  getödtet.  Sdpio  hatte  sich 
auf  die  Flotte  gerettet,  wurde  aber  durch  einen  Sturm  nach  Hippo 
Hegius  (Bona)  verschlagen ,  wo  er  unter  die  Flotte  des  Sittius 
gerieth.  Es  kam  zu  einem  Gefecht;  als  er  aber  sah,  dass  der 
Widerstand  vei^ebHch  sei,  tödtete  er  sich  selbst.  Andere  fielen 
Cäsar  in  die  Hände,  der  auch  jetzt  den  Meisten  mit  der  bis* 
ierigen  Müde  verzieh  und  nur  einige  Wenige  tödten  liess,  die 
Schon  einmal  in  seine  Hände  gefallen  waren  und  nachdem  sie 
begnadigt  worden,  sich  wieder  an  seine  Gegner  angeschlossen 
hatten.  Numidien  wurde  unter  dem  Namen  Afnka  zur  Provinz 
^macht  und  unter  die  Verwaltung  des  Geschichtschreibers  Sallus- 
tdus  gestellt. 

So  schien  Alles,  worauf  die  Vertheidigung  der  Republik 
V)eruhte,  niedergeschlagen  und  vernichtet.  Auch  M.  Cato  sah  es 
so   an;   aber  sein  stolzer  republikanischer  Sinn,    der,    durch  die 
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Strenge   der  stoischen  Philosophie   gestahlt,   ihn   ganz   nnd  gar 
beherrschte,   gestattete  ihm  nicht,  den  Untergang  der  Eepublik 
zu  überleben  und  seine  Existenz  der  Gnade  Cäsar's  zu  verdanken. 
Er  hatte  sich  beim  Beginn  des  Bürgerkrieges  an  die  Pompe- 
janische    Partei   angeschlossen   und   ihr   bis  jetzt    seine  Dienste 
gewidmet,  weniger  weil  er  mit  dem,  was  geschah,  überall  zufrie- 
den war,   als  weil  dies  der  einzige  Kreis  war,    in  dem   er  ohne 
Verletzung  seiner  Grundsätze  thätig  sein  zu  können  glaubte.     Ala 
jetzt  die  Nachricht  von  der  Niederlage  bei  Thapsus  nach  Utikst 
gelangte,  machte  er  zuerst  einen  Versuch,  die  Stadt  zum  Kampfi^ 
gegen  Cäsar  in  Stand  zu  setzen.     Als   er  jedoch  die  Eruchtlosig^ 
keit  dieses  Versuchs   erkannte,   bemühte   er   sich  aufs  Eifrigst^ 
Allen,   die   sich   dort  aufhielten  und  sich  dem  Cäsar  nicht  imter-^ 
werfen  wollten,  die  Gelegenheit  zur  Mucht  zu  verschaffen,  zugleiolx 
aber  auch  denen ,    die   in  der  Stadt  zurückbleiben   wollten ,   sael;^ 
auf  jede  thunliche  Art  nützlich   zu   erweisen.     Hiermit  hatte  ^:Kr 
sich   den   ganzen  Tag  über  beschäftigt.     Am  Abend  unterhielt  ^-zm 
sich  mit  seinen  Freunden  über  phüosophische  Gegenstände.    Desr-zt 
Hauptgegenstand   der  Unterhaltung   war   der  bekannte  Satz  de.      t 
stoischen  Philosophie ,  dass  nur  der  Weise  frei  und  dass  dieser  ^bss 
immer  sei.     Dann  begab    er  sich  in   sein   Schlafgemach.    Sein      «e 
Freunde  hatten  ihm  seinen  Dolch  entzogen,  weil  sie  seinen  Voi 
satz  ahnten.     Er  wusste  sich  aber  denselben  wieder  zu  verscl 


fen  und  widmete  nun  zunächst  noch  einige  Stunden  der  Lektüj^er^e 
des  Platonischen  Phädon,  um,  wie   ein  neuerer  Schriftsteller  ^ibs 
treffend  ausdrückt,   sein  Gemüth   auf  die  Betrachtung  der  letzta^o 
Stunden  eines  der  tugendhaftesten  Mengchen  der  Welt  zu  richt^x. 
Hierauf  schickte  er  noch   einen  Boten    aus,   um   an  dem  Hafen 
nachzusehen,   ob   die  Einschiffung  der  Fliehenden  geschehen  se/ 
Nachdem   er  hierüber   befriedigende  Auskunft  erhalten  hatte  umd 
somit   die  letzte   seiner  Pflichten  gegen  Vaterland  und  Freunde 
erfOUt  war,    so  that  er,    was  ihm  nach  den  Grundsätzen  semer      l;j 
Philosophie  unter  den  obwaltenden  Umständen  zur  Bettung  seiner      jiii 
Freiheit  allein  noch  übrig  blieb.     Er  stiess  sich  den  Dolch  in  den      Ij^n 
Leib,  stürzte  aber  dabei  von  seinem  Lager  herab,  und  durch  dieses      Ihe 
Geräusch  wurden  seine  Freunde  herbeigerufen.     Diese  verbanden        tu| 


die  Wunde,   verliessen  ihn  aber  wieder,   weil  er,   wie  er  vorgab, 
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ZU  ruhen  wünschte.  Als  er  sich  aber  wieder  allein  sah,  riss  er 
den  Verband  auf  und  gab  sich  dadurch  den  Tod:  eine  That,  die 
seinen  Namen  für  alle  Zeit  mit  dem  Glänze  der  höchsten  repu- 
blikanischen Tugend  umgeben  und  ihn  namentlich  für  die  Re- 
publikaner der  Eaiserzeit  zum  allgemein  bewimderten  Vorbild 
gemacht  hat 

Auch  Cäsar  sah  nimmehr   den  Bürgerkrieg  für  beendet  an. 
Zwar  waren  Labienus,  Attius  Yarus,  Sextus  Pompejus,  der  jün- 
gere Sohn  des  Tifumvim,   u.  A.  nach  Spanien  entkommen,   eben 
dahin  hatte   sich   schon  früher   während  der  Dauer  des  afrikani- 
schen Krieges  oder  schon  vorher  Gnaeus  Pompejus  begeben,   um 
für  die  Sache  der  Partei  zu  wirken,  und  diesem  gelang  es,  einen 
grossen  Theil  des  Landes    auf   ihre  Seite    zu   bringen    und   ein 
^deutendes  Heer  zu  sammeln.     Allein  Cäsar  hielt  diese  Bewegung 
ftr  zu  unbedeutend ,  um  seine  persönliche  Anwesenheit  zu  fordern. 
Er   überliess  daher  den  Krieg  seinen  Unterfeldherren  und  begab 
^ch  selbst  nach  Rom,  wo  er  im  Monat  Juli  eintraf. 


Siebentes   Capltel. 

Cäsar's  Alleinherrschaft  und  der  spanische  Krieg. 

Als  er  in  Rom  anlangte,  wurde  er  vom  Senat  mit  einer 
Itenge  neuer  Auszeichnungen  und  Ehrenbezeigungen  empfsingen. 
5jr  wurde  zum  Dictator  auf  10  Jahre  und  zum  Aufseher  über  die 
Sitten  (praefectus  moribus)  auf  3  Jahre  ernannt,  mit  welchem 
letzteren  Amte  ihm  die  ganze  censorische  Gewalt  übertragen 
"Wurde.  Ausserdem  wurde  beschlossen,  dass  ihm  beim  Triumph 
V2  Lictoren  folgen  sollten,  dass  sein  Triumphwagen  (wie  der  des 
Camillus)  von  4  weissen  Pferden  gezogen,  dass  derselbe  nach 
^machtem  Ctebrauch  auf  dem  Capitol  der  Statue  des  Jupiter  gegen- 
tLber  angestellt,  dass  ihm  selbst  eine  Statue  von  Erz,  auf  einer 
Xugel,  dem  Sinnbild  der  überwundenen  Welt,  stehend  und  mit 
der  Inschrift  „dem  Halbgotte,"   errichtet  werden   sollte,   dass  er 
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im  Senat  immer  zwischen  den  Consuln  auf  einem  cnrulischen 
Stuhle  sitzen,  dass  er  bei  den  öffentlichen  Spielen  das  Zeichen 
zum  Beginn  geben  soUte  u.  dergl.  m. 

Alle  diese  Dinge  waren  indess  im  Grunde  nicht  viel  mehr 
als  blosse  Decorierungen  seiner  wirklichen  Macht  imd  hatten  nur 
insofern  einige  Bedeutung,  als  sie  seine  Alleinherrschaft  mit 
einem  gewissen  Schein  von  Berechtigung  umgaben  und  als  P£suid 
und  Dokument  der  Unterwürfigkeit  des  Senats  dienten.  Im  "Wesent- 
lichen beruhte  seine  Macht  nicht  hierauf,  sondern  vielmehr  eines- 
theils  auf  dem  Heere,  das  ihn  allgemein  als  seinen  Herrn  aner- 
kannte ,  andemtheils  auf  den  grossen  Schätzen ,  die  er  in  den  vor- 
hergehenden Kriegen  gesammelt  hatte,  und  auf  der  &eien  Ver- 
fügung über  die  sämmüichen  HülfsqueUen  des  Eeichs.  Dies  war 
es,  was  ihm  die  Alleinherrschaft  in  die  Bland  gab  und  sicherte. 
Zwar"  bestanden  Senat  und  Volksversammlungen  fort;  aber  der 
Senat  war  zu  der  Stellimg  einer  bloss  berathenden  Behörde  herab- 
gedrückt ,  und  auch  die  Volksversammlungen  hatten  nichts  weiter 
zu  thun  als  das,  was  der  Dictator  woUte,  zu  bestätigen.  Es 
werden  uns  Fälle  berichtet,  wo  Senatsbeschlüsse  mit  Unterschrif- 
ten von  Männern  veröffentlicht  wurden,  die  bei  der  Beschluss- 
fassung gar  nicht  zugegen  gewesen  waren,  oder  auch  solche,  die 
gar  nicht  gefasst  worden  waren;  in  der  Eegel  bedurfte  es  aber 
solcher  Kunstgriffe  gar  nicht,  da  der  Senat  sich  dem  Willen  des 
Herrschers  unbedingt  fugte.  Eben  so  waren  aber  auch  die  Volks- 
versammlungen völlig  unfrei  und  vom  Dictator  abhängig.  Die  Er- 
nennung der  Magistrate  war  ihm  völlig  überlassen ,  und  auch 
wenn  er  sie  nicht  selbst  vornahm,  sondern  sie  durch  das  Volk 
geschehen  Hess ,  so  war  doch  sein  Wüle  der  allein  maassgebende. 
Und  nicht  minder  war  dies  auch  bei  den  Gesetzen  der  FalL 

Seine  Stellung  als  Beherrscher  von  Eom  trat  sogleich  deut- 
lich in  dem  Glänze  hervor,  mit  dem  er  nach  seiner  Eückkehr 
den  Triumph  über  die  gewonnenen  Siege  feierte,  nicht  minder  in 
der  grossartigen  Freigebigkeit,  mit  der  er  die  üblichen  Spiele 
veranstaltete,  und  in  den  Geschenken,  die  er  seinen  Soldaten 
und,  wenn  auch  in  geringerem  Maasse,  dem  Volke  spendete. 
Sein  Triumph  war  ein  vierfacher  und  wurde  an  vier  verschiede- 
nen Tagen  über  Gallien ,  Aegypten ,  Fontus  und  Afrika  begangen  — 
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nicht  Über  Pompejus  und  die  Pompejaner;  denn  über  besiegte 
Mitbürger  zu  triumphieren,  würde  ein  Frevel  gegen  das  Vater- 
land und  eine  gröbliche  Verletzung  von  Sitte  und  Herkommen 
gewesen  sein.  Als  Beweis  fiir  den  Glanz,  der  dabei  entwickelt 
wurde ,  und  zugleich  als  Maassstab  für  die  Höhe  der  Geldsummen, 
die  er  zusammengebracht  hatte ,  mag  es  dienen ,  dass  nicht  weni- 
ger als  65,000  Talente  (etwa  90  Millionen  Thaler)  und  2822 
goldene  Kronen,  20,414  Pfund  Goldes  an  Werth,  bei  den  vei> 
schiedellien  Triumphen  zur  Schau  gestellt  wurden ;  ausserdem  mag 
noch  erwähnt  werden,  dass  sich  unter  den  Gefsuigenen,  die  im 
Triumph  aufgeführt  wurden,  auch  der  edle  Vercingetorix  befend 
(S.  299),  femer,  dass  auch  bei  diesen  Triumphen  noch  der  alten 
Sitte  gemäss  von  den  Soldaten  Spottlieder  gesungen  wurden,  und 
dass  der  Oberfeldherr  selbst  dabei  Manches  über  seinen  Liebes- 
handel mit  Cleopatra  und  andere  ähnliche  Dinge  zu  hören  bekam. 
Bei  den  Spielen,  die  er  darauf  folgen  Hess,  wurden  z.  B.  bei  den 
sog.  Jagden  (venationes) ,  welche  5  Tage  dauerten,  400  Löwen 
auf  den  Kampfplatz  gebracht,  es  wurde  ein  grosses  Land-  und 
Seetreffön  au%eführt,  zu  welchem  jenseits  des  Tiber  ein  beson- 
deres Becken  ausgegraben  und  mit  Wasser  gefOUt  wurde,  die 
Strassen  der  Stadt  und  der  Markt  wurden  zum  Schutz  gegen  die 
Sonne  mit  einem  Baldaclün  von  serischer  Seide  (die  damals 
zuerst  in  Eom  eingeführt  wurde)  bedeckt  u.  dgl.  m.  An  Geschen- 
ken empfing  von  seinen  Soldaten  (abgesehen  von  den  Ländereien, 
die  unter  sie  vertheilt  wurden)  jeder  Gemeine  5000  Denare  (über 
1000  Thaler),  jeder  Centurio  10,000,  jeder  Tribun  oder  Reiter- 
anführer  20,000 ;  unter  das  Volk  aber  wurde  eine  Spende  von  je 
100  Drachmen  auf  den  Kopf  vertheüt.  Und  dazu  kam  endlich 
för  das  Volk  noch  eia  Geschenk  von  10  Scheffel  Getreide  und 
10  Pfund  Oel  für  den  Mann,  eia  Miethserkss  und  ein  grosses 
Mahl,  bei  welchem  es  an  22,000  Tischen  unter  Anderem  auch 
mit  Muränen  imd  mit  Falemer-  und  Chierwein  bewirthet  wurde. 
Noch  viel  deutlicher  aber  und  zugleich  viel  erfreulicher  und 
würdiger  zeigt  sich  die  HerrschersteUung  Cäsar's  in  seinen  Regie- 
rungshandlungen,  die  uns  bei  der  Kürze  der  Zeit,  die  ihm  hier- 
zu gestattet  war,  durch  ihre  Menge  wie  durch  ihre  Zweckmässig- 
keit unsere  volle  Bewunderung  abnöthigen. 
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Einige  derselben  haben  allerdings  hauptsächlich  nur  den 
Zweck,  den  wir  schon  früher  gelegentlich  wahrgenommen  haben, 
ihni  zur  Belohnung  seiner  Anhanger  durch  Ehrenstellen  und 
Standeserhöhungen  Gelegenheit  zu  geben.  So  die  Vermehrung 
der  Quästoren  bis  zu  40,  die  der  Prätoren  erst  bis  zu  14,  dann 
bis  zu  16;  so  die  Erhebung  eiaer  Anzahl  plebejischer  Familien 
m  den  Patricierstand ;  so  auch  die  Aufnahme  einer  Menge  neuer 
Mitglieder  in  den  Senat,  der  hierdurch  bis  zu  900  Mtgliedem 
anwuchs,  welche  letztere  Maassregel  indess  zugleich  den  Zweck 
hatte,  die  Fügsamkeit  des  Senats  für  ihn  um  desto  mehr  sicher 
zu  stellen.  Es  gelangten  auf  diese  Art  eine  grosse  Zahl  von 
Provincialen  und  von  Männern  geringen  Herkommens  in  den  Senat, 
was,  wie  sich  denken  lässt,  den  vornehmen  Aristokraten  grossen 
Verdruss  verursachte  und  Veranlassung  zu  bitteren  Bemerkun- 
gen gab. 

Die  übrigen  Maassregeln  haben  alle  den  Zweck,  Frieden  imd 
Eecht  und  Ordnung  in  dem  ganzen  Umfang  des  grossen  Beichs 
herzustellen  und  neu  zu  begründen.  Es  ist  in  der  That  ein 
bewunderungswürdiges  Schauspiel,  auch  in  den  unvoUkommenen 
und  bruchstückartigen  Nachrichten,  die  uns  erhalten  sind,  die 
unermüdliche  Thätigkeit,  das  Wohlwollen,  die  Klarheit  des  Geistes 
und  die  Energie  zu  erkennen,  womit  er  diesen  Zweck  nach  den 
verschiedensten  Richtungen  und  oft  bis  zu  den  anscheinend,  gering- 
fögigsten  Einzelheiten  herab  verfolgte. 

Vor  allen  Dingen  war  es  nöthig,  in  Rom  selbst  Ruhe,  Ord- 
nung und  Achtung  vor  dem  Ctesetz  herzustellen.  Er  gab  daher 
zwei  Gesetze  über  Gewaltthätigkeiten  und  über  Verbrechen  wider 
die  Würde  und  die  Wohlfahrt  des  Volks  (de  vi  und  de  majestate), 
suchte  der  herrschenden  Verschwendung  und  Schwelgerei  durch 
Luxusgesetze  in  Bezug  auf  Mahlzeiten  und  Kleidimg  Einhalt  zu 
thun;  er  hob  femer  die  Clubs  auf,  die  als  Hauptherde  der  Anai> 
chie  und  Bestechung  dienten  (S.  225);  und  wie  er  durch  diese 
Maassregeln  die  ZügeUosigkeit  in  den  höheren  Kreisen  der  römi- 
schen Bürgerschaft  beseitigte,  so  suchte  er  auch  das  auf  der 
Stadt  lastende  schwere  Uebel  eines  besitzlosen,  nach  Unterhaltung 
imd  Aufregung  gierigen  und  durch  Zuströmen  von  aussen  inuner 
?5unehmenden  Pöbels  zwar  nicht  völlig  zu  heben,  was  nicht  mög- 
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lieh  war,  aber  doch  zu  vermindern.  Er  stattete  daher  einen 
Theü  desselben  mit  Ländereien  aus,  indem  er  ihn  in  die  von  ihm 
gegründeten  Colonien  führte ,  wodurch  er  nicht  weniger  als  80,000 
Köpfe  von  Eom  entfernt  haben  soll,  imd  im  üebrigen  beschrankte 
er  wenigstens  die  Zahl  derer,  die  vom  Staate  durch  die  Getreide- 
spenden ernährt  wurden ,  indem  er  sie  von  320,000  auf  150,000 
herabsetzte  und  iu  die  Yertheüung  selbst  Ordnung  brachte.  Er 
fügte  zu  diesem  Zwecke  zu  den  bisherigen  Aedüen  zwei  neue 
(Aediles  Cereales  genannt)  hinzu ,  denen  er  das  Geschäft  übertrug, 
Yerzeichnisse  der  Empfanger  anzufertigen  und  die  Yertheüung  zu 
leiten  und  zu  controHeren. 

Aber  auch  auf  das  Aeussere  der  Stadt  erstreckte  sich  seiue 
fürsorgliche  Thätigkeit.  Er  legte,  wie  schon  erwähnt  worden, 
ein  neues  Forum  an,  um  das  Gedränge  auf  dem  alten  zu  ver- 
mindern, führte  sonst  mancherlei  Bauten  aus,  die  den  Zweck 
hatten,  die  Stadt  zu  verschönem  oder  auch  die  Bequemlichkeit 
ihrer  Bewohner  zu  erhöhen,  und  sorgte  sogar  durch  eine  Yerord- 
nung  dafür,  dass  die  Fusswege  vor  den  Häusern  von  den  Haus- 
besitzern mit  Steinplatten  belegt  und  rein  gehalten  und  das 
Befahren  der  Strassen  mit  Lastwagen,  welche  die  Wege  haupt- 
sächlich verengten ,  auf  die  Nacht  und  die  beiden  letzten  Tages- 
stunden beschränkt  wurde*). 

Manches  von  dem  Angeführten  ist  zwar  nicht  neu ;  der  grosse 
Fortschritt  aber  war,  dass  sowohl  dieses  als  das  neu  Angeordnete 
von  dem  Dictator  mit  Strenge  und  Consequenz  und  sonach  auch 
mit  Erfdg  durchgeführt  wurde. 

Wie  sehr  ihm  daran  lag,  die  Achtung  vor  den  Gesetzen  zu 
sichern,  geht  unter  Anderem  auch  daraus  hervor,  dass  er  die 
stehenden  Gerichte  hinsichtlich  ihrer  Zusammensetzung  in  einer 
Weise  reformierte,  die  man  eine  aristokratische  nennen  kann, 
weil  dadurch  derjenige  Bestaadtheü  der  Geschworenen,  der  dem 
Yolke  am  nächsten  staud ,  die  sog.  Tribuni  Aerarii  beseitigt  wurden. 


*)  Diese  und  die  vorher  ei*wähiiten  Bestimmungen  über  die  Obliegen- 
heiten der  Aediles  Cereales  bilden  einen  Bestandtheil  der  sog.  Lex.  Julia 
Municipalis  (Z.  20 — 82  und  1  — 19),  von  der  uns  ein  grosses  Bruchstück 
erhalten  ist. 
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Während  nämlich  seit  dem  J.  70  bisher  3  Decurien  der  Biehter 
bestanden  hatten,  die  der  Senatoren,  Ritter  und  Aeiarttibiuien 
(o.  S.  158),  so  büdete  er  die  Gerichtshöfe  lediglich  aus  den  bei- 
den ersten  Kategorien:  eine  Maassregel,  die  mit  der  sonstigen 
volksthümHchen  Richtung  seiner  Institutionen  in  Widerspruch 
steht  imd  sich  nur  aus  seinem  Bestreben  erklart,  den  Gterichts- 
höfen  einen  möglichst  achtungswerthen  Charakter  zu  verleihen, 
weshalb  sie  auch  nach  seinem  Tode  von  Antonius  zu  einer  Zeit, 
wo  es  ihm  darauf  ankam,  die  Yolksgunst  zu  gewinnen,  abge- 
schafft wurde. 

Als  besonders  bezeichnend  für  seinen  Ordnungssinn  verdient 
noch  seine  Kalenderreform  hervorgehoben  zu  werden.  Es  ist 
schon  bisher  mehrfach  zu  erwähnen  gewesen,  dass  der  römische 
Kalender  in  der  damaligen  Zeit  in  völlige  Unordnung  und  in 
Widerspruch  mit  dem  Sonnenjahr  gerathen  war.  Das  römische 
Jahr  war  ein  Mondjahr  von  355  Tagen;  um  es  aber  mit  dem 
Sonnenjahr  in  Einklang  zu  bringen,  war,  angeblich  schon  von 
Numa,  die  Einrichtung  getroffen  worden,  dass  ein  Jahr  ums  andere 
ein  Schaltmonat  von  22  oder  23  Tagen  eingeschoben,  diese  Ein- 
schaltung aber  wiederum,  weü  sie  das  wirkliche  Erfordernis  um 
ungefähr  2  Tage  überstieg,  von  Zeit  zu  Zeit  aiisgesetzt  werden 
sollte.  Die  Bestimmung  hierüber  war  den  Pontifices  überlassen. 
Allein  diese  hatten  theüs  aus  Unkenntnis  oder  Nachlässigkeit, 
theüs  aber  auch  aus  poHtischen  Gründen  die  Einschaltung  so 
unregelmässig  und  so  unzureichend  vorgenommen ,  dass  am  Ende 
des  J.  47  der  römische  Kalender  von  dem  richtigen  um  nicht 
weniger  als  90  Tage  differierte ,  indem  der  1.  Januar  46  auf  den 
13.  Octbr.  47  des  richtigen  Kalenders  fiel.  Dies  musste  noth- 
wendig  zu  mancherlei  Inconvenienzen  führen  und  war  auch  sonst 
an  sich  ein  Unwesen,  das  dem  klaren  Geiste  Cäsar's  widerstrebte. 
Nachdem  er  daher  durch  den  Alexandriner  Sosigenes  und  -  den 
Schreiber  Elavius  die  Sache  hatte  gründlich  untersuchen  lassen, 
80  verordnete  er,  dass  erstens  nach  dem  23.  Februar  46  in  der 
gewöhnlichen  Weise  ein  Schaltmonat  von  23  Tagen  und  dann 
nach  dem  November  desselben  Jahres  2  Schaltmonate  von  zusam- 
men 67  Tagen  eingeschoben  werden  sollten,  und  als  hierdurch 
das  Jahr  in  Ordnung  gebracht  worden  war,    führte    er   mit  dem 
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1.  Januar  45  den  von  ihm  benannten  Julianischen  Kalender  mit 
einem  Sonnenjahr  von  36574  Tagen  ein,  welches  bekanntlich  von 
dem  vollkommen  richtigen  nur  um  Minuten  abweicht. 

Dieselbe  Fürsorge  aber,  die  er  hiermit  für  Eom  und  die 
römischen  Bürger  bewies,  erstreckte  sich  auch  über  das  übrige 
Italien  und  über  den  ganzen  Umfang  des  römischen  Reichs ,  wenn 
dieselbe  auch  weniger  in  neuen  Gesetzen  und  Anordnungen  als 
in  dem  grösseren  Nachdruck  zu  suchen  ist,  womit  Recht  und 
Gesetz  aufrecht  erhalten  und  den  Bedrückungen  der  Provinzen 
durch  die  Statthalter  Einhält  gethan  wurde.  Indessen  lassen  sich 
doch  wenigstens  einige  einzelne  Maassregeln  anführen.  So  besitzen 
wir  noch  einen  Theil  eines  Gesetzes,  durch  welches  die  Yerhält- 
nisse  der  Municipien  in  Oberitalien  geordnet  wurden,  und  eines 
anderen,  durch  welches  das  Gleiche  hinsichtlich  der  Municipien 
des  übrigen  Italien  geschah.  Femer  verdient  hervorgehoben  zu 
werden,  dass  das  römische  Bürgerrecht  von  ihm  nicht  nur  den 
Bewohnern  von  Oberitalien  jenseits  des  Padus  verliehen  (s.  o. 
S.  91)  (was  bereits  im  J.  49  geschah),  sondern  auch  durch  Yer- 
starknng  der  schon  vorhandenen  oder  Anlegung  neuer  römischer 
Colonien  vielfech  in  die  ausseritaJischen  Provinzen  verpflanzt  wurde. 
So  wurden  die  Colonien  Narbo  und  Aquae  Sextiae  im  narbonen- 
sischen  Gallien  durch  Yermehrung  der  Golonisten  verstärkt  und 
sowohl  in  dieser  Provinz  wie  in  Spanien  mehrere  neue  Colonien 
angelegt;  so  wurde  eine  Colonie  auf  den  Boden  des  im  J.  146 
zerstörten  Corinth  geführt  und  dadurch  diese  berühmte  Stadt  wie- 
der ins  Leben  gerufen;  femer  wurde  Karthago  so  gut  wie  neu 
gegründet,  da  die  von  C.  Gracchus  dort  angelegte  Colonie  (S.  36) 
durch  die  Ungunst  der  Umstände  wenig  gediehen  war,  und  selbst 
die  alte  Stadt  Sinope  am  Euxinischen  Pontus  wurde  durch  Um- 
wandlung in  eine  Colonie  zum  Wohnsitz  römischer  Bürger  gemacht. 
Es  war  dies  ein  kleiner  Anfang  der  Politik,  die  von  den  nach- 
herigen Kaisern  schrittweise  fortgesetzt  wurde  und  endlich  dazu 
führte,  dass  sämmtlichen  freien  Angehörigen  des  Reichs  das 
römische  Bürgerrecht  verliehen  wurde :  eine  Politik ,  die  als  noth- 
wendige  Consequenz  durch  die  veränderten  Yerhältnisse  geboten 
war,  da  es  im  Interesse  der  Kaiser  lag,  Italien  und  die  Provinzen 
in   das  gleiche  Yerhaltnis  der  Abhängigkeit  von   sich  zu   setzen. 
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die  aber  für  die  Provinzen  durch  die  Gleichstellung  mit  ihren  bis- 
herigen Beherrschern  nur  von  Yoriheü  sein  konnte. 

Ein  besonderes  die  Provinzen  betreffendes  Gtesetz,  von  dem 
uns  noch  berichtet  wird,  wodurch  die  Statthalterschaften  fOr  die 
Proprätoren  auf  1,  für  die  Proconsuln  auf  2  Jahre  beschrankt 
wurden,  hatte  den  Zweck,  den  Missbrauch  zu  verhüten,  den  die 
Statthalter  bei  einer  längeren  Dauer  leicht  von  der  ihnen  über- 
tragenen ausserordentlichen  Gewalt  machen  konnten,  und  dessen 
Gefahr  für  Cäsar  durch  sein  eignes  Beispiel  wie  durch  das  des 
Pompejus  nahe  genug  gelegt  war. 

Dies  war  die  gesetzgebende  und  organisatorische  Thatigkeit 
Cäsar's  während  der  beiden  letzten  Jahre  seines  Leben.  Er  wurde 
indess  im  Laufe  derselben  noch  einmal  durch  ein  letztes  Auf- 
flammen des  Bürgerkriegs  von  Kom  abberufen ,  nämlich  durch  den 
Krieg  in  Spanien. 

Dass  die  Pompejaner  dort  noch  einmal  die  "Waffen  gegen 
Cäsar  erheben  konnten ,  war  vorzüglich  die  Schuld  des  Q.  Cassius, 
den  Cäsar  im  J.  49  als  Statthalter  im  jenseitigen  Spanien  zurück- 
gelassen hatte  (S.  320).  Dieser  hatte  durch  seine  Habsucht  und 
Grausamkeit  eine  solche  Unzufriedenheit  in  der  Provinz  erregt, 
dass  sie  endlich  im  J.  48  in  Corduba  in  einen  offenen  Aufruhr 
ausbrach,  und  dieser  Aufruhr,  obwohl  jetzt  unterdrückt,  wieder- 
holte sich  im  J.  47  und  wurde  so  allgemein ,  dass  sich  sogar  ein 
Theü  der  Legionen  an  ihn  anschloss.  Auch  C.  Trebonius,  den 
Cäsar  noch  im  J.  47  an  Stelle  des  Cassius  als  Statthalter  nach 
Spanien  schickte,  vermochte  die  Euhe  und  den  Gtehorsam  in  der 
Provinz  nicht  wieder  herzustellen ,  und  so  fanden  die  Pompejaner, 
die  sich  nach  und  nach  aus  Afrika  dort  eüifanden,  die  beiden 
Pompejus,  Labienus,  Attius  Yarus  u.  A. ,  bereitwillige  Aufiiahme. 
Fast  sämmtliche  Städte  der  jenseitigen  Provinz  schlössen  sich  an 
sie  an,  und  es  gelang  ihnen,  allmählich  13  Legionen  zusammen- 
zubringen, die  freilich  grösstentheüs  aus  neugeworbenen  Trup- 
pen bestanden;  nur  2  Yeteranenlegionen  waren  darunter,  eine 
aus  römischen  Ansiedlem  in  Spanien  gebildete  (vemacula  genannt) 
und  eine,  die  schon  längere  Zeit  daselbst  gedient  hatte  und  zu 
den  Aufständischen  übergegangen  war. 
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Als  Cäsar  Afrika  im  Monat  Juni  46  verliess,  schickte  er  von 
Sardinien  aus  (wo  er  am  31.  Juni  landete)  den  C.  Didius  mit  der 
Flotte  und  den  Legaten  Q.  Fabius  Maximus  mit  einer  Landmacht, 
deren  Grösse  nicht  bestimmt  gemeldet  wird,  nach  dem  Kriegsschau- 
plätze ab.  Ersterem  gelang  es  auch,  die  feindliche  Flotte  bei 
Oarteja  zu  schlagen;  aber  die  AnfOhrer  des  Landheeres  mussten 
sich  bald  überzeugen,  dass  sie  den  Krieg  nicht  zu  bewältigen 
vermochten.  Als  Cäsar  hiervon  in  Kenntnis  gesetzt  wurde,  brach 
er  im  Monat  November  von  Eom  auf  und  beschleunigte  seine 
Eeise  so  sehr,  dass  er  schon  nach  27  Tagen  bei  seinem  Heere 
anlangte.  Sein  erstes  Unternehmen  war  gegen  die  Stadt  Corduba 
gerichtet,  weniger  zu  dem  Zweck,  um  diese  Stadt  zu  nehmen, 
als  um  eine  andere,  Ulia,  zu  entsetzen,  die  einzige,  welche  ihm 
in  Bätica  treu  geblieben,  die  aber  jetzt  von  Cn.  Pompejus  hart 
bedrängt  wurde.  Pompejus  Hess  sich  wirklich  verlocken ,  die  Be- 
lagerung von  Ulia  aufzugeben.  Ehe  er  aber  vor  Corduba  erschien, 
verliess  Cäsar  seine  dortige  Stellung  und  griff  Ategua  an,  eine 
benachbarte,  auf  dem  rechten  Ufer  des  Guadajoz  gelegene  feste 
Stadt.  Auch  hierher  folgte  ihm  Pompejus.  Die  Stadt  wurde  aber 
gleichwohl  von  Cäsar  nach  hartnäckigem  Widerstand  am  19.  Fe- 
bruar 45  (nach  dem  nunmehr  berichtigten  Kalender)  zur  Uebergabe 
gezwungen,  da  Pompejus  nicht  den  Muth  hatte,  zu  ihrem  Entsatz 
eine  Schlacht  zu  wagen.  Nun  zog  sich  Pompejus  erst  nach  His- 
palis  (Sevilla)  und  von  da  in  das  Gebirge  von  Granada  zurück, 
wo  er  sich  bei  Munda*)  lagerte.  Seine  Stellung  war  hier  sehr 
günstig:  das  Lager  befand  sich  dicht  vor  der  Stadt  am  Abhang 
eines  Berges,  an  dessen  Fusse  sich  eine  sumpfige  Thalebene 
erstreckte.  Cäsar  folgte  ihm  hierher  imd  wai'  trotz  der  Ungimst 
das  Terrains  und  obgleich  er  den  13  Legionen  des  Feindes  nur 
8  entgegenstellen  konnte,  zu  einer  Schlacht  entschlossen,  um  dem 
Kriege  ein  Ende  zu  machen.  Als  daher  Pompejus  am  17.  März 
sein  Heer  in  Schlachtordnung  stellte,  vielleicht  nur  weü  er  meinte, 
dass  Cäsar  die  Schlacht  nicht  annehmen  würde,   so  gab  er  sofort 


*)  Die  Lage  dieser  Stadt  ist  von  E.  Hübner  (Jahn^s  Jahrb.  1862. 
H.  1.  S.  34  ff.)  nördlich  von  dem  heutigen  Eonda  auf  der  Strasse  von 
Cordova  nach  Gibraltar  nachgewiesen. 
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das  Zeichen  zum  Angriff.  Die  Schlacht,  die  blutigste  des  ganzen 
Kriegs,  schwankte  lange  hin  und  her  und  war,  obgleich  Cäsar 
sich  selbst  in  das  Schlachtgetümmel  stürzte,  noch  am  Abend 
unentschieden:  als  endlich  eia  ZuML  den  Ausschlag  gab.  Der 
König  Bogud  von  Mauritanien,  der  Bundesgenosse  Cäsars,  überfiel 
das  feindliche  Lager;  Labienus,  der  den  linken  Hügel  der  Pom- 
pejaner  befehligte,  Hess  einen  Theü  seiner  Streitkräfte  zurückgehen, 
um  ihn  von  da  zu  vertreiben;  Cäsar,  der  dies  bemerkte,  rief:  der 
Feind  fliehe,  und  nun  warfen  sich  seine  Soldaten  mit  erneuten 
Kräften  auf  das  feindliche  Heer,  das,  von  einem  panischen 
Schrecken  ergriffen,  sich  in  wilde  Flucht  auflöste.  Dass  der 
Widerstand  in  dieser  Schlacht  stärker  war,  als  in  irgend  einer 
der  früheren,  geht  auch  daraus  hervor,  dass  von  den  Cäsarianem 
(nach  einer  vielleicht  noch  zu  niedrigen  Angabe)  nicht  weniger 
als  1000  darin  fielen.  Cäsar  selbst  soll  gesagt  haben,  dass  er 
in  den  übrigen  Schlachten  um  den  Sieg,  in  dieser  aber  um  seine 
Existenz  gekämpft  habe.  Yon  den  Feinden  fielen  in  dieser  Schlacht 
33,000,  imter  ihnen  auch  Attius  Yarus  imd  Labienus.  Cn.  Pom- 
pejus  floh  vom  Schlachtfelde  nach  Carteja  und  suchte  von  dort 
aus  erst  zu  Schiffe  zu  entkommen.  Dann  setzte  er  seine  Flucht 
zu  Lande  fort,  ward  aber  ereilt  imd  getödtet.  Sein  Bruder  Sextus 
verbarg  sich  in  die  Gebirge,  von  wo  er  erst  später  wieder  zum  Vor- 
schein kam,  um  wieder  auf  einige  Zeit  eine  Eolle  auf  der  poli- 
tischen Schaubühne  zu  spielen.  Yon  den  Städten  setzten  mehrere 
den  Widerstand  noch  fort;  indess  wurden  auch  sie  nach  kurzer 
Zeit  alle  unterworfen. 

So  endete  der  Bürgerkrieg  auf  demselben  Schauplatze,  auf 
dem  er  vor  4  Jahren  begonnen  hatte,  nachdem  er  seinen  Kreis- 
lauf rings  imi  das  Mittelmeer  gemacht  hatte. 

Als  Cäsar  darauf  (wahrscheinlich  in  der  ersten  Hälfte  des 
Monats  September  des  J.  45)  wieder  nach  Kom  zurückgekehrt 
war,  feierte  er  wieder  einen  Triumph  und  wiederholte  auch  die 
Bewirthung  und  die  Spiele  für  das  Yolk,  und  zwar  eben  so  glän- 
zend und  kostspielig  wie  im  vorigen  Jahre.  Der  Senat  aber 
wusste  auch  jetzt  wieder  neue  Auszeichnungen  und  Ehrenbezei- 
gungen für  ihn  ausfindig  zu  machen.  Es  wurde  ein  Dankfest 
von  nicht  weniger  als  50  Tagen  für  ihn  beschlossen ;  man  gestat- 
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tete  ihm,  das  Triiunphalgewand  und  den  Lorbeerkranz  nicht  bloss 
bei  dem  Triumph,  sondern  fortwährend  zu  tragen  und  .(eine  aus 
dem  grauen  Alterthum  entlehnte  Auszeichnung,  s.  B.  I.  S.  21. 178. 
331)  dem  Jupiter  Feretrius  die  Spolia  Opima  darzubringen;  man 
verlieh  ihm  die  Namen  Befreier,  Yater  des  Yaterlands,  fügte 
seine  Statue  zu  denen  der  7  Könige  und  des  Brutus  hinzu, 
errichtete  ihm  eine  andere  im  Tempel  des  Quirinus  mit  der  Auf- 
schrift „dem  unüberwindlichen  Gk)tt",  nannte  den  Monat,  in  dem 
er  geboren  war,  mit  seinem  Namen,  und  beschloss,  dass  statt 
des  elfenbeinernen  Stuhls  ein  goldener  im  Senat  für  ihn  bei 
Gericht  und  bei  den  Festspielen  aufgestellt  und  bei  feierlichen 
Aufzügen  sein  Bild  mit  denen  der  Grötter  vorangeführt  werden 
sollte.  Femer  wurde  er  zum  Consul  auf  10  Jahre  und  zum 
IHctator*)  und  Praefectus  Moribus  auf  Lebenszeit  ernannt;  endlich 
wurde  ihm  auch  der  Titel  und  die  Machtvollkommenheit  als  Impe- 
rator beigelegt,  und  zwar  in  der  von  der  bisherigen  wesentlich 
verschiedenen  Weise,  dass  er  diese  Würde  lebenslänglich  führen 
und  sogar  die  Befugnis  haben  sollte,  ihn  auf  seine  Nachkommen 
zu  vererben;  weshalb  dieser  Titel,  um  ihn  von  dem  gewöhn- 
lichen zu  unterscheiden,  dem  Namen  nicht,  wie  bisher,  nach- 
sondem  vorangestellt  wurde.  Dieselbe  Befugnis  der  Yererbung 
wurde  ibtn  auch  in  Bezug  auf  seine  Würde  als  Pontifex  Maximus 
ertheilt 

Er  selbst  widmete  sich  darauf  während  der  kurzen  ihm  noch 
gestatteten   Zeit   den   Eegierungsmaassregelu,   die   wir   oben   im 


*)  Es  ist  bisher  gewöhnlich  (hauptsächlich  auf  Grund  von  Dio  XLEEI, 
49)  angenommen  worden,  dass  dies  die  fünfte  Dictatur  Cäsar's  gewesen 
sei;  man  hat  nämlich  ausser  der  Dictatur  des  J.  49,  der  zehnjährigen  des 
J.  46  und  der  immerwährenden  des  J.  45  noch  zwei  eiiyährige  zwischen 
48  und  46  gezählt.  In  neuerer  Zeit  ist  indess  von  Zumpt  Stud.  Eom. 
p.  199  ff.  und  Monmisen  Corp.  Inscr.  Lat.  I.  451  ff.  aus  Inschriften  imd 
Münzen  nachgewiesen  worden,  dass  die  letzte  Dictatur  als  die  vierte  zu 
zählen  und  demnach  zwischen  48  und  46  nur  eine  Dictatur  zu  rechnen 
ist,  sei  es ,  dass  die  im  October  des  J.  48  auf  ein  Jahr  übertragene  Dictatur 
von  selbst  fortdauerte  und,  obwohl  zwei  Jahre  wahi-end,  doch  nur  als  eine 
gezählt  wurde,  oder  dass  Cäsar  nach, ihrem  Ablauf  sich  bis  zur  TJeber- 
tragung  der  zehnjährigen  Dictatur  mit  dem  Consulat  und  mit  der  in  seiner 
Hand  liegenden  factischen  Gewalt  begnügte. 
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Zusammenhang    dargestellt    haben.      Ausseidem   trag    sich   sein 
schöpferischer  Geist  noch  mit  mehreren  grossartigen  Plänen,  die 
dazu  dienen  sollten,  die  Wohlfiahrt  und  die  Sicherheit  des  Reichs 
zu  erhöhen.   Er  wollte  eine  Strasse  über  den  Apennin  zur  besseren 
Yerbindung  des  Ostens  und  Westens  der  Halbinsel  bauen,  wollte 
den  Fucinersee  wenigstens   zum  Theil  ablassen,    den  Hafen  von 
Ostia  verbessern,   die  pomptinischen  Sümpfe   austrocknen,  ferner 
den  Isthmus  von  Corinth  durchstechen,   endlich  aber   noch  einen 
grossen  Feldzug  unternehmen,  um  die  Grenzen  des  Reichs  sowohl 
im  Osten  von  Asien  als  in  den  Donaugegenden  zu  sichern  und 
dabei    zugleich    die    von  den  Parthem   erlittenen  Niederlagen  m 
rächen.     Dergleichen  grossartige  Gedanken  erfüllten  seinen  Geist, 
als  seiner  Thätigkeit  durch  den  Tod  ein  plötzliches  Ende  gemacht 
und   dadurch   die  römische  Welt  noch  einmal  m  Krieg  und  Ver- 
wirrung zurückgeworfen  wurde. 


Achtes   CapiteL 

Cäsar's  Tod. 

Wenn  wir  auch   nicht   von   einer  eigentlichen  Yerjüngung 
des  römischen  Staates  durch  Cäsar   sprechen   zu  dürfen  glanten, 
die  bei  der  damaligen  Beschaffenheit  der  Menschen  und  der  Yer- 
haltnisse  durch  äusserHche  Mittel  in  der  That  auch  nicht  möglich 
war,  und  die  nach  unserer  Ansicht  durch  keine  der  Maassregeln 
Cäsar's  bewirkt  werden  konnte:  so  waren  doch  diese  Maassregeln 
ohne  Zweifel  weise   und  wohlwollend  und  zweckmässig  und  die 
Alleinherrschaft  Cäsar's  überhaupt  von  der  Art,  dass  sie  der  Welt 
eine  Zeit  des  Friedens,   der  Ordnung  und  der  Erholung  von  den 
schweren  Drangsalen  der  nächsten  Vergangenheit  zu  versprechen 
schien.     Cäsar  bewies  auch  als  Herrscher  dieselbe  Milde,  die  vir 
ihn  während  des  Eriegs  überall  haben  beobachten   sehen.     Wenn 
es   auch  nicht  an  Beispielen  von  Strenge,    hauptsächlich  durch 
Gütereinziehungen,   fehlt,   so  wurden  doch  fast  nur  solche  davon 
betroffen,  die  sich,  nachdem  sie  von  ihm  begnadigt  worden,  von 
Neuem  an  den  Feindseligkeiten  gegen  ihn  betheüigt  hatten;  auch 
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pflegte  er  den  Frauen  der  Bestraften  ihre  Aussteuer  und  den 
Kindem  einon  Theil  ihres  väterlichen  Yermögens  zurückzugeben. 
Dabei  Hess  er  es  sich  angelegen  sein,  die  Parteien  in  Eom  zu 
versöhnen,  weshalb  er  z.  B.  nicht  wenige  fixere  Pompejaner  zu 
Aemtem  und  Statthalterschaften  beförderte  und  sogar,  gewisser- 
maassen  als  Programm  seiner  über  die  Parteien  erhabenen  Stellung, 
die  früher  umgestürzten  Statuen  des  SuUa  und  Pompejus  wieder 
aufrichten  Hess. 

Allein  die  Partei,  welche  bisher  geherrscht  hatte,  war  zwar 
besiegt,  aber  doch  keineswegs  vernichtet  und  noch  weniger  ver- 
söhnt, und  wenn  sie  nicht  stark  genug  war,  um  die  Waffen 
wieder  gegen  ihn  zu  erheben,  so  war  sie  doch  viel  zu  erbittert, 
um  nicht  im  Geheimen  gegen  ihn  zu  wirken  und  endHch  eine 
Yerschwörung  gegen  sein  Leben  aus  sich  hervorzubringen. 

Cäsar  trug  hierzu  insofern  selbst  bei,  als  er  sich  mit  der 
Sorglosigkeit,  die  einen  Theil  seiner  kühnen,  grossartigen  Natur 
ausmachte,  nicht  selten  über  kleinHche  FormaHtäten  hinwegsetzte, 
an  denen  aber  die  römische  Aristokratie  um  so  mehr  hing,  je 
mehr  ihr  die  wahre  Macht  und  Geltimg  entschwunden  war.  So 
erregte  es  z.  B.  bei  demselben  Senate ,  der  sich  in  allem  "Wesent- 
Hchen  so  geduldig  und  unterwürfig  bewies,  die  grösste  Missstim- 
mung ,  als  Cäsar  ihn  einst  bei  einer  feierHchen  Gelegenheit  sitzend 
empfing,  und  während  er  es  ohne  grosse  Beschwerde  geschehen 
Hess,  dass  Cäsar  nach  seiner  Bückkehr  aus  Spanien  zwei  neue 
Consuln  ernannte  und  sogar  noch  am  letzten  Tage  des  Jahres  die 
durch  den  Tod  des  einen  erledigte  SteUe  neu  besetzte ,  so  zürnte 
er  ihm  dagegen  unversöhnHch  darüber,  dass  er  die  Nacht  vor 
dieser  Wahl  die  Anspielen  zu  Tributcomitien  hatte  halten  lassen, 
weil  eigentHch  Quästoren  gewählt  werden  soUten,  und  nun  mit 
denselben  Auspicien  die  Wahl  des  Consuls  in  Centuriatcomitien 
vornahm. 

Cäsar  war  sich  dessen  nicht  ganz  unbewusst,  wie  aus  folgen- 
der, aufs  Beste  bezeugten  Anekdote  hervorgeht.  Als  er  einst 
Cicero  in  seinem  Vorzimmer  länger  hatte  warten  lassen  (auch  dies 
war  nänüich  ein  Versehen ,  dessen  er  sich  häufig  gegen  vornehme 
Eömer  schuldig  machte),  so  äusserte  er:  „Wie?  ich  sollte  nicht 
verhasst  sein,  da  Cicero  so  lange  sitzen  und  warten  muss?   Wenn 

Peter,  Geschichte  Roms.   II.   4.  Aufl.  24 
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Einer  geduldig  ist,  so  ist  er  es,  und  doch  zweifle  ich  nicht,  dass 
er  mich  aufs  Bitterste  hasst."  Allein  er  achtete  diß  Gefehr  zu 
gering,  die  daraus  entsprang.  Er  änderte  daher  sein  Benehmen 
eben  so  wenig  als  er  sich  entschliessen  konnte,  sich  durch  eine 
Leibwache  oder  sonstige  Sicherungsmittel  gegen  die  Gefehr  zu 
schützen. 

Hierzu  kam  nun  aber  noch  ein  Anderes,  was,  wie  es  scheint, 
besonders  stark  auf  das  Yolk  wirkte.  An  den  Königsnamen 
knüpfte  sich  nämlich  seit  der  Vertreibung  der  Könige  in  Rom 
noch  immer  der  allgemeinste  Abscheu,  der  auch  durch  die  5  Jahr- 
hunderte, die  seitdem  verflossen  waren,  sich  nicht  gemildert, 
sondern  vielmehr',  wie  es  mit  dergleichen  Yorstellungen  und  Em- 
pfindungen zu  göschehen  pflegt ,  nur  um  so  tiefer  in  die  Gemüther 
eingewurzelt  hatte.  Und  diesen  Namen  nebst  dem  damit  zusam- 
menhängenden Zeichen,  dem  Diadem,  schien  Cäsar  sich  jetzt 
beüegen  zu  wollen.  Man  schloss  dies  aus  einigen  aufGEiUenden 
Yorgängen,  und  wir  selbst  können  nicht  umhin,  aus  diesen  That- 
sachen,  die  kaum  eine  andere  Deutung  zulassen,  denselben  Schluss 
zu  ziehen,  so  weit  sich  nämlich  überhaupt  über  Absichten  und 
Wünsche,  die  nicht  zur  Ausführung  gelangt  sind,  urtheüen  lässt 

Im  Anfang  des  J.  44  wurde  seine  Statue  in  der  Nacht  mit 
einem  Diadem  geschmückt,  und  man  deutete  dies  dahin,  das^ 
Cäsar  hierdurch  die  Stimmung  des  Yolks  erforschen  wolle.  Zwei 
Yolkstribunen ,  Epidius  Marullus  und  Cäsetius  Flavus,  Hessen  es 
aber  abnehmen,  wofür  sie  allgemeinen  BeiEsOl  ernteten,  und  nun 
äusserte  Cäsar  selbst,  dass  die  Tribunen  ihm  hierin  nur  zuvor- 
gekommen wären. 

Am  26.  Januar  hielt  er  darauf,  von  den  latinischen  Ferien 
zurückkehrend,  einen  feierlichen  Einzug  in  Eom,  und  aus  der  ihn 
imiwogenden  Menschenmenge  ertönte  jetzt  auch  der  Zuruf:  König. 
Er  selbst  erwiderte  darauf,  er  sei  Cäsar,  nicht  König.  Als  aber 
die  vorhin  genannten  Tribunen  die  Eufenden  ins  Gefängnis  werfen 
Hessen ,  hielt  er  seine  Unzufriedenheit  nicht  zurück ,  sprach  sich 
vielmehr  sehr  missbilligend  im  Senat  über  sie  aus  und  ging  sogar 
so  weit,  dass  er  sie  ihrer  "Würde  entsetzte. 

Noch  grösseren  Yerdacht  aber  erregte  es ,  als  am  Feste  der 
Lupercaüen,  den  15.  Februar,  einer  seiner  vertrautesten  Freunde 
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und  Anhänger,  M.  Antonius ,  der  selbst  zu  dem  Colleginm  der  sog. 
Luperci  gehörte,  während  der  Feierlichkeit  sich  seinem  Throne 
nahte  und  ihm  das  Diadem  darbot.  Er  wies  es  zwar  zurück  und 
Hess  es  auf  das  Capitol  dem  Jupiter  bringen,  der,  wie  er  sagte, 
der  einzige  König  der  Eömer  sei ;  indess  wurde  dadurch  der  nach- 
theilige Eindruck  nicht  aufgehoben.  Man  hielt  es  fOr  undenkbar, 
dass  Antonius  ohne  sein  Einverständnis  einen  solchen  Schritt 
gewagt  haben  sollte,  und  nahm  allgemein  an,  dass  er  das  Aner- 
bieten nur  zurückgewiesen  habe,  weil  das  Yolk  seine  Unzufrieden- 
heit zu  deutlich  zu  erkennen  gab. 

Endlich  aber  verbreitete  sich  auch  das  Gerücht,  einer  der 
Priester,  welche  die  SibyUinischen  Bücher  zu  bewachen  und  zu 
befragen  hatten,  L.  Cotta,  werde  in  einer  der  nächsten  Senats- 
sitzungen einen  Ausspruch  dieser  Bücher  veröffentlichen,  dass  die 
Parther,  gegen  welche  Cäsar  einen  Krieg  zu  unternehmen  im 
Begriff  war,  nur  von  einem  Könige  besiegt  werden  könnten. 

AUes  dies  trug  dazu  bei,  dass  sich  eine  Yerschwörung  bil- 
dete, welche  sich  die  Ermordung  Cäsar's  zum  Ziel  setzte:  eine 
der  unglückseligsten  Thaten,  welche  die  Geschichte  kennt,  die 
wir  nicht  nur  von  unserem  Standpunkte  aus  als  Meuchelmord  ver- 
dammen, sondern  auch  von  dem  der  Thäter  aus  wegen  ihrer 
Dnklugheit  verurtheilen  müssen,  weil  sie  ohne  Berechnung  der 
J'olgen  und  ohne  festen  Plan  hinsichtlich  dessen,  was  nach  der 
Tödtung  des  Cäsar  geschehen  sollte,  unternommen  und  ausgeführt 
'Wurde.  Daher  sie  denn  auch  für  Kom  nur  traurige  Folgen 
gehabt  hat. 

Die  erste  Anregung  dazu  ging    von  Männern  aus,   die   sich 

liauptsächlich  durch  persönliche  Motive  bestimmen  Hessen,    oder 

fieren  Patriotismus  doch  wenigstens  eine  starke  Beimischung  von 

^Eigennutz  und  Selbstsucht  hatte.     Als  eigentlicher  Anstifter  wird 

C  Cassius  genannt ,  derselbe ,  welcher  nach  dem  Tode  des  Crassus 

die  Provinz  Syrien  mit  eben  so  viel^Tapferkeit  als  Geschicklichkeit 

gegen  die  Parther  geschützt  hatte,  und  von  welchem  oben  erwähnt 

worden   ist,   dass  er   sich  im  Hellespont  dem  Cäsar  ergab.     Seit 

dieser  Zeit   gehörte  er  zu  Cäsar's  Anhängern   imd   drückte   noch 

während  des  spanischen  Krieges  gegen  Cicero  seine  Empfindungen 

dahin  aus ,  dass  er  den  Sieg  des  Pompejus  fürchte  imd  die  milde 
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Herrschaft  des  Cäsar  erhalten  wünsche.  Indess  hatte  ihn  vor 
Kurzem  Cäsar  dadurch  empfindlich  verletzt,  dass  er  ihm,  nach- 
dem er  zum  Prätor  gewählt  worden ,  nicht  die  immer  vorzugsweise 
begehrte  städtische  Prätur  übertragen,  sondern  ihm  darin  den 
M.  Brutus  vorgezogen  hatte.  Dies  und  der  ihm  einwohnende 
natürliche  Stolz,  der  die  Abhängigkeit  von  Cäsar  schwer  ertrug, 
hatte  ihm  den  Plan  einer  Verschwörung  gegen  Cäsar's  Leben 
eingegeben ,  der  vielleicht  bei  ihm  am  "Wenigsten  von  patriotischer 
Begeisterung  in  sich  schloss,  dafür  aber  auch  von  ihm  noch  am 
meisten  mit  kluger  Ueberlegung  verfolgt  wurde. 

An  um  hatte  sich  zwar  bereits  eine  ziemliche  Zahl  von  Ge- 
nossen angeschlossen ;  indess  gewann  man  doch  noch  keine  rechte 
Zuversicht  zu  dem  Unternehmen,  weü  es  noch  an  einem  populären 
Namen  fehlte,    durch   den  man   die  Gunst  des  Yolkes  gewinnen 
konnte.     Man    richtete    daher    sein    Augenmerk    auf    den    eben 
genannten   städtischen  Prätor  M.  Junius  Brutus.     Dieser  war  der 
Sohn  jenes  Brutus,  welcher  im  J.  78  mit  Lepidus  einen  Aufruhr 
erregt  hatte  und  im  darauf  folgenden  Jahre  von  Pompejus  besiegt 
worden  war.     Er  hatte   daher  beim  Beginn  seiner  Laufbahn  mit 
den  Schwierigkeiten  zu  kämpfen ,  die  für  ihn  aus  dem  Unglück  und 
dem  übela  Bufe  seines  Yaters  entsprangen.     Er  überwand  diesel- 
ben indess  durch  seine  Beredsamkeit,  durch  den  Kuf  seiner  vor- 
züglichen Büdung  und  durch  seinen  reinen,  edlen  Charakter,  der 
auch   dann   noch   gerühmt   wurde,    als    sein   Unglück   ihn  allen 
Schmähreden  preisgab.     Sein  Patriotismus  hatte  ihn  in  das  Lager 
des  Pompejus  geführt.     Nach  der  Schlacht  bei  Pharsalus  hatte  er 
aber  die  Yerzeihung ,  die  ihm.  Cäsar  entgegenbrachte ,  angenommen 
und  war  seitdem  mit  besonderer  Auszeichnung  von  ihnn  behandelt 
worden.     Im  J.  45  übertrug  ihm  Cäsar  die  Statthalterschaft  über 
das  diesseitige   GaUien,    die    er  mit  besonderer  Redlichkeit  und 
Uneigennützigkeit  führte,  und  im  laufenden  Jahre  wurde  er,  wie 
oben  schon  erwähnt,   durch  die  städtische  Prätur  von  ihnn  ausge- 
zeichnet: Gunstbezeigungen,  die  man  auf  Cäsar's  Liebesverhältnis 
zu   seiner   Mutter    Servilia    hat   zurückführen   wollen,    zu    deren 
Erklärung  aber  Cäsar's  Achtung  vor  jeder  vorzüglichen  Tüchtigkeit 
vollkommen  ausreicht.     In  neuester  Zeit  hatte  er  auch  noch  eine 
Verbindung  mit  der  Familie  des  Cato  Uticensis  angeknüpft,  indem 
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er  dessen  Tochter  heirathete,  und  dadurch  auch  äusserlich  eine 
Yerwandtschaffc  geschlossen,  die  schon  längst  innerlich  zwischen 
Cato  und  ihm  bestanden  hatte.  Denn  auch  er  war,  wie  Cato,  der 
griechischen  Philosophie,  wenn  auch  nicht  gerade  der  Stoa  (er 
war  Akademiker),  auf's  Eifrigste  zugethan,  aus  welcher  er,  wie 
Cato ,  eine  an  Schwärmerei  grenzende  Begeisterung  för  das  Edle 
und  Schöne  und  einen  eisömen,  durch  nichts  zu  erweichenden, 
freilich  gerade  durch  die  philosophische  Keflexion  leicht  irre  zu 
leitenden  Willen  schöpfte.  „Was  dieser  Jüngling  will,  weiss  ich 
nicht;  was  er  aber  will,  das  will  er  tüchtig":  so  sagte  Cäsar 
selbst  von  ihm,  als  er  ihn  zuerst  öffentlich  reden  hörte.  Er 
suchte  daher  auch  diesen  kräftigen  Willen  an  seine  Person  zu 
ketten,  nicht  ahnend,  dass  er  gerade  durch  ihn  seinen  Unter- 
gang finden  sollte. 

Alles,  was  wir  bisher  von  Brutus  bemerkt  haben,  gab  ihm 
beim  Yolkc  ein  vorzügliches  Ansehn.  Ausserdem  aber  rechnete 
man  auch  noch  auf  seinen  Namen  und  auf  seine  (wenigstens  all- 
gemein geglaubte)  Abstammung  von  dem  Urheber  der  römischen 
Freiheit,  L.  Junius  Brutus.  Man  bot  daher  Alles  auf,  ihn  zu 
gewinnen.  Man  heftete  Zettel  an  die  Statue  seines  Ahnen  mit 
der  Aufschrift:  Möchtest  du  doch  jetzt  leben,  und  an  seinen 
eigenen  Prätorstuhl  mit  den  Worten:  Brutus,  du  schläfst,  oder: 
du  bist  kein  wahrer  Brutus.  Durch  dieses  Alles  ward  seine  Phan- 
tasie in  dem  Maasse  erregt,  dass  er  dem  Zureden  des  Cassius  end- 
lich nachgab  und  sich  dem  Unternehmen  bereitwillig ,  obwohl  nicht 
ohne  Widerstreben,  und  gewiss  in  der  besten  Meinung  anschloss. 

Diese  Beiden,  C.  Cassius  und  M.  Brutus,  waren  die  Häupter 
der  Yerschwönmg.  Ausser  ihnen  wollen  wir  nur  noch  Decimus 
Junius  Brutus  und  C.  Trebonius  nennen,  Beide  Cäsarianer,  die 
wir  bei  der  Belagerung  von  Massilia  als  tüchtige  Anführer  kennen 
gelernt  haben ,  Letzterer  auch  noch  durch  sein  Tribunat  im  J.  55 
und  durch  seine  Prätur  im  J.  48  bekannt  und  noch  im  J.  45  durch 
das  Consulat  von  Cäsar  ausgezeichnet.  Beide,  wie  es  scheint,  durch 
persönliche  Motive  zum  Beitritt  bestimmt.  Im  Ganzen  wuchs  die 
Zahl  der  Verschworenen  nach  und  nach  bis  über  60. 

Eine  Zeit  lang  schwankte  man  über  Ort  und  Zeit  der  Aus- 
führung.   Dann  lie^s  maii  sicU  durch  die  Umstand^  be8ti^mlen, 
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den  15.  Mäxz  (die  Iden  des  März)   und  die  Senatssitzung  dieses 
Tages  dazu  zu  wählen. 

Cäsar  hatte  nämlich  die  Vorbereitungen  zu  dem  parthischen 
Feldzug  beschleunigt.  Er  hatte  bereits  Truppen  vorausgeschictt 
und  in  Kom  die  nöthigen  Vorkehrungen  getroffen.  So  hatte  er 
z.  B.  fOr  das  laufende  Jahr  statt  seiner  den  P.  DolabeUa  zum  Con- 
sul  neben  M.  Antonius  ernannt  und  auch  schon  auf  mehrere  Jahre 
weiter  hinaus  (man  nennt  gewöhnlich  zwei,  nach  anderen  Anga- 
ben fünf  Jahre)  die  Magistrate  bestimmt  Jene  Senatssitzung  war 
also  vielleicht  die  letzte  vor  seinem  Weggang  aus  Eom ,  und  über- 
dem  hiess  es ,  dass  in  derselben  jener  Ausspruch  der  sibyllinischen 
Bücher  zur  Berathung  gebracht  werden  sollte. 

An  diesem  Tage  versammelten  sich  also  die  Verschworenen 
(wir  nennen  sie  so,  obgleich  sie  nach  Brutus'  Willen  sich  durch 
keinen  Eid  gebunden  hatten)  mit  Dolchen  unter  den  Mänteln  und 
warteten  des  Cäsar.  Der  Ort  der  Sitzung  war  zufallig  ein  Saal 
im  Theater  des  Pompejus,  und  des  Cäsar  goldner  Thron  stand 
gerade  unter  der  Bildsäule  dieses  seines  Gegners:  so  dass  es 
schien,  als  sollte  dem  Pompejus  durch  die  Ermordung  des  Cäsar 
ein  Kacheopfer  dargebracht  werden.  Dieser  verzögerte  seine  An- 
kunft, weil  seine  Gemahlin  Calpumia,  durch  allerlei  üble  Vor- 
zeichen und  durch  einen  Traum  geschreckt,  ihn  zu  Hause  fest- 
zuhalten suchte.  Man  schickte  also  Decimus  Brutus  ab,  um  das 
Opfer  herbeizulocken.  Noch  unterwegs  schienen  ihn  höhere  Mächte 
retten  zu  wollen.  Es  wurde  ihm  eine  Schrift  übergeben,  in 
welcher  das  Vorhaben  der  Verschworenen  enthüllt  war;  allein  er 
steckte  sie  ungelesen  zu  sich.  Ein  Wahrsager  begegnete  ihm, 
der  ihn  vor  den  Iden  des  März  gewarnt  hatte.  Cäsar  rief  ihm 
zu:  „Die  Iden  des  März  sind  da!"  „Aber  noch  nicht  vorüber," 
antwortete  ihm  jener.  Indess  Cäsar  setzte  seinen  Weg  ungeschreckt 
fort:  wie  er  nie  in  seinem  Leben  Furcht  gekannt  hatte,  so  wies 
er  sie  auch  jetzt,  mit  Verachtung  weit  von  sich  zurück. 

Als  er  im  Senat  angekommen  war  und  seinen  Platz  einge- 
nommen hatte,  giQg  ihn  der  Verabredung  gemäss  Tillius  Cimber, 
einer  der  Verschworenen,  mit  einer  Fürbitte  fOr  seinen  verbann- 
ten Bruder*  an.  Cäsar  hatte  dieselbe  schon  öfters  abgeschlagen 
und  schlug  sie  auch  jetzt  wieder  ab,  ungeachtet  des  Andringens 
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des  Bittenden.  Da  zog  ihm  Cimber  die  Tunica  von  der  Schulter, 
das  verabredete  Zeichen  zum  Angriff.  Casca,  ein  anderer  Ver- 
schworener, führte  den  ersten  Streich,  der  ihn  jedoch  nur  leicht 
verwundete.  Cäsar  wandte  sich  gegen  ihn,  £a.sste  seinen  Ann 
und  rief:  „Das  ist  Gewalt!  Was  beginnst  du,  ruchloser  Casca?" 
Nun  drangen  aber  auch  die  übrigen  Verschworenen  auf  ihn  ein. 
Als  er  Brutus  unter  ihnen  erblickte,  soll  er  noch  ausgerufen 
haben:  „Auch  du,  mein  Sohn?"  Aber  jeder  Widerstand  war 
jetzt  nutzlos;  er  hüllte  sich  daher  in  seine  Toga  und  empfing 
nicht  weniger  als  23  Wunden,  unter  denen  er  seinen  Geist  aus- 
hauchte. Die  Senatoren,  auf  deren  Beistand  die  Verschworenen 
gerechnet  hatten,  flohen  erschreckt  aus  dem  Saal  und  Hessen 
jene  mit  der  Leiche  des  Cäsar  und  mit  ihren  blutigen  Dolchen 
allein. 

Die  meisten  der  Verschworenen  hatten  mit  Cäsar  auch  den 
Antoniiis  als  gleich  gefahrlich  fik  die  Freiheit  tödten  wollen. 
Brutus  hatte  es  aber  verhindert,  weü  ihm  nur  der  Mord  des 
Tyrannen  selbst  gerechtfertigt  schien,  und  so  hatte  man  sich 
begnügt,  ihn  während  der  That  vor  der  Thüre  durch  Trebonius 
beschäftigen  zu  lassen ,  um  ihn  fem  zu  halten.  Auch  er  floh  jetzt, 
um  zunächst  die  weitere  Entwickelung  des  schrecklichen  Ereig- 
nisses abzuwarten  und  danach  seine  Maassregeln  zu  treffen. 
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Erstes  Capitel. 

Die  Verwickelungen  in  Rom  von  Gäsar's  Tode  bis 
zum  Ausbrach  des  mutinensischen  Krieges. 

Die   erste  Wirkung  der  blutigen  That  der  Yerschworenen 
^vrar  ein  aUgemeiner  Schrecken.     Dieser  Schrecken  war   es,   der 
iie  Senatoren  in  die  Flucht  trieb,  nicht,  wie  häufig  gesagt  wird, 
3ie  Besorgnis,    dass  die  Dolche    der  Yerschworenen   sich   auch 
gegen   sie   richten  möditen;   eben    dieser   Schrecken   hielt   auch 
^xinächst  das  Yolk  gefesselt.     Als  daher  die  Yerschworenen ,  einen 
fiut  als  das  Symbol  der  hergestellten  Freiheit  vor  sich  hertragend 
Xmd  ihre  That  verkündend,  durch  die  Strassen  zogen,  antwortete 
ihnen  nirgends  ein  Zeichen  weder  des  Beifalls   noch   der  Miss- 
TDÜligung.     Die  Strassen  waren  und  blieben  überall  leer  und  todt. 
Die  Yerschworenen  hielten  es  unter  diesen  Umständen   fOr  das 
Gerathenste ,  sich  mit  den  in  ihren  Diensten  stehenden  Gladiatoren 
auf  das  Capitol  zurückzuziehen,   um  dort  abzuwarten,   was   etwa 
geschehen  möchte ,  und  zugleich  ihre  eigenen  Personen  in  Sicher- 
heit zu  bringen. 

Hierdurch  erhielt  M.  Autonius  freie  Hand,  der,  wie  sich  bald 
zeigte,  durch  die  Umstände  wie  durch  seine  persönlichen  Eigen- 
schaften berufen  war,  wenigstens  zunächst  die  durch  den  Tod 
Cäsar's  erledigte  Stelle  als  Beherrscher  Roms  einzunehmen. 

Antonius  hatte  sich  dem  Cäsar  durch  seine  militärischen 
Talente,  durch  seinen  kühnen  Muth  und  durch  seine  vielfach 
bewiesene  treue  Anhänglichkeit  empfohlen.  Er  war  daher  nach 
und  nach  immer  höher  von  ihm  erhoben  worden,  so  dass  er  in 
der  letzten  Zeit  unter  seinen  Freunden  den  ersten  Platz  einnahm, 
und  zugleich  hatte  er  in  seiner  Schule  seine  Anlagen  zum  Feld- 
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herm   wie   zum   Staatsmami  immer  mehr   ausgebildet.     Er  wa^ 
zwar   schwelgerisch   und  wollüstig  und  vergeudete   nicht    selte^:^ 
Zeit  imd  Kraft  in  üppigen  Gelagen  und   in  Befriedigung   sein^^ 
Lüste;   aber  Gefahren  imd  Schwierigkeiten  weckten  in  ihm  d^«^ 
gewaltigsten  Kräfte  imd  machten  ihn  der  höchsten  Anstrengung^^ 
fähig.     "Wo  es  galt,  bewies  er  sich  eben  so  schlau  als  kühn,  ii^^^ 
dabei  wiu*de   er  bei  Verfolgung   seiner  Pläne    durch  seine  im 
nierende  Persönlichkeit  und  eine   gewisse   populäre  Beredsam^, 
unterstützt,   wodurch  es   ihm  leicht  wurde,  über   die  Gemüt^ 
der  Soldaten  imd  des  Yolks  eine  imbeschrankte  Gewalt  auszuül)^ 

Er  war  jetzt  Consul,  und  zwar  war  er  es  nach  Cäsar's  To 
allein.     Cäsar  hatte  für  die  Zeit  seiner  Abwesenheit  P.  ComelLxjs 
DolabeUa  zum  zweiten  Consul  bestimmt;   Antonius  hatte  aber  fc>ds 
jetzt  dessen  Eintritt  in  das  Amt  immer   zu   verhindern  gewua^ 
da  er  mit  ihm  persönlich  verfeindet  war.     Seine  eigene  amtliöTie 
Gewalt  wurde   noch  dadurch  verstärkt,   dass   sein  Bruder  Gajxis 
gleichzeitig  die  Prätur  und  ein  anderer  Bruder  Lucius  das  YoUcs- 
tribunat  bekleidete. 

Es  gelang  ihm  femer  unmittelbar  nach  dem   Tode  Cäsar's 
sich  noch  in  den  Besitz  einiger  besonderen  grossen  Yortheile   zu 
setzen.     Er  wusste  sich  nicht  nur  des  Staatsschatzes  zu  bemäch- 
tigen, in  dem  sich  700  Millipnen  Sestertien  (etwa  40  Will.  Thaler) 
befanden,    sondern   brachte    auch    den  Privatschatz    Cäsar's  und        1^'^ 
dessen   sämmtliche  Papiere   an  sich.     Er   streute   das  Geld  nach         '^ 
allen  Seiten   aus,   um   sich  Freunde  zu  machen  oder  Feinde  zu 
beschwichtigen.     Wie  er  die  Papiere  Cäsar's  zu  benutzen  wusste, 
werden  wir  bald  hören. 

Auf  der  andern  Seite  fehlte  es  aber  auch  nicht  an  Schwierig- 
keiten und  Hindernissen,  die  sich  ihm  sofort  entgegenstellen 
mussten,    wenn  er  seine  Pläne  auf  die  Alleinherrschaft  enthüllte. 

Dass  die  Senatspartei  ihm  dabei  sogleich  entgegentreten 
würde,  wenn  sie  es  irgend  vermochte,  konnte  nicht  zweifelhaft 
sein.  Aber  auch  von  einem  grossen  Theile  derer,  die  bisher  zu 
Cäsar  gehalten  hatten,  war  das  Gleiche  vorauszusehen.  Sie  hat- 
ten sich  unter  die  Superiorität  Cäsar's  gebeugt  und  wollten  jetzt 
keineswegs  die  Senatspartei  emporkommen  lassen,  aber  eben  so 
wenig  waren  sie  geneigt,  Antonius  als  ibreii  Herm  anzuerkennen. 
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Es  fragte  sich  auch,  ob  sich  nicht  die  Verschworenen  bald  wie- 
der ermannen,  und  ob  es  ihnen  nicht  doch  noch  gelingen  würde, 
das  Yolk  for  sich  zu  gewinnen. 

Es  waren  femer  von  Cäsar  selbst  den  Angesehensten  unter 
ien.  Yerschworenen  bedeutende  Provinzen  bestimmt  worden,  dem 
Oecimus  Brutus  das  cisalpinische  Gallien,  dem  M.  Brutus  Mace- 
lonien,  dem  Cassius  Syrien.  Auch  waren  die  Consulate,  wie 
wslion  erwähnt ,  im  Yoraus  auf  zwei  Jahre  vergeben ,  für  das  J.  43 
"«ix  C.  Yibius  Pansa  imd  A.  Hirtius,  für  das  J.  42  an  D.  Brutus 
lixd  L.  Munatius  Plauens.  Alles  Bestimmungen ,  die  die  freie  Be- 
legung des  Antonius  hemmten ,  und  die  besondere  Anstrengungen 
-erforderten,  wenn  sie  abgeändert  werden  sollten,  was  hinsichtlich 
l^r  Provinzen  der  Yerschworenen  für  ihn,  wie  von  selbst  ein- 
-^iichtet,  eine  imvermeidliche  Nothwendigkeit  war. 

Auch  sonst  fehlte  es  nicht  an  einzelnen  Persönlichkeiten,  die 
^lim  leicht  gefahrlich   werden  konnten.     In  der  Zeit  der  Ermor- 
ixing  Cäsar's  stand  M.  Aemilius  Lepidus ,  der  Sohn  jenes  Lepidus, 
4er  im  J.  77  in  einem  von  ihm  selbst  erregten  Aufstande  seinen 
tJntergang  gefunden  hatte,  mit  einem  Heere  vor  den  Thoren  der 
Stadt,    welches    er  in   seine  Provinzen,    das   diesseitige   Spanien 
Vmd    das    narbonensische    Gallien,    zu    führen    im    Begriff    war. 
Auch  er  hatte  dem  Cäsar  nahe  gestanden  und  war  von   ihm   zu 
einer  hohen  Stellung  emporgehoben  worden,  und  es  leuchtet  ein, 
öass   der  Besitz   eines  Heeres  ihm  in  diesem  Augenblicke   dem 
-Antonius   gegenüber   einen   grossen  Yortheil   in   die    Hand   gab. 
Sodann  hatte  DolabeUa   die   allgemeine  Yerwirrung  dieser   Tage 
"benutzt,  um  sich  faktisch  in  den  Besitz  des  für  ihn  bestimmten 
Consulats  zu  setzen.     Diese  beiden  Männer  wusste  zwar  Antonius 
für  sich  zu  gewinnen  imd  dadurch  unschädlich  zu  machen,  Lepi- 
dus durch  allerlei  Yersprechungen ,  insbesondere  durch  Yerabredung 
einer  Heirath  zwischen  einer  Tochter  von  ihm   und  einem  Sohne 
des  Lejadus,  DolabeUa,  wie  es  scheint,   durch  eine  Geldsumme, 
die  er  dem  schwer  verschuldeten  jungen  Manne  schenkte.    Indessen 
blieben  doch  immer  noch   einige  Männer  übrig,  auf  die   er  alle 
Ursache   hatte  mit  Besorgnis   zu  blicken.     So  C.  Asinius  PoUio, 
der   Statthalter   des  jenseitigen  Spaniens,  imd  besonders  Sextus 
Pompejus,  der,  wie  wir  uns  erinnern,   sich  aus  der  Schlacht  bei 
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Munda  durch  die  Flucht  gerettet  hatte  und  jetzt  wieder  an   der 
Spitze  von  7  Legionen  in  Spanien  stand. 

Man  wird  es  unter  diesen  Umstanden  natürlich  und  der 
Schlauheit  des  Antonius  voUlcommen  entsprechend  finden,  wenn 
er  zunächst  mit  der  äussersten  Yorsicht  verftdir  und  seine  Pläne 
so  weit  als  möglich  zu  verbergen  suchte. 

Der  15.  März  scheint  verflossen  zu   sein,   ohne   dass   irgend 
ein  Theil   die   lähmende  "Wirkung   des   furchtbaren,   so   plötzlich 
hereingebrochenen  Ereignisses  überwand.     Antonius  verbarg  sich 
in  sein  Haus  und  dachte   zunächst  nur  an   seine  Sicherheit,  die 
er   nicht   ohne  Grund    für  gefährdet  hielt     Auch  Lepidus   regte 
sich  nicht.     Eben  so  verhielten  sich   die  Yerschworenen  unthatig 
auf  dem  CapitoL     Erst  am  Abend  des  Tages  ermannte  sich  eine 
Anzahl  Senatoren  so  weit,  um  die  Yerschworenen  auf  dem  Capitol 
aufzusuchen  und  sich  mit  ihnen  über  das,  was  zu  thun   sei,   zu 
berathen:   unter  ihnen  Cicero,  der   schon  unmittelbar  nach  der 
That  von  Brutus  beim   Namen  gerufen  worden  war,  jeden&lls 
damit  er  der  Sache  der  Yerschworenen  seine  Unterstützung  leihe 
möchte,   sich   aber  damals    dieser  Aufforderung    entzogen   hatt^ 
Dieser  gab  jetzt  den  Kath,   dass   man   sofort   den  Senat  berufa 
imd  durch  diesen  die  geeigneten  Beschlüsse  fassen  lassen  möcht^^^ 
ein    Yorschlag,    der    den    Umständen   vollkommen    gemäss   w^^ 
Denn  es  kam  jetzt  offenbar  darauf  an,  wer  sich  des  Steuerrud^^ 
zuerst  bemächtigen  würde,   und  der  Yorschlag  zielte   in  Cicecx>'s 
Munde  offenbar  darauf  hin,  dass  Antonius  beseitigt  und  das  W^j^ 
der  Yerschwörung  anerkannt  werden  sollte.     Aber  wie  sollte    der 
Senat  ohne  Antonius,  den  einzigen  Consul,  berufen  werden?     In 
Anwesenheit  eines  der  Consuln  konnte  die  Berufung  ausser  diuti 
ihn   nur  noch  durch  einen  Yolkstribun   stattfinden;    über  einen 
solchen  aber  hatte  man  nicht  zu  verfügen,  oder  wenn  sich  einer 
fand,   so  war  vorauszusehen,   dass    ein  anderer  Einsprache  thun 
würde.     Dies  war  der  Grund,   weshalb  der  Yorschlag  abgelehnt 
wurde:   wie  hätte  auch  die  Partei,   die   nichts   Anderes  als  den 
Buchstaben  der  Yerfiassung  auf  ihre  Fahne  schreiben  konnte,  mit 
einer  offenbaren  Yerletzung  derselben  beginnen  sollen? 

Man  beschloss   also   endlich  doch,   mit  Antonius  zu   unter 
handeln.     Es  wurden  daher   schon   an   diesem  Abend  und  dan 


Unterhandlungen  mit  Antonius.  383 


am  folgenden  Tage  Boten  an  ihn  abgeschickt,  und*  das  Eesultat 
war,  dass  Antonius  sich  bewegen  liess,  auf  den  17.  Mäxz  den 
Senat  zusammenzuberufen.  Es  geschah  dies  wahrscheinlich  nicht, 
ohne  dass  dem  Antonius  allerlei  Concessionen  gemacht  wurden, 
lind  es  war  jedenfalls  ein  wesentlicher  Yortheil  für  ihn,  dass  die 
Senatspartei  ihm  entgegen  kam  und  durch  die  Unterhandlungen 
mit  ihm  eine  gewisse  Anerkennung  seiner  amtlichen  Stellung 
aussprach. 

In  dieser  Sitzung  gab  nun  Antonius  seinen  Gegnern  so  viel 

luch,  dass  die  Yerschworenen  wegen  der  Ermordung  Casar's  von 

aller  Yerantwortung  freigesprochen   wurden,   oder,   wie   der  aus 

der  beschichte  Athens   entlehnte  Ausdruck  lautete,   dass  ihnen 

Amnestie  verwilligt  werde.     Dagegen  erlangte  er  von  ihrer  Seite 

das  Zugeständnis,  dass  die  Gültigkeit  aller  Anordnimgen  Casar's 

aaerbmnt   wurde,    und    zwar   nicht    bloss    der   bereits   bekannt 

gremachten ,   sondern   auch    derer,    welche    sich   noch  in    seinen 

Papieren  vorfinden  würden.*) 

Diese  Beschlüsse  wurden,  wie  es  in  wichtigeren  Fällen 
üblich  war ,  noch  an  demselben  Tage  dem  Volke  mitgetheilt.  Die- 
^8  nahm  sie  mit  der  grössten  Freude  und  mit  dem  lebhaftesten 
^ifidl  auf.  Man  hielt  den  Frieden  und  die  Eintracht  für  her- 
gestellt und  aUe  Besorgnisse  für  gehoben.  Das  Yolk  wünschte 
^ber,  dass  auch  die  Yerschworenen  an  dieser  Freude  Theil  neh- 
men möchten,  die  sich  noch  immer  auf  dem  Capitol  befanden, 
^d  verlangte  daher,  dass  dieselben  sofort  herbeigeholt  werden 
eilten,  damit  zwischen  ihnen  und  ihren  Gegnern  Yersöhnung 
&estiftet  würde.  So  geschah  es  also.  Antonius  und  Lepidus  steU- 
"^n  Geissein,  und  hierauf  stiegen  die  Yerschworenen  herab  und 
Erschienen  unter  allgemeinem  Beifallsrufen  in  der  Yolksversamm- 
limg.  Hier  wru-de  dem  Yerlangen  des  Yolkes  gemäss  die  Yer- 
^hnung  vollzogen  imd  am  Abend  durch  Gastmahler  bei  Antonius 


*)  Cic.  Phil.  V.  §.  10  wird  ein  Gesetz  „de  actis  Caesaris  confirman- 
dis"  erwähnt,  welches  Antonius  „per  vim  et  contra  auspicia"  durchgebracht 
liabe,  und  es  ist  daher  anzunehmen,  entweder,  dass  Antonius  den  Beschluss 
des  Senats  lediglich  habe  bestätigen  lassen,  oder,  was  wahrscheinlicher, 
dass  erst  durch  diesen  Yolksbeschluss  die  Befugnis  hinsichtiich  der  noch 
nicht  veröffentlichten  Anordnungen  hinzugefügt  wurde. 
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So  wurde  zunächst  kurz  nach  jener  Yersöhnungsscene  vom 
17.  März  (der  Tag  ist  nicht  genau  zu  bestimmen)  eine  G^egen- 
heit  von  Antonius  dazu  benutzt,  das  Yolk  gegen  die  Verschwore- 
nen aufzureizen. 

Nachdem  die  übrigen  Anordnungen  Cäsar's  anerkannt  worden, 
war  es  auch  nicht  mehr  möglich ,  wiewohl  es  mehrfech  gewünscht 
wurde,   sein  Testament  für  ungültig  zu  erMären;   eben  so  wenig 
konnte  ihm  nach  diesem  Yorgange  das  übliche  feierliche  Begiäb- 
nis  versagt  werden.     Demnach  wurde  jenes  in  einer  der  nächsten 
Yolksversammlungen  öffentlich   verlesen.     Das  Yolk  hörte,   dass 
Cäsar  einem  Jeden   die  Summe   von  75  Drachmen  vermacht  und 
ihm   seinen  grossen,    kostbaren  Garten   jenseits   des  Tiber  zum 
öffentLLchen  Gebrauch  geschenkt  hatte;  es  hörte,   dass  der  Enkel 
seiner  Schwester,  C.  Octavius,  von  ihm  adoptiert  und  zum  Haupt- 
erben eingesetzt  worden  war,  zugleich  aber  auch,  dass  nicht  nur 
M.  Antonius,   sondern  auch  der  Mitverschworene  Decimus  Brutus 
für    den  Fall    des   Todes    der    übrigen  Erben    zum   sogenannten 
zweiten  Erben  bestimmt  wurde.     So  musste  schon  diese  Yorlesung 
in  den  Zuhörern  eine   dem  Cäsar   günstige ,    den  Yerschworenen 
aber  ungünstige  Stimmung  hervorrufen.     Nun  folgte  aber,  wie  es 
scheint,    an    demselben  Tage    und  in  unmittelbarer  Yerknüpfimg 
mit   der  Yorlesung  des  Testaments,   auch   das  Leichenbegängnis. 
Die  Leiche  Cäsar's  wurde  der  Sitte  gemäss  auf  dem  Forum  auf- 
gestellt,  und  Antonius   hielt  die  übliche  Leichenrede.     Er  führte 
darin  dem  Yolke   die   grossartigen  Kriegsthaten  des  Todten  vor; 
er  erinnerte   an   die  vielen  Beweise    von  Freigebigkeit,    die   das 
Yolk  von  ihm  empfangen;   sodann  hob  er  mit  besonderem  Nach- 
druck die  zahlreichen  Beschlüsse  hervor,  durch  welche  der  Senat 
sich  früher  für  seine  Sicherheit  verbürgt  und  ihn  mit  den  über- 
schwänglichsten  Ehren  überhäuft  hatte.     Endlich  aber   zeigte   er 
dem   Yolke    unter  lauten  Klagen  das  von   den  Dolchstössen  der 
Yerschworenen  durchbohrte  und  von  Blut  befleckte  Gewand  Cäsar's; 
zugleich  hob  ein  Anderer  ein  Wachsbild  desselben  mit  den  23  Wun- 
den in  die  Höhe,  und  nun  ertönten  auch  die  Leichengesänge  mit 
ihren  Lobpreisungen  des  grossen  Helden  und  des  noch  grösseren 
"Wohlthäters  des  Yolkes.     Alles  dies  wirkte   zusammen,   um   den 
Affect  des  Yolks  nach  und  nach  bis  zur  Easerei  zu  steigern.  .  Man 
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sie  anscheinend  ganz  und  gar  ohne  seine  Mitwirkung  erfolgte 
und  ihm  daher  in  keiner  "Weise  zum  Vorwurf  gemacht  werden 
konnte.  Es  scheint  sogar,  dass  er  ihnen  bei  ihrer  Entfernung 
noch  eine  besondere  Gefälligkeit  erzeigte.  Da  nämlich  M.  Brutus 
und  C.  Oassius  Pratoren  waren,  so  war  es  ihnen  eigentUch  nicht 
gestattet,  sich  langer  als  10  Tage  von  der  Stadt  zu  entfernen. 
Wenn  uns  nun,  obwohl  ohne  nähere  Bezeichnung  der  Zeit,  berich- 
tet wird,  dass  ihnen  Antonius  durch  einen  Senatsbeschluss  diese 
Erlaubnis  verschafft  habe,  so  ist  es  wenigstens  wahrscheinlich, 
dass  dies  jetzt  geschah,  da  eben  jetzt  der  Zeitpunkt  war,  wo  sie 
dieser  Erlaubnis  bedurften. 

Kurz  nach  dem  Weggange  der-  Yerschworenen  that  aber 
Antonius  einen  weiteren  Schritt.  Er  veranlasste  zunächst  Dola- 
beUa,  dass  er  sich  vom  Yolke  die  dem  C.  Cassius  bestimmte  Pro- 
vinz Syrien  übertragen  liess.  Dann  trat  er  selbst  bei  dem  Senate 
mit  der  Forderung  hervor,  ihm  die  Provinz  des  M.  Brutus,  Mace- 
donien,  zu  überlassen,  und  der  Senat  gab,  obwohl  ungern,  nach. 
Dort  standen  noch  die  von  Cäsar  für  den  parthischen  Feldzug 
vorausgeschickten  6  Legionen.  Er  verlangte  daher,  dass  man 
auch  diese  ihm  überlassen  möchte  (denn  eigentlich  waren  sie 
dazu  bestimmt,  zunächst  nach  Syrieii  und  von  da  gegen  die 
Parther  geführt  zu  werden),  indem  er  vorgab,  dass  ein  gefahr- 
licher Einfsdl  der  Geten  in  Macedonien  bevorstehe;  nur  eine  von 
den  6  Legionen  soUte  an  DolabeUa  abgegeben  werden.  Auch 
dies  wurde  ibm  gewährt.  Wie  es  scheint,  wurde  den  beiden 
Yerschworenen,  die  hierdurch  ihre  Provinzen  verloren,  eine  Ent- 
schädigung durch  andere  Provinzen  in  Aussicht  gestellt 

Daneben  benutzte  Antonius  jene  Bestimmung  über  die  Yer- 
ordnungen  Cäsar's,  um  an  Länder  und. Städte  wie  an  Einzelne 
allerlei  Yortheüe  unter  dem  Yorwande  zu  vertheilen,  dass  die- 
selben schon  von  Cäsar  verwilligt  seien  und  die  deshalbigen  An- 
ordnungen sich  in  seinen  Papieren  vorfänden.  Um  diese  Papiere 
nöthigen  Falls  vorzeigen  zu  können,  bediente  er  sich  des  Faberius, 
eines  Schreibers  des  Cäsar,  der  die  Geschicklichkeit  besass,  die 
Hand  seines  ehemaligen  Herrn  nachzuahmen.  So  verlieh  er,  um 
nur  einige  Beispiele  anzuführen,  sämmtlichen  freien  Sidliensem 
das  römische  Bürgerrecht,   dem  König  Dejotarus  gab  er  das  ihm 
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von  Cäsar  entzogene  Kleinarmenien  nebst  der  Tetrarchie  der  Trocmer 
zurück;    etwas    später    schenkte    er    den    Cretensem    die    völlige 
Steuerfreiheit;    auch    die  römischen  Yerbannten   wurden   bis  auf 
drei  oder  vier  alle   zurückgerufen.     Alles  dies  geschah  aber  für 
schweres  (Jeld;   wir   erfahren  z.  B.,   dass  für  jenes  Gtesdienk  an 
Dejotarus  10  Millionen  Sestertien  ausbedungen  waren  (die  indess 
in  diesem  FalLe   in  Folge  zufalliger  Umstände  nicht  zur  Auszah- 
lung gelangten),    und  die. Masse  Geld,  welche   sich  hierdurch  in 
seinem  Hause  aufhäufte,  war  so  gross,  dass  es,  wie  Cicero  sagt, 
nicht   gezählt,    sondern   gewogen  wurde.     Es  lag  aber   nicht  in 
der  Art  und  Weise   des  Antonius,  das  Geld  aufzusammeln,  son- 
dern er  streute   es,   so  weit  es  nicht  durch  seine  Schwelgereien 
aufging,  nach  alLen  Seiten  aus,  um  sich  Freunde  und  Anhänger 
zu  machen,   und  namentlich   um  die  Yeteranen  für  sich  zu  ge- 
winnen. 

Letzteres,  die  Gewinnung  der  Yeteranen  Cäsar 's,  war  ftr 
ihn  überhaupt  ein  Gegenstand  von  der  höchsten  "Wichtigkeit 
Als  eine  besonders  günstige  Gelegenheit  hierzu  bot  sich  ihm  der 
Umstand  dar,  dass  den  Yeteranen  die  ihnen  von  Cäsar  bestinmi- 
ten  Ländereien  noch  nicht  angewiesen  worden  waren.  Er  brachte 
daher  in  dieser  Angelegenheit  ein  Gesetz  an  das  Yolk  und,  nadi- 
dem  dasselbe  angenommen  worden,  reiste  er,  um  es  auszufüliren 
und  es  zugleich  für  seine  Zwecke  auszubeuten,  selbst  nach  Cam- 
panien  und  Samnium*).  Er  trat  die  Beise  in  der  zweiten  Eälfte 
des  Apnl  an  und  brachte  mehrere  Wochen  damit  zu,  so  dass  er 
erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  Mai  wieder  zurückkehrte.  Er 
leitete  dabei  die  Ländervertheilungen  und  die  Ansiedelungen  der 
Yeteranen;  noch  mehr  aber  liess  er  es  sich  angelegen  sein,  die 
Yeteranen  für  sich  zu  gewinnen  und  auf  alle  Art  an  seine  Fersen 
zu  ketten.  Es  wird  berichtet,  dass  er  sie  eidUch  verpflichtet 
habe,  die  Yerordnungen  Cäsar's  aufrecht  zu  erhalten,  d.  L  unter 


*)  Dass  Antonios  in  Folge  dieses  seines  Gesetzes  und  nickt,  wie 
meist  angenommen  wird,  in  Folge  eines  Ackergesetzes  seines  Brüden 
Lucios,  die  Beise  ootemahm,  geht  namentlich  ans  der  schon  oben  ange- 
führten  Stelle  Cic.  Phil.  Y,  §.  10  hervor.  Das  Gesetz  des  C.  Antonius 
gehört  einer  späteren  Zeit  an. 
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den  obwaltenden  Umstanden  nichts  Anderes  als  dem  Antonius 
zu  jegüchem  Dienste  gewärtig  zu  sein,  da  dieser,  wie  wir  wis- 
sen, ledigücli  über  jene  Anordnungen  verfftgte.  Auch  nahm  er 
viele  von  ihnen  mit  nach  Eom,  wo  sie  ihn  von  nun  an  wie  eine 
Leibwache  umgaben. 

So  war  jetzt  nach  seiner  Rückkehr  seine  Lage  allerdings 
eine  ganz  andere  und  weit  günstigere  als  am  15.  März  und  den 
nächstfolgenden  Tagen.  Er  verfügte  nunmehr  über  eine  bedeu- 
tende Provinz  und  über  ein  Heer,  welches  man  für  das  beste  der 
damaligen  Zeit  halten  darf,  da  Cäsar  es  ausersehen  hatte ,  lun  an 
seiner  Spitze  den  parthischen  Feldzug  zu  unternehmen;  in  den 
Veteranen  stand  ihm,  wie  man  wohl  sagen  kann,  die  Hauptkraft 
der  damaligen  Bevölkerung  Italiens  zu  Gebote ;  die  Verschworenen 
waren,  bis  auf  Dedmus  Brutus  im  dsalpinischen  Gallien,  zur 
Seite  gedrängt  und  wenigstens  zur  Zeit  ungeföhrHch  gemacht 
"Ea  fragte  sich  also,  ob  Antonius  nicht  nunmehr  seine  PoHtik 
ändern  und  namentlich  dem  Senate  gegenüber  seine  bisherige 
Maske  abwerfen  würde. 

Noch  immer  nämlich  und  bis  auf  die  jetzige  Zeit  herab 
hatte  Antonius  ein  —  natürlich  nur  äusserüch  —  freundliches 
und  versöhnliches  Yerhaltnis  mit  dem  Senat  und  selbst  mit  den 
Yerschworenen  (etwa  D.  Brutus  ausgenommen)  zu  erhalten  gewusst, 
wie  wir  aus  mehreren  ganz  untrüglichen  Merkzeichen  erkennen. 
So  gedenkt  Cicero  in  einem  am  12.  April  geschriebenen  Briefe 
einer  „nicht  unerfreulichen"  Unterredxmg,  welche  zwischen  An- 
tonius und  den  Yerschworenen  stattgefunden.  Cicero  selbst  wech- 
selt gegen  Ende  Aprils  mit  Antonius  die  höflichsten  und  ver- 
bindlichsten Briefe  über  die  Freilassung  des  S.  Clodins ,  zu  welcher 
sich  Antonius  die  Erlaubnis  Cicero's  in  den  ehrerbietigsten  und 
schmeichelhaftesten,  von  diesem  in  gleicher  Weise  erwiederten 
^  Ausdrücken  erbittet.  Am  1.  Mai  erwähnt  Cicero  wieder  mit  gros- 
ser Befriedigung  eines  Briefwechsels  zwischen  Antonius  xmd  M. 
Brutus,  und  noch  gegen  Ende  des  Mai  richten  M.  Brutus  und 
C.  Cassius  einen  gemeinschaftlichen  (noch  vorhandenen)  Brief  an 
Antonius,  in  welchem  sie  unter  wiederholten  Yersicherungen 
ihres  Yertrauens  bei  ihm  anfragen,  ob  sie  ohne  Gefahr  för  ihre 
persönliche  Sicherheit  am  1.  Juni  zu  einer  von  ihm  angesagten 
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Senatssitzung  in  Eom  würden  erscheinen  können.  Ffir  das  freund- 
liche Verhältnis  zwischen  Antonius  und  dem  Senate  spricht  nament- 
lich die  schon  erwähnte  Thatsache ,  dass  letzterer  ihm  die  Provinz 
Macedonien  zusprach;  weshalb  denn  auch  Cicero  in  den  Phüippi- 
schen  Eeden  wiederholt  die  Periode  des  Antonius  bis  zum  1.  Juni 
der  spateren  als  eine  löbliche  und  beifEdlswerthe  entgegenstellt 

Wie  wenig  freilich  diesem  äusseren  Bezeigen  die  innere  Ge- 
sinnung des  Senats  entsprach,  dies  kam  recht  deutlich  zum  Yor- 
schein,  als  während  der  Abwesenheit   des  Antonius  gegen  Ende 
des  April  DolabeUa  die  alte  Feindschaft  gegen  seinen  CoUegen 
wieder  aufzunehmen  schien.     Jener  Altar  des  £Bdsdien  Marius  war 
nämüch  nicht  zugleich  mit  der  Bestrafung  dessen,  der  um  errich- 
tet hatte,  beseitigt  worden  und  diente  noch  immer  zum  Sammel- 
platz einer  imruhigen,  aufrührerischen  Menge.    Jetzt  stürzte  Dolar^«,^,^^ 
bella  den  Altar  um,    zerstörte  eine  Säule,   die   entweder   auo^:^^ 
schon  von  dem  fEdschen  Marius  oder  später  yon  einem  Gesinnung^^^ 
genossen   desselben    zu  Ehren  Cäsar's  mit  der  Au&chrift   «de:::^:::-^ 
Yater  des  Vaterlands"  errichtet  worden  war,  ergriff  mehrere  ^-..^^^ej. 
Unruhestifter   und   Hess  die  Eädelsführer   derselben  theüs  vc:::::;:;>j^ 
tarpejischen  Felsen  stürzen,  theils,  sofern  sie  Sdaven  waren,  ^^^ 
Ereuz  schlagen.    Dies  wurde  allgemein  als  ein  Act  der  Oppositxi^)!} 
gegen  Antonius  angesehen  und  war  aus  eben  diesem  Qrunde     fj^ 
die  Senatspartei  der  Anlass  zu  den  lebhaftesten  Freude-  und  ^q,; 
faUsbezeigungen,  weü  man  sich  der  Hof&iung  hingab,  dass  I>o4. 
bella   den  Kampf  gegen  Antonius  offen  aufriehmen  und  Letztei^ 
dadurch  wenigstens  geschwächt   und    behindert    werden  würde. 
Wahrscheinlich   hatte   DolabeUa   nur    die  Absicht,    dem  Antonie 
etwas  Geld  abzudringen ,  und  Antonius  mochte  ihn  in  dieser  Hin- 
sicht nach  seiner  Eückkehr  befriedigen:  jedenfedls  gab  DolabeUa 
seine  Opposition  bald  wieder  auf,   so  dass  also  der  kleine  Hoff- 
nungsschimmer sofort  wieder  verschwand. 

Ajatonius  scheint  in  dieser  Zeit  die  Absicht  gehabt  zu  haben, 
wenigstens  einen  Yersuch  zu  machen,   ob   sich  nicht  dem  Senat 
auf  gütUohem  "Wiege,  noch   etwas   abgewinnen  lasse.    Er  konnte 
darauf  rechneiv,  dass  die  Mittel  der  Gewalt,   die  ümi  zu  Qebo' 
stajpiden,  jetzt  schon  einen  stärkeren  Druck  auf  ihn  ausüben  wf 
den,;  und  natürlich  war  es  ihm  lieber,   wenn  er  der  Anwendr 
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von  Gtewalt  überhoben  wurde.  Sein  Hanptabsehen  war  aber  jetzt 
auf  das  oisalpinische  Gallien  gerichtet.  Die  Wichtigkeit  dieser 
Provinz  war  erst  durch  Cäsar  genugsam  an  den  Tag  gebracht 
worden,  und  für  ihn  musste  es  jetzt  ein  doppelter  Antrieb  sein, 
dieselbe  zu  gewinnen ,  weil  er  sie  in  den  Händen  eines  der  Yer- 
schworenen,  des  D.  Brutus,  sah. 

Durch  jene  Yoraussetzung  erklart  es  sich,   dass  er  zimächst 
einige  versöhnliche  Maassregeln  traf.     Er  hatte  schon  seit  längerer 
Zeit   eine  Senatssitzung   auf  den   1.  Juni  ausgeschrieben.     Hier 
vurde   der  Beschluss  gefasst,   dass   die  Anordnungen  Cäsar's  der 
Prüfung  einer  aus  den  Consuln  und  aus  Beigeordneten  des  Senats 
zusammengesetzten  Commissiön  unterworfen  werden  sollten,   imd 
dieser  Beschluss  erhielt  am  folgenden  Tage  auch  die  Bestätigung 
des  Yolkes.     Es  war  dies  ein  Zugeständnis  an  den  Senat,  welches 
er    schon  in  der  nächsten  Zeit  nach  den  Iden  des  März  in  Aus- 
sicht gestellt  hatte ,  und  dessen  Gewährung  in  diesem  Augenblicke 
kaum   eine  andere  Deutung   zulässt  als  die  einer  gesuchten  An- 
iiaherung  an   den  Senat,   übrigens   ein   Zuges^üidnis   von   mehr 
Bcheinbarem  als  wirklichem  Werth:  denn  wer  konnte  den  Antonius 
zwingen,   sich   an   dasselbe   zu  binden,    oder  auch  ihn  abhalten, 
sich  Beigeordnete  an  die  Seite  setzen  zu  lassen,  deren  Zustim- 
mung    ihm  im  Yoraus   sicher   war?     Hierzu  fügte  er  noch  eine 
zweite  Maassregel  von  gleicher  Tendenz.     Wenige  Tage  nachher, 
am  5.  Juni,  wurden  nämlich  dem  M.  Brutus   und  G.  Cassius  im 
Senat  die  Provinzen  Greta  und  Gyrene  mit  dem  Auftrage  über- 
wiesen, von  dort  aus  Eom  mit  Getreide  zu  versorgen.     Zugleich 
wurden  ihnen,   wie   es   scheint,    für  die  Zeit  nach  Ablauf  ihrer 
Frätur  andere  Provinzen  v^heissen. 

Indessen  hatte  Antonius  wirklich  jene  Absicht,  so  schlug  sie 
diesmal  vöUig  fehl  Es  war  schon  ein  bedenklicher  Umstand, 
dass  bei  diesen  Senatssitzungen  mehrere  der  bedeutendsten  Männer 
ausblieben.  So  fehlten  M.  Brutus  und  G.  Gassius,  die  sonach 
auf  jenen  Brief  keine  befriedigende  Antwort  erhalten  haben  moch" 
ten ;  so  femer  die  designierten  Consuln  Hirtius  und  Pansa ,  welche 
dem  Gicero  als  Ursache  ihres  Mchtkommens  ausdrücklich  die 
Yeteranen  des  Antonius  bezeichneten;  auch  Cicero  kam  nicht, 
obwohl  es  vorher  seine  Absicht  war,  uad  es  ist  bemerkenswerth, 
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dass  er  hierin  selbst  einen  Bruch  mit  Antonios  findet  Als  nun 
aber  Antonius  gleichwohl,  wahrscheinlich  in  den  nächsten  Tagen, 
seinen  Antrag  wegen  des  cisalpinischen  QalUens  wirklich  stellte, 
stiess  er  auf  einen  hartnackigen,  unbesiegbaren  Widerstand,  so 
dass  er  sein  Vorhaben  beim  Senate  aufgeben  musste. 

Hiermit  aber  war  der  Bruch  mit  dem  Senat  entschieden. 
Er  brachte  nunmehr  seinen  Antrag  an  das  Yolk,  wo  er  ihn,  wie 
sich  denken  lässt,  durch  die  damals  allgemein  übHohen  Mittel  der 
Willkür  und  Gewalt  durchsetzte.  Und  um  in  der  Benutzung  der 
ihm  hiermit  überwiesenen  Provinz  desto  weniger  behindert  zu 
sein,  liess  er,  jedenMls  auch  in  der  nächsten  Zeit,  die  Dauer 
der  Verwaltung  der  Consularprovinzen  im  Widerspruch  mit  dem 
im  vorigen  Buche  erwähnten  (Jesetze,  durch  welches  die  Statt- 
halterschaften überhaupt  auf  ein  oder  zwei  Jahre  besdiränkt  wor- 
den waren,  auf  6  Jahre  verlängern.  Es  ist  nicht  zu  erkennen, 
ob  er  sich  auch  die  in  Macedonien  stehenden  Legionen  vom  Volke 
ausdrücklich  für  seine  jetzige  Provinz  überweisen  Hess ;  jedenfEdls 
betrachtete  er  auch  diese  als  sein  Eigenthum  und  traf  sofort  An- 
stalten, dieselben  nach  Italien  übersetzen  zu  lassen. 

So  sehen  wir  denn  auch  von  nun  an  überall  nichts  als  Symp- 
tome der  allgemeinen  Besorgnisse  wegen  der  Zukunft  und  Aus- 
brüche von  Hass  und  Zwietracht.  Cicero  spricht  sehr  bald  (schon 
in  der  Mitte  Juni)  gegen  seinen  Freund  Atticus  die  üeberzengimg 
aus ,  dass  Antonius  auf  nichts  als  auf  Mord  sinne  imd  sich  durch 
ein  Blutbad  den  Weg  zur  Herrschaft  bahnen  werde.  Er  &8st 
daher  den,  fireiüch  in  seiner  Weise  offc  wieder  bereuten  und 
zurückgenommenen  Entschluss,  Italien  zu  verlassen  und  nach 
Griechenland  zu  gehen,  und  führt  denselben  nach  mancherlei 
Zweifeln  gegen  Ende  des  Juli  wirklich  aus,  wenigstens  insoweit, 
als  er  die  Eeise  antritt.  Die  übrigen  Führer  der  Senatspartei 
ziehen  sich  wenigstens  von  Bom  zurück  und  begeben  sich  auf 
ihre  Landgüter,  um  dort  auf  jede  Nachricht  von  Bom  mit  Aengst- 
Hchkeit  zu  lauschen  und  in  häufigen  Zusammenkünften  ihre  Klagen 
und  Besorgnisse  auszutauschen.  Dass  auch  mit  jener  zweiten 
Klasse  von  Senatoren  der  Bruch  des  Antonius  ein  vollständiger 
war,  nämlich  mit  denen,  welche  bis  zu  Cäsar's  Tode  auf  dessen 
Seite  und  sonach  der  damaligen  Senatspartei  feindlich  gegenüber 
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gestanden  hatten,  dies  geht  am  deutlichsten  daraus  hervor,  dass 
L.  Piso  Cäsoninus,  derselbe,  den  wir  als  Consul  des  J.  58  ken- 
nen, und  der  als  Schwiegervater  Cäsar's  ganz  an  dessen  Partei 
gekettet  war,  der  erste  war,  welcher  wenigstens  einen  Yersuch 
machte,  dem  Antonius  entgegenzutreten.  Er  hielt  am  1.  August 
im  Senat  eine  Bede,  in  der  er  Antonius  auf  das  Entschiedenste 
angriff  und  die  heftigsten  Yorwürfe  auf  ihn  häufte,  fpeüich  ohne 
allen  Erfolg.  Man  hörte  ihn,  wenn  auch  innerlich  mit  BeiML, 
aber  doch  schweigend  an,  imd  so  blieb  auch  ihm  nichts  übrig  als 
sich  zurückzuziehen.  In  ähnlicher  Weise  machte  Cicero  am  2.  Sep- 
tember einen  weiter  unten  wieder  zu  erwähnenden  Yersuch.  Hier- 
auf ziehen  sich  sämmtliche  Führer  der  Senatspartei,  der  Gewalt 
weichend,  vom  öffentlichen  Schauplatz  zurück. 

Ath  längsten  scheinen  die  Yerschworenen  oder  wenigstens 
ihre  Häupter,  M.  Brutus  und  C.  Cassius,  an  der  Hof&iung  einer 
friedlichen  Entwickelung  festgehalten  zu  haben.  Als  sie  von  jenem 
Beschlüsse  Kenntnis  erhielten,  durch  welchen  ihnen  die  Provinzen 
Creta  und  Cyrene  übertragen  wurden,  waren  sie  erst  zweifelhaft, 
ob  sie  diese  Abfindung  annehmen  sollten.  Nach  längerem  Schwan- 
ken gingen  sie  doch  darauf  ein.  Sie  wollten  also  nach  den  ge- 
nannten Provinzen  abgehen;  nur  glaubten  sie  erst  abwarten  zu  müs- 
sen, bis  M.  Brutus  die  ihm  als  Prätor  zufallenden  öffentlichen  Spiele 
gegeben  haben  würde.  Da  Brutus  hierzu  nicht  selbst  in  Rom  zu 
erscheinen  wagte ,  so  gab  er  dem  L.  Antonius  Auftrag ,  statt  seiner 
die  Spiele  zu  veranstalten  —  ein  weiterer  Beweis,  dass  er  sein 
Verhältnis  zu  den  Antoniem  noch  nicht  für  unheübar  hielt  So 
wurden  sie  also  unter  Leitung  des  L.  Antonius  am  7.  Juli  und 
den  folgenden  Tagen  gehalten.  Das  Yolk  spendete  dem  Geber 
und  damit  den  Yerschworenen  überhaupt  reichen  BeifelL  Yiel- 
leicht  war  dies  für  Brutus  und  Cassius  ein  Grund,  ihre  Abreise 
noch  zu  verzögern;  lag  es  doch  in  ihrer  ganzen  Situation,  dass 
sie  dem  Yolke,  welchem  sie  die  Freiheit  zurückgeben  wollten, 
ein  viel  grösseres  Yertrauen  sdienken  und  ihm  einen  viel  höheren 
Werth  beimessen  mussten,  als  es  wirklich  verdiente.  Eben  dadurch 
wurde  aber  Antonius  gegen  sie  gereizt,  der  jetzt  ein  drohendes 
und  schmähendes  Edikt  gegen  sie  erüess  und  einen  eben  solchen 
Brief  an  sie  schrieb.     Erst  dies  scheint  bei  ihnen  den  Zweifeln 
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und  Hoffaungen  ein  Ende  gemacht  zu  haben.  Sie  schrieben  am 
4.  August  einen  (noch  erhaltenen)  Absagebrief  an  ihn  und  schick- 
ten sich  mm  zu  ihrer  Abreise  an,  die  sie  An&ng  September 
antraten.  Sie  richteten  aber  nunmehr,  wie  wir  später  wieder  zu 
bemerken  haben  werden,  ihr  Ziel  nicht  nach  Greta  und  Gyrene, 
sondern  vielmehr  nach  den  ihnen  ursprünglich  bestimmten  Provin- 
zen,  also  nach  Macedonien  und  Syrien. 

Es  bliebe  uns  nun  für  eine  vollständige  DarstelLung  der 
(beschichte  dieser  Zeit  noch  übrig,  hinsichtlich  des  Antonius  Alles, 
was  er  von  Anfang  Juni  an  that  und  beabsichtigte ,  genau  zu  ver- 
folgen; leider  aber  bietet  uns  Cicero  hierzu  nicht  das  nöthi^ 
Material,  und  die  übrigen  Quellenschriftsteller  dieser  Zeit,  Appian, 
Cassius  Dio  und  Plutarch,  können  uns  nicht  zum  Ersatz  dienen, 
da  sie,  abgesehen  von  ihren  sonstigen  Mängeln ,  die  fOr  eine 
genaue  Darstellung  unerlässliche  Zeitfolge  ganz  vernachlässigt  haben. 
Wir  sind  deshalb  genöthigt,  ims  in  dieser  Hinsicht  auf  einige 
vereinzelte  Thatsachen  zu  beschränken,  die  wir  zufällig  noch  aus 
Cicero  entnehmen  können. 

Zu  seinen  früheren  Gesetzen  fügte  Antonius  im  Monat  Sep- 
tember zwei  neue  hinzu.  Diese  Gesetze  waren  zu  der  Zeit,  als 
Cicero  seine  erste  Philippische  Eede  hielt,  d.  h.  am* 2.  Septem- 
ber, von  Antonius  erst  verkündet  oder,  wie  der  technische  Aus- 
druck lautet,  promulgiert,  sie  sind  aber  nacdiher  an  das  YoU: 
gebracht  und  von  diesem  bestätigt  worden.  Das  eine  davon 
stellte  die  dritte  Kichtercenturie,  die,  wie  wir  uns  erinnern,  von 
Cäsar  aufgehoben  worden  war,  wieder  her,  aber  mit  der  sehr 
wesentlichen  Aenderung,  dass  der  Gensus,  welcher  ursprünglich 
auch  für  diese  Centurie  vorgeschrieben  war,  beseitigt  wurde. 
Cicero  macht  es  daher  dem  Antonius  später  zum  Vorwurf,  dass 
er  durch  dieses  Gesetz  gemeiae  Soldaten,  Ausländer  und  allerlei 
Creaturen  von  sich  auf  die  Eichterbank  gebracht  habe ,  um  dadurch 
die  Gerichte  ganz  und  gar  von  sich  abhängig  zu  machen.  Das 
andere  Gesetz  verordnete,  dass  künftig  von  den  Urtheilssprüchen 
der  Gerichte  die  Berufung  an  das  Volk  gestattet  sein  sollte.  Wir 
erinnern  uns  hierbei,  dass  diese  Gerichtshöfe  ehedem  aus  dem 
Grunde  eingesetzt  wurden ,  weü  die  Ausübung  der  Gerichte  durch 
das  Yolk  selbst  bei  der  mit   der  Macht  und  dem  üm&nge  des 


Gesetze  des  Antonius  über  die  Gerichte.  395 

römisclieii  Staates  in  gleichem  Maasse  wadisenden  Menge  der  Pro- 
cesse  munöglich  geworden  war,  und  dass  die  (Gerichtshöfe  als 
im  Auftrage  des  Volkes  handelnd  angesehen  wurden  und  dem- 
nach die  Berufung  an  das  Yolk  durch  die  Einrichtung  selbst  aus- 
geschlossen war.  Das  Gesetz  war,  wie  sich  hieraus  ergiebt,  eben 
so  unausführbar  als  verfsissungswidrig ,  imd  es  wird  ihm  daher, 
wie  jenem  ersten,  nur  die  Absicht  untergelegt,  die  (Jerichte 
selbst  imwirksam  zu  machen  imd  für  Antonius  und  seine  Genos- 
sen eine  völlige  Straflosigkeit  zu  sichern. 

Zugleich  aber  verfolgte  er  mit  beiden  Gesetzen  den  Zweck, 
auf  die  Stimmung  des  Yolkes  einzuwirken,  und  zwar  mochte 
dies  der  Hauptzweck  sein.  Beide  Gesetze  hatten  ja  offenbar  einen 
ganz  populären  Charakter.  Eben  darauf  war  es  auch  berechnet, 
wenn  er  ungefähr  in  derselben  Zeit,  nämlich  Ende  September 
oder  Anfeng  October,  dem  Cäsar  als  „Yater  des  Yaterlandes " 
(wie  einst  der  Msche  Marius)  eine  Statue  errichtete. 

Wie  wenig  er  aber  diesen  Zweck  (aus  Gründen,  die  wir 
bald  kennen  lernen  werden)  erreichte,  erhellt  daraus,  dass  er 
vom  Yolke  nur  Bezeigungen  des  Missfallens  erntete,  als  er  am 
2.  October  auf  Anlass  des  Yolkstribunen  Tib.  Canutius  in  einer 
Yolksversammlung  auftrat,  so  sehr  er  sich  auch  bemühte,  durch 
die  heftigsten  Schmähungen  auf  die  Yerschworenen  seinen  Beifell 
zu  gewinnen. 

MitÜerweüe  war  aber  sein  Heer,  4  Legionen  stark  (eine  von 
den  fünf  ihm  gehörenden  Legionen  bHeb  in  Macedonien  zurück), 
in  Brundisium  angekommen.  Er  brach  daher  am  9.  October  von 
Born  dorthin  auf,  um  es  zu  empfengen  imd  weiter  darüber  zu 
verfügen.  Ob  er  die  Absicht  hatte ,  dieses  Heer  oder  doch  einen 
bedeutenden  Theü  desselben  nach  Eom  zu  führen  und  daselbst 
sofort  durch  ein  Blutbad  seine  Herrschaft  zu  befestigen,  wie  ihm 
von  Cicero,  imd  zwar  nicht  blos  in  den  von  Leidenschaft  diktier- 
ten Philippischen  Eeden ,  sondern  auch  in  seinen  Briefen  wieder- 
holt Schuld  gegeben  wird,  oder  ob  er  wenigstens  zunächst  sich 
mit  demselben  nur  nach  Oberitalien  begebeil  wollte,  um  daselbst 
den  D.  Brutus  zu  bekriegen,  dies  lässt  sich  nicht  mit  Bestimmt- 
heit erkennen,  da  jetzt  eben  seine  Pläne  von  einer  Seite  durch- 
kreuzt werden,   von  welcher  er  es   am  wenigsten  erwartet  oder 
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doch  nicht  vorgesehen  hatte.  Dass  er  im  Allgemeinen  dieses 
Heer  zur  Begründung  seiner  Herrschaft  benutzen  wollte,  wird 
sich  kaum  bezweifeln  lassen ;  denn  warum  hätte  er  sonst  so  viele 
Anstrengungen  machen  sollen,  um  es  unter  seinen  Befehl,  und 
um  es  nach  Italien  zu  bringen? 

Wir  müssen  aber  den  Antonius  in  diesem  entscheidenden 
Moment,  wo  seine  und  die  öffentlichen  An^egenheiten  eine 
neue  Wendung  nehmen,  auf  kurze  Zeit  verlassen,  um  Einiges 
über  zwei  Manner  nachzuholen,  die  von  jetzt  an  einen  wesent- 
lichen Einfluss  auf  den  Gang  der  Ereignisse  ausüben,  nSmlich 
über  Cicero  und  C.  Ootavius. 

Wir  haben  des  Ersteren  seit  seiner  Bückkehr  aus  der  Yer- 
bannung  im  J.  57  nur  selten  imd  immer  nur  mit  kurzen  Worten 
zu  erwähnen  gehabt,  weü  er  seit  jener  Zeit  zu  seinem  grossen 
Schmerz  durch  die  Umstände  zu  einer  sehr  untergeordneten  Stel- 
lung herabgedrückt  war.  Neben  Pompejus  imd  Cäsar  und  darauf 
neben  Cäsar  allein  war  für  ihn  kein  Baum  zu  einer  Thatigkeit, 
wie  sie  seinen  Kräften,  und  Neigungen  entspracL  Er  musste 
sich  nach  seiner  Bückkehr  in  die  Hauptstadt  im  J.  57  sehr  bald 
überzeugen,  dass  ihn  die  Machthaber  nur  dulden  würden,  wenn 
er  sie  gewähren  Messe  und  darauf  verzichtete,  ihnen  Widerstand 
zu  leisten.  Dies  that  er  denn  auch.  Anfangs  hielt  er  es  für  das 
BäthHchste ,  sich  besonders  eng  an  Pompejus  anzuscUiessen :  wir 
haben  gesehen,  wie  er  im  J.  56  in  der  Meinung,  dem  Pompejus 
damit  einen  Dienst  zu  erweisen,  sich  sogar  zu  einer  gewissen 
Opposition  gegen  Cäsar  verleiten  Hess.  Nachdem  er  hierüber 
enttäuscht  war,  suchte  er  sich  nun  auch  dem  Cäsar  zu  nahem, 
imd  da  dieser  seine  Talente  nach  Gebühr  zu  schätzen  wusste  und 
ihm  demnach  sehr  gern  und  sehr  bereitwülig  entgegenkam ,  stellte 
sich  bald  ein  freundliches  und  verbindliches  Verhältnis  zwischen 
beiden  Männern  her.  Eben  hierdurch  wurde  ihm  aber  nachher 
beim  Ausbruch  des  Bürgerkriegs  die  Entscheidung,  welcher  von 
beiden  Parteien  er  sich  anschUessen  sollte,  ganz  besonders 
erschwert,  um  so  mehr,  als  er  an  den  letzten  Parteikämpfen  im 
Senat  keinen  Antheil  hatte  nehmen  können  und  sein  gutes  Yer- 
hältnis  zu  beiden  Parteihäuptem  sonach  noch  ganz  unverletzt  war. 
Er  hatte  nämlich   in  Folge  jenes  oben  erwähnten  Oesetzes  des 
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Pompejus  vom  J.  52,  wonach  die  Statthalterschaften  immer  erst 
5  Jahre  nach  Niederlegong  des  Amtes  angetreten  werden  sollten, 
sich,  obwohl  sehr  ungern,  dazu  entschliessen  müssen,  noch  eine 
Provinz  (Ciliden)  zu  übernehmen,  und  kehrte  aus  dieser  gerade 
in  dem  Zeitpunkte  zurück,  als  zu  AnÜEuig  des  J.  49  der  Bürger- 
krieg zum  Ausbruch  kam.  Er  schwankte  daher  lange  Zeit  und 
suchte  den  entscheidenden  Schritt  so  lange  als  möglich  hinaus- 
zuschieben. Endlich  trieb  ihn  doch  die  Gewalt  der  von  Jugend 
auf  eingesogenen  Neigungen  und  Grundsätze  und  der  Widerwille 
gegen  die  Emporkömmlinge,  die  sich  in  grosser  Zahl  bei  Cäsar 
be&nden ,  sich  an  Pompejus  anzuschliessen.  Er  that  es  aber  mit 
halbem  Herzen,  weil  ihTn  die  zahlreichen  Fehler  nicht  verborgen 
blieben,  die  von  Pompejus  und  seiner  Partei  begangen  wurden. 
Deshalb  zog  er  sich  auch  sogleich  nach  der  Schlacht  bei  Pharsa- 
lus  zurück.  Er  warf  sich  der  Gnade  Cäsar's  in  die  Arme,  und 
nachdem  er  während  der  Abwesenheit  Cäsar's  in  Aegypten  und 
in  Asien  eine  lange  Zeit  der  qualvollsten  üngewissheit  'in  Brun- 
disium  verlebt  hatte,  so  erhielt  er  von  dem  Sieger  in  der  gross- 
müthigsten  und  freundlichsten  Weise  Yerzeihung.  Seitdem  lebte 
er  bis  zu  Gäsar's  Tode  fast  nur  der  Philosophie  und  den  Wissen- 
schaften überhaupt;  daher  wir  auch  dieser  Zeit  die  meisten  sei- 
ner schriftstellerischen  Arbeiten  verdanken.  Cäsar  fiihr  fort,  ihn 
auf  jede  Art  auszuzeichnen ;  indessen  konnte  er  ihn  dadurch  nicht 
für  die  Entbehrung  AUes  dessen  entschädigen,  was  ihm  das  Ideal 
und  der  Inbegriff  aller  seiner  Wünsche  war,  für  das  otium  cum 
dignitate ,  wie  er  selbst  es  zu  nennen  pflegt ,  d.  h.  für  eine  ehren- 
volle und  angesehene  Wirksamkeit  im  Senat ,  die  unter  den  obwal- 
tenden Umständen  etwas  Unmögliches  war.  Auch  er  ertrug  also', 
wie  die  Senatspartei  überhaupt ,  die  Lage  der  Dinge  nur  als  ein 
Unvermeidliches,  dem  man  sich  fügen  müsse,  weil  es  nicht  zu 
ändern  sei.  Die  Ermordung  Cäsar's  war  daher  auch  für  ihn  ein 
Sb^udenstrahl ,  der  die  dimkle  Nacht  erhellte,  in  der  er  sich 
fühlte.  Sein  Entzücken  darüber  ist  in  eiaem  BiUet  ausgedrückt, 
welches  er  in  der  Aufregung  der  ersten  Freude  über  das  Ereig- 
nis an  einen  der  Yerschworenen ,  Namens  Basilus,  richtete,  und 
welches  so  lautet:  „Dir  wünsche  ich  Glück,  für  mich  freue  ich 
mich;  ich  liebe  Dich,  ich  wache  für  Dich,  ich  wünsche  von  Dir 
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geliebt  zu  werden  und  zu  er£aliren ,  was  Du  thust  und  iras  über- 
haupt gethan  wird.^     Der  weitere  Qang  der  Ereignisse ,  wie  wir 
ihn  bereits  kennen,   war  iadess  von  der  Art,  dass  seine  Freude 
nur  zu  bald  abgekühlt  wurde.     Nachdem  er  in  jener  Senatssitzung 
vom  17.  März  noch  wesentlich  dazu  beigetragen  hatte,    die  uns 
bereits  bekannten  Senatsbeschlüsse  zu  Stande  zu  Iningen:  so  ver^ 
Hess  er  bald  darauf  Born  und  durchlebte  nun  wieder,  ähnlich  wie 
im  J.  49  vor  seinem  Anschluss   an  Pompejus   und  wie   im  J.  48 
und  47  vor  der  Eückkehr  Cäsar's  aus  Aegypten  und  aus  Asien, 
eine  Periode   der  quälendsten  Zweifel,   ob  er  nach  Bom  zurück- 
kehren,  ob  er  bleiben  sollte,    wo  er  war  (er  hielt  sich  auf  sei- 
nen Landgütern  auf),    oder  endlich,   ob  er  den  Ereignissen  aus 
dem  Wege   gehen  und    sich   nach  Griechenland   begeben   sollte. 
Anfänglich  unterhielt   er   noch    einen  höflichen  oder,   wie   man 
sogar  sagen  kann,   freundlichen  und   verbindlichen  Yerkehr  mit 
Antonius,  wie  wir  namentlich  aus  jenem  oben  erwähnten  Brief- 
wechsel wegen  des  S.  Clodius  ersehen;    deswegen  hatte  er  auch 
die  Absicht,  sich  in   der  Senatesitemg  vom  1.  Juni  einzufinden. 
Nachher  aber  brachten   doch   die  Nachrichten  von  dem  veränder- 
ten Benehmen  des  Antonius  und  von  den  drohenden  Gewaltthä- 
tigkeiten  desselben  endlich  den  Entschluss  zur  Beife,   Italien  zu 
verlassen.    Er  trat  die  Beise  in  der  Mitte  des  Juli  an.     Er  nahm 
den  Weg  über  Syrakus,  um  nicht  ia  Brundisium  mit  den  Legio- 
nen des  Antonius  zusammenzutreffen,  wurde  aber  auf  der  weiteren 
Eahrt  von  da  durch  widrige  Winde  nach  dem  Vorgebirge  Leuko- 
petra   verschlagen,   und  als  er  von  da  am  6.  August  wieder  in 
See  ging,  warf  ihn  ein  heftiger  Südwind  noch  eiomal  nach  der- 
selben Küste   zurück.     Während   er   aber   hier,    günstige  Winde 
erwartend,  auf  dem  nahe  gelegenen  Landgute  eines  Freundes  ve^ 
weilte,  erhielt  er  verschiedene  Nachrichten,  die  ihm  wieder  Muth 
zur  Bückkehr  nach  Bom  machten  und  ihm  seinen  Beiseplan  j&t- 
leideten.    Er  hörte,  dass  Brutus  und  Cassius  durch  ein  Edikt  alle 
Consukren   auf  den  1.  August  zu  einer  Senatssitzung  eingeladen 
hätten ,  Antonius  hatte  in  eiaer  Bede  vor  dem  Volke  sich  in  einer 
erwünschten,  HofEnung  erweckenden  Weise  ausgesprochen,  nament- 
lich aber  machte  es  auch  einen  grossen  Eindruck  auf  ihn,  dass 
man  ihm  von  missgünstigen  Urtheüen   berichtete,  die  über  seine 
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Beise  ge&llt  worden  wären.  Er  kehrte  also  um.  Unterwegs 
hörte  er  sodann  auch  von  dem  kräftigen  Auftreten  Piso's  im  Senat 
ani  1.  August,  wodurch  er  um  so  mehr  in  seinem  Entschlüsse 
bestärkt  wurde.  Indess  &nd  er  in  Rom  die  Lage  keineswegs  so, 
wie  er  erwartet  hatte.  Er  vermied  es  daher  auch,  in  einer 
.Senatsversammlung  zu  erscheinen,  welche  Antonius  fOr  den  1.  Sep- 
tember ausgeschrieben  hatte.  Als  nun  aber  Antonius  in  eben 
dieser  Sitzung  sich  aufs  Feindseligste  über  ihn  äusserte  und  sogar 
drohte,  ihm  wegen  seines  Nichterscheinens  sein  Haus  niederreis- 
sen  zu  lassen:  so  kam  Cicero  am  folgenden  Tage  in  den  Senat 
tmd  hielt  in  Antonius'  Abwesenheit  eine  Rede,  die  erste  der  14 
Philippischen,  in  welcher  er  zuerst  sich  selbst  wegen  seiner  Ab- 
wesenheit von  Rom  und  seines  gestrigen  Nichterscheinens  im 
Senate  rechtfertigte,  sodann  aber  den  Antonius,  wenn  auch  zur 
Zeit  noch  mit  einiger  Zurückhaltung,  kräftig  und  entschieden 
angriff.  Antonius  antwortete  ihm  hierauf  am  19.  September  in 
einer  überaus  heftigen  Rede.  Hierdurch  war  die  Feindschaft 
zwischen  Beiden  erklärt.  Zunächst  begnügte  sich  Cicero,  dem 
Antonius  durch  eine  schriftliche  Rede,  die  zweite  Philippische, 
zu  antworten,  die  er  aber  vor  der  Hand  nicht  veröffentlichte, 
sondern  nur  seinen  Freunden  mittheilte,  und  auch  nachher  hielt 
er  sich  noch  eine  Zeit  lang  von  allen  öffentlichen  Dingen  zurück. 
Er  wartete  aber  nur  auf  eine  Gelegenheit,  um  den  Kampf  mit 
dem  verhassten  Gegner  aufzunehmen. 

Diese  Gelegenheit  bot  sich  ihm  bald  durch  den  andern  der 
beiden  oben  genannten  Männer  dar,  durch  C.  Octavius,  der, 
obgleich  jetzt  noch  Jüngling  oder  fast  Knabe  (er  war  noch  nicht 
19  Jahre  alt),  sich  gleichwohl  rasch  zu  einer  ersten  Rolle  auf 
der  politischen  Schaubühne  Rom's  emporarbeitete. 

Derselbe  war  unter  dem  Consulate  Cicero's,  also  im  J.  63, 
am  23.  September  geboren.  Er  war  der  Sohn  des  C.  Octavius 
und  der  Atia;  letztere  war  die  Tochter  des  M.  Atius. Baibus  und 
der  Julia,  der  jüngeren  Schwester  des  Cäsar.  Er  war  sonach 
der  Grossneffe  Cäsar 's.  Seinen  Yater  verlor  er,  als  er  erst  das 
vierte  Jahr  zurückgelegt  hatte,  und  wuchs  sonach  unter  der  Lei- 
tung von  Frauen,  seiner  Mutter  und  Grossmutter,  auf;  seine 
Mutter  verheirathete  sich  später  wieder  mit  L.  Mardus  Fhilippus, 
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Weise.  Hierauf  ging  er  nach  Born,  wo  er  sonach  Ende  April 
oder  An&ng  Mai  anlangte ,  nnd  wo  er  sich  bald  nach  seiner  An- 
toinft  diüxjh  den  Yolkstribnnen  L.  Antonius  dem  Yolke  als  Adop- 
tivsohn Cäsar's  vorstellen  üess. 

Er  hielt  bei  dieser  Yorstellung  vor  dem  Volke  eine  Rede, 
welche  von  Cicero  mit  Miss&llen  erwähnt  wird,  jedenfells  weü 
sie  hauptsächlich  aus  Lobeserhebungen  seines  Adoptivvaters  bestand. 
Bald  darauf  gab  er  in  der  Mitte  des  Mai  die  Spiele,  welche  Cäsar 
vor  der  Schlacht  bei  Phaxsalus  der  Siegerin  Yenus  gelobt  hatte 
ttnd  welche   bis  jetzt  noch  nicht  zur  Ausföhrung  gelangt  waren, 
Tun   dadurch  sich  wie  seinen  Adoptivvater  der  Gunst  des  Yolkes 
äh  empfehlen.    Femer  machte  er  es  sich  zur  Pflicht,  dem  Yolke 
<3ie  Legate  auszuzahlen,  welche  ihm  Cäsar  ia  seinem  Testamente 
bestimmt  hatte,  und  zwar  that  er  dies  aus  seinen  Privatmitteln, 
öa  Antonius  das  Yermögen  Cäsar's  zurückhielt.     Alles  dies  hatte 
tien  Zweck,  das  Yolk  günstig  für  ihn  zu  stimmen,  imd  er  mochte 
"bei  allen  diesen  Gelegenheiten    nicht   unterlassen,    die  Meinung 
^on  sich  zu  erwecken ,  dass  er  den  Tod  Cäsar's  zu  rächen  gedenke, 
^e  es  jedenfalls  von  den  Yeteranen,   wahrscheinlich  aber  auch 
-von   dem  übrigen  Yolke  von  ihm  erwartet  wurde.     Gleichzeitig 
aber  bemühte  er  sich  nicht  minder,    sich   die  Gewogenheit   der 
Senatspartei  zu  erwerben,   auf  die  er  sich  zunächst. gegen  Anto- 
nius zu  stützen  suchte.     Wir  sehen  dies  an  Cicero,  der  es  wiedeiv 
holt  rühmt,   wie    aufinerksam  und  ehrerbietig  er  sich  gegen  ihn 
benehme,    der   in   ihm  die  besten  Gesinnungen  gegen  die  Yer- 
schworenen  zu  entdecken  glaubt  und  nur  in  einzelnen  Momenten 
in  dieser  guten  Meinung  über  ihn  irre  wird.    Die  Rolle,   die  er 
sonach  spielte,  war,   wie  man  sich  leicht  denken  wird,   überaus 
Bchwierig;  er  führte  sie  aber  mit  einer  Gewandtheit  und  Schlau- 
heit aus,  die  bei  einem  Jünglinge  doppelt  in  Erstaunen  setzen  muss. 
Es  wird   uns  von  den  übrigen  Schriftstellern  ausser  Cicero 
berichtet:  Octavian  habe  gleich  nach  seiner  Ankunft  in  Rom  den 
Jf.  Antonius  aufgesucht  und  ihm  Yorwürfe  darüber  gemacht,  dass 
er   sich  gegen  die  Mörder  Cäsar's  nicht  energisch  genug  gezeigt 
habe.     Hierüber  und  über  die  Forderung  Octaviän's,  dass  Antonius 
das  Yermögen  Cäsar's  herausgeben  solle,  öei  es  zu  einem  hefti- 
gen Wortwechsel  zwischen  Beiden>  gekommen,   so   dass   sie  in 
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offener  Feindschaft  von  einander  geschieden  seien.  Ferner  habe 
Octavian  bei  den  oben  erwähnten  Spielen  dem  früheren  Senats- 
beschlusse  gemäss  den  Sessel  und  die  Ejone  Cäsar's  ausstellen 
wollen,  sei  aber  von  Antonius  daran  verhindert  worden;  auch  habe 
ihm  Antonius  allerlei  Schwierigkeiten  gemacht,  als  er,  um  die 
Mittel  zur  Auszahlung  der  Legate  zu  gewinnen,  Cäsar's  Güter 
verkaufen  wollte;  endlich  habe  Antonius  auch  die  Wahl  Octavian's 
zum  Yolkstdbunen  gehindert,  die  ihm  das  Yolk  entgegengebracht 
Diesen  Anfeindungen  von  Seiten  des  Antonius  soU  dann  durch 
eine  Yersöhnung  ein  Ende  gemacht  worden  sein ,  welche  auf  Ver- 
langen der  Veteranen  zwischen  den  beiden  Nebenbuhlern  geschlossen 
worden  sei.  Allein  alle  diese  Nachrichten  werden  wir  wenig- 
stens als  sehr  zweifelhaft  und  verdächtig  ansehen  müssen.  An- 
tonius ketrte,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  erst  in  der  zweiten 
Hälfte  des  Mai  von  seiner  Seise  nach  Campanien  imd  Samnium 
zurück;  er  war  also  gar  nicht  in  Rom  anwesend,  als  Octavian 
dort  ankam,  wahrscheinlich  auch  noch  nicht,  als  die  Spiele  gefeiert 
wurden,  und  sollte  L.  Antonius  den  Octavian  vor  das  Yolk  geführt 
und  ihn  demselben  vorgestellt  haben,  wenn  die  Feindschaft 
zwischen  ihm  und  seinem  Bruder  sogleich  zum  Ausbruch  gekom- 
men wäre?  Was  femer  die  Angelegenheit  wegen  des  Sessels 
und  der  Krone  anlangt,  so  finden  wir  bei  Cicero  ausdrücklich 
erwähnt,  dass  die  deshalbige  Einsprache  von  den  Tribunen,  also 
nicht  von  Antonius  geschah.  Was  aber  endlich  von  besonderem 
Gewicht  sein  möchte:  noch  im  Monat  Juni  bezeichnet  es  Cicero 
als  eine  Au%abe  der  politischen  Elugheit,  den  Octavian  von  An- 
tonius zu  trennen;  diese  Trennung  konnte  also  unmöglich  damals 
schon  erfolgt  sein. 

Das  Wahrscheinlichere  ia  Betreff  des  Yerhältnisses  zwischen 
Octavian *tind  Antonius  dürfte  also  vielmehr  darin  bestehen,  dass 
Octavian  sich  auch  in  dieser  Hinsicht  mit  derselben  Yorsicht  wie 
im  Uebrigen  benommen  und  einen  Bruch  so  lange  als  mQgüch 
hinausgeschoben  habe.  Beide  mochten  sich  gegenseitig  mit  VisB- 
trauen  und  Abneigung  betrachten,  ohne  sich  doch  zunächst  eine 
Aeusserung  dieser  feindseligen  Stimmung  zu. gestatten. 

Erst   gegen  Ende    des  Monats  September   scheint   es,  vjA 
zwar  auf  Anlass  des  Antonius  ^  dem  vielleicht  ein  solches  gezwiin- 
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genes  YerMltnis  lästig  werden  mochte ,  zu  offenen  Feindseligkeiten 
gekommen  zu  sein.  Antonius  gab  in  dieser  Zeit  Octavian  Schuld, 
dass  er  ihm  nach  dem  Leben  trachte ,  und  dass  er  Meuchelmörder 
gegen  ihn  gedungen  habe.  Es  scheint  kaum  irgend  einem  Zwei- 
fel zu  unterliegen,  dass  dies  nichts  als  eine  Erfindung  des  An- 
tonius war,  die  keinen  andern  Zweck  hatte,  als  Octavian  in  der 
Yolksgunst  zu  schaden  und  es  zu  einem  offenen  Bruch  mit  ihm 
zu  treiben.  Cicero  freilich  ist  geneigt,  der  Beschuldigung  Qlauben 
zu  schenken ,  aber  wohl  nur ,  weil  er  im  Augenblick  in  der  Stim- 
mung gegen  Antonius  ist ,  um  ein  solches  Yorhaben  des  Octavian 
zu  billigen ;  denn  soUte  in  der  That  Octavian  die  Absicht  gehabt 
haben,  Antonius  aus  dem  Wege  zu  räumen,  während  er,  wie 
auch  Appian  ia  diesem  FalLe  sehr  richtig  bemerkt,  des  Antonius 
zxmächst  noch  gegen  die  Senatspartei  bedurfte  und  sidi  nur  auf 
dessen  Schultern  zu  der  Höhe  erheben  konnte ,  die  er  zu  ersteigen 
suchte  und  auf  diese  Art  auch  wirklich  erstieg?  Diese  Beschul- 
digung musste  aber  nothwendig  zur  offenen  Feindschaft  zwischen 
Beiden  führen.  Beide  bemühten  sich  nun  noch  eine  Zeit  lang 
wetteifernd  um  die  Yolksgunst,  und  eben  dies  war  der  Grund 
weshalb  Antonius  die  oben  erwähnten  Anstrengungen  in  diesem 
Sinne  machte.  Wie  wir  aber  ebenMis  schon  oben  gesehen 
haben,  so  blieb  Antonius  bei  diesem  Wettkampfe  im  Nachtheü. 

So  war  also  die  Lage  der  Dinge,  als  Antonius  am  9.  October 
Bom  verHess,  um  zu  den  Leonen  nac^  Brundisium  zu  gehen. 
Yielleicht  dienten  die  Schwierigkeiten,  die  er  in  Eom  fend,  mit 
dazu,  seinen  deshalbigen  Entschluss  zu  beschleunigen.  Yoraus- 
gesetzt,  dass  er  wirklich  die  Absicht  hatte,  das  Heer  nach  Bom 
zu  fahren,  so  mochte  er  auch  in  den  Bezeigungen  der  Ungunst 
von  Seiten  des  Yolkes  einen  Ghcund  finden,  damit  zu  eilen,  um 
mit  seinen  übrigen  Gegnern  auch  das  Yolk,  das  er  vielleicht  zu 
sehr  verachtete,  in  seine  Schranken  zurückzuweisen.  Nun  blieb 
aber»  auch  Octavian  nichts  übrig,  als  zu  handeln  imd  mit  der  höch- 
sten Energie  alle  Mttel  zum  Widerstände  gegen  Antonius  aufzu- 
bieten. Er  begab  sich  daher  zuerst  nach  Campanien  und  rief  dort 
die  Yeteranen  unter  die  Waffen.  Während  er  hiermit  beschäftigt 
war,  schrieb  er  am  1.  November  an  Cicero,  dass  er  3000  Yete- 
ranen lun  sich  versammelt  habe,   und  dass  er  zweifelhaft  sei,  ob 
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er  mit  diesen  nach  Eom  vorrücken  oder  Capua  besetzen  oder  ob 
er  nach  Brundisium  gehen  solle,  nm  die  Legionen  des  Antonius 
fOr  sich  zu  gewinnen.  Er  that  zunächst  keins  von  dem  Allen, 
sondern  begab  sich  nach  Samnium,  um  dort  seine  Werbungen 
fortzusetzen;  nach  Brundisium  schickte  er  Agenten,  die  statt  sei- 
ner das  Werk  der  Yerlockung  zum  Ab&dl  betrieben.  Zugleich 
aber  bemühte  er  sich  mehr  als  je,  sich  bei  der  Senatspartei  mög- 
lichst in  Gunst  zu  setzen.  So  schrieb  er  z.  B.  an  Cicero  täglich 
Briefe,  in  denen  er  um  bat,  nach  Rom  zu  gehen  und  sich  der 
Leitung  der  öffentlichen  Angelegenheiten  anzunehmen,  indem  er 
ihm  zugleich  versicherte,  dass  er  sich  in  Allem  seines  Bathes 
bedienen  und  sich  ganz  an  die  Senatspartei  halten  würde.  Hier- 
auf führte  er  seine  Yeteranen,  wie  Appian  sagt,  10,000  an  der 
Zahl,  nach  Born.  Hier  hatte  er  zunächst  noch  hinsichtlich  seiner 
Begleiter  eine  nicht  geringe  Schwierigkeit  zu  überwinden.  Diese 
waren  ihm  in  der  Meiaimg  gefolgt,  dass  er  in  Eom  als  Bacher 
Cäsar's  und  wo  nicht  für,  so  doch  auch  nicht  gegen  Antonius 
auftreten  werde.  Als  er  daher  jetzt  iin  einer  Yolksversammlung, 
die  für  ihn  von  dem  schon  oben  genannten  Tib.  Canutius  berufen 
wurde,  durch  die  Umstände  genöthigt,  erklärte,  dass  er  den  Kampf 
gegen*  Antonius  aufisunehmen  im  Begriff  sei,  wurden  die  Yeteranen 
so  betroffen,  dass  ihn  sogar  ein  Theü  derselben  verUess  und 
wieder  nach  der  Heimath  zurückkehrte.  Er  benahm  sich  aber 
auch  hier  mit  so  viel  Schlauheit  tfld  Yorsicht,  dass  die  Yerletz- 
ten  wieder  ausgesöhnt  wurden  und  auch  die  AbgeMLenen  bald 
zurückkehrten.  Hierauf  begab  er  sibh  nach  Etrurien,  um  dem 
Antonius  aus  dem  Wege  zu  gehen,  dessen  Ankunft  in  Born  nahe 
bevorstand. 

Antonius  hatte  imterdessen  in  Brundisium  dem  Octavian 
selbst  ia  einer  Weise  ia  die  Hände  gearbeitet,  die  nur  erklärlich 
wird,  wenn  man  annimmt,  dass  er  auf  einen  Augenblick  seinem 
üebermuth  und  seiner  Übeln  Laune  freien  Lauf  gelassen,  und  «dass 
er  damals  noch  weit  entfernt  waü,  die  Gefährlidikeit  Ootavian's 
in  vollem  UmÜEuige  zu  erkennen.  Als  er  zuerst  zu  den  Legionen 
redete,  versprach  er  ihnen  100  Drachmen  für  den  Mann,  ein 
Gfeschenk,  das  för  die  damaligen  Yeihältnisse  viel  zu  gering  war; 
die  Legionen  murrten  daher,  und  nun  Hess  ei*  «dch  v(^  seinem 
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Zorne  so  weit  fortreissen,  dass  er  niclit  nur  die  heftigsten, 
leidenschaMohsten  Yorwuife  gegen  sie  ausstiess,  sondern  auch 
eine  Strafe  über  sie  verhängte,  wie  sie  überhaupt  in  der  dama- 
ligen  Zeit  nicht  mehr  üblich  und  namentlich  unter  den  obwaltenden 
umständen  viel  zu  streng  und  unklug  war,  die  daher  nur  dazu 
dienen  konnte,  die  Legionen  zu  reizen  und  ihm  abwendig  zu 
machen.  Wie  Appian  berichtet,  Hess  er  einen  Theü  des  Heeres 
decamieren;  nach  Cicero  liess  er  gegen  300  Mann,  darunter 
mehrere  Centurionen  tödten ,  die  mit  ihrem  Blute  sein  und  seiner 
Ghemahün  Gewand  bespritzten.  Um  so  leichteres  Spiel  hatten  die 
Agenten  Octavian's,  die  kein  Geld  und  keine  Versprechen  scheuten, 
um  die  Legionen  zum  Abfall  zu  verlocken,  und  die  nun  bei 
einem  grossen  Theile  derselben  ihren  Zweck  aufs  Vollkommenste 
erreichten.  Antonius  glaubte  sich  ihrer  Treue  dadurch  zu  ver- 
sichern ,  dass  er  ihnen  meist  neue  Anführer  gab ,  und  befahl  ihnen 
sodann,  längs  der  Ostküste  von  Italien  nach  dem  dsalpinischen 
Gallien  zu  marschieren ,  während  er  selbst  mit  der  Alaudä  genann- 
ten Legion  (die  wahrscheinlich  nicht  zu  den  macedonischen  gehörte, 
sondern  ihn  vonBom  nach  Brundisium  begleitet  hatte)  auf  der  Strasse 
durch  Samnium  und  Campanien  nach  Bom  zog.  Auf  dem  Marsche 
aber  kam  der  Verrath  bei  den  macedonischen  Legionen  zum  Aus- 
bruch. Zuerst  erklarte  die  Marslegion  den  Abfgdl;  sie  begab  sich 
nach  Alba  und  stellte  sich  dort  zum  Befehl  Octavian's,  und  diesem 
Beispiele  folgte  dann  auch  eine  zweite,  den  Namen  der  vierten 
führende  Legion. 

Antonius  langte  in  der  Mitte  des  November  in  der  Nahe  von 
Bom  an.  Die  in  seiner  Begleitung  befindliche  Legion  Hess  er  in 
Tibur  zurück  und  rückte  mit  seiner  prätorischen  Gehörte  in  Rom 
ein.  Hier  berief  er  zuerst  auf  den  24.,  dann  in  Folge  eines  nicht 
ganz  klar  zu  erkennenden  Hindernisses  auf  den  28.  November 
eine  Senatssitzung.  Er  war  bereits  von  dem  Abfedl  der  Marslegion 
unterrichtet  imd  hatte  daher  die  Absicht,  den  Antrag  auf  Aechtung 
des  Oetavian  als  eines  Eeichsfeindes  zu  stellen.  Beim  Eintritt  in 
den  Senat  am  28.  November  wurde  ihm  aber  auch  der  Abfall  der 
vierten  Legion  gemeldet.  Nun  gab  er  jene  Absicht  auf  und 
besdiränkte  sich  darauf,  irgend  einen  andern  geringfügigen  Gtegen- 
stand  zur  Sprache  zu  bringen,  nur  um  den  Senat  nicht  umsonst 
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berufen  zu  haben;  er  durfte  jetzt  keine  Zeit  Terlieren,  weil  er 
auch  den  AbfEÜl  seiner  übrigen  Legionen  befOrohten  musste. 
Nachdem  er  daher  noch  eine  Eeihe  von  Anordnungen  hinsichtlich 
der  Provinzen  getroffen  hatte  (die  indess  zum  grössten  Theile 
unbefolgt  blieben),  so  eüte  er  zu  seinen  Truppen  und  dann  mit 
diesen  nach  seiner  Provinz,  um  dort  den  Kampf  mit  D.  Brutus  und, 
wie  er  voraussehen  musste,  auch  mit  Octavian  au&unehmen. 


er 


Zweites  Capltel. 

Der  mutinensische  Krieg. 

Antonius  war  durch  die  zuletzt  erzählten  Yorg&nge  von  de] 
Ziele,   welches   er  bereits  für  erreicht  halten  konnte,   mit  ein€^^_ 
Male  wieder  weit  zurückgeworfen.     In  dem  Augenblicke,  als 
seine   Streitkräfte  endlich  in  seine  Hand  gebracht  hatte  und  i^>y. 
im  Stande  zu  sein  glaubte,  alle  seine  G^ner  vermittelst  dersel^:;^^^ 
niederzuschlagen,   sah  er  seine  Pläne  durch  Octavian  durchkr^^^z^ 
und  sich  selbst  in  dem  Falle,  zuerst  mit  Octavian  und  D.  Brotzz« 
einen  Kampf  bestehen  su  müssen,  dessen  Ausgang  von  vomhereio 
mindestens  sehr  zweifelhaft;  war. 

D.  Brutus  hatte  nach  seiner  Anl^unft  in  der  Provinz,  welche, 
wie  wir  uns  erinnem,  in  der  Mitte  des  April  stattfand,  zonSchst 
einen  Feldzug  gegen  die  im  Norden  derselben  wohnenden  Alpoi- 
völker  unternommen,    in    der  Absicht,    sein   Heer   durch  diese 
üebung  im  Kriegshandwerk  tüchtiger  zu  machen  und  es  Zürich 
durch  die    zu  machende  Beute   an   seine  Person  zu  fesseln.   Er 
hatte  diesen  Feldzug  in  den  letzten  Tagen  des  September  beendet 
und  wartete  nun  auf  Antonius;   denn   dass  dieser  ihn  angreifen 
würde,  um  ihn  aus  der  Provinz  zu  vertreiben  und  sich  selbst  io 
den  Besitz  derselben  zu  setzen,  konnte  ihm  bei  einiger  Kenntni 
der  YerhSltnisse   und  Vorgänge    in  Bom  nicht  verborgen  sei 
Wie  uns  Appian  meldet,   standen  ihm  bei  seiner  Ankunft  in  ( 
Provinz  drei  Leonen  zu  Gebote,   zwei  aus  Veteranen,  eine 
Neugeworbenen  t)estehend.     Seitdem  hatte  er  zwar  die  Werbur 
immer  fortgesetzt  und  mochte  dadurch  sein  Heer. noch  um  er 
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Legionen  vermehrt  haben;  indessen  bei  dem  geringen  Werthe,  welchen 
nengeworbene  Truppen  alten  Veteranen  gegenüber  besassen,  war 
er  den  gesammten  Streitkräften  des  Antonius  bei  Weitem  nicht 
gewachsen ,  und  selbst  nachdem  dieser  durch  den  Abfall  an  Octa- 
vian  zwei  Legionen  verloren  hatte,  war  das  Verhältnis  der  bei- 
derseitigen Streitkräfte  noch  immer  für  Brutus  ein  ungünstiges. 

Indessen  dieses  Verhältnis  wurde  mehr  als  ausgeglichen  durch 
den  Beitritt  des  Octavian,  welcher,  obgleich  er  ganz  andere  Zwecke 
als  Brutus  verfolgte,  gleichwohl  zunächst  durch  die  Verhältnisse 
zum  Anschluss  an  ihn  gedrängt  wurde.  Dieser  verfügte  über  die 
zwei  zu  ihm  übergegangenen  macedonischen  Legionen  (die  vierte 
und  die  Marslegion),  femer  über  zwei  aus  den  Veteranen  Cäsar's 
gebildete  und  über  eine  neugeworbene,  zusammen  also  über 
5  Legionen. 

Antonius  hatte  dieser  bedeutenden  Heeresmacht  nur  die  zwei 
ihm  noch  von  den  macedonischen  übrig  gebliebenen ,  die  zweite  und 
fünfunddreissigste ,  ferner  die  sogenannte  Alaudä  und  eine  neu- 
geworbene Legion,  endlich  noch  eine  Anzahl  Veteranen  Cäsar's  ent- 
gegenzustellen, welche  letzteren ,  wie  es  scheint,  seine  prätorische 
Gehörte  bildeten.  Im  Laufe  des  Krieges  warb  er  noch  2  Legio- 
nen, so  dass  die  Gesammtzahl  derselben  sich  auf  6  Legionen  beHef. 

Als  Antonius  Anfang  December  im  cisalpinischen  Gallien 
erschien,  warf  sich  Brutus  in  die  feste  und  mit  Vorräthen  aller 
Art  wohlversehene  Stadt  Mutina  (Modena).  Es  beruht  auf  einer 
falschen  Auffassung  der  Verhältnisse,  wenn  Appian  berichtet,  dem 
Antonius  sei  bei  seinem  Eintritt  die  ganze  Provinz  zugeMLen,  und 
Brutus  Jiabe  sich  nur  durch  eine  Täuschung  Eingang  in  Mutina 
verschaffen  können,  indem  er  unter  dem  Vorgeben,  nach  Eom 
abziehen  zu  wollen ,  um  freien  Durchzug  gebeten  habe.  Es  geht 
vielmehr  aus  den  deutlichsten  Zeugnissen  bei  Cicero  hervor,  dass 
die   Provinz  dem  Brutus  völlig  zugethan  war,*)  und  dass  Brutus 


*)  S.  z.  B.  ad  Farn.  XII,  5:  Praeter  Bononiam,  Begium  Lepidi, 
Pannam,  totam  Galliam  tenebamus  stadiosissimam  reipubücae.  Tuos  etiam 
clientes  transpadanos  minfice  coniunctos  cum  causa  habebamus.  Der  Brief 
ist  an  C.  Cassius  gerichtet  und  schildert  den  Zustand  der  Zeit,  wo  Mutina 
bereits  belagert  wurde  und  Octavius  und  Bürtius  schon  gegen  Antonius  im 
Felde  standen. 
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Schätzung  es  versauint  hatte,  um  seine  Ounst  zu  buhlen,  oder 
dass  es  ihm  nur  Octayian  in  den  deshalbigen  Bemühungen  zuvor- 
gethan  und  hierdurch  das  Yolk  von  ihm  abgewendet  hatte. 

So  waren  also   in  der  That  für  jetzt  alle  legalen  Obwalten 
gegen  Antonius,  und  hatten  diese  nur  noch  einen  Theil  von  ihrer 
.froheren  Kraft  besessen,  so  wäre   sein  Untergang   unvermeidHch 
gewesen.     AUein  diese  Kraft  war,  wie  wir  wissen,  überhaupt  bei 
dem  Senate  wie  bei  dem  Yolke  schon  längst  gebrochen  und  wurde 
bei  ersterem  noch  im  Besondem  durch  die  Spaltung  geschwächt, 
die,  obgleich  im  Augenblick  durch  den  gemeinsamen  Hass  gegen 
Antonius  verdeckt,   dennoch  in  seinem  Schoosse   vorhaaden  war. 
lEs  gab  eine  entschiedene,   hauptsächlich  aus  den  alten  Fompeja- 
xiem  bestehende  Partei,  die  Antonius  vöUig  imterdrückt  und  ver- 
nichtet wünschte,  um  sich  selbst  wieder  in  den  Besitz  der  Herr- 
schaft zu   setzen;   es  gab  aber  auch   eine  Partei,   die  zwar  auch 
Antonius   in   seine  Schranken  zurückweisen,   aber    so  wenig  wie 
ihn    auch    die    alte  Aristokratie    wieder    zur  Herrschaft    gelangen 
lassen  wollte,   die  daher  zwar  bis    zu  einem  gewissen  Punkt  mit 
jener   in  Gemeinschaft   handelte,    aber    sofort  Opposition    machte 
und  hemmend  dazwischentrat,  sobald  es  sich  imi  extreme  Maass- 
regeln gegen  Antonius  handelte.     Octavian  und  sein  persönlicher 
Anhang  hielt  sich  zunächst  seinem  Interesse  gemäss  an  die  erstere, 
entschiedenere  Partei. 

Diese  Partei  erlangte  nun  aber  dadurch  eine  besondere  Stärke, 
dass  Cicero  sich  zu  ihrem  Pfleger  und  Dolmetscher  aufwart  Ihm 
schien  sich  jetzt  die  Aussicht  zu  eröffnen,  dass  es  mögüch  sein 
werde,  die  alten  glücklichen  Zeiten  der  Bepublik  zurückzuführen 
und  damit  die  seit  beinahe  20  Jahren  mit  dem  grössten  Schmerz 
unterdrückten  Wünsche  zur  Erfüllung  zu  bringen.  Er  ergriff  diese 
Hof&iung  mit  der  ihm  eignen  Lebhaftigkeit  imd  machte  sich  auf 
diese  Art  für  eine  Zeit  lang  zum  Haupt-  und  Mittelpunkt  des 
Kampfes  gegen  Antonius,  so  weit  derselbe  mit  den  Waffen  des 
Geistes  zu  führen  war.  Erwies  sich  auch  schliesslich  diese 
Bestrebung  Cicero's  als  eine  Täuschung,  ebenso  wie  im  J.  63 
und  mit  einem  noch  traurigem  Ausgange  als  damals,  sowohl  für 
ihn  selbst  wie  für  seia  Yaterland:  so  war  es  doch  in  seinem  Sinne 
ein  Kampf  für  die  Sache  des  Geistes  und  der  Freiheit  gegen  die 
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Alle  diese  Antrage  wurden  vom  Senat  mit  einer  seltenen 
Einmüihigkeit  genehmigt;  nur  L.  Yarius  Cotyk,  ein  völlig 
ergebener  Anhanger  des  Antonius,  wagte  es  zu  widersprechen, 
ohne  jedoch  etwas  auszurichten.  Hiermit  aber,  so  schien  es,  hatte 
der  Senat  entschieden  gegen  Antonius  und  für  D.  Brutus  und 
Octavian  Partei  ergriffen;  von  besonderer  Wichtigkeit  war  es,  dass 
damit  die  üebertragung  des  cisalpinischen  (Jalliens  auf  Antonius, 
welche  durch  das  Yolk  geschehen  war,  vom  Senat  für  ungültig 
und  sonach  der  Angriff  des  Antonius  auf  dasselbe  für  unrecht- 
massig erklart  wurde. 

Nachdem  aber  diese  Beschlüsse  gefasst  waren,  wurden  sie 
noch  an  demselben  Tage  von  Cicero  dem  Volke  (in  der  vierten 
Fhilippischen  Eede)  mitgetheilt  und  mit  grossem,  allgemeinem 
Beifall  von  demselben  aufgenommen.  Cicero  sprach  es  vor  dem 
Volke  offen  aus,  dass  durch  diese  Beschlüsse  Antonius  schon  so 
gut  wie  für  einen  Feind  des  Vaterlandes  erklart  worden  sei,  und 
hatte  die  Gtenugthuung,  dass  das  Volk  diese  Aeusserung  mit  den 
lautesten  Beifellsrufen  erwiederte.  Eben  so  lebhaft  waren  die 
Beifellsbezeigungen,  die  das  Volk  dem  Octavian,  dem  D.  Brutus, 
den  abgefallenen  Legionen  bei  der  Nennung  ihrer  Namen  spendete; 
ihn  selbst,  den  Cicero,  belohnte  es  durch  den  ehrenden  Zuruf^ 
dass  er  das  Vaterland  zum  zweiten  Male  gerettet  habe.  Wie  aber 
diese  günstige  Stimmung  gegen  den  Senat  und  gegen  Cicero  in 
Bom  die  herrschende  war,  eben  so  war  sie  auch  in  den  Muni- 
dpien,  Colonien  und  Präfecturen  Italiens  ganz  allgemein  verbreitet 

Den  an  diesem  Tage  gefassten  Beschlüssen  gemäss  wurde 
nun  auch  sofort  nach  dem  Amtsantritt  der  neuen  Consuln  am 
1.  Januar  43  über  diese  wichtigste  aller  ^gelegenheiten  im  Senate 
berathen.  Der  Consul  Pansa  forderte  zuerst  seinen  Schwiegervater 
Q.  Fufius  Calenus  auf,  sein  Gutachten  abzugeben:  eine  Auszeich- 
nung, die  demselben  hiermit  nach  der  römischen  Sitte  für  das 
ganze  Jahr  zuerkannt  wurde,  und  die  deshalb  von  grosser  Bedeu- 
tung war,  weü  die  Stimme  desjenigen,  der  zuerst  gefragt  wurde, 
immer  auf  die  Stimmen  der  übrigen  Senatoren  einen  wesentlichen 
Einfluss  auszuüben  pflegte.  Calenus  aber  gehörte  zu  den  mehrfach 
bezeichneten  Cäsaxianem  und  stellte  daher  den  Antrag,  der  den 
Wünschen  seiner  Partei  völlig  entsprach,  dass  Gesandte  an  Antonius 
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geschickt  werden  möchten,  um  ihn  zur  Unterwerfung  unter  die 
Auctorität  des  Senats  aufzufordern.  Dies  war  nämlich  Alles,  was 
diese  Partei  wünschte;  sie  woUte  den  Antonius  schwächen  und 
unter  ihren  EinfLuss  beugen,  aber  nicht,  wie  die  Senatspartei, 
ihn  vöUig  vernichten,  weü  sie  seiner  noch  gegen  die  Senatspartei 
bedurfte.  Sein  Antrag  brachte  aber  einen  um  so  bedeutenderen 
Eindruck  hervor,  weü  er  mit  dem  Consul  in  einem  so  nahen 
Yerhaltnis  stand  und  man  also  mit  Eecht  annahm,  dass  dies 
auch  die  Meinung  des  Consuls  sei. 

Nun  trat  aber  Cicero  mit  seiner  fünften  Philippischen  Bede 
dagegen  auf.  Er  durchlief  zimächst  noch  einmal  die  ganze  Ver- 
gangenheit des  Antonius,  lun  zu  beweisen,  dass  ein  Friede  mit 
ihm  völlig  unmöglich  sei,  und  trug  dann  darauf  an,  dass  zwar 
nicht  der  Krieg,  aber  doch  der  Tumult,  wie  der  römische  Aus- 
druck lautete,  d.  h.  wie  man  es  etwa  in  der  Kürze  ausdrücken 
kann,  ein  LandMedensbruch ,  erklärt,  und  dass  als  Ausdruck  der 
grossen  Gefahr,  in  der  sich  der  Staat  befinde,  das  Kriegskleid  von 
allen  Bürgern  angelegt,  der  Stillstand  der  Gerichte  verfügt  und  über 
ganz  Italien  mit  Ausschliessung  aller  Befreiungen  vom  Kriegsdienste 
die  Aushebung  angeordnet  werden  möchte.  Femer  sollte  den  Consuln 
durch  die  bekannte  Formel  imbeschränkte  Vollmacht  ertheilt  und 
denen,  welche  sich  im  Heere  des  Antonius  befänden,  für  den  Fall, 
dass  sie  dasselbe  bis  zum  1.  Februar  verliessen,  Verzeihung  zu- 
gesagt werden.  Endlich  aber  machte  er  in  Verfolg  der  Vorbe- 
schlüsse vom  20.  December  hinsichtlich  der  Ehren  und  Auszeich- 
nungen fOr  die  Vorkämpfer  der  Senatspartei  folgende  VorschlSge : 
Dem  D.  Brutus  und  mit  ihTn  seiner  Provinz  soUte  nochmals  die 
ehrende  Anerkennung  des  Senats  ausgesprochen  werden;  dem 
Octavian  soUte  die  Würde  und  der  Titel  eines  Proprätor's  und  der 
entsprechende  Bang*)  im  Senat  verliehen  und  ihm  zugleich 
gestattet  werden,  sich  lun  die  ferneren  EhrensteUen  mit  gleichem 


*)  Nach  Cic.  Phil.  Y.  §.  46  wurde  ihm  der  prätorisohe  Bang  ertheilt, 
was  mit  der  weiteren  Bestimmimg  über  das  Becht  der  Bewerbung  um 
Ehrenstellen,  wonach  ihm  nur  der  quästorische  Bang  zugekommen  zu  sein 
scheint,  schwer  vereinbar  ist.  Deshalb  schlägt  Nipperdey  (die  Leges  Anna- 
les der  römischen  Bepublik,  S.  69  ff.)  vor,  bei  Cicero  praetorio  in  quaestorio 
zu  verwandeln.    Wenn  ihm  nach  Monum.  Anc.  I,  1,  4.  App.  C.  DI,  5  dar 
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Anspruch  zu  bewerben,  als  wäre  er  bereits  im  vorigen  Jahre 
Quästor  gewesen;  Egnatulejus,  der  Anführer  der  vierten  Legion, 
sollte  dafOr,  dass  er  diese  Legion  zu  Octavian  übergeführt,  das 
Becht  erhalten,  3  Jahre  vor  der  gesetzlich  bestimmten  Zeit  die 
Ehrenämter  zu  bekleiden;  die  Yeteranen  im  Heere  des  Octavian 
aber  und  die  vierte  Legion  und  die  des  Mars,  so  wie  alle  die- 
jenigen Einzelnen,  welche  von  den  übrigen  macedonischen  Legionen 
zu  Octavian  übergegangen,  sollten  von  den  Consuln  mit  Ländereien 
beschenkt  werden,  sollten  nach  Beendigung  des  gegenwärtigen 
Krieges  von  allen  Kriegsdiensten  mit  Ausnahme  besonders  dringen- 
der FäQe  befreit  sein  nnd  endüch  beim  Schluss  des  Krieges  alle 
Belohnungen  empfangen,  die  ihnen  von  Octavian  versprochen 
worden,  und  die  in  einem  Geschenk  von  5000  Drachmen  für 
jeden  von  ihnen  bestanden. 

Der  1.  Januar  verlief  unter  resultatlosen  Beden  und  Gegen- 
reden. Am  2.  Januar  wurden  die  übrigen  Anträge  Cicero's 
angenommen;  der  erste  aber,  die  Erklärung  des  Tumults  und  was 
damit  zusammenhing,  scheiterte  zunächst  an  der  Intercession  des 
Volkstribunen  Salvius.  Als  dieser  endlich,  von  einer  grossen 
2iahl  Senatoren  gedrängt,  um  einen  Tag  Bedenkzeit  bat,  wurde  die 
Beschlussfassung  auf  den  3.  Januar  verschoben.  Und  nun  schien 
die  Annahme  auch  dieses  Antrags  gesichert.  In  der  auf  den 
2.  Januar  folgendee  Nacht  aber  boten  die  Gemahlin  und  die  Mutter 
des  Antonius,  Fulvia  und  Julia,  Alles  auf,  lun  die  Annahme 
des  Antrags  zu  verhindern ;  sie  suchten  in  Begleitung  des  kleinen 
Sohnes  des  Antonius  und  anderer  Verwandten  desselben  die  ange- 
sehensten Senstoren  in  ihren  Häusern  auf  und  baten  um  ihre 
Itb*sprache.  So  kam  es,  dass  am  4.  Januar,  nachdem  der  3.  Januar 
wiederum  mit  fruchtlosen  Yerhandlungen  verbracht  worden  war, 
der  Antrag  Cicero's  doch  noch  verworfen  und  dagegen  dem  Antrag 
des  Fuflus  Calenus  gemäss  beschlossen  wurde,  Gesandte  an  Anto- 
nius zu  schicken.  Die  Aufträge,  welche  dieselben  erhielten,  waren 
indess  von  der  Art,  dass  der  Krieg  nur  aufgeschoben,  nicht  auf- 
gehoben zu  sein  schien.     Die  Gesandten  sollten  nämlich  Antonius 


consulßnsche  Bang  zuerkannt  wurde,  so  ist  dies  jedenfalls  nicht  auf  diese, 
sondern  auf  eine  spätere  Zeit  zu  beziehen,  s.  Nipperdey  a.  a.  0.  S.  86  fl. 
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lediglich  entbieten ,  dass  er  von  der  Belagerang  von  Mutina  abste- 
hen, dass  er  sich  über  den  Eubicon  zurückziehen,  üßk  aber  Bom 
nicht  über  40  Meüen  nahem,  und  endlich,  das  er  sidi  dem 
Ansehen  des  Senats  unterwerfen  solle.  Dies  konnte  und  woUte 
Antonius,  wie  mit  Bestimmtheit  vorauszusehen  war,  nicht  einräu- 
men. Auch  wurden  die  Rüstungen  und  sonstigen  Yorbereitungen 
zimi  Kriege  nicht  ausgesetzt. 

Ausser  den  oben  genannten  wurde  auch  Lepidus  in  diesen 
Tagen  noch  mit  einer  Auszeichnung  bedacht  Er  hatte  in  dieser 
Zeit  mit  S.  Pompejus  eine  Versöhnung  zu  Stande  gebracht,  und 
zum  Dank  dafür  wurde  beschlossen,  dass  ihm  eine  goldene  Bei- 
terstatue  auf  dem  Forum  errichtet  werden  sollte,  jedenfsdls  um 
ihn  dadurch  für  die  Senatspartei  zu  gewinnen.  Auch  machte 
man  schon  jetzt  einen  Anfang  mit  der  Aufhebung  der  Anordnun- 
gen des  Antonius,  indem  man  auf  Antrag  des  L.  Cäsar  das  oben 
(S.  388  Anm.)  erwähnte  Gesetz  des  L.  Antonius  und  die  danach 
bereits  vorgenommenen  Aeckervertheilungen  fOr  null   und  nichtig 

erklarte. 

Auch   von   diesen   Beschlüssen   machte   Cicero    dem   Yolke 

sofort  Mittheilung.  Dies  geschah  in  der  noch  am  4.  Januar  gehal- 
tenen sechsten  Philippischen  Rede,  worin  er  den  hinsichtlich  der 
Gesandtschaft  gefassten  Beschluss  tadelt,  aber  doch  zugleich  sich 
und  das  Yolk  damit  tröstet,  dass  die  Gesandtschaft  ohne  Erfolg 
bleiben  werde.  Es  lässt  sich  denken,  dass  er  auch  diese  Gel^^n- 
heit  nicht  unbenutzt  Hess,  um  die  feindselige  Stimmung  des 
Yolkes  gegen  Antonius  zu  nähren. 

Die  Gesandtschaft  verliess  Rom  in  den  nächsten  Tagen.  Sie 
bestand  aus  Servius  Sulpicius,  dem  Consul  des  J.  51,  einem  ehe- 
maligen Fompejaner,  aus  L.  Biso,  dem  Schwiegervater  Cäsar's, 
der  sich  in  der  letzten  Zeit  dem  Antonius  wieder  mehr  genähert 
hatte  und  jetzt  nebst  Calenus  der  Hauptführer  der  Opposition 
gegen  die  entschiedenere  Senatspartei  war,  und  aus  L.  Fhilippus, 
dem  Stiefvater  Octavian's,  der  mit  Octavian  selbst  zimächst  an  die 
Senatspartei  gebunden  war,  so  dass  sie  neben  einem  Freunde 
zwei  Gegner  des  Antonius  enthielt:  wieder  ein  Beweis,  dass  das 
Uebergewicht  im  Wesentlichen  zur  Zeit  noch  auf  Seiten  der 
Senatspartei  war.     Mit  ihr  verliess  auch  bereits  der  eine  der  Cön- 
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Buln,  A.  Hirtius,  die  Hauptstadt,  um  sich  auf  den  Kriegsschauplatz 
zu  begeben.  Fansa  blieb  zunächst  in  Koni,  um  daselbst  die  Wer- 
bungen und  Eüstungen  zu  betreiben,  die  der  Senat  beschlossen  liatte, 
und  sodann  nach  Beendigung  derselben  seinem  CoUegen  zu  folgen. 
Ein  Zufisdl  bewirkte,  dass  die  Gesandtschaft;  nicht  das  klare 
und  bestimmte  Ergebnis  lieferte,  wie  es  die  Senatspartei  beab- 
sichtigt und  gehofft  hatte.  Servius  Sulpicius  starb,  als  er  mit 
semen  Begleitern  bis  in  die  Nähe  von  Mutina  gelangt  war,  und 
liess  somit  die  Yollführung  des  empfangenen  Auftrags  in  den 
Händen  seiner  beiden  Collegen  zurück,  von  denen,  wie  es  scheint, 
Piso,  der  Anhänger  der  senatorischen  Opposition,  den  überwiegen- 
den Einfluss  hatte,  so  dass  die  Sache  ganz  in  deren  Sinne  gelei- 
tet wurde.  Statt  also  dem  Antonius  lediglich  die  Beschlüsse  des 
Senats  zu  verkünden  und  eine  bestimmte  Erklärung  darauf  zu 
verlangen,  Hessen  es  sich  die  Q^sandten  gefallen,  dass  Antonius 
die  Forderungen  des  Senats,  statt  mit  einem  einfachen  Ja  oder 
Nein,  mit  Gegenforderungen  beantwortete,  von  deren  Erfüllung  er 
die  Unterwerfung  unter  den  Willen  des  Senats  abhängig  machte. 
Und  z.war  verlangte  er,  dass  seinen  sechs  Legionen  und  der  prä- 
torischen  Gehörte  Ländereien  und  sonstige  Belohnungen  verwü- 
ligt,  dass  alle  seine  Anordnungen  und  Gesetze  aufrecht  erhalten, 
dass  wegen  der  ehemals  im  Staatsschatz  befindlichen  Gelder  keine 
Untersuchungen  und  endlich  seine  Anhänger  überhaupt  in  keiner 
Weise  zur  Verantwortung  gezogen  werden  soUten;  unter  diesen 
Bedingnngen,  erklärte  er,  wolle  er  auf  seine  beiden  Provinzen 
(das  cisalpinische  Gallien  und  das  ihm  früher  vom  Senat  verwil- 
ligte  Macedonien)  verzichten  und  AUes  vergeben  und  vergessen. 
Für  einen  Fall,  der  uns  in  den  Quellen  nicht  näher  bezeichnet 
•wild  (wahrscheinlich  für  den  Fall,  dass  M.  Brutus  und  Cassius 
sich  im  Besitz  ihrer  Provinzen  behaupteten,  deren  Abberufung 
einen  Theil  seiner  Fordenmgen  büden  mochte),  verlangte  er  noch, 
dass  ihm  statt  des  diesseitigen  das  jenseitige  Gallien  auf  5  Jahre 
überlassen  würde.  Auch  gestattete  er  den  Gesandten  nicht,  wie 
ihnen  vom  Senat  aufgetragen  worden  war,  sich  zu  einer  Zusam- 
menkunft mit  D.  Brutus  nach  Mutina  zu  begeben.  Dagegen  liess 
er  es  sich  desto  angelegener  sein,  vor  ihren  Augen  die  Belage- 
rung von  Mutina  mit  besonderem  Nachdruck  zu  betreiben« 
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Als  die  Gesandten  mit  diesen  Forderungen  des  Antonius 
nach  Rom  zurückgekehrt  waren  und  im  Senat  darüber  Bericht 
erstatteten,  fehlte  es  nicht  an  solchen,  die  entweder  ohne  Weite- 
res auf  die  Forderungen  eingehen  oder  wenigstens  noch  einmal 
Gesandte  an  Antonius  schicken  wollten,  um  die  Unterhandlungen 
mit  ihm  fortzusetzen.  Indessen  war  diese  Partei  gegenwartig 
entschieden  in  der  Minderheit  Zwar  ging  auch  der  Antrag 
Gicero's  nicht  durch,  dass  Antonius  zum  Feind  des  Yaterlands 
und  der  Krieg  gegen  ihn  erklart  werden  sollte;  es  wiirde  aber 
doch  beschlossen,  dass  der  Tiunult  verkündet  nnd  binnen  drei 
Tagen  von  allen  Bürgern  das  Kriegskleid  angelegt  werden  sollte. 

Obgleich  auch  mit  diesem  Beschlüsse  der  Zweck  der  Gegner 
des  Antonius  im  Wesentlichen  erreicht  war,  indem  dadurch  der 
Krieg,  der  thatsachlich  bereits  geführt  wurde,  die  gesetzHöhe  Sano- 
tion  erhielt,  so  war  doch  Cicero  wenig  damit  zuMeden.  Er 
konnte  sich  daher  nicht  enthalten,  am  Tage  nach  der  Beschluss- 
fassung nochmals  (in  der  achten  PhiHppischen  Bede,  die  siebente 
hatte  er  noch  vor  der  Eückkunft  der  Gesandten  hauptsäidilich  zu 
dem  Zwecke  gehalten,  um  die  Senatoren  in  ihrer  feindseligen 
Stimmung  gegen  Antonius  zu  bestarken)  auf  den  G^enstand 
zurückzukommen,  lun  die  ünzweckmässigkeit  des  ge&ssten 
Beschlusses  zu  beweisen  und  seine  Gegner  mit  Yorwürfen  zu  über- 
häufen. 

Die  Entscheidung  des  Kampfes  Tor  Mutina  zog  sich  bis  gegen 
Ende  des  Monats  April  hinaus,  und  während  dieser  Zeit  wurden 
von  den  Freunden  des  Antonius  noch  mehrere  Yersuche  gemacht, 
um  ihre  Absichten  durchzusetzen.  So  wurde  (etwa  in  der  Mitte 
des  Monats  JMarz)  das  Gerücht  Ton  ihnen  ausgestreut,  dass  Anto- 
nius in  Folge  erlittener  Yerluste  geneigt  sei  die  Belagerung  von 
Mutina  aufzugeben  und  sich  dem  Senate  zu  unterwerfen;  hier- 
durch verbreitete  sich  unter  den  Senatoren  eine  Medliche,  hoff-^ 
nxmgsreiche  Stimmung,  und  diese  wurde  von  Fufius  Calenus  und 
Hso  benutzt,  um  den  Antrag  zu  stellen  und  wirkliöh  dtuch- 
zubringen,  dass  nun  doch  noch  eine  neue  Gesandtschaft  an  Anto- 
nius geschickt  werden  soUte.  Auch  Cicero  Hess  sidi  t&usolieii, 
und  so  wurde  er  selbst  mit  Calenus,  Biso,  L:  Caesar/  Ser^ilius 
und  dem  Oonsul  Fansa  dazu  bestimmt,  die  Gesandtschaft  zu  über^ 
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nehmen.  Indessen  die  Intrigue  kam  an  den  Tag;  Cicero  ent- 
hüllte sie  im  Senat  (in  der  fOnften  Philippischen  Bede)  und  so 
blieb  der  Beschlnss  nnansgefOhri  Endlich  wnrde  sogar  in  den 
letzten  Tagen  vor  Entscheidung  des  Kriegs  noch  ein  Versuch 
gemacht,  Cicero  aus  dem  Wege  zu  räumen.  Es  wurde  nämlich 
ausgesprengt,  Antonius  habe  einen  grossen  Sieg  gewonnen,  die 
Vorfechter  des  Senats  seien  völlig  geschlagen  und  in  dieser  ver- 
zweifelten Lage  habe  Cicero,  um  sich  und  seine  Partei  zu  retten, 
die  Absicht,  sich  zum  Dictator  aufzuwerfen.  Am  21.  April,  so 
war  der  Plan,  soUten  auf  Veranstaltung  der  Leiter  des  Complot's 
dem  Cicero  die  Ruthenbündel  überbracht  und  in  dem  dabei  vor- 
aussichtlich entstehenden  Tumult  Cicero  durch  eine  gedungene 
Bande  ermordet  werden.  Allein  das  Complot  wurde  Cicero  ver- 
rathen;  der  Tribun  Appulejus  enthüllte  es  am  20.  April  auch  dem 
Volke,  und  Cicero  hatte  die  Genugthuimg,  dass  das  Volk  ihTn 
nicht  nur  in  dieser  Versammlung  von  Neuem  seinen  BeiÜEdl  spen- 
dete, sondern  ihn  auch,  als  wenige  Stunden  nachher  die  Nachricht 
von  einem  über  Antonius  erfochtenen  Siege  in  Rom  eintraf,  wie 
im  Triumph  auf  das  Capitol  geleitete  und  mit  ihm  den  Göttern 
seinen  Dank  darbrachte. 

Neben  den  Vorgängen  vor  Mutina  wurde  der  Senat  in  dieser 
2ieit  noch  durch  mehrere  andere  Angelegenheiten  in  Anspruch 
genommen ,  besonders  durch  die  Unternehmungen  der  übrigen  Ver- 
schworenen. 

Von  diesen  hatte  M.  Brutus  sich  nicht  nur  Macedoniens, 
sondern  auch  lUyriens  und  Griechenlands  bemächtigt;  die  Streit- 
kräfte, die  in  diesen  Gegenden  standen,  hatten  sich  fast  sämmtlich 
an  ihn  angeschlossen;  auch  hatte  er  sich  in  den  Besitz  reicher 
Geldmittel  gesetzt.  Den  C.  Antonius,  dem  von  seinem  Bruder 
die  Provinz  Macedonien  bestimmt  war,  hatte  er  in  ApoUonia  ein- 
geschlossen. Diese  Erfolge  meldete  er  jetzt  dem  Senat,  und  dieser 
beschloss  nun  auf  Antrag  Cicero's  (in  der  zehnten  Philippischen 
Rede),  ihm  hierüber  seinen  Glückwunsch  und  seine  Anerkennung 
auszusprechen  und  ihn  zugleich  für  die  genannten  Provinzen, 
Griechenland,  Macedonien  und  lUyrien,  mit  den  umfassendsten 
Vollmachten  zu  versehen,  wozu  namentlich  auch  gehörte,  dass 
er  berechtigt  sein  solllte,  in  dem  bezeiöhneten  Bereiche  G^ld  und 
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(in  der  9.  Philippischen  Rede)  die  Errichtung  einer  ehernen 
Statue  auf  der  Bednerbühne  zuerkannt  Es  wurde  femer  eine 
Eeihe  von  Gesetzen  des  Antonius  und  von  Senatsbeschlüssen,  die 
unter  seinem  Einflüsse  geiasst  worden  waren,  aufgehoben.  Audi 
wurde  der  Beschluss  ge&sst,  dass  den  Massiliensem  die  Bechte 
zurückgegeben  werden  soUten,  die  der  Stadt  nach  ihrer  Einnahme 
im  J.  49  von  Cäsar  entzogen  worden  waren. 

Die  Hauptentscheidung  aber  musste  vor  Mutina  fEÜlen.  Hier- 
her waren  also  vorzugsweise  Aller  Augen  gerichtet. 

Antonius  hatte  sich  beim  Beginn  des  Krieges  auf  der  Aemili- 
schen  Strasse,  die  von  Ariminum  über  Mutina  nach  Placentia 
führte,  auf  beiden  Seiten  der  belagerten  Stadt  ausgebreitet  und 
namentlich  die  Städte  Bononia  (Bologna)  auf  der  einen  und 
Begium  Lepidi  (Eieggio)  und  Parma  auf  der  andern  Seite  besetzt 
Octavian  und  Hirtius  nahmen,  als  sie  auf  dem  Kriegsschauplatze 
anlangten,  ihre  Stellung  in  der  Nähe  von  Bononia,  ersterer  in 
Forum  Comelium  (Imola) ,  letzterer  in  Clatema  (j.  Quadema  oder 
Yarignano),  von  wo  er  einen  von  Antonius  vorgeschobenen  Posten 
vertrieb. 

Die  beiden  Feldherren  der  Senatspartei  führten  den  Krieg 
AnfEuigs  zögernd  und  ohne  Nachdruck.  Beide  wünschten  nicht 
den  Antonius  zu  vernichten,  sondern  nur,  ihn  zur  Nachgiebigkeit 
zu  bringen.  Sie  suchten  daher  auch  Unterhandlungen  mit  ihm 
anzuknüpfen  und  verlangten  zunächst  nur,  als  Grundlage  der- 
selben, dass  er  entweder  dem  eingeschlossenen  Brutus  gestatten 
sollte,  Mutina  zu  verlassen,  oder  ihn  wenigstens  mit  Mundvor- 
lath  versehen  sollte. 

Sie  mussten  sich  indess  bald  überzeugen,  dass  Antonius 
wenig  geneigt  war,  nachzugeben.  Wir  besitzen  einen  Brief  von 
ihm,  den  er  um  die  Zeit,  als  in  Eom  der  Beschluss  geÜEisst 
wurde,  eine  neue  Gesandtschaft  von  5  Consukren  an  ihn  zu 
schicken,  also  etwa  in  der  Mitte  des  Monats  März,  an  seine 
Gegner  schrieb ,  und  der  uns  seine  gereizte  Stimmung  und  seine 
Stellung  zu  den  damaligen  Yerhältnissen  überhaupt  recht  deutUch 
erkennen  lässt,  den  wir  daher  (mit  Weglassung  einiger  minder 
erheblicher  öder  ohne  eine  besondere  Erläuterung  nicht  verständ- 
licher Stellen)  in  der  üebersetzung  folgen  lessen:  „Antonius  dem 
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Hirtius  und  Octavian.  Die  Nachricht  von  dem  Tode  des  Trebonius 
hat  mir  eben  so  viel  Schmerz  als  Freude  bereitet  Dass  der 
Elende  zur  Sühne  für  die  Asche  und  die  Gebeine  des  herrlichsten 
Mannes  gefallen  und  an  ihm  die  göttliche  Gerechtigkeit  noch 
innerhalb  des  ersten  Jahres  an  den  Tag  gekommen  ist,  gereicht 
mir  zur  Freude ,  aber  dass  DolabeUa  für  einen  Feind  erklärt  worden 
ist,  weü  er  einen  Meuchelmörder  getödtet,  und  dass  dieser  Sohn 
eines  Narren  dem  römischen  Yolke  theurer  zu  sein  scheint,  als 
C.  Cäsar,  der  Yater  des  Vaterlandes,  dies  ist  zu  beseufzen. 
Besonders  zu  beklagen  aber  ist  es,  dass  du,  A.  Hirtius,  der  du 
durch  Cäsar  auf  eine  Höhe  erhoben  worden  bist,  über  die  du  dich 
selber  verwunderst,  und  du,  Enabe,  der  du  Alles  seinem  Namen 
verdankst  —  dass  ihr  zu  bewirken  strebt,  dass  Dolabella  mit 
Eecht  verurtheilt  scheine  und  dass  dieser  Giftmischer  (D.  Brutus) 
entsetzt  werde ,  damit  Cassius  und  Brutus  um  so  mächtiger  werden. 
Freilich  ihr  seht  dies  so  an  wie  alles  Frühere:  das  Lager  des 
Pompejus  nennt  ihr  den  Senat;  der  besiegte  Cicero  ist  euer  Füh- 
rer; ihr  habt  den  Cassius  nach  Syrien  geschickt;  den  Casca  habt 
ihr  zum  Yolkstribunat  zugelassen;  die  Yeteranencolonien ,  die 
vermöge  eines  Gesetzes  gegründet  worden,  habt  ihr  aufgehoben; 
den  Massiliensem  versprecht  ihr  zurückzugeben,  was  ihnen  nach 
Kriegsrecht  entzogen  worden;  ihr  habt  M.  Brutus  unterstützt; 
meine  Soldaten  und  die  Yeteranen  habt  ihr  unter  dem  Yorwande 
an  euch  gelockt ,  an  den  Mördern  Cäsar's  Bache  nehmen  zu  wollen, 
und  gebraucht  sie  nun  gegen  ihren  Oberfeldherm  und  gegen  ihre 
Kameraden,  und  jetzt  erklärt  ihr,  der  Friede  sei  nicht  möglich, 
wenn  ich  nicht  entweder  den  Brutus  freiliesse  oder  ihn  nüt 
Mundvorrath  unterstützte!  Was  meint  ihr,  werden  hierzu  die 
Yeteranen  sagen,  die  noch  immer  thun  können,  was  sie  wollen, 
obgleich  ihr  sie  durch  Schmeicheleien  und  elende  Bestechimgen 
verführt  habt?  Mögen  immer  die  eingeschlossenen  Truppen  befreit 
werden,  wenn  nur  derjenige  vernichtet  wird,  der  nichts  Anderes 
als  dies  verdient  hat!  Ihr  schreibt,  dass  man  im  Senat  über 
Herstellung  der  Eintracht  berathen  habe  und  fünf  Consularen'  zu 
Gesandten  bestimmt  seien.  Es  ist  sehr  schwer  zu  glauben,  dass 
diejenigen  irgend  etwas  mit  Milde  und  Mässigung  thun  werden, 
welche    mich  von   sich   gestossen  haben,   als    ich   die   billigsten 


Vorgehen  der  Verbündeten  gegen  Antonius.  421 


Bedingungen  stellte  und  selbst  von  diesen  noch  nachzulassen 
gedachte.  Eben  so  unwahrscheinlich  ist,  dass  diejenigen,  welche 
Dokbella  wegen  einer  so  löblichen  That  für  einen  Feind  erklart 
haben,  mich,  den  Gleichgesinnten,  verschonen  werden.  Sehet 
also  ihr  Heber  zu,  ob  es  ehrenvoller  und  zweckmässiger  ist,  den 
Tod  des  Trebonius  zu  rächen  oder  den  Cäsar's,  und  ob  es  besser 
ist,  dass  wir  mit  einander  kämpfen,  damit  die  so  oft  besiegte 
Sache  des  Pompejus  wieder  auflebe,  oder  dass  wir  uns  vereinigen, 
um  nicht  unseren  Feinden  zum  Spott  zu  dienen,  denen  es  zum 
Vortheü  gereichen  wird ,  mag  der  eine  oder  der  andere  Theü  von 
uns  zu  Grunde  gehen.  Noch  hat  das  Schicksal  der  Welt  das 
traurige  Schauspiel  nicht  bereitet,  dass  zwei  zu  einem  Leibe 
gehörige  Schlachtreihen  mit  einander  gekämpft  hätten,  unter 
Führung  eines  Cicero,  der  euch  durch  dieselben  Ehrenbezeigungen 
getäuscht  hat,  mit  welchen  er  sich  rühmt,  den  Cäsar  getäuscht 
zu  haben.  Bei  mir  steht  es  fest,  dass  ich  weder  meine  Schande 
noch  die  der  Meinigen  ertragen,  dass  ich  die  Partei,  welche  dem 
Pompejus  feindlich  gegenüber  gestanden  hat,  nicht  verlassen,  dass 
ich  die  Vertreibung  der  Veteranen  aus  ihren  Wohnsitzen  und  ihre 
Bestrafung  nicht  dulden,  das  dem  Dolabella  gegebene  Wort  nicht 
brechen  und  das  mit  Lepidus  und  Plauens  geschlossene  Bündnis 
nicht  verrathen  werde.  Unterstützen  mich  die  Götter  auf  diesem 
meinem  richtigen  Wege,  nun  so  werde  ich  gern  leben.  Ist  mir 
aber  ein  anderes  Schicksal  bestimmt,  so  sehe  ich  schon  im  Voraus 
mit  Freuden  die  Busse,  die  euer  harrt.  Denn  wenn  die  Pompe? 
janer  schon  als  Besiegte  so  übermüthig  sind,  so  will  ich  es  euch 
überlassen,  die  Erfahrung  zu  machen,  wie  sie  sich  als  Sieger 
zeigen  werden.  Ktffz  meine  Meinung  ist  in  Summa  diese:  ich 
kann  die  Beleidigungen  der  Männer  meiner  Partei  (d.  h.  die 
eurigen)  vergeben,  wenn  sie  entweder  vergessen  wollen,  was  sie 
gethan  haben,  oder  mit  mir  den  Tod  Cäsar's  zu  rächen  bereit 
sind.  Was  die  Gesandten  anlangt,  so  glaube  ich  nicht,  dass  sie 
auf  dem  Kriegsschauplätze  erscheinen  werden;  kommen  sie  aber, 
nun  so  werde  ich  hören,  was  sie  fordern." 

Wie  wäre  nach  einem  solchen  Briefe  noch  eine  Ausgleichung 
möglich  gewesen?  So  rückten  denn  auch  in  dieser  Zeit  die  Ver- 
bündeten auf  der  Aemilischen  Strasse  vor;   sie  nahmen  Bononia 


422  Zehntes  Ruch,   zweites  Capitel. 


und  Forum  Gallorum  (j.  Cästel  Franoo,  IV2  Meile  von  Mutina 
entfernt)  und  schlugen  ihr  Lager  in  der  Nahe  von  Mutina  dem 
des  Antonius  gegenüber  auf. 

Mittlerweile  hatte  nun  aber  auch  der  andere  Consul,  Pansa, 
seine  Büstungen  vollendet.  Er  brach  daher  in  der  zweiten  Hälfte 
des  März  mit  4  neugeworbenen  Legionen  (eine  fOnfte  Hess  er 
zum  Schutze  von  Eom  zurück)  und  mit  einer  prätorischen  Gehörte 
von  Bom  auf.  Am  15.  Apnl  befand  er  sich,  auf  dem  Marscdie 
von  Bononia  nach  Forum  Gallorum;  sein  Ziel  war  das  Lager  des 
Hirtius,  welches  er  noch  an  diesem  Tage  zu  erreichen  hoffte. 
Er  hatte  jetzt  ausser  den  vorhin  genannten  Truppen  noch  die 
Legion  des  Mars  und  die  pratorische  Cohorte  des  Octavian  unter 
seinem  Befehl,  die  ihm  Hirtius  in  der  vorhergehenden  Nacht 
unter  Führung  des  D.  Carfulenus  entgegengeschickt  hatte,  um 
ihn  gegen  einen  etwaigen  Angriff  des  Antonius  besser  in  Stand 
zn  setzen. 

So  näherte  er  sich  Forum  Gallorum,  und  zwar  passierte  er 
eben  eine  SteUe  der  Strasse,  wo  dieselbe  zu  beiden  Seiten  von 
Wald  und  Sumpf  umgeben  war,  als  in  einiger  Entfernung  Beiter 
und  Leichtbewaf&iete  sichtbar  wurden,  die  man  sofort  als  feind- 
liche erkannte.  Bei  deren  Anblick  loderte  in  den  Veteranen  im 
Heere  des  Pansa  (der  Marslegion  und  den  beiden  prStonschen 
Cohorten)  die  Kampfwuth  so  gewaltig  auf,  daßs  sie,  ohne  auf 
den  Buf  ihrer  Führer  zu  achten,  durch  den  Wald  eüten  und  sich 
am  Saume  desselben  aufstellten,  um  den  Feinden  eine  Schlacht 
zu  liefern.  Pansa  hatte  zuerst  alles  Mögliche  versucht,  sie  zurück- 
zuhalten; als  seine  Bemühungen  sich  aber  als  fruchtlos  erwiesen, 
folgte  er  ihnen  mit  zwei  der  neugeworbenen  Legionen;  die  beiden 
andern  blieben  zurück,  um  ein  Lager  aufzuschlagen.  Nun  hatte 
aber  Antonius  jene  Truppen  nur  vorausgeschickt,  um  seine  Gegner 
zum  Kampfe  zu  verlocken.  Plötzüch  also  brach  er  mit  2  Legio- 
nen, der  2.  und  35.,  und  2  prätorischen  Cohorten  aus  dem  Hinter- 
ludte  hervor,  in  welchem  er  diese  Kemtruppen  bisher  vor  den 
Augen  der  Feinde  verborgen  hatte,  und  es  kam  nun  zu  einem 
überaus  hartnäckigen  und  mörderischen  Kampfe.  Auf  dem  erhöh- 
ten Strassendamme  kämpfte  die  pratorische  Cohorte  des  Octavian 
gegen  die  beiden  prätorischen  Cohorten  des  Feindes,  rechts  davon 
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standen  8  Cohorten  der  Marslegion  unter  Führung  des  Carfulenus 
und  Sulpicius  Galba  der  35.  Legion  gegenüber,  auf  der  linken 
Seite  der  Strasse  nahmen  die  beiden  übrigen  Cohorten  der  Mars- 
legion nebst  der  prätorischen  Cohorte  des  Pansa  unter  Führung 
des  Consuls  den  Kampf  mit  der  2.  Legion  auf  So  ungleich  an 
Zahl  die  Streitkräfte  waren  (der  Feind  war  fast  überall  noch  ein- 
mal so  stark),  so  dauerte  es  doch  lange,  ehe  der  Kampf  entschie- 
den wurde.  Auf  beiden  Seiten  fochten  fast  nur  alte  erprobte 
Soldaten,  die  als  ehemalige  Waffengefährten  um  so  mehr  ihre 
ganze  Tapferkeit  und  Geschicklichkeit  aufboten  und  mit  um  so 
grösserer  Anstrengung  um  den  Vorzug  des  Sieges  stritten.  Es 
wird  berichtet,  dass  kein  Gfeschrei  und  kein  Schlachtruf  die  lange 
Blutarbeit  unterbrach,  dass  man  sich  nur  der  Schwerter  gegen 
einander  bediente,  und  dass  die  Yeteranen  des  Pansa  die  Unter- 
stützung der  jetzt  herankommenden  zwei  neugeworbenen  Legionen 
zurückwiesen,  weü  sie  nur  fürchteten,  durch  sie  behindert  und 
gestört  zu  werden.  Auf  der  rechten  Seite  gelang  es  zwar  den 
8  Cohorten,  die  gegenüberstehende  35.  Legion  zurückzudrängen; 
aber  endlich  wurden  eben  diese  Cohorten  im  Rücken  von  der 
Kelterei  des  Antonius  bedroht,  die  auf  dem  Damme  der  Strasse 
käm|>fende  prätorische  Cohorte  des  Octavian  war  bereits  fast  gänz- 
lich au%eneben,  und  Pansa  auf  dem  linken  Flügel  musste  schwer 
verwundet  den  Kampfplatz  verlassen.  Da  blieb  nichts  als  der 
allgemeine  Rückzug  übrig.  Antonius  folgte  mit  seinen  Truppen 
und  machte  einen  Yersuch,  das  in  der  Eile  aufgeschlagene  Lager 
der  Feinde  zu  nehmen,  ward  aber  von  den  Veteranen  mit  Verlust 
zurückgewiesen. 

Allein  dieser  Vortheil  sollte  für  Antonius  noch  an  demselben 
Tage  in  einen  sehr  empfindlichen  Verlust  umschlagen.  Hirtius 
nämlich  näherte  sich  mit  2  Legionen,  der  4.  und  7.,  dem  Schau- 
platz des  Kampfes,  als  eben  die  Truppen  des  Antonius  von  der 
harten  Arbeit  ermüdet  und  mit  aufgelösten  Reihen  zurückkehrtiBn. 
Hirtius  warf  sich  mit  seiner  frischen  Mannschaft  sofort  auf  sie 
und  brachte  ihnen  eine  so  vollständige  Niederlage  bei,  dass  nur 
wenige  von  ihnen  entkamen. 

Vor  Mutina  hatte  unterdessen  L.  Antonius  einen  Versuch 
gemach,  das  Lager  des  Hirtius  und  Octavian  zu  erstürmen,  war 
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aber  von  dem  letzteren,  welcher  die  Obhut  des  Lagers  über- 
nommen hatte,  zurückgeschlagen  worden. 

Diese  Nachrichten  waren  es,  welche,  wie  wir  oben  erwähnt 
haben,  am  20.  April  in  Born  anlangten  und  daselbst  eine  so 
grosse  Veränderung  der  Stimmung  hervorbrachten.  Je  grösser 
die  Niedergeschlagenheit,  welche  durch  die  falschen  Gerüchte  von 
einer  Niederlage  des  Hirtius  allgemein  verbreitet  worden  war, 
desto  lebhafter  war  jetzt  die  Freude.  Das  Volk  war,  wie  schon 
oben  erwähnt,  so  begeistert,  dass  es  den  Cicero  wie  im  Triumph 
auf  das  Capitol  geleitete,  um  mit  ihm  daselbst  den  Göttern  zu 
danken.  Der  Senat  aber  beschloss  am  folgenden  Tage,  am 
21.  April*),  auf  den  Antrag  Cicero's  (in  der  vierzehnten  und 
letzten  der  Fhilippischen  Reden),  dass  ein  50 tagiges  DanMest 
gefeiert,  dass  den  beiden  Consuln  und  dem  Octavian  der  Titel 
Imperator  beigelegt,  dass  den  von  der  Marslßgion  gefallenen 
Soldaten  ein  öffentliches  Denkmal  errichtet  und  den  noch  leben- 
den Veteranen  sofort  nach  Beendigung  des  Kriegs  die  verheissenen 
Belohnungen  ausbezahlt  und  diese  auch  den  Nachgelassenen  der 
G^Mlenen  gewährt  werden  sollten.  Ja,  jetzt  endlich  setzte  es 
Cicero  auch  durch,  dass  Antonius  für  einen  Beichsfeind  erklärt 
wurde,  was,  wie  wir  uns  erinnern,  bisher  von  der  Opposition 
immer  noch  abgewendet  worden  war. 

Auch  jetzt  noch  regte  sich  die  Opposition,  wenn  auch  nur 
sehr  schüchtern.  Sie  konnte  dem  augenblicklichen  Strome  der 
öffentlichen  Meinung  nicht  widerstehen  und  gab  sich  daher  den 
Anschein  demselben  zu  weichen.  Sie  machte  aber  einen  ver- 
steckten Angriff,  indem  sie  den  Antrag  stellte,  dass  nun  auch 
das  Kriegskleid  abgelegt  werden  möchte.  Ihre  Absicht  war  dabei 
jedenfsdls,  die  Meinung,  als  sei  es  mit  dem  Kriege  völlig  vorbei, 
zu  verbreiten  und  dadurch  jede  weitere  Anstrengung  fOr  Fort- 
setzung desselben  zu  lähmen.  Allein  Cicero  machte  mit  allem 
Nachdruck  geltend,  dass  dies  nicht  geschehen  dürfe,  bevor  nicht 
der  Krieg  durch  Befreiung  des  D.  Brutus   wirklich  beendigt  sei, 


*)  Dieser  Tag  ist  jetzt  durch  die  von  Hahn  an  der  Stelle  Cic.  Phil.  XTV. 
§.  14  auf  Grund  handschrifdicher  Auctorität  hergestellte  Lesart  Parilibus 
(statt  per  idus  Quintiles  oder  der  Coigeotar  pridie  Vinalia)  oonstatiert 
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und  SO  gelang  es  ihm,  auch  diesen  Versuch  seiner  Gegner  zu 
vereiteln. 

Es  war  aber  in  der  That  trotz  des  bedeutenden  Verlustes, 
welchen  Antonius  erlitten  hatte,  noch  keineswegs  alle  Gefahr 
des  Krieges  beseitigt.  In  Mutina  waren  Noth  und  Mangel  aufs 
Aeusserste  gestiegen  und  die  Stadt  musste  nothwendig  MLen, 
wenn  sie  nicht  in  der  Kürze  entsetzt  wurde.  Antonius  aber  hatte 
dieselbe  mit  seinen  Belagerungslinien  umschlossen,  die  ohne 
Zweifel  viel  zu  fest  waren,  als  dass  Hirtius  und  Octavian  sie 
durch  Sturm  zu  nehmen  hatten  hoffen  können.  Wie  also,  wenn 
Antonius  sich  begnügte,  diese  Linien  zu  behaupten,  und  den 
Bratus  auf  diese  Art  dennoch  zur  Ergebimg  zwang?  Eben  dies 
war  denn  auch  der  Plan  des  Antonius.  Allein  die  List  und  das 
gute  Glück  der  Verbündeten  waren  starker  als  alle  Vorausberech- 
nungen ihres  Gegners.  Sie  wendeten  sich  nach  einer  Stelle  in 
der  Umgebung  der  Stadt,  wo  die  EinschMessungslinien ,  weü  hier 
natürliche  Hintemisse  zum  Schutze  auszureichen  schienen,  weniger 
stark  waren.  Antonius  schickte,  um  den  Angriff  der  Feinde  abzu- 
wehren, erst  seine  Eeiterei  gegen  sie,  dann,  als  diese  zurück- 
geschlagen wurde,  noch  zwei  Legionen,  imd  endlich  das  ganze 
Heer.  So  wurde  er  wider  seinen  eigentlichen  "Willen  in  eine 
Schlacht  verwickelt,  und  da  dies  unter  solchen  Umständen  ohne 
einen  bestimmten  Plan  von  seiner  Seite  geschah,  und  da  er 
sonach  den  Mangel,  in  welchem  er  sich  hinsichtlich  der  Zahl  seiner 
Truppen  befand,  nicht  durch  Anwendung  seiner  Feldhermtalente 
zu  ersetzen  vermochte,  &o  konnte  es  nicht  fehlen,  dass  er  völlig 
geschlagen  wurde.  Hirtius  drang  mit  dem  fliehenden  Feinden  in 
ihr  Lager  ein,  wurde  aber  in  der  Nähe  des  Feldhermzeltes  tapfer 
kämpfend  getödtet.  Nun  drang  aber  auch  Octavian  nach,  und  ihm 
gelang  es  (wenigstens  müssen  wir  nach  dem  Erfolge  so  urtheilen) 
das  feindliche  Lager  zu  behaupten.  Dem  Antonius  bHeb  nichts 
übrig,  als  sich  mit  einem  geringen,  entmuthigten,  zum  grossen 
Theüe  waffenlosen  Eeste  seines  Heeres  durch  die  Flucht  zu  retten. 

Diese  Schlacht  wurde  wahrscheinlich  (denn  wir  können  den 
Tag  nur  durch  Combination  bestimmen)  am  27.  (oder  26.)  April 
geschlagen.  Mit  ihr  war  D.  Brutus  befreit  und  der  mutinensische 
Krieg  beendet 
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Drittes  CapiteL 

Das  Triumvirat  des  Antonius,  Octavianus  und  Lepidus. 

Die  Proscriptionen. 

Mit  der  Niederlage  des  Antonius  schien  der  Sieg  der  Senats- 
partei entschieden ,  und  die  Angehörigen  derselben  mochten  nicht 
anders  denken,  als  dass  nun  fOr  sie  die  glückliche  alte  Zeit  ihrer 
Herrschaft;  zurückgekehrt  sei.  Allein  das  künstliche,  des  festen 
Grundes  entbehrende  Gebäude  stürzte  zusammen,  als  es  eben  der 
YoUendung  nahe  schien. 

Antonius  floh  von  Mutina  mit  der  zweiten  Legion,  mit  5000 
Reitern  und  einem  ungeordneten  Haufen  meist  Unbewaf&ieter ; 
sein  Heer  war  also  so  gut  wie  vernichtet  Die  Führer  der  beiden 
Heere  jenseits  der  Alpen,  M.  Lepidus  und  L.  Plancus,  fuhren  zur 
Zeit  noch  fort,  der  Senatspartei  brieflich  ihre  Ergebenheit  zu  ver- 
sichern, und  es  wurde  erwartet,  dass  sie  jetzt  dem  vom  Senat 
empfeingenen  Auftrag  gemäss  herbeikommen  und  den  Sieg  über 
Antonius  durch  dessen  gänzliche  Erdrückung  vollenden  helfen 
würden.  So  wurde  also  der  Erieg  in  Rom  als  beendigt  angese- 
hen, wo  man  auf  die  Nachricht  von  der  Schlacht  bei  Mutina  nun- 
mehr das  Eriegskleid  ablegte  und  neue  Dankfeste,  jedoch  nur  fGr 
D.  Brutus,  nicht  für  Octavian  feierte. 

Eben  hiermit  war  nun  aber  der  Zeitpunkt  eingetreten,  wo 
die  künstliche  Vereinigung  der  verschiedenartigsten  Literessen 
und  Leidenschaften,  vermittelst  deren  bisher  der  Kampf  gegen 
Antonius  geführt  worden  war,  aus  einander  fallen  musste.  Die 
republikanische  oder  Pompejanische  Partei  im  Senat  warf  jetzt 
alle  Rücksichten  bei  Seite,  die  sie  bisher  noch  beobachtet  hatte; 
sie  wollte  nicht  nur  den  Antonius  vernichten,  sondern  das  ganze 
Werk  Cäsars  und  damit,  wie  sie  meinte,  die  Revolution  ausrotten, 
um  sich  wieder  in  den  Besitz  der  völligen,  uneingeschränkten 
Herrschaft  zu  setzen.  Wenn  sie  aber  den  Senat  in  diese  Richtung 
mit  fortriss,  wie  es  zunächst  in  der  That  der  IUI  war,  obwohl 
es  auch  da  nicht  an  Hemmimgen  von  Seiten  derer,  die  es  einst 
mit  Cäsar  gehalten  oder  die  Lage  der  Dinge  klarer  durdisohauten, 
fehlen  mochte:  wie  war  es  möglich,  dass  die  HeeresfOrsten,  wel- 
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che,  auf  ihre  Legionen  gestützt,  eine  weit  über  das  Maass  der 
Gesetze  hinausgehende  Macht  besassen ,  und  welche  ihre  Stellung 
ganz  dem  Cäsar  verdankten,  sich  wieder  in  die  Grenzen  der 
republikanischen  Gleichheit  oder  vielmehr  der  Unterordnung  unter 
den  Senat  fügen  und  damit  zugleich  ihren  Herrn  und  Meister 
verdammen  sollten?  Am  wenigsten  war  dies  natürlich  von  Octa- 
vian  zu  erwarten,  und  dieser  war  es  doch  hauptsächlich,  auf  den 
sich  die  neuerstandene  scheinbare  Macht  der  Senatspartei  stützte. 
Er  hatte  unter  den  grössten  Schwierigkeiten  sich  ein  Heer 
geschaffen  und  jetzt  so  viel  erreicht,  dass  sein  Nebenbuhler  gede- 
müthigt  war.  Dies  war  indess  nur  eine  erste  Stufe  für  das  viel 
höhere  Ziel,  welches  sich  sein  Ehrgeiz  gesteckt  hatte.  Wie  war 
es  also  denkbar,  dass  er  nunmehr  von  dieser  Stufe  wieder  herab- 
steigen und  entweder  in  den  Privatstand  zurückkehren  oder  sich 
mit  den  gewöhnlichen  Ehrenstellen  begnügen  würde? 

Brutus  hatte,  nachdem  er  durch  die  Schlacht  bei  Mutina 
befreit  war,  noch  an  demselben  Tage  eine  Unterredung  mit  Octa- 
vian,  worin  er  sich  mit  ihm  über  die  wegen  Verfolgung  des  Anto- 
nius zu  treffenden  Maassregeln  besprach.  Am  folgenden  Tage 
wollte  er  den  Consul  Pansa  auf  dessen  Einladung  in  Bononia  besu- 
chen. Unterwegs  aber  hörte  er,  dass  derselbe  an  den  in  der 
Schlacht  bei  Forum  GaUorum  erhaltenen  Wunden  gestorben  sei; 
so  dass  also  jetzt  beide  Consuln  todt  waren.  Nun  trat  Brutus 
am  nächsten  Tage,  am  29.  April,  die  Verfolgung  des  Antonius 
an,  und  wir  hören  aus  seinem  eignen  Munde  (er  kam  an 
diesem  Tage  bis  nach  Begium  und  schrieb  von  hier  aus  einen 
noch  erhaltenen  Brief  an  Cicero),  dass  er  voller  Zuversicht  war 
und  an  der  Vernichtung  seines  Gegners  nicht  zweifelte.  Dieser 
hatte  indess  einen  Vorsprung  von  zwei  Tagen  vor  ihm ,  und  seine 
Mucht  mit  dem  eüenden,  aufgelösten  Heere  war  rascher,  als  es 
die  Verfolgung  des  Brutus  sein  konnte,  der  sein  Heer  zusammen- 
halten und  nicht  ohne  die  erforderlichen  Vorsichtsmaassregeln  vor- 
gehen durfte.  So  war  Brutus  am  5.  Mai  erst  zu  Dertona  (j.  Tor- 
tona)  angelangt,  als  Antonius  bereits  Vada  (j.  Vado  bei  Savona, 
südwestlich  von  G^nua  an  der  Küste  gelegen)  erreicht  hatte. 

Hier  aber  hatte  Antonius  bereits  eine  bedeutende  Verstärkung 
durch  P.  Ventidius  erhalten.     Dieser,  ein  Mann  von  geringer  Het- 
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kiinft,  der  aber  durch  Cäsar  und  Antonius  emporgehoben  worden 
war  und  jetzt  die  Pratur  bekleidete,  hatte  während  der  Belage- 
rung von  Mutina  zwei  Veteranenlegionen  des  Cäsar  unter  die 
Waffen  gerufen  und  eine  dritte  Legion  in  Picenum  geworben. 
Er  wurde  durch  Hirtius  und  Octavian  verhindert,  sich  vor  Mutina 
mit  Antonius  zu  vereinigen  und  hielt  sich  daher  bis  zum  Ende 
der  Belagerung  in  Picenum  auf.  Jetzt  aber  brach  er  von  dort 
auf,  ging  über  den  Apennin,  eilte  durch  Etrurien  und  traf  mit 
Antonius  in  Vada  zusammen;  die  Vereinigung  war,  wie  wir  von 
Brutus  hören ,  schon  am  5.  Mai  erfolgt.  Durch  diese  Vereinigung 
aber  war  das  Verhältnis  der  Streitkräfte  zwischen  Antonius  und 
Brutus  wesentlich  verändert.  Brutus  hatte  zwar  7  Legionen  unter 
seinem  Befehl,  darunter  aber  nur  eine  Veteranenlegion;  Antonius 
besass  dagegen  nunmehr  drei  Veteranenlegionen  ausser  einer  neu- 
geworbenen und  ausser  dem  übrigen  zahlreichen,  meist  unbewaff- 
neten Volke,  ausserdem  gewährte  ihm  auch  seine  zahlreiche  und 
tüchtige  Reiterei  einen  grossen  Vortheü  über  Brutus.  "Während 
dieser  also  bisher  der  weit  stärkere  Theil  gewesen  war,  so  dass 
es  ihm  nur  darauf  ankam,  seinen  fliehenden  Gegner  zu  erreichen, 
um  ihn  zu  vernichten ,  so  war  bei  der  uns  bekannten  grossen 
Ueberlegenheit  der  Veteranen  über  neugeworbene  Truppen  jetzt 
das  Uebergewicht  auf  der  andern  Seite. 

Antonius  hätte  daher  sofort  den  Kampf  mit  Brutus  aufiiehmen 
können  und  würde  ihn  wahrscheinlich  besiegt  imd  zum  Bückzuge 
genöthigt  haben.  Indess  lag  dies  nicht  in  seinem  Plan.  Er 
machte  zwar  eine  Bewegung  dem  Brutus  entgegen,  um  die  Stadt 
PoUentia  (j.  Polenza)  zu  besetzen;  er  gab  sie  aber  sogleich  wieder 
auf,  als  ihm  Brutus  in  der  Besetzung  dieser  Stadt  zuvorkam,  und 
es  scheint,  als  habe  er  sie  nur  aus  Nachgiebigkeit  gegen  seine 
Veteranen  unternommen,  welche  den  Krieg  möglichst  rasch  been- 
digt wünschten  und  Italien  nicht  verlassen  woUten.  Seine  Absicht 
war,  sich  möglichst  bald  mit  Lepidus  zu  vereinigen,  mit  dem  er 
bereits  in  Unterhandlung  stand,  und  an  dessen  Bereitwilligkeit, 
ihn  bei  sich  au&unehmen,  er  nicht  zweifelte.  Auf  diese  Art 
konnte  er  daraufrechnen,  ein  Heer  in  seine  Gewalt  zu  bekommen, 
mit  welchem  er  nicht  nur  dem  Brutus,  sondern  auch  dem  Octa- 
vian gewachsen  war,  während  er  im  andern  Falle  wieder  in  den 
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Kampf  mit  Octavian  verwickelt  zu  werden  und  sonach  wieder  in 
dieselbe  Lage,  wie  vor  Mutina,  zu  gerathen  befurchten  musete. 

Brutus  hatte  sich  dem  Antonius  in  der  Zeit,  wo  sich  Ven- 
tidius  mit  ihm  in  Vada  vereinigte,  bis  auf  6  Meilen  genähert 
Wenn  wir  nun  von  ihm  selbst  hören,  dass  er  sich  am  21.  Mai 
in  Yercellä  (YerceUi)  und  am  25.  Mai  in  Eporedia  (Ivrea)  befand, 
so  ergiebt  sich,  dass  er  die  Eichtung  seines  Marsches  geändert 
und  die  unmittelbare  Verfolgung  des  Antonius  aufgegeben  hatte, 
jeden&lls  um  die  Alpen  (über  den  kleinen  Bernhard)  zu  über- 
schreiten und  sich  jenseits  derselben  mit  Plauens  und  vielleicht 
auch  mit  Lepidus  zu  vereinigen. 

Eben  dahin,  nach  dem  jenseitigen  öaUien,  verfolgte  nun 
auch  Antonius  seinen  Marsch,  jedoch  auf  einem  näheren  Wege 
mit  grösserer  Eile  als  Brutus.  Nachdem  jenes  Unternehmen  auf 
Pollentia  —  wie  wir  gesehen  haben,  wahrscheinlich  mit  seinem 
Willen  und  vielleicht  auch  auf  seine  Veranstaltung  —  misslungen 
war,  zog  er  auf  dem  nächsten  Wege  nach  (Jallien.  Schon  am 
3.  Mai  war  L.  Antonius  mit  der  Reiterei  in  der  Nähe  von  Forum 
Julii  (j.  Fröjus)  angekommen;  am  7.  Mai  traf  M.  Antonius  selbst 
mit  der  Vorhut  in  Forum  Julii  ein;  Ventidius  folgte  ilmi  mit  den 
übrigen  Truppen  in  einer  Entfernung  von  zwei  Tagemärschen. 

Es  fragte  sich  nunmehr,  inwieweit  Lepidus  und  Plauens  die 
so  oft  wiederholten  Ergebenheitsversicherungen  der  Senatspartei 
gegenüber  wahr  machen  würden. 

Beide  hatten  sich  in  dieser  Zeit  dem  Auftrage  des  Senats 
gemäss  in  der  Eichtung  nach  Italien  in  Bewegung  gesetzt. 
Lepidus  hatte  die  Rhone  bei  Avenio  (Avignon)  überschritten  und 
marschierte  jetzt  nach  Forum  Voconii  (wahrscheinlich  Vidauban) 
am  Flusse  Argenteus  (j.  Argens),  wo  er  bereits  am  7.  Mai  sein 
Lager  aufgeschlagen  hatte.  Plauens  ging,  von  Nordwesten  kom- 
mend, am  26.  April  bei  Vienna  (Vienne)  über  die  Rhone.  Kurz 
darauf  erhielt  er  die  Nachricht  von  der  Schlacht  bei  Mutina  und 
machte  nun  im  Gebiete  der  Allobroger  Halt,  um  sich  mit  Lepidus 
in  Verbindung  zu  setzen.  Es  war  schon  damals  vorauszusehen, 
dass  Antonius  sich  nach  Gallien  flüchten  würde,  und  so  musste 
allerdings  dem  Pkncus  vor  Allem  daran  gelegen  sein,  sich  hin- 
sichtlich der  Gesinnungen  des  Lepidus   sicher   zu    stellen.     Als 
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Unterhändler  diente  ihm  der  Legat  des  Lepidus  M.  Juventius 
Laterensis,  der  der  Sache  des  Senats  eifrig  ei^eben  war.  Lepidus 
gab  ihm  das  bündigste  Versprechen,  dass  er  den  Antonius  an  dem 
Uebergange  über  die  Alpen  verhindern  oder,  wenn  dies  nicht 
gelingen  sollte ,  ihn  bekriegen  würde.  Hierauf  überschritt  Plancus 
die  Isara  (Isöre)  am  4.  Mai,  nachdem  er  schon  am  Tage  vorher 
seinen  Bruder  mit  4000  Beitem  vorausgeschickt  hatte.  Zur 
weiteren  Sicherheit  schickte  ihm  Lepidus  später  noch  in  der 
Person  des  ApeUes  eine  Geissei,  wie  sich  derselbe  überhaupt 
in  dieser  Zeit  nach  allen  Seiten  hin  als  entschiedener  Anhanger  des 
Senats  und  Gegner  des  Antonius  kund  gab.  So  schrieb  er  z.  B. 
noch  am  22.  Mai  einen  Brief  an  Cicero,  welcher  die  unzwei- 
deutigsten Versicherungen  seiner  Treue  entM61t;  daher  man  auch 
gerade  jetzt  in  Born  noch  allgemein  grosses  Vertrauen  auf  ihn 
setzte.  So  brach  also  auch  Plancus  auf,  um  sich  mit  ihm  zu 
vereinigen.  Er  verhess  die  Isara  am  21.  Mai  und  näherte  sich 
dem  Lepidus  bis  auf  eine  Entfernung  von  8  Meilen.  Kam  aber 
die  Vereinigung  zu  Stande  und  handelten  beide  Männer  in  üeber- 
einstimmung  mit  einander,  so  war  an  ihrer  üeberlegenheit  über 
Antonius  nicht  zu  zweifeln.  Lepidus  hatte  nicht  weniger  als 
7  Legionen  von  ausgezeichneter  Tüchtigkeit,  unter  ihnen  auch 
die  aus  Cäsar's  Feldzügen  berühmte  zehnte  Legion;  daneben  war 
er  mit  allen  sonstigen  EriegsbedürMssen  reichlich  versehen;  unter 
Plancus  Befehl  standen  4  Legionen,  darunter  3  Veteranenlegionen; 
ausserdem  besass  derselbe  auch  eine  zahlreiche  und  besonders 
tüchtige  EeitereL 

Nun  kann  es  hinsichtlich  des  Plancus  auch  wohl  kaum.  zweifeL^ 
haffc  sein,   dass  er  für  jetzt  der  Senatspartei  noch  zugethan  wa;^^ 
Nicht  nur   dass   er  in  einer  Beihe  von  Briefen,   die  er  in  dies^^ 
Zeit  an  Cicero  schrieb  ^   seine  Ergebenheit  gegen  Cicero  und  d.«^^ 
Senat  wiederholt  und  auf's  Nachdrücklichste  versicherte,  wor^^ 
bei  der  Unbeständigkeit  und  Unzuverlässigkeit,  die  er  diirch  SöiBe 
ganze  politische  Laufbahn  bewiesen  hat,  kein  aUzugrosses  Gewici^ 
zu  legen   sein  möchte,    sondern  wir  wissen  auch,    dass  er  jmt 
Antonius   persönlich  verfeindet  war;    auch  werden  wir  weiteriin 
sehen,  dass  er  dbr  Senatspartei  wirklich  so  lange  treu  bheb,  als 
es  ihm  die  Bücksicht  auf  seine  Sicherheit  und   seinen  Yortheil 
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irgend    erlaubte.    Anders   yerhielt   es   sich  mit  Lepidus.     Dieser 
imterliess  zwar  nicht,  seine  Anhänglichkeit  an  den  Senat  zu  ver- 
sichem,  wie  er  es  z.  B.  in  dem  vorhin  erwähnten  Briefe  au  Cicero 
noch  am  22.  Mai  that.     Gleichwohl  aber  ging  er  offenbar  schon 
seit  längerer  Zeit  damit  um,   die  Sache  des  Senats  zu  verrathen. 
Er  hatte  noch  während  der  Belagerung  von  Mutina  auf  Andringen 
des  Senats  seine  prätorische  Cohorte  unter  M.  Silanus  sübgeschickt, 
angeblich  um  die  sedatorischen  Kämpfer  zu  unterstützen;  Silanus 
hatte  sich  aber  in  das  Lager  des  Antonius  begeben,   imd  jene 
Gehörte  war  es,  welche  in  der  Schlacht  bei  Forum  GaUorum  mit 
der  prätorischen  Cohorte   des  Antonius    gegen    die    des  Octavian 
kämpfte   und   dieselbe  fast   gänzlich   yemichtete.     Jetzt  bei  der 
Annäherung  des  Antonius  hatte   er   den  Culleo  mit  einer  ange- 
messenen Streitmacht  abgeschickt,  um  die  Alpenpässe  zu  besetzen, 
allein  auch  Culleo   war   zu  Antonius  übergegangen.     Beide  aber, 
Silanus  wie  CuUeo,   kehrten   nachher   in  das  Lager  des  Lepidus 
(noch  vor  seiner  Vereinigung  mit  Antonius)  zurück,  und  es  war 
in  keiner  Weise  davon  die  Eede ,  sie  zur  Verantwortung  zu  ziehen 
und  zu  bestrafen,  zum  deutlichen  Beweis,  dass  sie  in  Einverständ- 
niss  mit  Lepidus  gehandelt  hatten,   oder  dass   dieser  wenigstens 
nachträgüch  ihr  Verhalten    billigte.      Auch    spricht   es   Antonius 
nicht  nur  in  dem  Briefe   an  Hirtius  und  Octavian,  den  wir  im 
Torigen  Capitel  mitgetheilt  haben,   sondern  auch  in  einer  Anrede, 
die  er  zu  Vada  an  seine  Truppen  richtete,   als  eine  ausgemachte 
Sache  aus,   dass   er  mit  Lepidus   einig  sei.     Endlich  haben  wir 
noch   einen   weiteren  urkundlichen  Beweis   in   einem  Briefe  des 
Asinius  PoUio   aus  Corduba  vom  8.  Juni,   worin   dieser  erwähnt, 
dass  Lepidus  ihn  unter  Beifügung  eines  Briefes  des  Antonius  um 
Deberlassung  einer  Legion  gebeten  habe ;  denn  diese  Briefe  konnten 
bei   dOT  weiten   Entfernung   von   Corduba  nicht  wohl  nach  dem 
ä9.  Mai,  dem  Tage  der  Vereinigung  des  Lepidus  mit  Antonius, 
geschrieben  sein ,  und  eben  so  wenig  konnte  Lepidus  einen  Brief 
des  Antonius  beifügen,  wenn  er  nicht  schon  mit  ihm  in  Einver- 
ständnis   war.     Sonach    war   der  Hergang  bei   der  Vereinigung, 
wie  wir  ihn  sogleich  erzählen  werden,  nichts  als  ein  Gaukelspiel, 
das  Lepidus   nicht   aus  Klugheit  (denn  es  konnte  ihn  dem  Anto- 
nius  gegenüber  nur  in  Schatten   stellen),  sondern   ganz   seinem 
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Character  gemäss  aus  Feigheit  aufführte,  weil  er  die  Yerant- 
wortung  von  sich  auf  Andere,  auf  seine  Soldaten,  abzuwälzen 
wünschte. 

Antonius  hielt  es  für  angemessen,  von  Forum  Julü  aus  sich 
dem  Lepidus  noch  mehr  zu  nahem;  wir  hören  daher,  dass  er 
sich  schon  am  22.  Mai  ganz  in  der  Nahe  des  Lepidus  gelagert 
hatte.  Um  den  Truppen  des  Lepidus  sein  Yertrauen  zu  beweisen, 
liess  er  sein  Lager  unbefestigt,  und  so  k^un  es  sehr  bald  zu 
einem  lebhaften  Verkehr  zwischen  den  beiderseitigen  Truppen. 
Es  fehlte  in  dem  Lager  des  Lepidus  nicht  an  Zündstoff  und  eben 
so  wenig  an  solchen,  die  ihn  anfachten.  Es  wurde  daher  von 
den  Soldaten  schon  laut  und  ungescheut  ausgesprochen,  mau  sei 
des  Blutvergiessens  müde  und  es  müsse  Friede  geschlossen  werden; 
Lepidus  aber  machte  auch  nicht  einmal  einen  Versuch,  dies  zu 
ahnden  oder  zu  hindern.  So  war  Alles  auf's  Vollständigste  vor- 
bereitet, als  Antonius  am  29.  Mai  am  Morgen  in  das  Lager  des 
Lepidus  einzog;  die  zehnte  Legion  hatte  ihm,  wie  uns  gemeldet 
wird,  durch  Mederreissen  des  Walles  den  Weg  geöffnet.  Das 
ganze  Heer  üel  ihm  zu,  und  Lepidus  kam,  seiner  Bolle  treu 
bleibend,  unangekleidet  aus  dem  Zelte,  um  die  vollendete  That- 
sache  anzuerkennen  und  sich  mit  Antonius  zu  vereinigen.  Am 
folgenden  Tage  schrieb  er  halb  drohend  halb  um  Verzeihung 
bittend  an  den  Senat,  dass  er  diesen  Schritt  nur  von  den  Soldaten 
gezwungen  gethan  habe  (was  indess  nicht  hinderte,  dass  er  am 
30.  Juni  durch  Senatsbeschluss  für  einen  Eeichsfeind  erklärt  wurde). 
Natürlich  war  Antonius,  wenn  auch  nicht  dem  Namen,  so  doch 
der  Sache  nach  Herr  des  ganzen  Heeres,  welches  unstreitig  (es 
zahlte  allein  10  Veteranenlegionen)  das  tüchtigste  unter  allen 
Heeren  der  Zeit  war. 

Hiermit  hatte  sich  Antonius  mit  einem  Male  wieder  zu  einer 
herrschenden  Stellung  erhoben.     Er  ging   zunächst   dem  Plancu^K^ 
entgegen,   welcher   sich,   wie  wir  uns  erinnern,    dem  Lager  de^ 
Lepidus  bis  auf  8  Meilen  genähert  hatte.     Beinahe  wäre  Plancn^^ 
überrascht  worden.     Er  erhielt   indess  von  der  Annäherung  da»^ 
Feindes  Kunde,    als   derselbe   nur  noch  4  Meilen  entfernt  waa-. 
Nun   zog  er   sich   eüends   über  die  Isara   zurück  und  brach  die 
Brücke  hinter  sich  ab,  worauf  Antonius  seine  Verfolgung  exifgAh 
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Jenseits  der  Isara  yereinigte  er  sich,  wahrscheinlich  am  9.  Juni, 
mit  Brutus,  der  mitüerweile  seinen  üebergang  über  die  Alpen 
bewerkstelligt  hatte.  Beide  zusammen  hatten  nun  14  Legionen, 
nämlich  Pkncus  4,  Brutus,  der  sein  Heer  durch  fortwährende 
Aushebungen  verstärkt  hatte,  10.  Da  sich  aber  darunter  nur 
4  Yeteranenlegionen  befanden,  so  waren  sie  dem  Antonius  bei 
Weitem  nicht  gewachsen.  Sie  baten  daher  dringend  um  Yer^ 
Stärkung,  und  der  Senat  Hess  es  nicht  an  seinen  Bemühungen 
fehlen,  um  ihnen  dieselbe  zu  verschaffen. 

Durch  diese  Gestaltung  der  Dinge  jenseits  der  Alpen  wurde 
Octavian,  der  mit  seinem  Heere  noch  immer,  anscheinend  unthätig, 
vor  Mutina  verweilte,  recht  eigentlich  in  den  Mittelpunkt  des 
Staates  gestellt.  Denn  die  Heere  des  Brutus  und  Cassius  im 
Osten  waren  theils  erst  in  der  Bildung  begriffen,  theils  auch  zu 
weit  entfiBmt,  um  zur  Unterstützung  des  Plauens  und  D.  Brutus 
herbeigezogen  werden  zu  können;  nur  durch  ihn  also  und  durch 
die  tüchtigen,  ihm  treu  anhangenden  Yeteranenlegionen  konnte 
das  üebergewicht  der  Yorkämpfer  der  Senatspartei  über  ihre 
(Gegner  wieder  hergestellt  werden;  deshalb  waren  die  Blicke  des 
einen  wie  des  andern  Theils  hoffend  und  fürchtend  auf  ihn 
gerichtet,  als  auf  denjenigen,  der,  wohin  er  sich  wendete,  den 
Sieg  bringen  musste.  Er  selbst  hatte  wesentlich  dazu  beigetragen, 
dass  die  Lage  sich  so  gestaltet  hatte,  indem  er  die  Yereinigung 
des  Yentidius  mit  Antonius  gestattete ,  wodurch  dieser  erst  wieder 
in  den  Besitz  einer  ^achtunggebietenden  Macht  gelangte  —  denn 
es  ist  kein  Zweifel,  dass  er  dies  leicht  hätte  verhindern  können  — , 
und  indem  er  auch  nachher  an  der  Yerfolgung  des  Antonius  weder 
selbst  Theil  nahm  noch  seinen  Truppen  gestattete,  sich  daran  zu 
betheiligen. 

Es  wird  uns  viel  davon  berichtet,  wie  die  Senatspartei  in 
Rom  nach  dem  Siege  bei  Mutina  in  der  Meinung,  dass  Alles 
abgethan  sei ,  den  Octavian  durch  allerlei  Zurücksetzungen  beleidigt 
nnd  gereizt  habe.  Und  es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  dies  wirk- 
lich geschah.  Man  ernannte  nach  dem  Siege  den  D.  Brutus  allein 
zum  Oberfeldherm  gegen  Antonius  und  stellte  damit  zugleich  die 
sämmtlichen  Truppen,  auch  die  des  Octavian,  unter  seine  Yep- 
fligung;    man    versagte    dem    Octavian    die    Ehren    wegen    des 
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eifochtenen  Sieges,  die  man  dem  D.  Brutus  in  reichem  Maasse 
zuerkannte;  man  setzte  ein  Collegium  von  DecemYim  ein,  um 
unter  die  Veteranen  Aecker  zu  vertheilen,  imd  schloss  dabei  ihn 
aus  (freüieh  auch  die  übrigen  an  der  Spitze  der  Heere  stehenden  Feld- 
herren, wodurch  aber  nur  die  Beleidigung  auf  Mehrere  ausgedehnt 
und  für  Octavian  nicht  vermindert  wurde) ;  ein  anderes  Collegium 
von  gleicher  MitgHederzahL  wurde  ernannt,  um  die  sammthchen 
Gesetze  und  Handlungen  des  Antonius  zu  prüfen,  d.  h.  sie  und 
damit  zugleich  die  Cäsar's  aufzuheben;  man  forderte  von  Ootaviaa 
geradezu,  dass  er  seine  besten  Legionen,  die  vierte  und  die  Mars- 
legion, an  Brutus  abgeben  sollte;  man  versagte  seinen  Legionen 
die  verlangten  Geldbelohnungen,  oder  wollte  sie  doch  nur  der 
vierten  und  Marslegion  gewähren  und  auch  diesen  nur,  wenn  sie 
dem  Befehle  des  Senats  folgten  und  sich  in  das  Lager  des  Brutus 
begäben,  was  sie  nicht  thaten;  endlich  ernannte  man  auch 
S.  Pompejus  zum  Oberbefehlshaber  der  Flotte,  was  von  Octavian 
ebenMls  als  eine.  Beleidigung  empfunden  werden  musste. 

Alles  dies   waren   grosse  Fehler   der   Senatspartei,   die   sich 
nur  durch  das  erklaren,  was  oben  über  die  Siegesgewissheit  und 
Leidenschaftlichkeit    der  Pompejaner    bemerkt  worden  ist.     Von 
Cicero  ist  wohl  anzunehmen,  daas  er  diesem  Strome  ungern  folgte 
und  sich  nur  theüweise  und  mit  Widerstreben  von  demselben  fort- 
reissen  Hess.     Es  ist  dies  wenigstens  das  seiner  Sinnesweise  und 
seinem  einmal  gefassten  Vertrauen   zu  Octavian  am  meisten  Ent- 
sprechende ;   auc^  finden  wir  in  den  jetzt  tmmer  seltener  weiv 
denden  und  leider  bald  völlig  versiegenden  urkundlichen  Quellen 
wenigstens  einige  Anzeichen,  dass  das  Verhältnis  zwischen  Beiden 
noch  die  nächsten  Monate  nach  der  Schkoht  bei  Mutina  hindurch^  ^^ 
ein  nicht  imfreundhches  war.*) 


*)  Noch  am  28.  Jiüi  in  einem  Briefe  des  Planous  (ad  Fam.  T   ?^      n 
—  der  letzten  der  urkimdHchen  Quellen,  denen  wir  bisher  eine 
Zeit  hindurch  fast  ausschhessHch  haben  folgen  können  —  wird  die 
nung  ausgesprochen,  dass  Cicero  im  Stande  sein  werde,  durch  seinen 
sönlichen  Einfluss  den  Octavian  von  seinen  der  Senatspartei  feindhcl::^^^ 
Absichten  zurückzubringen,  was  doch  nur  möghch  war,  wenn  zwiscM^c«? 
Beiden  noch  ein  freundliches  Verhältnis  bestand,     in  einem  Briefe  ^ 
J).  Brutus  an  Cäoero  (ad  Fam.  XI,  20)  wird  zwar  earwähnt,  dass  Ootavzfti 
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Indess  würde  man  doch  sehr  irren ,  wenn  man  meinen  wollte, 
dass  Octayian  sich  durch  diese  Feindseligkeiten  des  Senats  irgendwie 
hätte  bestimmen  lassen.    Dass  dies  nicht  der  Fall  war,  geht  am  dent- 
lichsten  darans  hervor,  dass  er  in  den  Tagen  unmittelbar  nach  der 
Niederlage  des  Antonius ,  ehe  er  noch  von  irgend  einem  der  feind- 
seligen Beschlüsse  des  Senats  Kunde  bekommen  haben  konnte,  jene 
entscheidende  Yereinigung  des  Ventidius  mit  Antonius  geschehen 
Hess.     Es  war  vielmehr  nur  seinen  Planen  und  seiner  Gesinnung 
gemäss,  wenn- er  den  Antonius,  nachdem  er  besiegt  war,  nicht  vöUig 
vernichten  wollte,  wenn  er  vielmehr  jetzt,  wo  derselbe  genöthigt 
war,  ihn  als  seines  Gleichen  anzuerkennen,  eine  Aussöhnung  mit 
ihm  suchte ,  um  mit  ihm  zusammen  die  im  Osten  immer  mächtiger 
werdenden    Yerschworenen    zu    erdrücken    und     sich,    ebenfells 
zunächst  mit  ihm  zusammen,  der  Herrschaft  in  Eom  zu  bemäch- 
tigen.    Deshalb  sah   er  bis   auf  Weiteres   in  Mutina  den  Dingen 
unthätig  zu  und  begnügte  sich,   ohne   sich  über  seine  Absichten 
weiter  zu  äussern,  seine  Truppen  für  sich  zu  gewinnen  und  gegen 
den  Senat   aufzureizen  und  eine  Aussöhnung  mit  Antonius  anzu- 
bahnen.     Er    fing    daher    an,  obgleich    immer  noch  mit  einiger 
Zurückhaltung,   von   der  an   den  Verschworenen  zu   nehmenden 
Bache    und*  von    dem  "Wünschenswerthen   der  Herstellung  eines 
allgemeinen  Friedens  zu  sprechen,  er  entliess  die  Gefangenen  aus 
dem  Heere   des  Antonius,  wenn   sie   es  nicht  vorzogen,    in  das 


ein  Witzwort  des  Cicero  übel  genommen  habe,  der  gesagt  haben  sollte: 
laudandum  adnlescentem,   omandum,   toUendum  (Letzteres  in  dem  zwei- 
deutigen Sinne   von    „erheben"    nnd  „ans  dem  Wege  räumen");   es  wird 
Bber  zugleich  bemerkt,  dass  dieses  Witzwort  dem  Octavian  mir  hinterbracht 
sein  möge,   um  das  gute  Verhältnis  zwischen  ihm  nnd  Cicero  zu  stören, 
welches  also  noch  vorhanden  sein  musste;  auch  wird  ausdrücklich  hinzu- 
gefügt, dass  Octavian  bei  derselben  Gelegenheit  sich  nicht  unzufrieden  über 
Cicero  geäussert  habe.    (Wenn  der  angebliche  Briefwechsel  zwischen  Cicero 
undM.  Brutus  acht  wäre,  so  würde  es  möglich  sein,  noch  Einiges,  obwohl 
nicsht  Vieles,  aus  urkundlichen  Quellen  zu  «itnehmen.    Indessen  ist,  abge- 
sehen von  manchem  Bedenklichen  hinsichtlich  des  Inhalts,  die  Schreibart 
nach  unserer  Ansicht  des  Cicero  wie  des  Brutus  so  wenig  würdig,   dass 
wir  uns  nicht  für  die  Aechtheit  aussprechen  können,  obgleich  dies  erst  neuer- 
dings wieder  wenigstens  in  Bezug  auf  den  grössten  Theil  der  Briefe  von 
.  Nipperdey  in   den  Abhandlungen   der  phil.  bist.  Klasse  der  Kön.  Sachs. 
Ges,  der  Wiss.,  Bd.  5.  S.  71,  geschehen  ist.) 
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seinige  einzutreten,  und  versäumte  namentlich  nicht,  die  Feind- 
seligkeiten des  Senats  seinen  Truppen  gegenüber  in  das  rechte 
Licht  zu  setzen  und  diese  dadurch  aufzureizen. 

Ehe  er  nun  aber  dem  Antonius  offen  entgegenkam,  that  er 
noch  einen  Schritt,  der  eben  so  kühn  als  klug  berechnet  war. 
Bom  war  ihm  und  seinen  zu  Allem  bereiten  Legionen  gegenüber 
so  gut  wie  yölHg  wehrlos.  Man  hatte  zwar  von  dort  aus  in 
M.  Brutus  und  Oassius  gedrungen,  dass  sie  nach  Italien  kommen 
imd  den  Senat  sicher  stellen  möchten;  alleiu  diese  konnten  imd 
wollten  der  Aufforderung  nicht  Folge  leisten.  Man  war  also  auf 
eine  Legion  beschränkt,  die  der  Oonsul  Pansa  daselbst  zurück- 
gelassen hatte;  ausserdem  erwartete  man  noch  zwei  Legionen,  die 
der  Statthalter  der  neuen  Provinz  Afrika,  S.  Titius,  von  dort  dem 
Senat  zur  Hülfe  schickte,  und  die  bereits  imterwegs  waren. 
Alleiu  diese  Streitkräfte  waren  denen  des  Octavian  bei  Weitem  nicht 
gewachsen.  So  fasste  also  Octavian  den  Plan,  mit  seinem  Heere 
nach  Eom  zu  marschieren  und  sich  dort  zum  Oonsul  ernennen 
zu  lassen,  um  sich  damit  iu  den  Besitz  der  legitimen  Eegierungs- 
gewalt  und  aller  damit  verbundenen  vielfachen  Yortheüe  zu  setzen. 

Auf  Anlass   des   Octavian  begaben    sich  zunädist  400  Mann 
aus  seinem  Heere  nach  Eom,  um  fOr  ihren  Feldherm  das^.Consulat 
zu  fordern.     Sie  sollen  ihr  Yerlangen  selbst  im  Senat  vorgetragen 
haben,  und  als  der  Senat  Schwierigkeiten  machte  und  namentlich 
die  Jugend  Octavians  vorschützte,  soll  ihr  Wortführer  gesagt  haben: 
Nun,  wenn  ihr  ihn  nicht  zum  Oonsul  macht,   so  wird  dieses  (er 
schlug   dabei   auf  sein  Schwert)    ihn  dazu   machen.     Sie  wurden^^ 
aber    gleichwohl    abgewiesen.     Nun    brach    Octavian    selbst    mit^ 
dem  ganzen  Heere  auf  (es  war  8  Legionen  stark)  und  zog  geger^:' 
Rom,    zum  grossen   Schrecken    der   Stadt  und   insbesondere  de;^^ 
Senatspartei,  die  sich  hierbei,  wenn  wir  anders  unsem  QueUenschrif^^^ 
Btellern   Glauben  schenken   dürfen,    noch   einmal  kurz  vor  üuem^ 
Untergange   iu   ihrer   ganzen  Schwäche   und  Treulosigkeit  zeigti^^ 
Man  schickte  ihm  erst  eine  Oesandtschaft  mit  den  emiedrigend8U..^Q 
Anerbietimgen  entgegen.    Dann  aber  kamen  gerade  jetzt  jene  zi^^e/ 
Legionen   des  S.  Titius  aus  AMka   an.     Nun  fauste  man  yne^er 
Muth;  man  beschloss,  sich  mit  diesen  Legionen  und  jener  dritbeo^  , 
welche  Pansa  bei  seinem  Abgange   nach  Mutina  in  Rom  zurüai;. 
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galassen  hatte,  zu  widersetzen,  und  traf  Anstalten,  um  diese 
Streitkräfte  noch  durch  neue  Werbungen  zu  vermehren.  Als  aber 
Octavian  sich  der  Stadt  näherte,  verliessen  diese  Legionen  die 
Sache  des  Senats  und  gingen  zu  Octavian  über.  Nun  verzagte 
man  wieder,  fing  aber  noch  einmal  an,  zum  Widerstände  zu 
rüsten,  als  sich  das  Gerücht  verbreitete,  dass  die  vierte  und  die 
Marslegion,  mit  Octavian  unzufrieden,  geneigt  seien,  sich  an  den 
Senat  anzuschliessen,  bis  auch  dieses  völlig  ungegründete  Gerücht 
sich  wieder  in  Nichts  auflöste.  Cicero  soll  hierbei  je  nach  den 
Umständen  entweder  sich  in  die  Yerborgenheit  zurückgezogen  oder 
als  BädelsfQhrer  zum  Wiederstand  aufgerufen  haben.  Octavian  aber 
setzte  indess,  um  diese  Vorgänge  unbekümmert,  seinen  Zug  fort, 
und  nachdem  er  in  Eom  angekommen  war  und  sich  ihm  daselbst 
Alles  unterworfen  hatte,  Hess  er  sich  nebst  seinem  Yerwandten 
Q.  Pedius  am  19.  August  zum  Consul  wählen. 

Nunmehr  üess  er  vorerst  durch  seinen  Collegen  Pedius  ein 
Gesetz  geben,  wonach  die  Mörder  Cäsar's  und  Alle,  welche  sich 
i]*gend  wie  an  dem  Morde  betheüigt  hatten,  zur  Untersuchung 
gezogen  werden  sollten.  Diese  wurden  hierauf  alle  abwesend 
verurtheüt ,  mit  ihnen  auch  nicht  Wenige ,  die  unmöglich  an  dem 
Morde  Theil  genommen  haben  konnten,  und  die  daher  nur  als 
Pompejaner  büssten,  wie  z.  B.  S.  Pompejus.  Auch  liess  er  die 
gegen  Dolabella  ausgesprochene  Acht  aufheben.  So  viel  geschah 
noch  während  seiner  Anwesenheit  in  Eom.  Dann  verliess  er  die 
Hauptstadt  mit  seinem  Heere,  welches  durch  den  AbfEdl  jener 
3  Legionen  auf  11  Legionen  angewachsen  war,  und  welches  er 
fortwährend  durch  neue  Werbungen  verstärkte,  anscheinend  um 
gegen  Antonius  und  Lepidus  zu  ziehen.  Er  richtete  seinen 
Marsch  nach  Oberitalien.  Als  er  aber  Eom  kaum  verlassen  hatte, 
liess  Pedius  auch  die  Acht  gegen  Antonius  und  Lepidus  auf- 
heben: womit  Octavian,  auf  dessen  Veranlassung  dies  natür- 
lich geschah,  deutlich  genug  zu  erkennen  gab,  worauf  es  abge- 
sehen war. 

Kurz  nach  diesen  Vorgangen  und,  wie  es  scheint,  unter 
ihrer  Einwirkung  kamen  auch  die  Verhältnisse  jenseits  der  Alpen 
zu  ihrer  vollständigen  Entwickelung.  Asinius  PoUio,  der  seine 
Entscheidung  hauptsächlich   aus   Hass  gegen  Antonius   zurückge- 
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Orte,  wie  es  scheint,  von  entgegengesetzten  Seiten,  ein  jeder  an 
der  Spitze  von  5  Legionen;  300  Beiter  begleiteten  sie  bis  zu 
den  Brücken ,  durch  welche  die  Insel  mit  den  beiderseitigen  üfem 
verbunden  worden  war.  Lepidus  war  vorausgegangen  und  gab 
jetzt  das  verabredete  Zeichen ,  dass  auf  der  Insel  Alles  sicher  sei. 
So  kamen  also  auch  Antonius  uncbOctavian  herbei ,  und  es  folgten 
nun  die  Yerhandlungen  der  drei  Männer  (wenn  man  anders  den 
unbedeutenden  Lepidus  mitzählen  soll) ,  welche  das  Schicksal  des 
römischen  Staates  entschieden.  Das  Ergebnis  war,  dass  sie 
beschlossen,  auf  5  Jahre  die  Eegierung  des  Staates  unter  dem 
Namen  Triumvim  gemeinschaftlich  an  sich  zu  nehmen,  sämmt- 
liche  Aemter  in  Yoraus  auf  diese  5  Jahre  zu  besetzen,  die  Pro- 
vinzen, jedoch  zunächst  nur  die  des  "Westens,  da  die  östlichen 
noch  in  der  Gewalt  der  Yerschworenen  waren,  unter  sich  zu 
vertheüen,  endlich  durch  Proscriptionen  ihre  Gegner  aus  dem 
Wege  zu  räumen  und  sich  eben  dadurch  die  zur  Ausführung 
ihrer  weiteren  Pläne  nöthigen  Geldmittel  zu  verschaffen.  Diese 
Beschlüsse  wurden  in  zwei  Tagen  gefasst;  am  dritten  wurden  sie 
mit  Ausnahme  des  letzten,  die  Proscriptionen  betreffenden,  dem 
Heere  eröf&iet,  welches  sie  mit  Jubel  aufnahm. 

Die  Yertheilung  der  Provinzen  geschali  in  der  "Weise,  dass 
Antonius  die  beiden  Galüen  mit  Ausnahme  der  narbonensischen 
Provinz  erhielt;  diese  letztere  nebst  Spanien  wurde  dem  Lepidus 
zugewiesen;  Octavian  empfing  als  sein  Theü  Afrika,  Sicilien, 
Sardinien  und  die  übrigen  zwischen  Afrika  und  Italien  liegen- 
den Inseln. 

Mit  der  Ausführung  des  die  Proscriptionen  betreffenden 
Beschlusses  wurde  sogleich  ein  Anfang  gemacht ,  indem  man  dem 
Consul  Q.  Pedius  den  Auftrag  ertheüte,  17  der  angesehensten 
von  ihren  Gegnern  (darunter  auch  Cicero)  ergreifen  und  hinrich- 
ten zu  lassen. 

Noch  wurde  verabredet,  dass  Octavian  für  den  Best  des 
Jahres  das  Consulat  niederlegen  sollte,  (statt  seiner  sollte  es 
P.  Yentidius  übernehmen),  und  dass  er  und  Antonius  den  Erieg 
gegen  M.  Brutus  und  C.  Cassius  führen,  Lepidus  und  Pkncus 
aber  in  Bom  bleiben  und  als  Consuln  für  das  J.  42  daselbst  die 
gemeiusamen   Interessen   wahrnehmen   sollten.      Lepidus   machte 


440  Zehntes  Buch,    drittes  Capitel 

sich  zugleich  verbindlich,  für  jenen  Krieg  an  Antonius  und 
Octavian  sieben  von  seinen  Legionen  abzugeben,  damit  dieselben, 
wie  es  heisst,  gleich  ihren  Gegnern  ein  jeder  über  20  Legionen 
verfügten. 

Kachdem  dies  Alles  beschlossen  und  verabredet  war,  brach 
man  auf  (wahrscheinlich  zu  A4i&ng  des  Monats  November)  um 
nach  Eom  zu  marschieren. 

Dort  hatte  mittlerweile  Pedius,  so  weit  es  ihm  möglich,  den 
Befehl  der  Triumvim  hinsichtlich  jener  siebzehn  im  Yoraus  zum 
Tode  Yerurtheilten  vollzogen.  Als  das  erste  Opfer  fiel  der  VoIk&- 
tribun  Salvius,  derselbe,  welcher  am  2.  Januar  zu  Gunsten  des 
Antonius  Einsprache  gethan  (S.  413),  nachher  sich  aber  aufe 
Engste  an  Cicero  angeschlossen  und  dadurch  den  Zorn  der  Trium- 
vim erregt  hatte.  Die  Soldaten,  welche  ausgesendet  waren,  um 
ihn  zu  ermorden,  überraschten  ihn  bei  einem  Mahle,  zu  dem  er 
in  Yoraussicht  des  nahen  Todes  noch  einmal  seine  Freunde  ver- 
sammelt hatte,  und  schnitten  ihm  den  Kopf  ab,  um  ihn  den  Macht- 
habem  zu  überbringen.  Ausser  ihm  wurden  noch  drei  gefunden 
und  getödtet;  den  Uebrigen,  unter  ihnen  auch  Cicero,  gelang  es 
aus  Eom  zu  entkommen.  Pedius  bemühte  sich,  den  Schrecken 
zu  mildem,  der  durch  diese  EröfEnung  der  Mordsoenen  hervor- 
gerufen wurde ,  indem  er  die  Namen  der  siebzehn  bekannt  machte 
und  in  seiner  völligen  Unkenntnis  von  den  Absichten  der  Trium- 
vim öffentlich  die  Yersicherung  gab,  dass  dies  die  einzigen  von 
diesen  geforderten  Opfern  seien.  Als  er  hierüber  -  enttäuscht 
wurde  —  er  war  offenbar  keine  von  den  eisernen  Naturen,  wie 
sie  die  damalige  Zeit  erforderte  — ,  erlag  er  der  Aufregung  und 
den  Folgen  der  bisherigen  Anstrengung  und  starb. 

Wenige  Tage  nacher  trafen  die  Triumvim  in  Rom  ein.     Attl 
ersten   Tage   zog    Octavian,    am    zweiten   Antonius,    am   dritten 
Lepidus  ein ,  jeder  mit  seiner  pratorischen  Cohorte  und  mit  einer 
Legion.     Zunächst  Hessen  sie  sich  vom  Yolke  durch  ein  besonde- 
res Gesetz   die,  bereits    übernommene  Gewalt   bestätigen.     Nach- 
dem dies  geschehen  war,   traten   sie  ihr  Amt  an  —  es  war  am 
27.  November  —  und    eröffneten    es    damit,    dass    sie    die    Pro- 
scriptionsUsten   bekannt  machten.      Dies  geschah   in   der  Weise, 
dass    sie    mehrere  Tafeln   öffentlich   ausstellten,    auf   denen  die 
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Namen  der  zum  Tode  Vemrtheilten  verzeichnet  waren.  Auf  den 
ersten  Tafeln  befsuiden  sich,  wie  uns  gemeldet  wird,  130  Sena- 
toren; durch  eine  weitere  Folge  von  Tafeln  wurden  noch  150  Sena- 
toren hinzugefügt;  im  Gkuizen  wird  die  Zahl  der  geächteten  Sena- 
toren auf  300  (nach  Andern  freilich  nur  auf  130  oder  132  oder 
100),  die  der  geächteten  Ritter  auf  2000  angegeben.  Zugleich 
wurde  durch  ein  Edict  bekannt  gemacht,  dass  jeder  Freie,  der 
den  £opf  eines  Geächteten  bringe,  25,000  Drachmen  zur  Beloh- 
nung empfEuigen  solle,  jeder  Sdave  10,000  Drachmen  und  die 
Freiheit  Um  aber  ihrer  Opfer  völlig  sicher  zu  sein,  sandten  die 
Triumvim  auch  noch  ihre  Centurionen  aus,  um  theils  auf  die 
Geächteten  Jagd  zu  machen,  theils  die  Thore,  die  Strassen,  die 
Hafen  und  alle  etwaigen  Schlupfwinkel  zu  besetzen  und  zu  durch- 
streifen. 

Es  ist  nicht  möglich,  die  furchtbaren  Schrecken  zu  schü- 
dem,  die  sich  hiermit  über  Eom  und  ganz  Italien  verbreiteten, 
oder  ein  Bild  von  der  Verderbtheit  zu  entwerfen,  die  in  Folge 
davon,  aus  der  Tiefe  der  damaligen  Zustände  auftauchend,  sich 
auf  die  verschiedenste  Art  in  dem  Yerrath  der  Glatten  durch  die 
Gattinnen,  der  Väter  durch  die  Söhne,  der  Söhne  durch  die 
Täter,  der  Herren  durch  ihre  Sclaven  kundgab,  oder  auch  bei 
den  nicht  seltenen  Beispielen  der  Aufopferung  von  Gattinnen, 
Söhnen  oder  Sclaven  zu  verweilen.  Das  Furchtbare  des  jetzigen 
Blutbades  tritt  (selbst  im  Vergleich  mit  dem  früheren  des  Sulla) 
besonders  dadurch  so  grell  hervor,  dass  es  nicht  in  der  Leiden- 
schaft des  Zornes,  in  Folge  eines  mit  Anstrengung  erfochtenen 
Sieges,  sondern  mit  der  kühlsten,  nüchternsten  Berechnung  über 
eine  völlig  wehrlose,  jedes  Widerstandes  unfähige  Bevölkerung 
verhängt  wurde,  so  dass  es  gewissermaassen  als  die  Ausartung 
und  Kehrseite  jener  Nichtachtung  des  eignen  und  fremden  Lebens 
erscheint,  mit  welcher  man  einst  in  bessern  Zeiten  die  Grösse 
des  römischen  Staates  aufgebaut  hatte. 

Eben  deswegen,  weil  man  mit  so  viel  üeberlegung  verfuhr, 
waren  es  auch  vielleicht  nicht  mehr  Opfer  als  unter  Sulla,  aber 
gewiss  ausgesuchtere  und  werthvoUere.  Alles ,  was  einigermaassen 
über  die  Menge  hervorragte,  wurde  ausgerottet,  wofern  es  nicht 
zur  siegenden  Partei  gehörte,  und  es  wurden  ganze  Keihen  edler 
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Geschlechter  niedergemäht,  wie  am  deutlichßten  daraus  hervor- 
geht, dass  schon  in  der  ersten  Kaiserzeit  nur  noch  so  wenige 
Träger  der  alten  berühmten  Namen  vorkommen.  Mit  und  in 
ihnen  aber  wurden  die  Trager  der  republikanischen  Gewohnheiten 
und  Erinnerungen  und  somit,  man  mag  sonst  über  ihren  sittlichen 
"Werth  urtheilen,  wie  man  wiU,  die  einzdgen  Ueberreste  und 
Yertreter  der  Eepubük  vernichtet.  FreiHoh  musste  dies  geschehen» 
um  einer  neuen  Entwickelimg  Raum  zu  verschaffen;  allein  dies 
kann  wenigstens  die  Triumvim  nicht  entschuldigen,  die  sich  des 
Dienstes,  den  sie  gewissermaassen  dem  weltgeschichtlichen  Fort- 
schritt leisteten,  völlig  imbewusst  waren,  und  deren  That  sonach 
lediglich  als  eine  selbstsüchtige  und  zerstörende  erscheint 

Uebrigens  wurde  die  Zahl  der  Opfer  der  Proscriptionen  dadurch 
noch  bedeutend  erhöht,    dass  Yiele  nur  wegen  ihres  Reichthums, 
wegen  eines   schönen  Hauses   oder  Landgutes   oder  irgend    eines 
andern -von    den  Triumvim  begehrten  Besitzes  in  die  Listen  auf- 
genommen wurden.    Wie  vöUig  aber  die  Triumvim  alle  Rücksichten 
auf  Yerwandtschaft  oder  Freundschaft  oder  irgend  ein  anderes  Band 
der  Art  aus   den  Augen   setzten,    ist   unter  Anderem   daraus   zu 
entnehmen,    dass  sich  unter  den  Geächteten   auch  L.  Cäsar,   der 
Oheim  des  Antonius,   L.  Aemüius  Paulus,   der  Bruder  des  Lepi- 
dus,  L.  Plautius  Plancus,  der  Bruder  des  Plancus,  und  L.  Quin- 
tius ,  der  Schwiegervater  des  Asinius  PoUio ,  befenden.     Die  Trium- 
vim und  ihre  Genossen  soUen  hierbei  die  ausdrückliche  Absicht 
gehabt    haben,    einen  Beweis  von  ihrer  unnachsichtigen  Strenge 
zu  geben» und  dadurch  den  Schrecken   zu  vermehren;    doch  lies^^ 
Antonius  sich  nachher  bewegen ,  seiaen  Oheim  zu  begnadigen  ("wi^^ 
uns  gemeldet  wird,    von  seiner  Seite   der  einzige  derartige  Fall^^ 
und  wenn  es  dem  Aemilius  Paulus  gelang,  zu  M.  Brutus  zu  enr::;^ 
kommen,  so  geschah  anch  dies  wahrscheinlich  nicht  ohne  Wiss^^^ 
und  "Willen  des  Lepidus. 

Ausser  diesen  Beiden  fanden   noch  Einige  Mittel  und  We^^ 
sich  durch  die  Flucht  zu  retten.     Ihre  Ziele  waren  die  Lager  nies 
M.  Brutus  und  0.  Cässius ,  namentlich  aber  auch  das  des  S.  POiq. 
pejus,   welcher  es   sich   besonders    angelegen  sein  Hess,,  so  viel 
Verurtheilte  als  irgend   möglich  der  Grausamkeit   der  Triumvira 
zu  entziehen. 
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Auch  Cicero  &nd  in  diesem  aUgemeinen  Blutbad  Beinen  Tod. 
Wie  hatte  er,  der  letzte  und  eifrigste  Vorkämpfer  der  senatori- 
schen Partei,  am  Leben  bleiben  sollen? 

Wie  wir  schon  bemerkt  haben ,  war  er  unter  jenen  siebzehn, 
die  von  den  Triumvim  zuerst  zum  Tode  bestimmt  wurden.  Wie 
es  heisst,  hatte  Antonius  seinen  Tod  durchaus  gefordert  und  die- 
sen seinen  Willen  ungeachtet  des  Widerstrebens  des  Octavian 
durchgesetzt.  Er  entzog  sich  aber  den  Yollstreckem  des  Todes- 
urtheils,  indem  er  sich  auf  sein  Tusculanum  flüchtete.  Dort 
be&nd  er  sich  mit  seinem  Bruder  Quintus  und  dessen*  Sohne,  als 
die  Proscriptionen  veröffentlicht  wurden  und  damit  zugleich  die 
umfassenderen,  nachdrücklicheren  Maassregeln  zur  Habhaftwerdung 
der  Verurtheüten  eintraten.  Er  besehloss  daher  nunmehr,  seine 
flucht  zu  M.  Brutus  fortzusetzen,  und  trat  mit  seinem  Bruder 
und  Neffen  zunächst  die  Eeise  nach  Astura  an,  um  dort  ein  Schiff 
zu  besteigen,  unterwegs  aber  trennte  er  sich  von  seinen  Beglei- 
tern, die  noch  einmal  nach  Rom  eüen  und  sich  dort  mit  den 
nöthigen  Geldmitteln  versehen  wollten.  So  begab  er  sich  also  in 
Astura  allein  zu  Schiffe  und  fuhr  bis  nach  Circeji;  von  hier  setzte 
er  am  folgenden  Tage  die  Fahrt  nach  Cajeta  fort.  Sei  es  aber, 
dass  widrige  Winde  ihn  aufhielten,  oder  dass  er  es  vorzog,  wie 
ßr  sich  ausgedrückt  haben  soll,  in  seinem  so  oft  von  ihm  geretr 
teten  Vaterlande  zu  sterben:  er  verliess  das  Schiff  und  begab 
sich  auf  sein  nahe  gelegenes  Landgut  Formianum.  Hier  ruhte  er, 
bis  seine  ihm  mit  der  grössten  Treue  ergebenen  Diener  (wie  es 
heisst,  durch  das  Geschrei  von  Raben  geschreckt)  ihn  &st  wider 
Beinen  Willen  in  eine  Sanfte  setzten,  um  ihn  nach  dem  nahen 
Itfeere  zu  tragen  und  dort  dem  rettenden  Schiffe  zu  übergeben. 
Als  sie  aber  das  Landgut  kaum  mit  ihm  verlassen  hatten,  kamen 
Soldaten  unter  Führung  des  Militartribunen  C.  Popülius  Länas 
und  des  Centurionen  Herennius,  durchsuchten  das  Baus  und  als 
sie  um  da  nicht  fanden,  setzten  sie  ihm  nach.  Als  Cicero  die 
Annäherung  seiner  Verfolger  vernahm,  befahl  er  seinen  Dienern 
die  Sänfte  niederzusetzen  und  reichte  den  Mördern  sein  Haupt 
aus  der  Sänfte  dar,  um  es  abzuhauen.  Nach  der  einen  Nachricht 
war  es  Herennius,  der  den  Todesstreich  führte,  nach  der  andern 
PopiUius  Länas,   dieser   ein  Client  des  Cicero,    den   er  in  einem 
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schweren  Process  vertheidigt  hatte.  Die  Mörder  brachten  seinen 
Kopf  dem  Antonius,  welcher  das  Zehnfache  des  versprochenen 
Preises  bezahlte  und  den  £opf ,  nachdem  er  sich  genugsam  an 
seinem  Anblick  geweidet,  auf  der  Kednerbühne  ausstellte.  Fulvia 
sättigte  ihren  Hass  gegen  denjenigen,  der  nicht  nur  ihren  Gemahl, 
sondern  auch  sie  selbst  auf  das  Empfindlichste  verletzt  hatte, 
dadurdi,  dass  sie  seine  Zunge  mit  ihren  Haarnadeln  durchstach 
und  sich  andere  grobe  Misshandlungen  gegen  ihn  erlaubte. 

Cicero  starb  am  7.  December.  Ungefähr  gleichzeitig  mit  ihm 
starben  auch  sein  Bruder  und  sein  Neffe.  Dieselben  wurden 
in  Bom  ergriffen,  und  da  jeder  von  ihnen  die  Mörder  um  den 
Vorzug  bat,  zuerst  getödtet  zu  werden,  so  wurden  sie  gleichzeitig 
ermordet.  Sein  Sohn  befand  sich  bereits  seit  längerer  Zeit  im 
Heere  des  Brutus;  er  entging  auch  den  späteren  Wechseißmen 
und  Gefahren  und  konnte  daher  noch  durch  Octavian,  der  in 
ihm,  wie  es  scheint,  das-  dem  Yater  angethane  Unrecht  sühnen 
wollte,  zu  den  höchslien  Ehrenstellen  erhoben  werden,  obwohl 
er  weit  entfernt  war,  seinem  Yater  an  Talent  und  Tüchtigkeit 
zu  gleichen. 

Mit  Cicero  sollen  die  Blutgerichte   ihr  Ende   erreicht  haben. 
War  dies  wirklich  der  Fall,    so   hörten  damit  doch  noch  keines- 
wegs die  Bedrückungen  und    Grausamkeiten  der   Triumvim   au£ 
Die   Proscriptionen  warfen    nicht    den   Geldgewinn   ab,   den    die 
Triumvim    erwartet   haben    mochten,    da    sich    wegen    der    Un- 
sicherheit   der   Zustände    wenig  Käufer    zu   den  Besitzungen  der^ 
Yerurtheüten    fanden,    so    dass    dieselben    zu    geringen   Preiseix 
losgeschlagen   werden    mussten;    nicht  zu   gedenken,    dass   viel^ 
derselben   nicht  nur  von  den  Machthabem   selbst,    sondern  auch 
von   ihren   Untergebenen    ohne   Bezahlung   in  Besitz    genommes 
wurden.      Die    Triumvim    erklarten    daher    öffentlich,    dass  zur 
Deckung  ihrer  Bedürfnisse  noch  2000  Millionen  Drachmen  fehlten, 
und  trafen  ihre  Anstalten,    um  diese  Summe   durch  Steuern  und 
Erpressungen  aller  Art    zusammenzubringen.     Selbst   die    üranen 
wurden  nicht  verschont:  es  wurden  deren  1400  ausersehen,  mrel- 
chen  aufgegeben   wurde,    ihr  Yermögen  selbst   abzuschätzen  und 
davon   einen   bestimmten   Theil   in   die  Staatskasse   einzuzahlen: 
indess  wurde  auf  ihren  Widerspruch  —  die  Tochter  des  beröhm- 
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ten  Eedners  Hortensius  hielt  bei  dieser  Gelegenheit  auf  dem 
Forum  eine  Eede,  die  noch  später  vorhanden  war  und  wegen 
ihrer  YortrefOichkeit  gerühmt  wurde  —  und  auf  die  Aeusserungen 
des  Unwillens  von  Seiten  des  Yolks  wenigstens  ihre  Zahl  auf  400 
herabgesetzt.  Yon  allen  Hausem  in  Eom  und  ia  ganz  Italien 
musste  die  jährliche  oder  halbjährliche  Miethe  als  Steuer  erlegt 
werden,  je  nachdem  sie  der  Besitzer  an  Andere  vermiethet  hatte 
oder  selbst  bewohnte;  von  den  Landgütern  wurde  die  Hälfte  des 
jährlichem  Ertrags ,  von  Allen ,  die  100,000  Sestertien  oder  Denare 
(es  ist  zweifelhaft,  welche  Münze  gemeint  ist)  besassen,  wurde 
eine  Abgabe  von  50  oder  nach  Andern  von  10  Procent  imd  eia 
einjähriges  Einkommen  gefordert;  es  wurden  für  die  Schiffe  ohne 
Entschädigung  der  Besitzer  Sdaven  ausgehoben;  den  Senatoren 
wurde  die  Erhaltung  der  Landstrassen  auf  ihre  eigenen  Kosten 
auferlegt  u.  dgL  m.  Wie  sehr  die  Besitzenden  überhaupt  ausge- 
plündert wurden,  ist  daraus  am  deutlichsten  zu  entnehmen,  dass 
man  allen  Bürgern  das  Anerbieten  stellte,  ihr  ganzes  Yermögen 
an  den  Staat  abzutreten  und  den  dritten  Theü  des  (überdem  meist 
sehr  gering  gestellten)  Schätzungswerthes  zurückzuempfangen 
und  dass  dieses  Anerbieten  auch  nicht  unbenutzt  blieb. 

Zu  diesen  Erpressungen  der  Machthaber  selbst  kamen  aber 
noch  die  Beraubungen  aller  Art  von  Seiten  ihrer  Untergebenen 
bis  auf  die  gemeiaen  Soldaten  herab.  Man  hatte  diesen  als 
Belohnung  18  der  reichsten  Städte  Italiens  zugesagt,  von  denen 
uns  Capua,  Bhegium,  Yenusia,  Beneventum,  Nuceria,  Ariminum 
und  Yelia  namhaft;  gemacht  werden.  Hiermit  waren  sie  aber 
noch  nicht  zufrieden;  vielmehr  suchten  sie  sich  ein  jeder  noch 
auf  seiae  Hand  durch  Eaub  und  Erpressungen  zu  bereichem,  und 
es  lässt  sich  denken,  dass  die  Machthaber  jetzt  am  wenigsten 
geneigt  waren  ihnen  Einhalt  zu  thun. 

Am  1.  Januar  42  gab  zwar  Lepidus  ^bei  seinem  Amtsantritt 
als  Consul  die  Yersicherung,  dass  der  Zweck  der  verhängten 
Strafen  jetzt  erreicht  und  für  die  Folge  nichts  mehr  zu  fürchten 
sei;  indess  hörten  wenigstens  die  Erpressungen  noch  keineswegs 
auf.  Zugleich  wurde  ein  Edict  erlassen,  welches  allen  diesen 
Yoi^ängen  und  dem  aDgemein  verbreiteten  Schrecken  gegenüber 
wie  bitterer  Hohn  erschien,   dass  aUe  Römer  bei  schwerer  Strafe 
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diesen  Tag ,  den  ersten  des  Jahres ,  wie  gewöhnlieli ,  als  ein  Freu- 
denfest feiern  sollten. 

An  eben  diesem  Tage  leisteten  übrigens  die  Triumyim  einen 
fderlichen  Eid ,  durch  welchen  sie  sich  verpflichteten ,  die  Gesetze 
und  Einrichtungen  Cäsar's  aufrecht  zu  halten,  und  nöthigten  auch 
die  übrigen  Römer,  denselben  Eid  zu  schwören.  Femer  verord- 
neten sie,  dass  sein  Geburtstag  fortan  als  ein  Fest  gefeiert,  sein 
Todestag  aber  unter  die  Trauertage  au%enommen  werden  sollte  5 
auch  Hessen  sie  ihm  auf  dem  Forum  eine  KapeUe  errichten. 


Viertes  Capitel. 

Der   philippensische    Krieg. 

Während  auf  diese  Art  in  Bom  und  in  der  westlichen  Hatfte 
des  römischen  Reichs  die  Republik  durch  die  Triumvim  völlig 
vernichtet  wurde,  hatten  die  Yersohworenen,  M.  Brutus  und 
G.  Cassius,  ihre  Herrschaft  im  Osten  immer  mehr  ausgebreitet 
und  befestigt,  hatten  ihre  Gegner  besiegt  und  ihre  Streitkräfte 
fortwährend  vermehrt  und  vollkommener  ausgerüstet  Ihre  Losung 
war  natürlich  Freiheit  imd  Republik,  während  ihre  Gegner  die 
Rache  fOr  Cäsar's  Ermordung  auf  ihre  Fahnen  schrieben. 

Dem  Brutus  waren  die  sämmtlichen  in  Macedonien,  Ulyrien 
und  Griechenland  stehenden  Truppen  zugefallen,  so  dass  er  bald 
über  ein  Heer  von  8  Legionen  verfügte.  Sein  Gegner,  C.  Anto- 
nius, der,  wie  wir  uns  erinnern,  von  ihm  in  Apollonia  einge- 
schlossen war,  wurde  genöthigt,  sich  ihm  zu  ergeben  (Mtte 
März  43) ,  er  fiel  selbst  in  seine  Hände  und  wurde ,  nachdem  er 
mehrere  Versuche  gemacht  hatte,  das  Heer  gegen  Brutus  aufzu- 
wiegeln, getödtet.  Brutus  beschäftigte,  darauf  in  der  ersten  Hälfte 
des  Sommers  sein  Heer  durch  einen  Feldzug  gegen  die  Bessier, 
ein  in  den  thracischen  Gebirgen  wohnendes  Yolk ,  vielleicht  durcdi 
feindselige  Einfalle  dieses  Yolks  dazu  bewogen^  vielleicht  auch 
nur,  um  seine  Truppen  kriegstüchtiger  zu  machen  und  gie  mehr 
an  seine  Person  zu  ketten. 

Eine  gleiche  Gunst  der  Umstände  begleitete  auch  die  Unter- 
nehmungen des  Gassius.     Er  fsuad ,  als  ec  (etwa  im  November  44) 
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in  Syrien  eintraf,  auch  dort  ein  Stück  des  Bürgerkriegs  vor,  der 
damals  Über  das  ganze  römische  Beich  verbreitet  war,  "Pin  gewis- 
ser Q.  Oaedlius  Bassus  hatte  sich  durch  Meuterei  der  Provinz 
Syrien  und  der  dort  stehenden  Truppen  bemächtigt,  wurde  aber 
eben  jetzt  in  Apamea  von  Q.  Marcius  Crispus,  dem  Statthalter 
des  benachbarten  Bithyniens,  nnd  L.  Statins  Murcus,  den  noch 
Cäsar  gegen  ihn  abgeschickt  hatte,  belagert.  Diese  beiden  letz- 
teren mit  den  6  unter  ihnen  stehenden  Legionen  schlössen  sich 
bei  Cassius'  Ankunft  sogleich  an  ihn  an;  auch  die  in  Apamea 
belagerten  Legionen  zwangen  Bassus  sich  zu  ergeben  imd  ver- 
einigten sich  mit  dem  Heere  des  Cassius;  bald  darauf  gingen  auch 
noch  4  Legionen  zu  ihm  über ,  die  unter  A.  Allienus  aus  Aegypten 
herbeikamen,  um  zu  Dolabella  zu  stossen:  so  dass  Cassius,  abge- 
sehen von  den  Streitkräften,  die  in  seiner  Begleitung  nach  Syrien 
gekommen  waren,  über  12  Legionen  verfugte.  Auch  wurde  er 
in  dieser  Zeit,  nachdem  die  beiden  Consuln  des  Jahres  vor  Mutina 
geMLen  waren,  vom  Senat  in  Bezug  auf  Syrien  mit  denselben 
Vollmachten  bekleidet,  wie  mit  M.  Brutus  hinsichtlich  Macedo- 
niens  geschehen  war  (S.  417). 

Mittlerweile  war  Dolabella  von  Asien  her,  dessen  er  sich 
durch  die  Ermordung  des  Trebonius  bemächtigt  hatte  (S.  418), 
in  Syrien  eingedrungen  und  hatte  vor  Laodicea  ein  festes  Lager 
aufgeschlagen.  Die  Stadt  Laodicea  war  ihm  völlig  ergeben,  und 
Dolabella  hatte  sie  mit  seinem  Lager  in  Yerbindung  gesetzt. 
Hier  schloss  ihn  Cassius  erst  von  der  Land-  und  dann  nach 
einem  über  seine  Flotte  gewonnenen  Siege  auch  von  der  Seeseite 
ein  und  brachte  die  Stadt  durch  Hungersnoth  ziu*  üebergabe, 
worauf  sich  Dolabella  durch  einen  Soldaten  seiner  prätorischen 
Oohorte  tödten  Hess. 

Beide,  Brutus  und  Cassius,  waren  nunmehr  unbestrittene 
Herren  von  dem  ganzen  Osten  und  geboten  zusammen  über  ein 
Heer,  dessen  Stärke  zu  einer  Zeit,  wo  es  bereits  durch  Absen- 
dung mehrerer  Truppenabtheilungen  vermindert  worden  war,  zu 
21. Legionen  und  20,000  Reitern  angegeben  wird,  das  also  jetzt 
diese  Zahl  noch  übersteigen  mochte.  Sie  trafen  nun  (im  Septem- 
ber oder  October  43)  in  Smyma  zusammen,  um  sich  über  die 
ferneren  Unternehmungen  zu  berathen.     Brutus  rieth ,  sofort  naoh 
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bei  düsterem  Lampenlicht  allein  in  seiaem  Zelte.  Da  sah  er  eine 
Gestalt  von  übermenschlicher  GrOsse  eintreten.  Brutus  fragte: 
„Wer  bist  du  und  was  ist  deiu  Begehr?"  „Ich  bin  dein  bOser 
DSmon,"  antwortete  die  Gestalt,  „bei  Philippi  werden  wir  uns 
wiedersehen."  Dort  bei  Philippi  erschien  ihm  die  Gestalt  wirk- 
lich zum  zweiten  Male  in  der  Kacht  vor  der  unglücklichen 
Schlacht,  welche  ihm  Sieg  und  Leben  kostete.  Es  ist  wenigstens 
nicht  undenkbar,  dass  seine  lebhafte,  durch  die  ganze  Situation 
und  durch  die  Kähe  der  Entscheidung  angeregte  Phantasie  ihm 
irgend  eine  Erscheinung  vorspiegelte,  die  dann,  zusammen  mit 
dem  tragischen  Ende  des  Brutus,  zu  dieser  Erzählung  die  Yer- 
anlassung  gab. 

Ungefähr   um    dieselbe    Zeit,    wo   Brutus  und   Cassius    von 
Sardes   aufbrachen,    also  im  Spätsonmier  42,    hatten   nun    aber 
auch  Antonius   und  Octaviaii  Bom  verlassen,    wo    sie  bis  dahin, 
wir  wissen  nicht  genau  durch  welche  Hindemisse ,  zurückgehalten 
Worden  waren.     Antonius  begab  sich   sogleich  nach  Brundisium; 
Octavian  wendete   sich   zunächst  nach  der  Westküste  von  Unter- 
italien, um  von  dort  aus,  wo  möglich,  den  S.  Pompejus  aus  Sid- 
lien    zu  vertreiben.     Als  aber   seia  Unterfeldherr,    Q.  Salvidienus, 
in  einem  See  treffen  von  Pompejus  geschlagen  wurde,  und  es  auch 
Üun.  selbst  nicht  gelang,   seiae  Truppen  unbemerkt   nach  Sicilien 
tlberzusetzen,   gab  er  den  Versuch    auf  und  begab   sich  ebenfedls 
nach  Brundisium,  von  wo  aus  die  beiden  Triumvim  ihren  Ueber- 
^ang  nach  Griechenland  bewerkstelligten.    L.  Statins  Murcus,  der 
xnit  einer  Flotte  der  Yerschworenen  in   der  Nähe  stand,    war  zu 
schwach,  den  Uebergang  zu  hindern. 

Bevor  aber  die  Triumvim  selbst  übersetzten,  hatten  sie 
C  Norbanus  und  Decidius  Saxa  mit  8  Legionen  vorausgeschickt. 
XKLese  waren  bis  nach  Philippi  vorgedrungen  und  hatten  die  Eng- 
j)ä8se  im  Osten  dieser  Stadt  im  Gebiete  der  Sapäer  und  Korpiler 
'besetzt,  welche  die  Strasse  aus  Asien  nach  Macedonien  beherr* 
sehen,  die  einzige,  welche  in  dieser  Gegend  den  Osten  mit  dem 
Westen  verband. 

Brutus  und  Cassius,  welche  auf  eben  dieser  Strasse  heran- 
zogen,  befanden  sich  in  nicht  geringer  Yerlegenheit,  als  sie  sich 
den  Weg  auf  diese  Art  versperrt  fEuiden.    Eine  Erstürmung  des 
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gelagert,  also  südlicli  von  den  Höhen,  auf  denen  die  Ver- 
schworenen standen,  und  zwar  zunächst  dem  Cassius,  welcher 
die  südlichere  von  jenen  Höhen  inne  hatte:  eine  Stellung,  die 
der  der  Verschworenen  in  Bezug  auf  Sicherheit,  freie  Bewegung 
und  Gesundheit  weit  nachstand. 

Hierzu  kam  aber  noch  der  grosse  Vortheil,  in  dem  sich  die 
Verschworenen  hinsichtlich  der  Zufuhr  befanden.     Sie  beherrschten 
diurch  ihre  Stellung  nicht  nur  die  reichen,  hinter  ihnen  liegenden 
Landerstrecken,  sondern  auch  das  benachbarte  Meer  war  ganz  in 
ihrer  Ghewalt.     Sie   standen  mit  demselben  durch  die  benachbarte 
Hafenstadt  Neapolis   in  Verbindung  und  konnten  von  Thasos  aus, 
welches  nur  2  Vs  Meilen  von  der  Küste  entfernt  war,  und  welches 
sie  zu  ihrem  Waffenplatze  gemacht  hatten,  mit  aUen  BedürMssen 
leicht  versehen  werden.     Dagegen  hatte  der  Feind  das  9  Meilen 
entfernte  Amphipolis   zu   seinem  Waffenplatz  und  zur  Niederlage 
bestimmen  müssen;  demnach  war  die  Zufuhr  des  täglichen  Bedarfs 
mit  grossem  Zeitverlust  und  mit  vielen  Schwierigkeiten  verbunden. 
Es    standem    ihm   aber  femer   nur  die   leicht   zu   erschöpfenden 
T^estUchen  Lander  zu  Herbeischaffung  dieses  Bedarfs  zu  Gebote, 
Und    zwar  nur  bis  zum  ionischen  Meere.     Denn  auch  die  Ver- 
bindung   zwischen   Griechenland    und   Italien   war  jetzt  ganz  in 
der   Hand    der  Verschworenen,   nachdem  die  Flotte    des   Statins 
JMEurcus   bei  Brundisium   noch    durch   50  Schiffe   unter  Domitius 
Ahenobarbus  vermehrt  und  dadurch  bis  zu  130  Schiffen  gebracht 
"worden  war. 

Alle  diese  Vortheile  der  Verschworenen  und  Nachtheile  ihrer 
Oegner  wurden  noch  dadurch  bedeutend  gesteigert,  dass  es  bereits 
Spätherbst  und  der  Winter  ganz  nahe  war,  wodurch  der  Aufent- 
lalt  in  den  Sümpfen  immer  ungesunder  und  die  Beschaffung  der 
Torräthe  immer  schwieriger  wurde. 

Die  beiderseitigen  Streitkräfte  waren  übrigens  ziemlich  gleich. 
Beide  Theile  verfagten,  ein  jeder  über  19  Legionen.  Die  der 
Verschworenen  waren  zwar  nicht  ganz  vollzählig,  so  dass  sie  im 
Ganzen  nur  etwa  80,000  Mann  zählten;  dafOr  hatten  sie  aber 
nicht  weniger  als  20,000  Keiter,  denen  ihre  Gegner  nur  13,000 
entgegenzustellen  hatten,  wodurch  jener  Nachtheil  vollkommen 
ausgeglichen  wurde.    Auch  auf  Seiten  der  Verschworenen  waren 
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von  dem  Schicksale  des  andern.  Namentlich  war  Gassius  von 
dem  Siege  des  Brutus  noch  nicht  imterrichtet.  Er  stand  mit 
einigen  Begleitern  auf  einer  Höhe  und  sah  eben  einen  Trupp 
Beiter  auf  sich  zukommen.  Zweifelhaft,  ob  es  Freunde  oder  Feinde 
seien,  schickt  er  den  Titinius  aus,  um  sich  hierüber  Sicherheit 
zu  verschaffen  und  ihm  Nachricht  zu  bringen.  Es  waren  Freunde, 
Beiter  des  Brutus,  welche  dem  Cassius  den  gewonnenen  Sieg 
melden  sollten,  und  die  jetzt  den  Titinius  freudig  begrüssend 
umringten.  Als  Cassius  aber  dies  sah,  glaubte  er,  Titinius  werde 
von  Feinden  ange&llen  und  überwältigt,  und  Hess  sich  deshalb, 
von  Schmerz  und  Verzweiflung  übermannt,  von  seinem  Frei- 
gelassenen Pindarus  tödten.  Auch  Brutus  selbst  kam  bald  darauf 
mit  der  Siegesbotschaft  herbei.  Er  konnte  aber  nur  noch  den 
todten  Freund  als  den  letzten  der  Eömer  —  so  nannte  er  ihn  — 
beweinen  und  für  seine  Bestattung  sorgen. 

So   hoch  aber  auch  dieser  Verlust  des  Cassius  anzuschlagen 
ist,  80  war  doch  im  Uebrigen  der  Ausgang  der  Schlacht,  wie  wir 
gesehen  haben,   beiden  Theilen   gleich  zugewogen,  und  daneben 
liatte  das  Glück  der  Sache  der  Verschworenen  an  demselben  Tage, 
\ne   zum  Ersatz  für  jenen  Verlust,   noch  eiue   besondere  Gunst 
zugewendet.     Domitius  Calvinus   sollte   den  Triumvim   eine  Ver- 
stärkung von  2  Legionen  (worunter  auch  die  Marslegion),  femer 
eine  pratorische  Cohorte  von  2000  Mann,  4  Eeitergeschwader  und 
andere  Truppen   und   damit  jedenfsdls  zugleich  auch  allerlei  Vor- 
xäthe    zuführen.      Allein   auf    der   üeberfahrt    von    Italien    nach 
Oriechenland  wurde   er  von  jener  Flotte  des  Statins  Murcus  und 
Domitius  Ahenobarbus  angegriffen ;  eine  plötzlich  eintretende  Wind- 
stüle  machte  es  den  Schiffen  unmöglich  zu  entkommen  und  lieferte 
sie  sammtüch  bis  auf  wenige  in  die  Hände  der  Feinde. 

So  war  also  die  Lage  des  Brutus,  der  jetzt  als  der  alleinige 
Verfechter  der  Eepublik  übrig  war,  inmier  noch  ziemlich  eben 
so  günstig  wie  früher,  und  so  war  also  auch  jetzt  noch  der  Sieg 
durch  Ausdauer  und  Geduld  zu  gewinnen.  Er  selbst  Hess  es 
nicht  an  Bemühungen  fehlen,  seine  Truppen  hierzu  zu  bewegen. 
Etwa  20  Tage  lang  gelang  es  ihm  auch,  sie  im  Zaum  zu  halten. 
Nach  Ablauf  dieser  Frist  konnte  er  aber  ihre  Ungeduld  nicht  mehr 
bemeistem.     Gezwungen  also  wagte  er  die  Schlacht     Zwar  wurde 
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auch  diesmal  wieder  Octavian's  Flügel  zum  Weichen  gebracht; 
indess  konnte  dies  doch  den  ungMcklichen  Ausgang  der  Schlacht 
nicht  abwenden,  welche  mit  einer  völligen  Niederlage  des  repu- 
blikanischen Heeres  endete.  Brutus  selbst  befand  sich  in  der 
Nacht  darauf  mit  4  Legionen  auf  der  Flucht  nach  den  nördlichen 
Gebirgen.  Auch  dort  fand  er  aber  die  Ausgänge  von  den  Feinden 
besetzt  Er  forderte  die  ihn  begleitenden  Truppen  auf,  sich  mit 
ihm  durchzuschlagen.  Als  diese  äch  aber  weigerten,  ihm  zu 
folgen,  blieb  auch  ihm  nichts  übrig  als  der  Tod.  Nachdem  er, 
wie  erzählt  wird,  den  Antonius  als  den  Urheber  alles  Unheils 
verwünscht  und  nach  einer  andern  (freilich  wenig  glaubhaften) 
Nachricht  seine  Verzweiflung  in  den  Worten  ausgesprochen,  dass 
die  Tugend  nichts  als  ein  leerer  Schall  sei,  stürzte  er  sich  unter 
Beihülfe  eines  Ehetors,  Namens  Strato,  in  das  Schwert  Seinem 
Beispiele  folgten  Q.  Antistius  Labeo,  Livius  Drusus,  Sex.  Quinti- 
lius  Yarus  u.  A.  Auch  seine  Qattin,  die  heldenmüthige  Forcia, 
vermochte  nicht  den  Tod  ihres  Gemahls  und  den  Untergang  der 
Bepublik  zu  überleben.  Als  man  ihr  alle  andern  Mittel  zur  YoU- 
fOhrung  ihres  ^Yorhabens  entzog,  gab  sie  sich  durch  Yerschlucken 
von  glühenden  Kohlen  den  Tod.  Mehrere  der  angesehensten 
Männer  der  Partei,  wie  Cato,  der  Sohn  des  Uticensers,  L.  Cassius, 
der  Nefie  des  C.  Cassius,  hatten  schon  in  der  Schlacht  den  Tod 
gesucht  und  gefanden.  Andere  wurden  gefEuigen  und  hingerichtet. 
So  Q.  Hortensius,  M.  LucuUus,  Yairo  u.  A. 

Der  Leichnam    des   Brutus    wurde    von    den    Feinden   auf 
das  Ehrenvollste  behandelt     Er  wurde   unter  Beobachtung  aller 
üblichen  Feierlichkeiten  verbrannt  und  die  Asche  seiner  Mutter 
Servilia  gebracht    Ein  Theil  unserer  QueUenschiiftsteller  berichtet, 
dass  dies  aus  Achtung  vor  der  Tugend  des  Gefallenen  geschehen 
sei,   welchem  Antonius  selbst    das  Zeugnis  gegeben  haben  soll, 
dass    er   der   einzige    unter   den    Gegnern   sei,    der   aus   völlig 
reiner    YaterlandsUebe    gehandelt;    nach    anderen    glaubhafteien 
Nachrichten   geschah   es,   weil  man  das  noch  immer  zahlreiche 
und  mächtige  besiegte  Heer  fürchtete,  welches  seinen  gefäUenen 
Feldherm    ehrte    und    Hebte,    und    welches    die    BeschimpfiiQg 
desselben  als  eine  Beleidigung  für  sich  selbst  empfanden  haben 
würde. 
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Mittlerweile  hatte  die  Sache  der  Eepublikaner  noch  auf  einem 
anderen  Punkte  eine  völlige  Niederlage  erlitten.  In  Afrika  war 
Q.  Comificius  Statthalter  der  alten,  T.  Sextius  der  neuen  Provinz, 
von  denen  jener  in  dem  jetzigen  Kampfe  die  Partei  des  Senats 
und  der  Yerschworenen,  dieser  die  der  Cäsarianer  ergriffen  hatte. 
Als  das  Triumvirat  geschlossen  und  ganz  Afrika  dem  Octavian 
zugewiesen  worden  war,  forderte  Sextius  den  Comificius  auf, 
seine  Statthalterschaft  niederzulegen  und  die  Provinz  ihm  zu  über- 
lassen. Hierüber  kam  es  zum  Krieg.  Anfangs  war  Sextius  im 
Nachtheil.  Der  Legat  des  Comificius,  Laüus,  belagerte  sogar 
seine  Hauptstadt  Cirta.  Es  gelang  ihm  indess,  die  Unterstützung 
des  mauritanischen  Königs  Arabio  und  der  jetzt  in  dessen  Dienste 
stehenden  Sittianer,  der  Soldaten  jenes  Sittius  zu  gewinnen,  der 
im  J.  46  dem  Cäsar  so  wichtige  Dienste  geleistet  hatte.  Hier- 
durch wandte  sich  das  Khegsglück.  Er  rückte  nun  seinerseits 
vor  Utika,  die  Hauptstadt  seines  Gegners,  und  hier  wurde  in 
einem  Gefecht  Comificius  geschlagen  und  getödtet. 


Fttnftes  Capltel. 

Der  perusinische  Krieg  und  die  Verträge  von 
Brandisium  und  Misenum. 

41  bis  39  V.  Chr. 

Die  Niederlage  der  Eepublikaner  bei  Phüippi  war  so  voll- 
ständig, dass  die  beiden  Triumvim  den  Krieg  für  beendigt  ansehen 
konnten.  Alles,  was  von  den  ungeheueren  Streitkräften  noch 
übrig  war,  welche  Bratus  und  Cassius  in  den  Kampf  geführt 
hatten,  streckte  die  Waffen  und  ergab  sich  den  Siegern.  Der 
Vermittler  hierbei  war  Valerius  MessaUa,  dem  es  gelang,  für  sich 
und  für  die  Truppen  voUe  Verzeihung  von  den  Triumvim  zu 
erlangen. 

Es  waren  zwar  noch  zwei  grosse  Flotten  übrig,  die  eine 
feindliche  Stellimg  gegen  die  Triumvim  einnahmen,  die  des  Domi- 
tius  Ahenobarbus  im  ionischen  Meere,  und  die  des  S.  Pompejus 
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in  den  Meeren  im  Westen  Italiens,  und  die  letztere  wurde  nach 
der  Schlacht  von  Philippi  noch  durch  zahlreiche  Flüchtlinge  ver- 
stärkt. Indessen  waren  diese  feindlichen  Streitkräfte  doch  zunächst 
völlig  ausser  dem  Bereich  der  Triumvim  und  nicht  bedeutend 
genug,  um  ihnen  den  Sieg  streitig  zu  machen. 

Nachdem  die  Triumvim  also  die  Siegesfeier  aufs  Festlichste 
begangen  hatten,  so  entUessen  sie  die  Ausgedienten  von  ihren 
Truppen  bis  auf  8000  Mann,  welche  sie  auf  ihr  Bitten  im  Dienste 
behielten  und  unter  ihre  prätorischen  Gehörten  aufnahmen;  die 
übrigbleibenden  11  Legionen  theilten  sie  in  der  Weise  unter  sich, 
dass  Antonius  6  Legionen  und  10,000  Reiter,  Octavian  den  Best 
erhielt,  doch  gab  Octavian  noch  2  Legionen  an  Antonius  ab,  die 
ihm  durch  2  Legionen  des  Antonius,  welche  in  Italien  standen, 
ersetzt  werden  sollten.  Hierauf  trafen  sie  in  der  Yertheilung  der 
Provinzen  noch  eine  Aenderung,  indem  sie  dem  Lepidus  Spanien 
und  das  narbonensische  Qaüien  entzogen,  weil  er  sich  den  Ver- 
dacht verrätherischer  Unterhandlungen  mit  S.  Pompejus  zugezogen 
hatte,  Spanien  sollte  an  Octavian,  das  narbonensische  GaUien  an 
Antonius  übergehen.  Lepidus  sollte,  wenn  er  sich  von  jenem 
Verdacht  reinigte,  durch  Afrika  entschädigt  werden;  im  andern 
Falle  sollte  Afrika  zwischen  Antonius  und  Octavian  getheüt  werden, 
so  dass  jener  die  alte,  dieser  die  neue  Provinz  Afrika  erhielte. 

Nachdem  Alles  dies  geordnet  war,  wandte  sich  Antonius 
nach  dem  Osten,  Octavian  nach  dem  Westen,  jener  um  die 
dortigen  Lander  wieder  zu  unterwerfen,  namentlich  aber  dort 
Geld  fOr  die  Truppen  zusammenzubringen,  dieser  um  in  Italien 
die  Yertheilung  von  Ländereien  unter  die  ausgedienten  Veteranen 
vorzunehmen.  Denn  jetzt  war  nun  die  Zeit  herbeigekommen,  wo 
die  Truppen  durch  Erfüllung  der  oft  gegebenen  ungeheueren 
Versprechungen  befriedigt  werden  mussten.  Man  hatte  ausser 
den  Ländereien  jedem  einzelnen  gemeinen  Soldaten  5000  Denare, 
jedem  Centurionen  das  Fünffache,  jedem  Tribunen  das  Zehnfache 
versprochen;  dies  machte,  wenn  man,  einer  bei  Appian  sich 
findenden  Angabe  folgend,  das  Heer  zu  28  Legionen  und  zu  mehr 
als  170,000  Mann  annimmt,  eine  Summe  von  etwa  1000  Millionen 
Denaren  oder  ungefähr  250  Millionen  Thalem.  Diese  Summe 
musste  also  aufgebracht,  und  zugleich  musste  ein  grosser  Theil 


Antonius  im  Osten.  457 


der  Bewohner  von  Italien  von  Haus  und  Hof  yertrieben  werden, 
um  die  unter  die  Legionen  zu  vertheilenden  Ländereien  frei  zu 
machen. 

Antonius  besuchte  zunächst  Athen,  Megara  und  einige  andere 
Städte  Griechenlands.  Er  wurde  hier  durch  die  Künste  der 
Schmeichelei  —  die  einzigen,  worin  die  Griechen  der  damaligen 
Zeit  noch  etwas  leisteten  —  so  gewonnen  und  gefesselt,  dass  er 
neben  der  Schwelgerei,  die  ihn,  ausser  wenn  besondere  Gefahren 
grosse  Anstrengungen  forderten,  nie  verliess,  nur  die  liebens- 
würdigen nnd  grossartigen  Seiten  seines  Charakters  entfaltete. 
Anders  war  es  in  KLeinasien,  wohin  er  sich  von  Griechenland 
aus  begab.  Er  wurde  hier  bei  seinem  Eintritt  in  die  Provinz  zu 
Ephesus  von  der  Bevölkerung,  die  Frauen  als  Bacchantinnen,  die 
Männer  und  Knaben  als  Satyrn  gekleidet,  als  Bacchus  emp&ngen 
und  gefeiert,  und  diesem  Anfang  entsprechend,  durchzog  er  nun 
in  wüster,  lärmender  Schwelgerei  die  sämmtüchen  Städte  und 
Reiche  Kleinasiens,  von  einem  Schwann  von  Schauspielern,  Tänzern, 
Flötenbläsem  und  Citherspielem  begleitet  und  überall  nach  Laune 
und  Belieben  Belohnungen  oder  Strafen  vertheilend.  Daneben 
aber  wurde  über  diese  Länder  durch  die  auferlegten  Leistungen 
der  fiirchtbarste  Druck  verhängt  Die  griechischen  Städte  hatten 
bereits  den  Verschworenen  im  Laufe  von  zwei  Jahren  einen  zehn- 
jährigen Tribut  im  Betrage  von  200,000  Talenten  gezahlt;  jetzt 
wurde  ihnen  derselbe  Tribut  binnen  einem  Jahre  zahlbar  auferlegt 
Nachher  wurde  zwar  den  unglücklichen  Bewohnern  eine  kleine 
Erleichterung  gewährt,  indem  der  zehnjährige  Betrag  auf  einen 
neunjährigen  herabgesetzt  und  die  Zahlungsfrist  auf  zwei  Jahre 
erstreckt  wurde,  allein  ihre  Noth  wurde  wieder  dadurch  gesteigert, 
dass  die  erhobenen  Summen  vielfach  unterschlagen  und  dann  von 
Antonius  noch  einmal  gefordert  wurden.  Und  in  ähnlicher  Weise 
wurde  auch  gegen  die  Könige  und  Dynasten  Kleinasiens  verfahren. 
Auf  der  anderen  Seite  fehlte  es  auch  hier  nicht  an  Beweisen 
seiner  Grossmuth  und  Freigebigkeit.  So  gewährte  er  z.  B.  allen 
seinen  Gegnern,  die  sich  mit  der  Bitte  um  Gnade  an  ihn  wandten) 
nur  mit  Ausnahme  der  Mörder  Cäsar's,  gern  und  bereitwillig  Ver- 
zeihung und  streute  nach  allen  Seiten  Geld  und  Gnaden  aus. 
Letzteres    freilich    meist    auf  Kosten   Anderer,    wie    wenn    er 
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z.  B.  einem  Koch  zur  Belohnimg  fOr  eine  wohlbereitete  Mahlzeit  das 
Haus  eines  Bürgers  von  Magnesia  schenkte  oder  dem  Citherspieler 
Anaxenor  Soldaten  lieh,  um  von  vier  Städten  für  sich  Tribut  zu 
erheben. 

Auf  diesem  Zuge  des  Antonius  £änd  auch  seine  erste  ver- 
hängnisvolle Zusammenkunft  mit  der  uns  bereits  aus  der  Geschichte 
Cäsar's  bekannten  Königin  Kleopatra  von  Aegypten  statt.  Er 
hatte  sie  nach  Tarsus  in  Cüiden  entboten,  um  sie  wegen  ihrer 
Säumigkeit  in  Unterstützung  der  Cäsarianer  zur  Verantwortung 
zu  ziehen.  Kleopatra  erschien  auch,  aber  nicht  um  sich  vor  dem 
gewaltigen  Machthaber  zu  beugen,  sondern  vielmehr  um  ihn  ihrer 
Herrschaft  zu  unterwerfen.  Sie  fuhr  den  Cydnus  herauf,  an 
welchem  Tarsus  lag ,  auf  einer  vergoldeten  Gondel  mit  purpurnen 
Segela,  sie  selbst  als  Anadyomene,  d.  h.  als  die  aus  dem  Meere 
steigende  Yenus,  unter  einem  goldgestickten  Baldachin  ruhend, 
umgeben  von  Liebesgöttern  und  von  Grazien  und  Nereiden.  So 
langte  sie  in  Tarsus  an  und  lud  daselbst  den  Antonius  zu  einem 
Mahle  ein,  bei  welchem  sie  ihn  durch  ihre  Beize,  durch  ihre 
Buhlerkünste  und  durch  die  ausgesuchtesten,  verfeinertsten  Mittel 
des  Luxus  aUer  Art  völlig  zu  ihrem  Sdaven  machte.  Er  eilte 
daher  auch  das  NÖthigste  in  Syrien  zu  erledigen  und  ihr  sodann 
nach  Aegypten  zu  folgen,  wo  er  sich,  alles  Uebrige  vergessend, 
ganz  und  gar  dem  Genüsse  und  der  Schwelgerei  hingab,  während 
gleichzeitig  —  im  Winter  von  41  auf  40  —  Italien  durch  einen 
blutigen  Krieg  und  durch  die  unheilvollste  Yerwirrung  heim- 
gesucht wurde. 

Dort  hatte  Octavian  eine  für  ihn  viel  weniger  genussreiche, 
aber  deshalb  für  das  Land  nicht  minder  verderbliche  Aufgabe  zu 
lösen.  Er  soUte  aus  den  18  Städten,  die  den  Yeteranen  ver- 
sprochen waren  (S.  445),  die  Einwohner  vertreiben,  sollte  hier 
die  Yeterauen  aasiedeln  und  sie  zu  MedHchen  Bürgern  umschafifen, 
und  soUte  ihnen  zugleich  das  versprochene  Geld  auszahlen,  während 
Antonius  die  in  Asien  erpressten  Summen  verschwendete,  statt 
sie  der  getroffenen  Yerabredung  gemäss  ihm  zur  ErfQUung  der 
gemeinsamen  Yerpflichtung  zu  schicken.  Diese  Schwierigkeiten 
waren  an  sich  gross  genug;  sie  wurden  aber  noch  durch  mehrere 
besondere  Umstände  erhöht. 
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In  Born  hatten  sich  bei  der  grossen  Schwäche  und  Unfähig- 
keit des  Lepidus,  den  die  beiden  andern  Triumvim  daselbst  zur 
Wahrnehmung  ihrer  Interessen  zurückgelassen  hatten,  Fulvia,  die 
Gemahlin  des  M.  Antonius,  und  L.  Antonius,  dessen  Bruder,  der 
im  J.  41  mit  P.  Servilius  Isauricus  zusammen  das  Consulat  beklei- 
dete, der  Herrschaft  bemächtigt.  Diese  hatten  jetzt  zurücktreten 
und  dem  Octavian  das  Heft  überlassen  müssen ;  es  lässt  sich  aber 
denken,  dass  sie  sich  schwer  dazu  entschliessen  konnten,  um  so 
schwerer,  als  sie  überhaupt  wenig  geneigt  waren,  die  Stellung 
Octavian's  als  Triumvir  anzuerkennen;  von  Fulvia,  einem  leiden- 
schaftlichen und  ehrgeizigen  Weibe ,  wird  ausserdem  gesagt ,  dass 
Bie  absichtlich  einen  Krieg  erregt  habe,  um  ihren  Gemahl  zu 
zwingen,  Aegypten  zu  verlassen  und  sich  aus  den  Armen  der 
Eleopatra  zu  reissen.  Beide  nahmen  daher  sehr  bald  eine  feind- 
selige Stellung  gegen  Octavian  ein,  und  ihre  Opposition  gewann 
besonders  dadurch  Macht  und  Bedeutung,  dass  sie  vorgaben,  im 
Sinne  des  M.  Antonius,  dessen  Beliebtheit  bei  dem  Heere  damals 
in  ihrer  Blüthe  stand,  und  im  Einverständnis  mit  ihm  zu  han- 
deln; was  bei  ihren  nahen  verwandtschaftlichen  Beziehungen  zu 
ihm  leicht  Glauben  fand.  Octavian  sah  sich  daher  sehr  bald 
überall  in  seinen  Absichten  und  Maassregeln  durch  ihren  offenen 
oder  geheimen  Widerstand  behindert  und  durchkreuzt.  Es  kam 
noch  hinzu,  dass  die  beiden  benachbarten  Meere  beherrscht  wur- 
den, das  westUche  von  S.  Fompejus,  das  östliche  von  Domitius 
Ahenobarbus,  welche  Italien  die  Zufuhr  an  Getreide  abschnitten 
und  dadurch  die  Noth  und  Aufregung  daselbst  aufs  Aeusserste 
trieben.  Endlich  hatte  Octavian  auch  noch  die  in  dem  narbonen- 
sischen  Gallien  unter  Asinius  PoUio,  Munatius  Plauens,  P.  Yen- 
tidius  und  Fufius  Calenus  stehenden  grossen  Heere  zu  fürchten. 
Die  Provinz  gehörte  dem  M.  Antonius,  und  die  Führer  dieser  Heere 
waren  zimächst  diesem  verbündet  oder  untergeben.  Octavian  musste 
also  voraussehen,  dass  sie  sich  im  Falle  eines  Kriegs  mit  L.  Antonius 
an  diesen  anschlLessen  würden,  sobald  sie  sich  überzeugten,  dass 
dessen  Sache  die  des  M.  Antonius  sei,  oder  sobald  es  dem  L.  An- 
tonius auch  nur  gelang,  ihnen  diesen  Glauben  beizubringen. 

Octavian  wurde  auf  der  Eeise  nach  Eom  längere  Zeit  durch 
Krankheit  in  Brundisium  zurück^halten ;   auch  dies  ein  weiterer 
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fTax^htheil  fQr  ihn,  da  mittlerweile  die  ihm  feindseligen  Elemente 
Zeit  gewannen,  sich  einander  zu  nahem,  und  da  durch  den  Ver- 
zug die  Ungeduld  der  nach  ihren  Belohnungen  verlangende^ 
Veteranen  nur  noch  mehr  gesteigert  ^wurde.  Als  er  endlich  — 
etwa  im  Frühjahr  41  —  in  Rom  eintraf,  verfolgte  er  zunächst 
gegen  Fulvia  und  L.  Antonius  dieselbe  vorsichtige ,  zurückhaltende 
Politik,  die  wir  ihn  im  J.  44  gegen  M.  Antonius  und  dann  wie- 
der im  J.  43  nach  der  Schlacht  bei  Mutina  gegen  ebendenselben 
und  die  Senatspartei  haben  beobachten  sehen.  Er  machte  ihnen 
sogar  das  bedeutende  Zugeständnis ,  dass  er  ihnen  die  Vertheilung 
der  Ländereien  an  die  Veteranen  des  Antonius  überHess,  obgleich 
durch  die  Verabredung  zu  Philippi  die  ganze  Aeckervertheilung 
ihm  allein  übertragen  war,  wodurch  sie  in  den  Stand  gesetzt 
wurden,  diesen  Theil  der  Veteranen  an  ihre  Person  zu  ketten. 
Indess  waren  sie  hiermit  nichts  weniger  als  zuMeden  gestellt; 
sie  fuhren  vielmehr  fort,  ihn  offen  und  heimlich  anzufeinden 
und  ihm  entgegen  zu  wirken.  Während  sie  die  Veteranen  auf 
jede  Art  zu  beMedigen  und  gewinnen  suchten,  breiteten  sie 
zugleich  aus,  dass  Octavian  mehr  Ländereien  vertheile  als  nöthig 
sei,  dass  er  den  bisherigen  Besitzern  die  G^ldentschädigung  vor- 
enthalte ,  die  ihnen  bestimmt  und  die  er  aus  den  ihm  von  M.  An- 
tonius zufliessenden  Schätzen  gar  wohl  zu  leisten  im  Stande  sei, 
endlich  auch,  dass  mit  der  Besiegung  der  Verschworenen  der 
Zweck  des  Triumvirats  erfüllt  sei,  dass  daher  auch  M.  Antonius 
bereit  sei,  dasselbe  niederzulegen,  und  nur  Octavian  sich  dessen 
weigere.  Alles  dies  thaten  sie,  um  die  Medliche  Bevölkerung 
gegen  Octavian  au&ureizen  und  auf  ihre  Seite  zu  ziehen;  was 
ihnen  auch  vielfach  gelang,  da  die  unglücklichen  Vertriebe- 
nen jeden  Schein  einer  sich  ihnen  darbietenden  Hofbiung  begierig 
ergriffen. 

Von  Octavian  hören  wir,  dass  er  dem  geringen  Volk  in  Rom 
und  Italien  den  Miethszins  erlassen  und  die  Aecker  der  Senatoren, 
der  Frauen,  sofern  sie  zu  deren  Aussteuer  gehörten,  und  der 
Armen ,  deren  Besitz  das  einem  Veteranen  bestimmte  Maass  nicht 
erreichte,  von  der  Vertheilung  ausgenommen  habe.  Indess  kamen 
diese  Maassregeln,  wenn  sie  auch  von  ihm  verkündet  wurden, 
schwerlich   zur  Ausführung   und  sollten  wohl  nur   dazu  dienen, 
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im  Augenblick  zu  beschwichtigen.  Ln  üebngen  beschränkte  er 
sich  darauf,  sich  gegen  die  Feindseligkeiten  seiner  Gegner  zu 
vertheidigen ,  sich  überall  zur  Aussöhnung  ^  bereit  zu  erklären, 
immer  neue  Versuche  zu  einer  solchen  zu  veranlassen  und  zimächst 
die  IMnge  gehen  zu  lassen,  wie  sie  eben  gehen  wollten.  Es 
war  dies  jedenMLs  die  klügste  Politik,  die  er  ergreifen  konnte, 
da  die  Yorspiegelungen  und  Yersprechungen  seiner  Gegner  sich 
mit  der. Zeit  nothwendig  von  selbst  in  ihr  Nichts  auflösen  muss- 
ten.  Indess  hatte  sie  die  Folge,  dass  die  Noth  und  die  Verwir- 
rung und  das  Elend  Italiens  bis  zu  einer  Höhe  gesteigert  wurde, 
von  der  es  schwer  ist,  sich  eine  einigermaassen  entsprechende 
Vorstellung  zu  machen.  Die  Truppen  waren  die  unbeschränkten 
Herren  des  Landes.  Sie  wussten  damals  überhaupt  nichts  von 
Vaterlandsliebe  und  Kriegszucht;  desto  mehr  waren  sie  vom 
GefQhl  ihrer  Bedeutung  und  Unentbehrüchkeit  erfüllt  und  wurden 
es  um  so  mehr,  da  die  verschiedenen  Parteien  sich  durch  Ge- 
schenke und  Versprechungen  wetteifernd  um  ihre  Gunst  bemühe 
ten.  Am  meisten  hielten  sich  natürlich  diejenigen  Veteranen, 
welche  noch  keine  Landereien  bekommen  hatten ,  durch  das  ihnen 
nach  ihrer  Meinung  angethane  Unrecht  zu  aUen  Gewaltthätigkeiten 
berechtigt;  aber  auch'  diejenigen,  welche  ihren  Antheil  bereits 
empfangen  hatten,  waren  weit  entfernt,  heMedigt  zu  sein;  sie 
forderten  in  ihrer  Ungenügsamkeit  und  Anmaassung  mehr  als  sie 
zu  beanspruchen  hatten,  oder  wurden  auch  von  dem  einen  oder 
dem  andern  Theile  durch  neue  Versprechungen  wieder  unter  die 
Vafifen  gerufen.  Und  mit  den  Veteranen  machten  auch  die  Trup- 
pen gemeine  Sache,  welche  nicht  bei  Philippi  zugegen  gewesen 
"Waren,  also  an  den  dortigen  Versprechungen  keinen  Antheil  hat- 
ten, gleichwohl  aber  nicht  mindere  Ansprüche  erhoben  und  nicht 
geringere  Gewaltthätigkeiten  verübten  als  jene.  Es  waren  nicht 
^^eniger  als  34  Legionen  in  Italien  anwesend,  die.  Alles  plün- 
dernd und  verwüstend,  ihren  Anführern  trotzend,  sich  bald  dem 
einen,  bald  dem  andern  Theile  zu  dem  höchsten  Preise  verkau- 
fend, in  dem  Lande  umherzogen.  Octavian  selbst  hatte  den 
Uebermuth  seiner  Truppen  mehrfach  persönlich  zu  erfahren.  Als 
sie  z.  B.  einst  auf  dem  Marsfelde  auf  ihn  warteten  und  der  Cen- 
turio  Noniüs  es  wagte,   ihn  wegen  seiner  Zögerung  zu  entschul- 
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digen,  so  tödteten  sie  diesen  und  legten  seinen  Leichnam  auf 
den  Weg,  auf  dem  Octavian  kommen  musste,  und  Octavian 
musste  zufrieden  sein,  als  es  ihm  gelang,  sie  durch  Yorstellungen 
und  neue  Terheissungen  zu  begütigen.  Es  lässt  sich  denken, 
wie  unter  diesen  Umstanden  die  Lage  der  unkriegerischen  Bevöl- 
kerung beschaffen  war.  Die  Ländervertheüung  beschränkte  sich 
bald  nicht  auf  jene  18  Städte  allein,  und  so  irrte  ein  grosser 
Theil  der  Bevölkerung  hab-  und  obdachlos  umher;  Niemand 
bebaute  die  Aecker,  da  kein  Besitz  gesichert  war;  kein  Eigen- 
thum  wimie  geachtet ;  Mord  und  Diebstahl  waren  allgemein  verbrei- 
tet und  wurden  von  Soldaten  und  Nichtsoldaten,  von  diesen  auf 
Rechnung  jener,  verübt,  da  Niemand  wagte,  an  einem  Soldaten 
ein  Yerbrechen  zu  ahnden,  und  da  überhaupt  eine  allgemein 
anerkannte,  Gesetz  und  Ordnung  aufrecht  erhaltende  Obrigkeit 
nicht  vorhanden  war.  Die  Veteranen  selbst  fanden  endlich  die 
Noth  und  Yerwirrung  unerträgKch,  die  sie  hauptsäcMich  ver- 
ursachten. Ihre  Unterfeldherren  kamen  zuerst  in  Teanum  Sidid- 
num  zusammen  und  fassten  dort  allerlei  Beschlüsse,  die  ihr  ein 
Ende  machen  soUten,  aber  ohne  Wirkung  blieben,  weil  sich 
Fulvia  und  L.  Antonius  ihnen  nicht  fügten.  Eben  so  erfolglos 
war  eine  zweite  von  den  Truppen  in  Qabii  veranstaltete  Ver- 
sammlung. Fulvia  und  L.  Antonius  hatten  übrigens  im  Laufe 
des  Sommers  Rom  verlassen  und  ihr  Hauptquartier  in  Praeneste 
aufgeschlagen,  wo  sie  fortwährend  mit  den  Werbungen  und  Aus- 
rüstungen für  den  Krieg  beschäftigt  waren. 

Endlich  —  wie  es  scheint,  im  Herbst  des  J.  41  —  hielt  es 
Octavian  an  der  Zeit,  zu  den  Waffen  zu  greifen.  Er  berief  daher 
Q.  Salvidienus  wieder  zurück,  der  mit  6  Legionen  auf  dem 
Marsche  nach  Spanien  begriffen  und  bereits  bis  an  den  Fuss  der 
Alpen  gelangt   war,    und   brach   selbst   gegen   die   Städte  Nursia 

• 

und  Sentinum  auf,  die  sich,  wie  die  meisten  Städte  Italiens,  in 
der  Gewalt  seiner  Gegner  befanden.  Er  schlug  die  dort  stehen- 
den Truppentheile  zurück,  konnte  aber  die  SIMte  nicht  sogleich 
nehmen,  da  sie  tapferen  Widerstand  leisteten,  und  musste  bald 
wieder  nach  Rom  zurückkehren,  da  sich  L.  Antonius  desselben 
von  Praeneste  aus  durch  einen  kühnen  Handstreich  bemächtigt 
hatte.     Er  &nd  hier  den  Antonius  nicht  vor,    der  auf  die  Nach- 
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rieht  vom  Heranröcken  des  Octavian  Eom  verlassen  hatte,  sah 
sich  aber  sofort  genöthigt,  seine  Aiifinerksamkeit  wieder  auf  einen 
andern  Punkt  zu  richten.  Antonius  war  dem  Salvidienus  ent- 
gegengezogen,  um  ihn  nach  seiner  Meinung  mit  Asinius  Pollio 
und  Yentidius  zusammen,  die  von  Gallien  aus  heranrftckten ,  in 
die  Mitte  zu  nehmen  und  zu  erdrücken.  Octavian  schickte  ihm 
daher  den  M.  Yipsanius  Agrippa  nach,  der  bei  dieser  Gelegen- 
heit zuerst  als  der  einsichtsvolle  und  thätige  Gehülfe  des  Octavian 
hervortritt,  als  der  er  sich  seitdem  immer  bewährt  hat,  imd 
da  Asinius  Pollio  und  Yentidius  nur  langsam  und  zögernd  vor- 
rückten ,  kam  Antonius  durch  Agrippa  und  Salvidienus  in  dieselbe 
Gefahr,  die  er  dem  letzteren  bereiten  wollte,  und  warf  sich  daher 
in  die  feste  Stadt  Perusia.  Hier  setzte  sich  der  Krieg  fest,  der 
daher  auch  von  dieser  Stadt  den  Namen  trägt.  Antonius  wurde 
hier  von  Agrippa  und  Salvidienus  belagert,  zu  denen  sich  bald 
auch  Octavian  selbst  gesellte.  Asinius  Pollio,  Yentidius  und  der 
ebenfalls,  wie  es  schien,  zum  Entsatz  herbeikommende  Plancus 
machten  nur  matte,  erfolglose  Anstrengungen,  um  ihn  zu  retten. 
Er  wurde  also  eingeschlossen,  und  die  Hungersnoth  erstieg  all- 
mählich eine  solche  Höhe,  dass  der  perusinische  Hunger  sprich- 
wörtlich wurde ;  mehrere  versuchte  Ausfalle  der  Belagerten  schei- 
terten trotz  aller  Tapferkeit,  und  so  blieb  endlich  Antonius  nichts 
übrig  als  (gegen  Ende  des  Winters)  mit  seinem  Gegner  zu  unter- 
handeln. Octavian  kam  ihm  üi  freundlicher,  verbindlicher  Weise 
entgegen ;  nicht  nur  er  selbst ,  sondern  auch  seine  Truppen  erhiel- 
ten volle  Yerzeihung;  auch  gegen  die  Stadt  bewies  er  Milde, 
und  es  war  nur  eüi  ZufeH,  dass  sie  ein  Raub  der  Flammen 
wurde;  doch  inirden  die  Magistrate  derselben  zum  Tode  ver- 
urtheilt,  und  ausserdem  wurden  viele  der  daselbst  anwesenden 
römischen  Senatoren  und  Ritter  (wie  es  heisst,  300  oder  400  an 
der  Zahl)  getödtet 

Octavian  bemühte  sich  auch,  sich  in  seiner  Klugheit  und 
Selbstbeherrschung  immer  gleichbleibend,  jene  lauen  Bundesge- 
nossen des  L.  Antonius  für  sich  zu  gewinnen,  allein  vergeblich. 
Plancus  floh  in  der  grössten  Eile  unter  Preisgebung  eines  Thei- 
les  seines.  Heeres  nach  Brundisium;  dorthin  kam  auch  Pulvia, 
und  Beide  schifften  sich  ein ,  um  sich  zu  M.  Antonius  zu  begeben. 
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Asinius  Pollio  zog  in  die  Gegend  von  Yenetia  und  vermehrte 
dort  sein  Heer  bis  zu  7  Legionen ;  Ventidius  suchte  irgend  einen 
andern  Punkt  an  der  Ostküste  von  Italien  auf.  Spätef  begaben 
auch  sie  sich  zu  Antonius,  der  erstere,  nachdem  er  vorher  noch 
dem  Antonius  den  unter  den  obwaltenden  umständen  nicht 
geringen  Dienst  geleistet  hatte,  dass  er  eine  Ausgleichung  zwischen 
ihm  und  Domitius  Ahenobarbus  herbeiführte. 

In  Campanien  hatte  während  der  Belagerung  von  Ferusia 
auch  Tiberius  Claudius  Nero  ein  Heer  zusammengebracht  und 
den  Krieg  gegen  Octavian  begonnen.  Auch  dieser  floh  jetzt  vor 
Octavian  erst  zu  S.  Pompejus,  dann  zu  M.  Antonius,  und  in  sei- 
ner Begleitung  be£anden  sich  seine  Gemahlin  livia  DrusOla,  die 
spätere  Gemahlin  Octavian's,  und  sein  jetzt  zweijähriger  Sohn, 
Tiberius  Claudius  Nero,  der  nachmalige  Adoptivsohn  und  Nach- 
folger des  Octavian:  ein  Umstand,  welchen  die  Alten  vielfach  aHa 
ein  Beispiel  von  den  wunderbaren  Fügungen  des  Schicksals  her- 
vorheben. 

Nachdem  aber  hiermit  der  Kampf  Octavian's  mit  seinen 
Gegnern  in  Italien  beendet  war,  so  fragte  es  sich,  wie  M.  Anto- 
nius diese  Vorgänge  aufiiehmen  würde.  Es  war  wenigstens  nicht 
unwahrscheinlich  (und  seine  vor  Octavian  fliehenden  Anhänger 
setzten  dies,  wie  es  scheint,  alle  voraus),  dass  er  die  Feindselig- 
keiten gegen  seinen  Bruder  und  seine  Gemahlin  als  gegen  sich 
selbst  gerichtet  ansehen  und  somit  in  denselben  einen  Anlass  zum 
Krieg  gegen  Octavian  finden  würde. 

Im  Frühjahr  40  riss  sich  derselbe  endlich  von  den  Genüssen 
los,  die  ihn  in  Aegypten  fesselten.  Er  begab  sich  zuerst  nach 
Tyrus  und  von  hier  über  Cypem,  Ehodus  und  diß  Provinz  AMen 
nach  Athen,  wo  er  seine  Gemahlin  Fulvia  mit  ihren  Begleitern 
antraf.  Eben  dahin  kam  auch  seine  Mutter  Julia,  welche  sich 
zunächst  nach  Sidlien  zu  S.  Pompejus  geflüchtet  hatte  und  jetzt 
von  diesem  auf  das  Ehrenvollste  zu  ihrem  Sohne  geleitet  wurde. 
Mit  ihr  kamen  L.  Scribonius  Libo,  0,  Sentius  Satuminus  und 
andere  angesehene  Männer  aus  der  Umgebung  des  Pompejus, 
um  eine  Annäherung  zwischen  ihm  und  Antonius  zu  bewirken^ 
weil  auch  sie  voraussetzten,  dass  Antonius  den  Krieg  mit  Octavian 
beginnen   werde.     Antonius  lehnte  indess   zur  Zeit  ihren  Antrag 
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auf  ein  Bündnis  ab:  er  erklarte,  dass  er  ein  solches  erst  schlies- 
sen  könne,  wenn  es  mit  Oetavian  zum  Krieg  komme,  dass 
er  aber  jedenfialls  Pompejus  mit  Oetavian  zu  versöhnen  suchen 
werde.  Yon  Athen  begab  er  sich  nach  Corcyra  und  von  hier  aus 
durchschnitt  er  das  ionische  Meer,  um  in  Italien  zu  landen. 
Unterwegs  stiess  Domitius  Ahenobarbus  zu  ihm,  und  durch  diese 
Vereinigung  wurde  seine  Flotte  bis  zu  500  Schiffen  vermehrt; 
dagegen  waren  die  Landtruppen,  die  er  bei  sich  führte,  sehr 
gering;  seine  Legionen  standen  zur  Zeit  noch  grösstentheils  in 
Macedonien  imd  sollten  ihm  erst  von  da  nach  Italien  folgen. 

Diesen  drohenden  Anzeichen  gegenüber  unterliess  denn  auch 
Oetavian  nicht,  sich  auf  alle  Art  für  den  Krieg  zu  rüsten  und  zu 
verstarken.  Ein  besonders  bedeutender  Gewinn  war  es  för  ihn, 
dass  es  ihm  sogleich  nach  Beendigung  des  perusinischen  Krieges 
gelang,  das  noch  im  narbonensischen  GuUien  stehende,  11  Legio- 
nen zählende  Heer  des  Fufius  Calenus  in  seine  Gewalt  zu 
bringen.  Er  konnte  dieses  Heer,  welches  eine  feindselige  oder 
doch  zweifelhafte  Stellung  gegen  ihn  einnahm,  für  den  Fall  eines 
Kriegs  mit  Antonius  nicht  ohne  Gtefiahr  für  sich  in  seinem  Rücken 
lassen.  Er  suchte  es  daher  erst  durch  Unterhandlungen  von  Rom 
aus  auf  seine  Seite  zu  ziehen,  imd  als  diese  erfolglos  blieben, 
brach  er  selbst  von  Rom  auf,  um  es  sich  mit  Gewalt  zu  unter- 
werfen. Da  starb  zu  günstiger  Stunde  Fufius  Calenus,  und  sein 
Sohn,  welcher  in  seine  Stelle  einrückte,  hatte  nicht  den  Muth, 
dem  Oetavian  entgegenzutreten,  und  übergab  ihm  daher  das  Heer. 
Er  kam  aber  in  dieser  Zeit  auch  dem  S.  Pompejus  einen  Schritt 
entgegen.  Er  hatte  während  des  Sonmiers  des  J.  41,  als  die 
Feindseligkeiten  mit  Fulvia  und  L.  Antonius  immer  heftiger  wur- 
den, seine  erste  Gemahlin  Claudia,  die  Tochter  der  Fulvia,  ent- 
lassen. Jetzt  heirathete  er  Scribonia,  die  Schwester  des  Scri- 
bonius  libo,  des  Schwiegervaters  des  S.  Pompejus,  und  knüpfte 
dadurch  auch  mit  diesem  letzteren  ein  verwandtschaftliches  Band. 

Es  gehörte  aber  femer  zu  den  Yorbereitungen  auf  sein 
Zusammentreffen  mit  Antonius,  dass  er  jetzt  Lepidus  nach  Afrika 
und  L.  Antonius  nach  Spanien  entfernte.  Er  befreite  sich  hier- 
durch von  zwei  Nebenbuhlern,  die  ihm  leicht  lästig  und  hinder- 
lich werden  konnten,  und  zugleich  von  6  unzuverlässigen  Legionen, 
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die  er  mit  Lepidus  nach  Afrika  sandte.  Yon  L.  Antonius  ver- 
lautet seit  der  Zeit  nichts  mehr ,  und  es  liegt  der  Verdacht  wenig- 
stens nahe  genug,  dass  er  auf  Octavian's  Veranlassung  aus  dem 
Wege  geräumt  worden  sei. 

Die  Zahl  der  Legionen,  über  welche  Octavian  zu  dieser  Zeit 
zu  verfügen  hatte,  wird  (wahrscheinlich  jedoch  mit  Einschluss 
jener  dem  Lepidus  überlassenen  6  Legionen)  zu  mehr  als  40 
angegeben. 

So  waren  also  die  Aussichten  kriegerisch  genug.  Auch 
dauerte  es  nicht  lange,  so  kamen  die  Feindseligkeiten  wirklich 
zum  Ausbruch.  Antonius  landete  —  im  Sommer  des  J.  40  — 
zuerst  in  einem  kleinen  Hafen  südlich  von  Brundisium;  dann 
segelte  er  nach  Brundisium ,  wo  sich  eine  Besatzung  des  Octavian, 
5  Legionen  stark,  befaud,  und  als  ihm  hier  die  Aufnahme  ver- 
weigert wurde,  angeblich  weil  sich  der  geächtete  Domitius  Ahe- 
nobarbus  in  seiner  Begleitung  befinde ,  begann  er  sofort  die  Stadt 
zu  belagern.  Er  schloss  sie  von  3  Seiten  zur  See  ein  und  legte 
auf  der  vierten  Seite,  auf  der  Landenge,  welche  die  Verbindung 
mit  dem  Festlande  büdete.  Verschanzungen  an;  auch  besetzte  er 
das  nördlich  gelegene  Sipontum.  Zugleich  Hess  er  den  Pompejus 
zu  einem  Angriff  auf  Italien  auffordern,  welcher  sofort  nicht  nur 
Thurii  und  Consentia  in  Bruttium  belagerte,  sondern  auch  Sardi- 
nien eroberte.  Octavian  aber  Hess  durch  Agrippa  Sipontum  wie- 
der nßhmen  und  schickte  auch  gegen  Pompejus  eine  Truppen- 
abtheilung,  welche  ihn  zwang,  die  Belagerung  von  Thurii  aufeu- 
geben.  Antonius  überfiel  kurz  darauf  einen  Trupp  Reiter  des 
Octavian  uiid  nahm  denselben  gefangen. 

Indessen  hatten  die  Feindseligkeiten  hiermit  ihr  Ende  erreicht. 
Der  Hauptgrund,  warum  es  nicht  zum  eigentlichen  Kriege  kam, 
war  die  Abgeneigtheit  der  Legionen,  welche  jetzt  nichts  mehr 
wünschten  als  Frieden  imd  den  ruhigen  Genuss  der  Früchte  ihrer 
bisherigen  Anstrengungen.  Am  lebhaftesten  erklärten  dies  die 
Legionen  des  Octavian;  sie  fQgten  aber  zugleich  hinzu,  dass  sie 
entschieden  gegen  Antonius  kämpfen  würden,  wenn  er  der  Ver- 
söhnimg  hinderlich  sei.  Antonius  musste  also,  wenn  er  den  Krieg 
anfing,  alle  Hoffnung  aufgeben,  die  er  sonst  bei  seiner  grossen 
Beliebtheit  wohl  hegen  durfte,   dass   die  Trappen  des  Octavian, 
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die  den  seinigen  an  ZaM  weit  überlegen  waren ,  wenigstens 
theilweise  zu  ihm  übergehen  würden,  während  es  dem  Ootavian 
deutlich  genug  zu  verstehen  gegeben  war,  dass  er  sich  auf  seine 
Soldaten  nicht  verlassen  konnte,  wenn  er  den  Anlass  zum  Kriege 
gab.  So  hatten  beide  Gegner  Grund  zum  Frieden,  und  es  fehlte 
daher  nur  an  einem  Yermittler  für  das  Priedenswerk.  Glücklicher 
Weise  fand  sich  ein  solcher  in  der  Person  des  M.  Coccejus  Nerva, 
welcher,  von  Octavian  mit  einer  Botschaft  an  Antonius  nach 
Aegjrpten  gesandt,  sich  jetzt  noch  in  dessen  Lager  befand  und 
sich  auch  sein  Vertrauen  zu  erwerben  gewusst  hatte.  Dieser 
kehrte  jetzt  mit  Zustimmung  des  Antonius  zu  Octavian  zurück. 
Er  stellte  ihm  alle  Gründe  vor,  die  für  den  Frieden  sprachen, 
widerlegte  die  Einwendungen ,  welche  Octavian  erhob ,  und  machte 
namentUch  geltend,  dass  ihm  als  dem  Jüngern  das  erste  Entgegen- 
kommen gezieme.  Octavian  Hess  sich  hierdurch  bewegen,  ihn 
mit  einem  versöhnlichen  Briefe,  zwar  nicht  an  Antonius,  aber 
doch  an  dessen  Mutter  Julia  in  das  feindliche  Lager  zurückzu- 
schicken. Ein  Haupthindernis  der  Aussöhnung  war  bereits  dadurch 
beseitigt  worden,  dass  mittlerweüe  Fulvia,  die  erbitterte  Feindin 
Ootavian's ,  in  Sicyon ,  wo  Antonius  sie  zurückgelassen  hatte ,  wie 
es  heisst,  in  Folge  der  Zurücksetzung  und  harten  Behandlung 
ihres  Gemahls ,  gestorben  war.  Nim  that  auch  Antonius  einen 
entgegenkommenden  Schritt,  indem  er  den  Domitius  Ahenobarbus 
als  Statthalter  nach  Bithynien  schickte  und  ihn  so  entfernte ,  und 
indem  er  sich  von  der  Verbindung  mit  Pompejus  lossagte.  Es 
wurde  darauf  eine  Commission  eingesetzt,  an  welcher  ausser  Coc- 
cejus noch  Asinius  PoUio  imd  C.  Cünius  Mäcenas,  jener  ein 
Anhänger  des  Antonius,  dieser  ein  Freund  Octavian's,  Theü  nah- 
men, und  diese  brachten  einen  Yertrag  zu  Stande  (den  sog.  brun- 
disinischen) ,  worin  sich  die  beiden  Nebenbuhler  Yergessen  alles 
Vergangenen  und  Frieden  und  Freundschaft  gelobten  und  das 
Beich  in  der  "Weise  unter  einander  theüten,  dass  Antonius  alles 
Land  östlich  von  Scodra  empfing,  Octavian  dagegen  die  west- 
lich davon  gelegenen  Provinzen  (mit  Ausnahme  jedoch  von 
AMka,  welches  dem  Lepidus  verblieb,  und  von  den  Inseln 
Sidlien  und  Sardinien,  welche  thatsächlich  im  Besitz  des  Pom- 
pejus   waren).     Hinsichtlich   des    Domitius    Ahenobarbus    wurde 
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bestimmt,    dass    derselbe    auch    von   Octavian   YerzeihuBg    erhal- 
ten sollte. 

Zur  Besiegelung  der  neu  geschlossenen  Freundschaft  wurde 
Octavia,  die  gleich  sehr  durch  Schönheit  wie  durch  den  Besitz 
aller  weiblichen  Tugenden  ausgezeichnete  Schwester  Octavian's, 
deren  Gemahl  C.  MarceUus  vor  Kurzem  gestorben  war,  mit 
Antonius  verheirathet. 

Des  S.  Pompejus  wurde  in  dem  Yertrage  nicht  gedacht,  und 
so  blieb  derselbe  allein  auf  dem  Kriegsschauplätze  zurück.  Er 
setzte  daher  auch  die  Feindseligkeiten  fort,  indem  er  die  Küsten 
Italiens  bedrohte,  das  Meer  unsicher  machte  und  namentlich  das 
ihm  mittlerweile  entrissene  Sardinien  wieder  durch  Monas  erobern 
Hess.  Antonius  hatte  schon  bei  Abschliessung  des  Yertrags 
gewünscht,  ihn  seinem  Versprechen  gemäss  mit  Octavian  auszu- 
söhnen, und  auch  weiterhin  war  er  geneigt,  eine  Ausgleichung 
zwischen  Beiden  herbeizuführen,  wie  es  denn  auch  in  seinem 
Interesse  lag,  in  ibnn  einen  Nebenbuhler  für  Octavian  zu  erhal- 
ten. Um  so  weniger  aber  konnte  sich  Octavian  dazu  entschlies- 
sen,  die  Herrschaft  des  Westens  mit  ihm  zu  theüen.  Er  behairte 
also  darauf,  den  Krieg  sofort  mit  ibm  aufzimehmen,  und  auch 
Antonius  erklärte  sich  nun  bereit,  sich  an  demselben  zu  betheiligen. 

Indessen  dieser  Krieg  wurde  wenigstens  zur  Zeit  durch  das 
schwer  gedrückte  eine  Erleichterung  seiner  Lage  dringend  ver- 
langende Volk  verhindert. 

Nach  der  Abschliessung  des  Vertrags  begaben  sich  die  beiden 
Triumvim  nach  Eom.  Sie  zogen  mit  der  sogenannten  Ovation, 
d.  h.  mit  einer  Art  kleineren  Triumphs,  in  die  Stadt  ein  und 
wurden  daselbst  mit  Jubel  empfangen,  weil  man  meinte,  dass 
der  abgeschlossene  Friede  der  noch  immer  in  Italien  herrschen- 
den Noth  ein  Ende  machen  würde.  Diese  Stimmung  änderte 
sich  indess,  als  man  nach  und  nach  inne  wurde,  dass  der  Friede 
sich  nicht  auch  auf  Pompejus  erstreckte,  und  dass  die  Beschrän- 
kungen der  Zufuhr  daher  immer  noch  fortdauerten,  und  als  end- 
lich sogar  für  den  Krieg  mit  ibm  Steuern  ausgeschrieben  wurden. 
Trotz  aller  Erpressungen  fehlte  es  nämlich  den  Triumvim  wieder 
an  Geld,  und  sie  sahen  sich  daher  genöthigt,  für  jeden  Sdaven 
eine  Abgabe  von  127«  Denaren  (die  Hälfte  der  für  den  Krieg 
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mit  Bratiis  und  Caseius  erhobenen  Steuer)  und  ausserdem  noch 
eine  Abgabe  von  allen  Yermächtnissen  einzufordern.  Hierdurch 
aber  wurde  das  Volk  so  gereizt,  dass  es  zu  einem  völligen  Auf- 
ruhr kam,  der  zwar  mit  Waffengewalt  und  durch  vieles  Blutver- 
giessen  gedämpft  wurde,  die  Triumvim  aber  doch  bewog,  zur 
Zeit  nachzugeben  und  für  jetzt  auf  den  Krieg  mit  Pompejus  zu 
verzichten.  Man  benutzte  daher  die  Yerwandtschaft  des  Scribo- 
nius  libo  mit  Octavian  und  die  Anwesenheit  der  Mutter  des 
Pompejus,  Muda,  in  Bom,  um  Yerhandlungen  mit  ihm  einzulei- 
ten. Es  wurde  eine  Zusammenkunft  bei  Misenum  gehalten,  zu 
der  sich  die  beiden  Triumvim  und  Pompejus  einfmden  (im  Som- 
mer 39),  und  hier  kam  es  nach  mancherlei  Yerhandlungen  zu 
einem  Yertrag,  durch  welchen  dem  Pompejus  Sicilien,  Sardinien, 
Corsika  und  ausserdem  noch  Achaja  überlassen  und  allen  bei  ibm 
anwesenden  Yerbannten,  nur  mit  Ausnahme  der  Mörder  Cäsar's, 
die  Bückkehr  ins  Yaterland  und  die  Wiedereinsetzung  in  ihre 
GKlter  (den  Proscribierten  jedoch  nur  zu  einem  Yiertheü)  ver- 
willigt wurde.  Auch  erhielt  Pompejus  für  die  Güter  seines 
Täters,  die  mittlerweile  von  Antonius  in  Besitz  genommen  wor- 
den waren,  eine  Entschädigung  von  I7V2  Mill.  Denaren,  und 
endlich  wurde  ihm  auch  das  Consulat  und  das  Augurat  zugesagt, 
ersteres  mit  der  Befugnis,  es  durch  ein^i  Stellvertreter  verwalten 
zu  lassen.     Dagegen  musste  sich  Pompejus  verpflichten,   Italien 

■ 

mit  Getreide  zu  versorgen  und  sich  aller  Feindseligkeiten  zur  See 
zu  enthalten. 

Dem  Abschluss  des  Yertrags  folgten  mehrere  Festlichkeiten, 
die  dazu  dienen  soUten,  das  Yersöhnungswerk  zu  besiegeln. 
Pompejus  gab  den  Triumvim  ein  Festmahl  auf  dem  grossen, 
sechsrudrigen  Prachtschiffe ,  auf  dem  er  an  den  Ort  der  Yerhand- 
lung  gekommen  war  (wobei  er  den  Antonius  mit  dem  bitteren 
Scherz  empfing,  dass  er  es  sich  in  seinen  ,yCarinen"  gefEiUen  lassen 
möge;  dies  war  nämlich  der  gemeinschaftliche  Name  sowohl  für 
das  Schiff  wie  für  die  Stadtgegend,  in  welcher  sein  väterliches, 
jetzt  im  Besitz  des  Antonius  befindliches  Haus  lag);  die  Trium- 
vim erwiederten  dies  durch  ein  Mahl ,  welches  sie  dem  Pompejus 
unter  einem  an  der  Küste  aufgeschlagenen  Zelte  ausrichteten. 
Es  wurde  femer  zu  gleichem  Zweck  auch  jetzt  wieder  eine  Yer- 
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yn^hlnTig  beschlossen,  indem  M.  Marcellns,  der  Sohn  der  Octayia 
ans  der  Ehe  mit  C.  Marcellns,  also  der  Neffe  Ootayian's  nnd 
Stiefsohn  des  Antonius,  mit  der  Tochter  des  Pompejus  verlobt 
wurde.  Gleichwohl  konnte  unter  den  obwaltenden  Umständen  der 
Vertrag  zu  nichts  als  zu  einem  kurzen  Aufschub  des  Kriegs  dienen. 


Sechstes  CapiteL 

Der  sicilisohe  und  der  parthische  Krieg, 

38—36  V.  Chr. 

Antonius  begab  sich  kurz  nach  Abschluss  des  Vertrags  von 
Misenum,  also  wahrscheinlich  im  Herbst  des  J.  39,  nach  Athen, 
wo  er  den  nächsten  Winter  in  ähnlicher  Weise  zubrachte,  wie 
den  Winter  von  41  auf  40  in  Alexandrien ,  trotz  des  Kri^es  mit 
den  Parthem,  der  schon  zu  Anfang  des  J.  40  ausgebrochen  war 
und  noch  fortdauerte.  Octavian  ging  zunächst  nach  GkJlien,  wo- 
hin ihn  ein  Krieg  mit  den  Aquitaniem  rief,  der  im  folgenden 
Jahre  von  Agrippa  siegreich  beendet  wurde. 

Sehr  bald  aber  fänden  sich  die  Anlässe  zusammen,  deren  es 
nur  bedurfte,  um  den  Krieg  zwischen  Octavian  und  Pompejus 
zum  Ausbruch  zu  bringen.  Antonius  behauptete,  in  Achaja  noch 
bedeutende  Eückstände  zu  haben,  und  weigerte  sich,  es  dem 
Pompejus  dem  Vertrage  gemäss  zu  überlassen,  ehe  diese  Eück- 
stände beigetrieben  wären;  ein  anderer  noch  erheblicherer  Sti!eii5)unct 
war,  dass  Pompejus,  wie  ihm  wenigstens  Schuld  gegeben  wurde, 
sich  der  Plünderungen  von  Italien  und  der  Feindseligkeiten  zur 
See  noch  immer  nicht  völlig  enthalte.  Dies  letztere  gab  zunächst 
den  AnJass  zu  Beschwerden  und  gereizten  Verhandlungen  zwischen 
Octavian  und  Pompejus.  Wie  hoch  sehr  bald  die  Spannung 
zwischen  beiden  Theüen  stieg ,  ergiebt  sich  daraus ,  dass  Octavian 
in  dieser  Zeit  die  Scribonia  verstiess  und  sich  mit  jener  Livia 
Drusüla  verheirathete,  der  oben  (S.  464)  erwähnten  Gemahlin  des 
Tib.  Claudius  Nero,  der  sie  ihm  aus  GeMligkeit  abtrat.  Als 
daher  der  bereits  genannte  Monas,   ein  Freigelassener,   aber  der 
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oberste  AnfOhrer  der  Motte  des  Pompejus,  aus  Furcht  vor  den 
NachsteUungen  seiner  Gegner  in  der  Umgebung  des  Pompejus  zu 
Octavian  überging  und  ihm  nicht  nur  die  unter  seinem  Befehl 
stehende  Motte,  sondern  auch  die  Inseln  Sardinien  und  Corsika 
nebst  den  daselbst  stehenden  Landtruppen  übergab ,  und  Octavian 
dessen  Auslieferung  trotz  der  Forderung  des  Pompejus  verwei- 
gerte, 80  kam  sofort  der  Krieg  zum  Ausbruch,  der  unter  mao- 
cherlei  Weohselfallen  von  38  bis  36  gefuhrt  und  von  dem 
Hauptsohauplatz  der  Begebenheiten  gewöhnlich  der  sidliscba 
genannt  wird. 

Octavian  nahm  auch  die  Unterstützung  seiner  Collegen  im 
Triumvirat  für  den  Krieg  in  Anspruch,  indess  blieben  seine  des- 
halbigen  Aufforderungen  zunächt  ohne  Erfolg.  Antonius  kam  zwar 
im  Frühjahr *38  von  Athen  nach  Brundisium;  als  er  aber  dort 
Octavian  nicht  vorfand,  der  sich  eben  in  Etrurien  auf  hielt ,  kehrte 
er  wieder,  nach  dem  Osten  zurück  unter  demVorwande,  dass  der 
Fartherkrieg  seine  Anwesenheit  daselbst  erfordere;  Lepidus  aber 
liess  zur  Zeit  die  Aufforderung  völlig  unbeachtet.  So  war  also 
Octavian  für  jetzt  lediglich  auf  sich  selbst  angewiesen. 

Auf  seinen  Befehl  wurden  nun  zwei  Motten  ausgerüstet,  die 
eine  im  westlichen  Meere  zu  Kom,  die  andere  an  der  Ostkuste 
von  Italien  in  Kavenna ;  jene  wurde  unter  die  Führung  des 
C.  Calvisius  Sabinus  und  des  Monas,  diese  unter  die  des  L.  Cor- 
nificius  gestellt  Beide  soUten  sich  in  Ehegium  treffen,  von  wo 
der  Uebergang  nach  Sicilien  stattfinden  soUte.  Diesem  Plane 
gemäss  traten  auch  beide  Flotten  ihre  Fahrt  an  (im  Sommer  des 
J.  38);  die  Westfiotte  gelangte  bis  zum  Meerbusen  von  Cumä, 
während  die  andere  erst  nach  Tarent  und  dann  mit  Octavian,  der 
sich  hier  bei  ihr  einßind,  weiter  nach  Rhegium  segelte.  Indessen 
von  nun  an  misslang  Alles.  Pompejus  schickte  der  Westfiotte 
den  Men^kraies  mit  seiner  Motte  entgegen.  Dieser  griff  seine 
Gegner'  in  dem  Meerbusen  von  Gumä  an  und  brachte  ihnen 
einen  bedeutenden  Verlust  bei.,  der  wahrscheinlich  ihre  völlige 
Temiöhtung  zur  Folge  gehabt  hätte ,  wäre  nicht  Menekrates  selbst 
in  der  Schlacht  gefallen.  Die  andere  Motte ,  bei  welcher  sich 
Octavian  selbst  befand,  brach  von  Ehegium  auf,  um  der  des  Cal- 
visius  entgegenzugehen.     Sie  wurde  aber  in  der  Meerenge  von 
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Sicflieii  erst  von  dem  von  Cnmä  zurückkehrenden  Demochares, 
dem  Nachfolger  des  Menekrates,  angegriffen,  und  nachdem  sie 
schon  hierbei  einen  grossen  Yerlust  erlitten  hatte,  wurde  sie  am 
andern  Tage  auf  dieser  gefahrlichsten  Stelle  des  Meeres  von  einem 
Sturme  überrascht  imd  fast  gänzlich  vernichtet.  Auch  der  noch 
übrige  Theil  der  Westflotte ,  welcher  unterdess  herbeigekommen 
war,  hatte  das  gleiche  Schicksal,  nur  mit  Ausnahme  der  unter 
Führung  des  qeekundigeren  Monas  stehenden  Abtheilung;  dieser 
rettete  nämlich  den  grOssten  Theil  seiner  Schiffe  dadurch,  dass 
•  er  mit  denselben  möglichst  weit  in  die  offene  See  hinausfuhr. 

Hiermit  war  das  J.  38  für  Octavian  völlig  verloren.  Es  blieb 
ihm  Jetzt  nichts  übrig,  als  seine  Rüstungen  wieder  von  vom 
anzufangen. 

Wahrscheinlich  hätte  Pompejus  in  dieser  Zeit  ^e  Beste  der 
feindlichen  Motte  vernichten  können,  wenn  er  den  günstigen 
Augenblick  rasch  und  kühn  benutzt  hätte.  Allein,  wie  überall, 
so  bewies  er  auch  jetzt,  dass  er  nicht  der  Mann  war,  um  den 
Gang  der  Dinge  durch  muthiges  Vorgehen  zu  beherrschen.  Er 
verhielt  sich  ruhig  in  Messana,  seinem  Standquartiere,  imd  ergötzte 
sich  damit,  dass  er  sich  Sohn  des  Neptim  nennen  Hess  und  sich 
mit  der  Kleidung  des  Meergottes  brüstete. 

Im  J.  37  rief  Octavian  den  Agrippa  aus  Gallien  zurück,  um 
ihm  die  Ausrüstung  und  Führung  einer  neuen  Flotte  zu  über- 
tragen. Dieser  schuf  sich  zunächst  einen  geeigneten  Hafen  an 
der  Westküste  von  Italien,  indem  er  den  Ausgang  des  Lucriner* 
sees  in  das  Meer  erweiterte  und  jenen  zugleich  durch  einen  Kanal 
mit  dem  weiter  rückwärts  gelegenen  Avemersee  verband:  ein 
überaus  grossartiges  und  schwieriges  Werk,  da  es  dazu  der 
Durchstechung  der  die  beiden  Seen  von  einander  trennenden 
Berge  bedurfte.  Hier  in  diesem  Hafen  nim  baute  er  Schiffe 
und  sammelte  imd  übte  die  Seeleute,  darunter  20,000  Sdaven, 
welche  Octavian  zu  diesem  Zwecke  kaufte  imd  mit  der  Freiheit 
beschenkte. 

Unter  diesen  Zurüstungen  ging  das  J.  37  vorüber  und  die 
Entscheidung  des  Krieges  wurde  also  auf  das  J.  36  hinausgeschoben. 

Für  dieses  Jahr  wurde  nim  auch  dem  Octavian  die  im 
J,  38  umsonst  verlangte  Unterstützung  der  beiden  andern  Trium- 
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vim  ZU  TheiL  Antonius  kam  wieder  nach  Italien  und  zwar  nach 
Tarent,  wahrscheinlich  im  Winter  von  37  auf  36.  Er  war  bereit, 
dem  Ootavian  einen  Theü  seiner  Flotte  zur  Verfügung  zu  stellen, 
wenn  ihn  dieser  dagegen  mit  Yeteranen  für  den  parthischen 
Krieg  unterstützte.  Octavian  zögerte  anfänglich  hierauf  einzu- 
gehen, vielleicht  weü  er,  nachdem  seine  eignen  Rüstungen  so 
weit  gediehen  waren ,  den  Ruhm  der  Beendigung  des  Kriegs  nicht 
mit  seinem  Nebenbuhler  theüen  wollte.  Octavia  entfernte  indess 
durch  ihre  Vermittelung  diesen  neuen  Samen  der  Zwietracht,  und 
so  Hess  Antonius  von  seiner  Flotte  120  Schiffe  in  Tarent  zurück, 
um  unter  Führung  des  Statilius  Taurus  an  dem  Kriege  Theü  zu 
nehmen;  wogegen  Octavian  ihm  20,000  Mann  von  seinen  Trup- 
pen überUess.  Lepidus  aber  kam  im  Sommer  des  J.  36  mit  12 
(jedoch  nicht  ganz  vollzähligen)  Legionen  und  5000  Reitern 
nadi  Sidlien,  um  ebenfEills  bei  dem  Kriege  eine  thatige  RoUe 
zu  spielen. 

Diesen  Yerstärkungen  gegenüber  kam  es  wenig  in  Betracht, 
dass  Monas  durch  einen  neuen  Yerrath  wieder  von  Octavian  abfiel 
xmd  sich  mit  sieben  Schiffen  zu  Pompejus  flüchtete.  Uebrigens 
setzte  derselbe  seinen  Yerrath  auch  noch  weiter  fort,  indem  er 
nach  einiger  Zeit  wieder  zu  Octavian  überging. 

Der  Plan  Octavian's  für  den  Feldzug  von  36,  welcher  am 
1.  Juü  eröfEnet  wurde,  ging  dahin,  dass  Agrippa  mit  seiner  Flotte 
die  äolischen  Inseln  angreifen  und  dann  an  der  Nordküste  von 
Sicilien  landen ,  Statilius  Taurus  aber  von  Tarent  aus  ein^n  geeig- 
neten Punkt  an  der  Ostküste  der  Insel  besetzen  und  Beide  sodann 
in  entgegengesetzter  Richtung  gegen  Messana  vorrücken  soUten. 
So  soUte  Messana,  noch  immer  das  Standquartier  und  der  Haupt- 
waffenplatz des  Pompejus,  von  zwei  Seiten  angegriffen  und  ein- 
geschlossen werden.  Der  erstere  Theü  des  Planes  wurde  von 
Agrippa  glücklich  ausgeführt.  Er  eroberte  die  äolischen  Inseln 
(nachdem  jedoch  die  Flotte  auch  in  diesem  Jahre  wieder  durch 
Sturm  einigen  Yerlust  erlitten  hatte),  und  als  Pompejus  sich  ihm 
mit  seiner  Flotte  entgegenstellte,  lieferte  er  ihm  bei  Mylä  eine 
Schlacht,  in  welcher  er,  obwohl  erst  nach  langem,  schwerem 
Kampfe,  hauptsächlich  durch  die  Grösse  und  Festigkeit  seiner 
Schiffe   den  Sieg  gewann;    worauf  Pompejus   sich   nach  Messana 


474  Zehntes  Bach,  sechstes  Capitel. 

zurück  begab.  Statt  nim  aber  dem  erhaltenen  Auftrag  gemäss 
gegen  Messana  aufzubrechen,  beschäftigte  er  sich  damit,  einige 
Städte  daselbst  zu  erobern,  wahrscheinlich,  weil  auch  seine  Motte 
durch  die  Yerluste  in  der  Schlacht  zu  sehr  geschwächt  war, 
um  es  mit  der  gesammten,  jetzt  wieder  in  Messana  vereinigten 
Seemacht  des  Feindes  aufnehmen  zu  können. 

Die  andere  von  Westen  kommende  Flotte  des  Octavian  war 
in  dieser  Zeit  bis  nach  Leukopetra  an  der  Südwestspitze  von 
Italien  gelangt  Octavian  begab  sich  jetzt  selbst  dahin,  und  als 
er  von  dem  Siege  Agrippa's  hörte,  glaubte  er,  seine  Truppen  ohne 
Gefahr  abtheilungsweise  nach  der  Insel  übersetzen  zu  können. 
Es  wurden  daher  zimächst  3  Legionen,  500  Eeiter  (ohne  Pferde) 
und  1000  LeichtbewafEhete  unter  L.  Oomificius  eingeschiflK;  und 
bei  Tauromenium  ans  Land  gesetzt,  wo  sie  sich,  da  ihnen  die 
Stadt  selbst  die  Aufimhme  verweigerte,  südlich  davon  in  der  Nahe 
verschanzten ;  die  übrigen  Truppen  sollten  ihnen  folgen.  AJs  aber 
die  Schiffe  zu  diesem  Zwecke  nach  Leukopetra  zurückkehren  woll- 
ten, wurden  sie  auf  der  Ueberfiahrt  von  Pompejus  angegriffen  und 
unter  grossem  Verlust  zerstreut;  Octavian  selbst,  der  sich  bei  dem 
Zuge  befand,  rettete  sich  nur  mit  Mühe  und  ufliter  fortwährender 
grosser  Lebensgefahr  nach  der  italischen  Küste. 

Nun  wich  aber  auch  Octavian  von  dem  ursprünglichen 
Eriegsplane  ab,  indem  er  den  Angriff  auf  Messana  aufgab,  da  er 
von  der  Zögerung  des  Agrippa  hörte  und  es  allein  nicht  mit  Pom- 
pejus annehmen  konnte.  Er  begab  sich  nach  Bhegium  imd  setzte 
von  hier  mit  allen  den  Streitkräften ,  die  bisher  noch  auf  der 
Küste  von  Italien  gestanden  hatten,  nach  der  Insel  lipara  und 
von  da  nach  der  der  gegenüberliegenden  Küste  von  Sicüien  über, 
wo  er  sich  mit  Agrippa  vereinigte.  Auch  dem  Oomificius, 
der  durch  diese  Aenderung  des  Kriegsplanes  gewissermassen  auf- 
gegeben war,  gelang  es,  obwohl  unter  grossem  Yerlust  und 
unter  unsäglichen  Beschwerden,  sich  zu  Agrippa  durdizusdüagen 
Auch  Lepidus  fand  sich  ein,  der  sich  bis  dahin  mit  der  Belage- 
rung von  Lüybäum  aufgehalten  hatte.  Diese  Yereinigung  der 
Streitkräfte  des  Octavian  aber  bewirkte,  dass  auch  Pompejus  die 
.seinigen  in  derselben  Gegend  zusammenzog,  er  kam  nicht  nur 
selbst   mit  aUen   unter   seinem  unmittelbaren   Befehl   stehenden 
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Truppen  und  Schiffen,  sondern  rief  auch  die  Legionen  herbei, 
4ie  bisher  im  Westen  dem  Lepidus  gegenübergestanden  hatten : 
so  dass  also  die  beiderseitigen  Streitkräfte  auf  einem  verhältnis- 
mässig kleinen  Kaum  um  Mylä  herum  concentriert  waren.  Beide 
Theile  mussten  eine  baldige  entscheidende  Schlacht  wünschen. 
Octavian  hatte  jetzt  seine  sämmtlichen  Streitkräfte  beisammen 
xmd  musste  bei  längerem  Yerzug  eine  neue  Tücke  des  Meeres, 
das  sich  bei  allen  seinen  bisherigen  Unternehmungen  ihm  als 
sehr  ungünstig  erwiesen  hatte,  oder  auch  eine  unruhige  Bewe- 
gung in  Bom  oder  Italien  fürchten;  es  kam  noch  hinzu,  dass  er 
dem  Lepidus  nicht  trauen  konnte,  der  sich  von  seinen  CoUegen 
im  Triumvirat  nicht  ohne  Grund  zurückgesetzt  glaubte  und  sich 
daher  dem  Octavian  jetzt,  wo  er  an  der  Spitze  einer  bedeutenden 
Heeiesmächt  stand,  durch  Anmaassung  und  "Widerspruch  lästig 
machte,  der  überdem  sogar  nicht  abgeneigt  schien,  sich  mit  dem 
Feinde  in  verrätherische  ünterhandlimgen  einzulassen.  Aber  auch 
Pompejus  wurde  bald  dazu  gebracht,  eine  Schlacht  zu  wünschen, 
da  er  durch  die  überlegene  Landmacht  seiner  Gegner  immer 
enger  eingeschlossen  wurde  und  in  Gefahr  kam,  von  der  Zufuhr 
ganz  abgeschnitten  zu  werden.  Antonius  war  der  erste,  der  zur 
Entscheidung  drängte.  Er  forderte  Octavian  zu  einer  Seeschlacht 
heraus,  und  Octavian  nahm  die  Herausforderung* an,  obgleich  er 
eigentlich  eine  Landschlacht  mehr  wünschte.  So  kam  es  zur 
Schlacht  bei  Naulochus  zwischen  Mylä  und  dem  Yorgebirge  Pelo- 
rum,  in  der  wiederum  die  grössere  Höhe  und  Festigkeit  der 
Schiffe  des  Octavian  zusammen  mit  dem  überlegenen  Feldherm- 
talent  des  Agrippa  über  die  grössere  Schnelligkeit  und  Beweglich- 
keit der  Schiffe  des  Pompejus  den  Sieg  gewann.  Nach  einem 
langen  und  hartnäckigen  Kampfe  wurde  die  feindliche  Flotte  in 
die  Flucdit  geschlagen  und  fest  vöUig  vernichtet. 

Pompejus  gab  hiermit  allen  Widerstand  auf.  Ohne  daran  zu 
denken,  den  Kampf  an  der  Spitze  des  Landheeres  fortzusetzen, 
floh  er  mit  17  Schiffen  nach  Messana  und  von  da  nach  Mytüene, 
wo  er  den  Winter  zubrachte.  Yon  hier  aus  knüpfte  er  mit 
Antonius  Unterhandlimgen  an;  dieser  nahm  sie  auch  in  Erinne- 
rung an  die  früher  vor  dem  brundisinischen  Bündnisse  von  ihm 
empfangenen  Dienste  und  in   Yoraussicht  eines  dereinst  bevor- 
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stehenden  Kampfes  mit  Octavian  nicht  unfreundlich,  wenn  auch 
nicht  ohne  Misstrauen  auf  und  schickte  den  M.  Titius  nach  Klein- 
asien, um  dieselben,  wo  möglich  zu  einem  günstigen  Abschluss 
zu  fahren.  Als  aber  Pompejus  im  Frühjahr  35  in  Kleinasien 
landete  imd  nicht  nur  Yorderasien  sich  zu  unterwerfen  versuchte, 
sondern  sich  auch  in  Unterhandlungen  mit  den  Parthem  einliess: 
so  sah  sich  Titius  genöthigt,  mit  den  dort  anwesenden  Streitkräf- 
ten den  Krieg  gegen  ihn  anzufengen.  Pompejus  wurde  gefengen 
und  —  es  ist  ungewiss,  ob  mit  oder  wider  Wülen  des  Antonius  — 
getödtet.  Seine  Landtruppen  in  Sicilien  hatten  sofort  nach  der 
Elucht  ihres  Anführers  sämmtlich  den  Widerstand  aufgegeben  und 
die  Waffen  gestreckt. 

Unmittelbar  nach  Besiegung  des  Pompejus  wurde  auch  das 
im  Laufe  des  Kriegs  immer  feindseliger  gewordene  Verhältnis 
zwischen  Octavian  und  Lepidus  zum  Austrag  gebracht.  Lepidus 
hatte  die  Stadt  Messana  und  die  in  derselben  stehenden  8  feind- 
Hchen  Legionen  für  sich  gewonnen,  indem  er  mit  letzteren  eine 
Uebereinkunffc  traf,  wonach  sie  ihm  die  Stadt  gegen  das  Zuge- 
ständnis, an  der  Plünderung  derselben  Theü  nehmen  zu  dürfen, 
überlieferten.  Er  hatte  dadurch  sein  Heer  bis  zu  21  Legionen 
vermehrt,  mit  denen  er  vor  der  Stadt  lagerte,  und  hierauf 
pochend,  trat  er  jetzt  mit  der  Forderung  hervor,  dass  die  Insel 
ihm  überlassen  werden  solle,  weil  er,  wie  er  sagte,  die  meisten 
Städte  derselben  erobert  habe.  Octavian  schlug  nun  sein  Lager 
dicht  vor  dem  seinigen  auf.  Er  wagte  es  sogar,  sich  mit  geringer 
Begleitung  in  dasselbe  zu  begeben  und  die  Truppen  des  Lepidus 
offen  zum  Abfall  aufeufordem.  Zwar  wurde  er  jetzt  von  Lepidus 
an  der  Spitze  eines  Haufens  seiner  Getreuen  aus  demselben  ver- 
trieben. Als  er  aber  sodann  mit  seinem  Heere  vor  das  feindliche 
Lager  rückte,  um  es  anzugreifen,  so  hatte  Lepidus  dasselbe  Schau- 
spiel wie  im  J.  43  (o.  S.  432),  dass  er,  fipeüich  mit  ganz  andern 
Empfindungen  als  damals,  seine  Truppen  in  das  fremde  Lager 
übergehen  sah.  Er  war  hiermit  ganz  und  gar  der  Gnade  Octa- 
vian's  verfallen,  der  ihn  seiner  Aemter  und  Würden  entklei- 
dete und  ihn  zum  Privatstand  verurtheüte  (nur  die  Würde  des 
Oberpontifex  blieb  ihm,  da  diese  nach  altem  Herkommen  eine 
lebenslängliche  war),    in  welchem   er  bis  zu  seinem  im  J,  13 
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V.  Chr.    erfolgten   Tode    ohne  Ansehn    und  ohne  Achtung  meist 
in  Born  lebte. 

Sidlien  und  Sardinien  wie  Afrika  wurden  nun  von  Octavian 
ohne  weitere  Schwierigkeit  in  Besitz  genommen;  eben  so  fielen 
ihm  auch  sammtliche  Truppen  von  selbst  zu.  So  war  er  jetzt 
der  alleinige  Beherrscher  des  ganzen  Westens  und  zugleich  der 
Besitzer  eines  Heeres,  welches  zu  45  Legionen  und  25,000  Bei- 
tem,  und  einer  Flotte,  welche  zu  600  Schiffen  angegeben  wird. 
Die '  Truppen  machten  ihm  zwar  im  AugenbHok  einige  Schwierig- 
keit, indem  sie  mit  Ungestüm  übermässige  Belohnungen  und  als 
ihnen  diese  nicht  sogleich  gewährt  wurden,  ihre  Entlassung  for- 
derten. Indessen  auch  diese  Schwierigkeit  wurde  von  ihm  glück- 
lich überwunden,  indem  er  einen  Theü  der  Truppen  wirklich 
entliess  und  die  übrigen  theils  durch  Muge  Nachgiebigkeit 
göwann,  theils  durch  Ernst  und  Strenge  wieder  zur  Besinnung 
brachte. 

Octavian  hatte  somit  im  Laufe  der  letzten  Jahre  zwar  nicht 
eben  rasche  und  glänzende  Erfolge  erzielt  (die  überhaupt  nicht 
in  seiner  Art  und  Weise  liegen),  wohl  aber  die  bedeutendsten 
Fortschritte  in  Bezug  auf  Befestigung  und  Yerbesserung  seiner  Lage 
gemacht.  Li  eben  dem  Maasse  aber,  wie  Octavian's  GHücksstem 
steigt,  sehen  wir  den  des  Antonius  fortwährend  sinken;  denn, 
obwohl  eine  viel  grossartigere  Persönlichkeit  als  Octavian,  lässt 
er  diesen  dennoch  in  Folge  seiner  Sorglosigkeit  und  G^nusssucht 
einen  Yortheil  nach  dem  andern  über  sich  gewinnen. 

Wie  dem  Octavian  der  Krieg  mit  S.  Pompejus,  so  war  dem 
Antonius  der  Krieg  mit  den  Parthem  durch  die  Yerhältnisse  mit 
Nothwendigkeit  geboten. 

Diese  hatten  den  Buhm  und  die  Yortheile  ihres  Siegs  über 
Crassus  im  J.  53  bisher  unangefochten  behauptet;  denn  seitdem 
hatten  sich  die  Bömer  bis  auf  Cäsar  begnügt,  sie  von  den  Q-ren- 
zen  des  Beichs  abzuwehren,  und  Cäsar  war  durch  seinen  Tod 
an  der  Ausführung  seines  Planes,  die  Bache  an  ihnen  zu  voll- 
ziehen, verhindert  worden.  Die  allgemeine  Yerwirrung  des  römi- 
schen Beiches  nach  seinem  Tode  gab  ihnen  sogar  Gelegenheit  und 
Yeranlassung,  zu  der  alten  Schmach  eine  neue  hinzuzufügen.  Die 
Yersohworenen  hatten,    während    sie  AUes    zum  Kampfe   gegen 
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ihre  politischen  Gegner  aufboten,   kurz  vor  der  Schlacht  bei  Phi- 
lippi  auch  an  die  Parther  Q-esandte  geschickt,    um   sich  um  ihre 
Bundesgenossenschaft  zu  bewerben.     Ehe  aber  die  Yerhandlungen 
zu  einem  Ergebnis   führen  konnten,    wurde   die  Sache   der  Yer- 
schworenen  bei  Philippi  entschieden;  nun  blieb  aber  T.  Labienus, 
der  an  der  Spitze   der  Gesandtschaft   stand,   der  Sohn  jenes   bei 
Munda  geMLenen  Labienus,    am  Hofe  des  Partherkönigs   Qrodes 
zurück,    wo  er  Alles  aufbot,    um  den  König  zu  einem  Einfall  in 
das  damals  £Eist  wehrlose   römische  Reich  zu  bewegen:   er  hoffte, 
die  hier  und  da  stehenden  römischen  Truppen  auf  seine  Seite  zu 
locken,    und    sah    vermöge    seiner   Parteileidenschaft   in    diesem 
Kriege  nichts  als  eine  Wiederbelebung  und  Fortsetzung  des  Bür- 
gerkriegs.    Die  Parther  waren  nicht   schwer   dafür  zu  gewinnen: 
der  Erofall  geschah  unter  Führung   des  Pacorus,   des  Sohnes  des 
Orodes  und  des  Labienus  im  J.  40 ,  und  zwar  mit  so  glücklichem 
Erfolg,  dass  Syrien,  Phönicien  imd  Palastina  grossentheils  erobert 
wurde  und  Labienus  auch  in  Kleinasien  eindrang.     Die  römischen 
Truppen   wurden   theils  geschlagen,   theils    gingen    sie    zu    den 
Feinden  über,    imd  auch  die  Bevölkerung   kam  ihnen,    um  sich 
von    dem    unerträglichen    Druck    der    römischen    Herrschaft    zu 
befreien ,  meist  freiwillig  entgegen.     Ln  J.  ^9  wurde  der  Einfell 
wiederholt,  Anfangs  ebenfalls   mit   glücklichem  Ikfolg.     Antonius 
verliess   zwar  im  J.  40  Aegypten   mit  der  Absicht,   die   Parther 
zu  züchtigen;    er  wurde  aber,    wie  wir  uns  erinnern,    durch  die 
Vorgänge  in  Italien  dorthin  abberufen,  wo  er  bis  ziim  Herbst  des 
J.  39  bHeb. 

Diese  Schmach  war  für  den  Beherrscher  des  Ostens  doch  zu 
gross ,  als  dass  er  ihr  hätte  unthätig  zusehen  können.  Er  schickte 
daher  im  Frühjahr  39  von  Italien  aus  den  P.  Yentidius  gegen 
die  Parther ,  der  den  Krieg  in  den  Jahren  39  und  38  mit  grosser 
Energie  und  Geschicklichkeit  führte.  Er  überraschte  Labienus  in 
Kleinasien  und  zwang  ihn  zum  Eückzug  in  das  Taurusgebirge. 
Hier  lagen  sich  Beide  eine  Zeit  lang  gegenüber,  bis  die  Parther 
aus  Ungeduld  das  feindliche  Lager  zu  erstürmen  versuchten  und 
gänzlich  geschlagen  wurden;  Labienus  selbst  fand  auf  der  Mudit 
den  Tod.  Noch  einmal  suchten  sich  die  ParÜier  auf  dem  Amanuß 
festzusetzen;    sie  wurden  aber  nochmals  gesdilagen  und  flohen 
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nun  Über  den  Euphrat  zurück.  Lu  folgenden  Jahre  wiederholten 
sie  zwar  den  Ein&ll,  erlitten  aber  in  der  Landschaft  Gyrrhestike 
durch  Ventidius  eine  völlige  Niederlage,  in  der  auch  Pacorus 
den  Tod  fand. 

Hiermit  -waren  die  Angriffe  der  Parther  vor  der  Hand  gänz- 
lich zurückgeschlagen,  und  Yentidius  verdiente  es  vollkommen, 
dass  ihm  der  Triumph  zuerkannt  wurde,  der  erste  und  der  ein- 
zige wirklich  verdiente,  der  je  über  die  Parther  gefeiert  worden 
ist  Antonius  hatte  sich  bei  diesem  Kriege  nur  insoweit  bethei- 
Hgt,  als  er  sich  im  J.  38  nach  der  Schlacht  in  Gyrrhestike  auf 
den  Schauplatz  des  Kriegs  begab  und  bei  der  Belagerung  von 
Samosata,  der  Hauptstadt  des  Königs  Antiochus  von  Gommagene, 
der  sich  an  die  Parther  angeschlossen  hatte,  den  Oberbefehl 
übernahm,  wobei  er  indess  so  wenig  ausrichtete,  dass  er  sich  mit 
einer  Scheinunterwerfung  des  Antigonus  begnügen  und  die  Bela- 
gerung aufgeben  musste. 

Nun  gedachte  er  aber  im  J.  36  etwas  Grosses  gegen  die 
Parther  auszurichten,  was  den  Ruhm  des  Yentidius  sowohl  als 
des  Octavian  verdunkeln  sollte.  Er  hatte  sich  seit  dem  Herbst 
des  J.  39,  *wo  er  Italien  verliess,  mit  geringen  Unterbrechungen 
(wozu  auch  jener  wenig  ruhmvolle  Zug  gegen  Samosata  gehört) 
mit  seiner  neuen  G^emahlin  Octavia  in  Athen  angehalten  und 
dort  die  Zeit  im  Qenuss  der  ausgesuchtesten  Schmeicheleien  der 
Athener  imd  in  Schwelgerei  verloren.  Jetzt,  im  Winter,  oder 
Frühjahr  36,  hielt  er  erst  die  schon  erwähnte  Zusammenkunft 
mit  Octavian  in  Tarent;  dann  begab  er  sich  nach  Laodicea,  um 
von  dort  aus  einen  "Rinikll  in  das  Partherreich  zu  unternehmen. 

Die  Umstände  schienen  der  Unternehmung  günstig  zu  sein. 
Der  Partherkönig  Orodes  war  über  den  Tod  seines  Lieblingssoh- 
nes Pacorus  in  Schwermuth  verfallen  und  hatte  die  Herrschaft 
seinem  Sohne  Phraates  abgetreten.  Dieser  aber  hatte  seine  Regie- 
rung damit  begonnen,  dass  er  alle  seine  Brüder  und  dann  auch 
seüien  Yater  ermorden  Hess.  Er  hatte  hierdurch  Unzufriedenheit 
xmd  Hass  gegen  sich  erregt,  und  es  kamen  daher  zahlreiche 
Flüchtlinge  aus  dem  Partherreiche  zu  Antonius,  unter  ihnen  auch 
mehrere  der  angesehensten  Manner,  die  ihm  ihre  Unterstützimg 
zusagten  und  ihm  Hoffnung  machten,    dass   ihm  bei  seinem  Ein- 
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dringen  in  das  Land  Alles  ohne  Schwertstreich  von  selbst  zuM- 
len  würde.  Auch  einer  der  mäx5htigsten  Vasallen  des  Reichs ,  der 
Armenierkönig  Artavasdes,  kam  ihm  mit  dem  Anerbieten  eines 
Bündnisses  entgegen.  Antonius  versäumte  aber  deswegen  nicht, 
die  grossartigsten  Rüstungen  für  den  Zug  zu  machen.  Er  brachte 
ein  Heer  von  100,000  Mann,  darunter  60,000  Mann  römische 
Truppen,  zusammen,  eins  der  trefflichsten  Heere,  die  je  von 
einem  römischen  Feldherm  in  ein  feindliches  Land  geführt 
worden. 

Allein   erstlich  verlor  er  schon  in  Laodicea  mehr  Zeit,    als 
ihm  das  weitaussehende  Unternehmen,  wenn  er  es  in  einem  Jahre 
ausführen  wollte,  gestattete.     Er  hatte  die  Kleopatra  dahin  beschie- 
den"  (Octavia    war   von    ihm  auf  dem  Wege  nach   Laodicea  von 
Corcyra  aus   nach  Italien  zurückgeschickt  worden)  und   gab  sich 
mit   ihr  der   gewohnten  Schwelgerei  hin.     Sodann   erwies    sich 
sein  Verbündeter  Artavasdes   von   Anfang  an   als  ein  heimlicher 
Verräther.     Er    bewog  ihn,    das    Unternehmen    gegen    den    ihm 
gleichnamigen  König  von  Media  Atropatene,    mit  dem   er   selbst 
persönlich  verfeindet  war,    zu  richten,  und  führte  ihn  auf  einem 
weiten  Umwege   bis   zur  Grenze   dieses  Landes;   Antonius   eüte, 
sein  Ziel,    Phraata,    die  Hauptstadt  von    Media   Atropatene,    zu 
erreichen  und  Hess  deshalb  auf  dem  letzten  Theüe   seines  Zuges 
Gepäck  und  Belagerungswerkzeuge  unter  Führung  seines  Legaten 
Oppius  Statianus    mit  dem  Befehle  zurück,    ihm   in  langsameren 
Märschen  zu  folgen.     Er  hoffte,   mit  der  Eroberung  von  Phraata, 
wo   der  Mederkönig   seine  Familie   und   seine   Schatze    geborgen 
hatte,  den  Zweck  seines  Zuges  zu  erreichen.    Allein  Oppius  Sta- 
tianus wurde  (wie  es  scheint,    nicht   ohne  Mitschuld  des  armeni- 
schen  Königs)   von    Phraates  überfallen,    die    ganze    begleitende 
Mannschaft  wurde  niedergemacht,   Gepäck   und  Belagerungswerk- 
zeuge  vernichtet;    der   armenische   König   kehrte  in   sein  Beich 
zurück,  statt,   wie  er  versprochen  hatte,  den  Antonius  zu  unte^ 
stützen;  die  Befestigungen  von  Phraata  waren  zu  stark,  als  dass 
sie,  zumal  ohne  Belagerungswerkzeuge,  hätten  bezwungen  werden 
können,   und  nun   entwickelten  die  Parther  ihre   in  dem  öden, 
unjfruchtbaren  Lande  so  verderbliche  Kampfesweise,  indem  sie  die 
Römer  mit  ihrer  Reiterei  umschwärmten,  das  Herbeischaffen  von 
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Mundvorrath  erschwerten,  ihnen  bei  jeder  Gelegenheit  Verluste 
beibrachten  und  es  nirgends  zu  einem  entscheidenden  Kampfe 
kommen  liessen.  Antonius  wurde  somit  allmählich  dahin  gebracht, 
dass  er  sich  von  der  Nothwendigkeit  des  Rückzugs  überzeugen 
musste.  Er  Hess  sich  aber  nun  noch  —  so  sehr  wiederholt  sich 
bei  diesem  Feldzuge  Alles,  was  den  Crassus  ins  Unglück  gestürzt 
hatte  —  von  dem  Feinde  tauschen.  Dieser  versprach  ihm  freien, 
ungehinderten  Rückzug,  begann  aber  die  Feindseligkeiten  sofort, 
nachdem  Antonius  die  Belagerung  aufgegeben  und  den  Marsch 
angetreten  hatte.  Die  Römer  hatten  einen  Weg  von  60  Meilen 
zurückzulegen  bis  zum  Araxes,  dem  Grenzflusse  zwischen  Medien 
und  Armenien,  wohin  sie  ihren  Marsch  richteten.  Auf  diesem 
Wege  wurden  sie  fortwährend  von  der  zahlreichen  Reiterei  der 
Feinde  angegriffen  und  beunruhigt,  so  dass  sie  ihn  nur  unter  den 
grössten  Beschwerden  binnen  27  Tagen  und  mit  einem  Yerlust 
von  20,000  Mann  zu  Fuss  und  4000  Reitern  zurücklegen  konn- 
ten. Mit  dem  üeberschreiten  des  Araxes  hatten  die  Feindselig- 
keiten allerdings  ein  Ende,  da  der  armenische  König  es  nicht 
fOr  räthlich  hielt,  die  Maske  der  Bundesgenossenschaft  fallen  zu 
lassen,  und  Antonius  ebenso  wenig,  sie  ihm  abzureissen.  Desto 
grösser  waren  aber  die  natürlichen  Schwierigkeiten  und  Hinder- 
nisse, mit  denen  man  auf  dem  winterlichen  Marsche  durch  das 
rauhe,  gebirgige  Land  zu  kämpfen  hatte,  und  denen  noch  weitere 
8000  Mann  zum  Opfer  fielen. 

So  endigte  also  das  Unternehmen  statt  mit  einer  Eroberung, 
die  den  von  Octavian  gewonnenen  Yortheilen  hätte  das  Gleich- 
gewicht bieten  können,  vielmehr  mit  einem  Yerluste  für  Antonius, 
der  nothwendiger  Weise  nicht  nur  seine  Streitkräfte,  sondern 
auch  sein  Ansehen  auf  das  Empfindlichste  treffen  musste. 


Siebentes   CaplteL 

Die  letzten  Jahre  des  Bündnisses  zwischen  Antonius  und  Octavian 
und  die  Schlacht  bei  Actium,  36  bis  31  v.  Chr. 

Nach    der  glücklichen    Beendigung    des    sicilischen   Krieges 
wurde   dem  Octavian   vom  Senat   sogleich  ein  grosser   Theüjder 

Peter,    Geschichte  Roms.    IL    4.  Aufl.  31 


482  Zehntes  Bucb,  siebentes  Capitel. 

einst  seinem  AdoptiYvater  ertheilten  Ehrenbezeigungen  zuerkannt 
Er  sollte,  so  beschloss  man,  einen  feierlichen  Einzug  zu  Pferd 
in  die  Stadt  halten,  sollte  den  Lorbeerkranz  immer  tragen,  sollte 
in  allen  öffentlichen  Versammlungen  den  Vorsitz  fOhren ,  die  Tage 
seiner  Siege  sollten  als  öffentliche  Festtage  gefeiert  werden,  an 
denselben  Tagen  sollte  er  mit  seiner  Familie  im  Tempel  des 
capitolinischen  Jupiter  speisen,  sein  Triumphwagen  mit  dem  curu- 
lischen  Stuhle  sollte  vor  der  Bednerbühne  aufgestellt  und  ihm 
auf  dem  Forum  auf  einer  mit  Schiffsschnäbeln  geschmückten 
Säule  eine  Statue  errichtet  werden  mit  einer  Inschrift,  die  ihn 
als  den  Wiederhersteller  des  Friedens  zu  Lande  und  zur  See 
rOhmte. 

Diese    Ehrenbezeigungen    wurden    nachher    noch    vermehrt, 
nachdem   er   (am  13.  November  36)  seinen  Einzug   in  die  Stadt 
gehalten  hatte.     Senat  und  Volk  waren   ihm  bekränzt   entgegen- 
gezogen ,  und  er  benutzte  diese  Gelegenheit ,  um  durch  eine  wohl- 
berechnete Bede  die   allgemeine    günstige  Stimmung   gegen  ihn 
noch  mehr   zu  steigern.     Er  entschuldigte   darin  alles  Missfallige 
seiner   bisherigen    politischen    Laufbahn   oder    schob    die   Schuld 
davon  Anderen  zu  und  gab  zugleich  die  Versicherung,    dass  er 
seine  bisherige  ausserordentliche  Gewalt  sobald  als  möglich  nieder- 
legen  werde;    auch    erklärte    er,    dass   alle   noch   rückständigen 
Steuern    und  Abgaben    erlassen   sein   sollten.     Man   wählte   ihn 
daher  nunmehr  statt  des  Lepidus  zum  Oberpontifex  (was  er  aber, 
als  dem  Herkommen  zuwiderianfend,    ablehnte) ,    man  beschloss, 
ihm  auf  öffentliche  Kosten  ein  Haus   zu  bauen,  und   verlieh  ihm 
die  tribunicische  Unverletzlichkeit  und  das  Hecht  bei  öffentlichen 
Gelegenheiten  neben  den  Volkstribunen  zu  sitzen. 

Von  grösserer  Wichtigkeit  aber  als  diese  Ehrenbezeigungen 
war  es,  dass  Octavian  von  jetzt  an  durch  verschiedene  Schritte 
und  durch  sein  ganzes  Auftreten  den  AnfEmg  machte,  die  EoUe 
des  Parteihauptes  mit  der  des  fürsorglichen  Herrschers  zu  ver- 
tauschen. Die  Abwesenheit  und  Unthätigkeit  des  Antonius  gestat- 
tete es  ihm,  und  er  erntete  davon  den  Vortheil,  dass  er  die 
Q^müther  der  Menschen  für  sich  gewann  und  sie  daran  gewöhnte, 
ihn  als  das  Oberhaupt  des  Staates  zu  betrachten.  Schon  jene 
Bede  lässt  durch  ihre  versöhnliche  Haltung  und  durch  die  darin 
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enthaltene  Yerleugnimg  seiner  bisherigen  Handlungen  diese  Rich- 
tung deutlich  erkennen.  Noch  mehr  aber  ergiebt  sie  sich  daraus, 
dass  er  sich  bemühte,  den  durch  die  immerwährenden  Kriege 
gestörten  Landfrieden  in  Italien  wieder  herzusteUen,  dass  er  die 
Sdaven,  welche  in  grosser  Menge  dem  Pompejus  zugelaufen 
waren,  aufsuchen  und  entweder  ihren  Herren  zurückgeben  oder, 
wenn  diese  nicht  zu  finden  waren,  ans  Kreuz  schlagen  Hess, 
und  dass  er  den  Missbrauch,  der  vielfach  mit  den  Ehrenzeichen 
der  Senatoren  getrieben  worden  war,  abstellte  und  dadurch  das 
Ansehen  des  Senates  wieder  zu  heben  suchte.  Von  seiner  Ver- 
söhnlichkeit gab  er  dadurch  noch  einen  besonderen  Beweis,  dass 
er  die  in  seine  Hände  gefallenen  Briefe  seiner  politischen  Gtegner 
vernichtete  und  den  Valerius  Messalla,  einen  der  Proscribierten, 
zum  Augur  beförderte. 

Ein  ferneres  Zeichen  der  friedlichen  Richtung  seiner  Bestre- 
bungen waren  die  Bauten  und  sonstigen  gemeinnützigen  Unter- 
nehmungen, die  er  in  dieser  Zeit  theüs  selbst  ausführte,  theils 
durch  seinen  Freund  und  Gehülfen  Agrippa  ausführen  liess.  So 
baute  er  selbst  eine  nach  seiner  Schwester  benannte  Halle  mit 
einer  Curie  und  einer  Bibliothek;  Agrippa  aber,  der  zu  diesem 
Zweck  im  J.  33  das  Amt  eines  Aedüen  übernahm,  liess  Land- 
strassen ausbessern,  Wasserleitungen  herstellen,  die  Cloaken  rei- 
nigen und  den  Cirkus  verschönem  und  mit  Kunstwerken  verzieren. 
Während  dieser  Aedüität  veranstaltete  Agrippa  auch  öffentliche 
Spiele,  die  59  Tage  dauerten  und  Gelegenheit  boten,  das  Volk 
wieder  einmal  durch  Geschenke  zu  erfreuen. 

Daneben  versäumte  Octavian  aber  auch  nicht,  die  Waffen 
zu  gebrauchen ,  theils  um  auch  an  den  Grenzen  von  Italien  Ruhe 
und  Frieden  zu  schaffen,  theüs  um  seine  Truppen  im  Kriegs- 
handwerk zu  üben  und  an  seine  Person  zu  ketten.  Seine  krie- 
gerischen Unternehmungen  waren  nicht  eben  glänzend,  aber  desto 
nützlicher  und  fiir  Erreichung  jener  beiden  Zwecke  vollkommen 
geeignet.  Er  benutzte  einen  der  immer  bereiten  Vorwände,  um 
mit  den  im  Nordosten  von  Italien  in  den  östlichen  Auslaufen 
der  Alpen  wohnenden  Völkern  Krieg  anzufangen.  Er  selbst  zog 
(im  J.  35)  gegen  die  Japyden,  welche  ihre  Sitze  am  obem  Laufe 
der  Kulpa  im  Osten  des  Landes  der  Istrier  und  libumer  hatten, 
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während  seine  Legaten  gleichzeitig  mit  anderen  benachbarten 
Yölkem  Krieg  führten.  Die  Japyden  unterwarfen  sich,  nachdem 
ihr  Hauptort  Metulum  (j.  Mötling)  genommen  worden  war,  und 
es  blieb  dem  Octavian  Zeit  übrig,  um  noch  in  demselben  Jahre 
einen  Zug  gegen  einen  im  Süden  des  Landes  wohnenden  Stamm 
der  Pannonier  zu  unternehmen.  Auch  dieser  Krieg  wurde 
glücklich  beendigt,  indem  Siscia,  der  Hauptort  des  Stammes, 
an  der  Mündung  der  Kulpa  in  die  Save  gelegen,  nach  einer 
SOtägigen  Belagerung  erobert  wurde.  Im  folgenden  Jahre  (34) 
zog  er  darauf  gegen  die  Dalmatier,  welche  bis  in  daß  Land  der 
Libumer  vorgedrungen  waren  und  daselbst  die  Stadt  Promona 
besetzt  hatten.  Octavian  entriss  ihnen  diese  Stadt  und  drang 
dann  in  ihr  eignes  Land  ein,  welches  er  plündernd  und  ver- 
wüstend bis  nach  Setovia  durchzog,  wo  er  zum  Schluss  des  Feld- 
zugs ihnen  noch  eine  Schlacht  lieferte,  in  der  sie  vöUig  geschla- 
gen wurden.  Dahnatien  wurde  darauf  im  J.  33  von  Statilius 
Taurus  vöUig  unterworfen.  Yon  den  Erfolgen  der  gleichzeitigen 
Unternehmungen  seiner  Feldherren  ist  noch  hervorzuheben,  dass 
im  J.  34  die  Salassier  von  Yalerius  MessaUa  durch  Hunger 
bezwungen  wurden. 

Während  aber  Octavian  auf  diese  Art  durch  eine  unermüd- 
liche Muge  und  planvolle  Thätigkeit  seine  Macht  Schritt  für  Schritt 
befestigte  und  verstärkte,  so  sehen  wir  dagegen  den  Antonius 
durch  seine  Trägheit  und  Schwelgerei  immer  mehr  von  seiner 
hohen  Stellung  herabsinken. 

Er  begab  sich  nach  Beendigung  des  unglücklichen  Feldzugs 
vom  J.  36,  also  im  Winter  von  36  auf  35,  nach  Leuce  Come, 
einem  Orte  zwischen  Berytus  und  Sidon ,  wohin  er  die  Kleopatra 
beschieden  hatte,  und  vergass  dort  in  sinnlichen  Genüssen  die 
Schmach  des  parthischen  Kriegs;  seine  Soldaten  versöhnte  er 
durch  ein  Geschenk  von  Geld  und  neuen  Kleidungsstücken,  das 
er  ihnen  im  Namen  der  Kleopatra  machte.  Alsdann  kehrte  er 
mit  Kleopatra  nach  Aegypten  zurück  und  blieb  daselbst  unter 
denselben  schwelgerischen  Yergnügungen  wie  früher  bis  zum 
J.  32  mit  geringen  Unterbrechungen,  zu  denen  sein  Yerhältnis 
zu  dem  Armenierkönig  Artavasdes  den  Anlass  gab.  Als  nämlich 
der  Mederkönig  Artavasdes,  derselbe,   den  er  im  J.  36  bekrieget 
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hatte,  der  sich  aber  jetzt  mit  dem  Partherkönig  verfeindet  hatte, 
ihm  ein  Bündnis  anbot,  ging  er  bereitwillig  darauf  ein  und  gab 
sich  den  Anschein,  als  ob  er  mit  seinem  neuen  Yerbündeten 
einen  zweiten  Feldzug  gegen  Partiiien  unternehmen  wollte;  sein 
eigentliches  Absehen  aber  war  auf  den  Armenierkönig  gerichtet, 
an  dem  er  für  seine  Treulosigkeit  Eache  nehmen  wollte.  Er 
suchte  diesen  vorher  noch  durch  List  in  seine  Gewalt  zu  bringen, 
indem  er  ihn  einlud,  zu  einem  Besuch  nach  Aegypten  zu  kom- 
men. Als  aber  Artavasdes,  die  Hinterlist  durchschauend,  die 
Einladung  ablehnte,  stellte  er  sich  wirklich  an  die  Spitze  seines 
Heeres  und  trat  den  Zug  in  der  Richtung  nach  Armenien  an. 
Allein  die  Gewalt  der  Reize  der  Kleopatra  über  ihn  war  so  gross, 
dass  er  bald,  ohne  etwas  auszurichten,  wieder  nach  Aegypten 
zurückkehrte;  seine  Gemahlin  Octavia  wollte  ihm  eine  auserlesene 
Truppe  von  2000  Mann  und  Waffen  und  sonstige  Kriegsvorräthe 
für  den  Zug  zufuhren  und  war  zu  diesem  Zwecke  bereits  unter- 
wegs, er  schickte  ihr  aber  nach  Athen  die  Weisung,  wieder  nach 
Italien  zurückzukehren.  Endlich  im  J.  34  fOhrte  er  den  Zug 
wirkücb  aus,  aber  seiner  ursprünglichen  Absicht  gemäss  nur  nach 
Armenien.  Er  drang  in  das  Land  ein,  und  nun  konnte  Artavas- 
des nicht  umhJT)  seiner  Einladimg  zu  folgen,  er  erschien,  anschei- 
nend freiwillig,  im  Lager,  wurde  aber  bald  gefangen  genommen 
und  in  sübeme  Ketten  gelegt,  um  den  von  Antonius  beabsichtig- 
ten Triumph  in  Alexandrien  zu  zieren.  Die  Gegner  der  römi- 
schen Herrschaft  machten  zwar  noch  einen  Yersuch  des  Wider- 
stands ,  sie  erhoben  einen  Sohn  des  Artavasdes ,  Namens  Artaxias, 
statt  seiner  auf  den  Thron ,  um  unter  dessen  Führung  den  Wider- 
stand fortzusetzen;  indessen  dieser  wurde  geschlagen  und  darauf 
das  Reich  ohne  weitere  Schwierigkeit  erobert.  Auch  im  J.  33 
wiederholte  Antonius  den  Zug  nach  Armenien  und  drang  bis  an 
den  Araxes  vor,  um  den  Besitz  des  Landes  zu  sichern,  das  er 
für  einen  seiner  Söhne  von  der  Kleopatra  bestimmte. 

Alle  übrige,  also  bei  Weitem  die  meiste  Zeit  brachte  er  in 
Alexandrien  und  in  Gesellschaft  der  Kleopatra  unter  Gelagen, 
festlichen  Aufzügen  und  andern  ähnlichen  Genüssen  zu,  die 
immer  üppiger  imd  ausschweifender  wurden  und  bei  denen  Anto- 
nius selbst  sich  immer  mehr  seines  Charakters  und  seiner  Würde 
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als  Römer  entäusserte ,  um  dafür  —  bis  auf  die  Kleidung  herab  — 
die  Sitten  und  Gebräuche  asiatischer  Despoten  einzutauschen. 
Die  Art  dieser  Vergnügungen  mag  man  aus  dem  einen  Beispiel 
erkennen,  dass  Beide  sich  die  Namen  von  Göttern,  Antonius  den 
des  Dionysos  oder  Osiris,  Kleopatra  den  der  Isis,  beilegten  und 
als  solche  öffentiich  auftraten  und  Orgien  feierten. 

Mit  Antonius  mussten  sich  auch  seine  Begleiter  dieser  Lebens- 
weise anschliessen,  und  es  lässt  sich  denken,  dass  wenigstens 
ein  Theü  derselben  eine  solche  Nothwendigkeit  bitter  empfand. 

Zu  diesen  den  römischen  Namen  beschimpfenden  Eitelkeiten 
und  Thorheiten  kamen  nun  aber  auch  ernstere  Dinge ,  die  zugleich 
die  römische  Herrschaft  mit  Gefahr  bedrohten.     Er  schenkte  der 
Kleopatra  und  ihrem  Sohne  Cäsarion,  den  er  bei  dieser  Gelegen- 
heit  zugleich   als   Cäsar's   Sohn   anerkannte,    Aegypten   mit   den 
Nebenländem  Cölesyrien,   Cyprus  und  Libyen,    von  seinen  eige- 
nen, mit  der  Kleopatra  erzeugten  Kindern  erklärte  er  den  einen 
Sohn  zum  König  von  Syrien   und  ganz  Yorderasien,   einer  Toch- 
ter verlieh  er  Cyrenaika,  einem  zweiten  Sohn  Armenien  und  die 
Länder  jenseits  des  Euphrat,    und  zwar  soUten  alle  diese  neuen 
Herrscher  den  Titel  Königinnen  oder  Könige  der  Könige  führen. 
Yon  Kleopatra  wird  berichtet ,  dass  sie  nichts  weniger  beabsichtigt 
habe ,  als  unter  ihrem  und  ihrer  Kinder  Scepter  ein  grosses  Reich 
des   Ostens    mit  Alexandrien    als  Mittelpunkt    zu    gründen,    mit 
dessen  Machtmitteln  den  Westen  des  römischen  Reichs   zu  unter- 
werfen   und  ihren  Fuss   als  Herrscherin  auf  Rom   und   auf  das 
Capitol  zu  setzen.     Und  in  der  That  wurde  Alexandrien  bereits 
statt  Rom's   als  Hauptstadt  angesehen   und  behandelt,   auch  von 
Antonius  selbst    Er  feierte   nach  jenem  wenig  ruhmvollen  arme- 
nischen Feldzuge  vom  J.  34  seinen  Triumph  in  Alexandrien  und 
entführte  dahin ,  statt  nach  Rom ,  die  Kunstschätze  aus  den  Städten 
und  Tempeln  des  ganzen  Ostens;   auch   die  werth volle  Bibliothek 
von  Pergamum ,  welche  nicht  weniger  als  200,000  Bände  gezahlt 
haben  soll,  wiu*de  dahin  verpflanzt. 

Das  Yerhaltnis  zwischen  ihm  und  Octavian  wurde  noch  eine 
Zeit  lang  ungestört  aufrecht  erhalten,  besonders  durch  die  ent- 
gegenkommenden Bemühungen  des  letztem,  welcher  Zeit,  Stim- 
mungen und  Streitkräfte  Qrst  vollkommen   reifen    lassen   wollte 
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ehe  er  den  'Kneg  begann,  welcher,  wie  er  leicht  voraussah, 
unvermeidlich  war.  Es  war  das  Werk  des  Octavian,  dass  der 
parthische  Feldzug  des  Antonius  vom  J.  36,  so  schimpflich  er 
endete,  durch  einen  Triumph  gefeiert  wurde,  indem  man  sich 
den  Anschein  gab,  als  ob  man  den  trügerischen  Berichten  Glau- 
ben schenke,  die  er  selbst  darüber  erstattete;  es  war  femer  sein 
Werk,  dass  man  dem  Antonius,  als  im  J.  35  S.  Pompejus  durch 
seinen  Abgesandten  in  Kleinasien  besiegt  und  getödtet  worden 
war,  dieselben  Ehren  zuerkannte,  wie  sie  ihm  selbst  nach  Been- 
digung des  sicüischen  Krieges  zu  Theü  geworden  waren,  dass 
namentlich  auch  sein  Triumphwagen  vor  der  Eednerbühne  aufee- 
stellt  und  ihm  und  seiner  Familie  gestattet  wurde,  an  Festtagen 
im  Tempel  des  capitoHnischen  Jupiter  zu  speisen;  es  war  endlich 
auch  ein  Dienst,  den  ihm  Octavian,  nicht  bloss  Octavia  leistete, 
wenn  diese  im  J.  35  ihm  jene  Unterstützung  zuführen  wollte, 
da  dies  wenigstens  nicht  ohne  Zustimmung  ihres  Bruders 
geschehen  konnte.  Ausserdem  unterliess  Octavian  nicht,  ihm  in 
seinen  Briefen  die  freundlichsten  G^sinnimgen  auszudrücken. 
Antonius  nahm  dies  Alles,  wie  es  scheint,  als  einen  ihm  gebüh- 
renden Tribut  hin,  ohne  es  zu  erwiedem;  er  liess  sich,  wie  wir 
gesehen  haben,  nicht  einmal  dadurch  abhalten,  die  Octavia  in  der 
verletzendsten  Weise  zurückzuschicken. 

Im  J.  33  wurde  indess  das  Yerhältnis  zwischen  Beiden 
immer  feindseliger,  und  es  kam  dahin,  dass  sich  Beide  in  ihren 
Briefen  die  bittersten  Dinge  sagten.  Antonius  machte  es  dem 
Octavian  zum  Yorwurf ,  dass  er  Lepidus  aus  dem  Bunde  gestossen, 
dass  er  sich  sowohl  dessen  Provinzen  als  die  des  S.  Pompejus 
angeeignet  habe,  ohne  mit  ihm  zu  theüen,  dass  er  in  Italien 
allein  Werbungen  gemacht  und  bei  den  Aeckervertheüungen  nur 
seine  eigenen  Yeteranen  berücksichtigt  habe ;  Octavian  erwiederte 
diese  Yorwürfe  damit ,  dass  er  ihm  sein  Yerhältnis  zur  Kleopatra, 
seine  Zurückweisung  der  Octavia,  sein  treuloses  und  hinterlistiges 
Benehmen  gegen  den  König  von  Armenien  und  die  Willkür  und 
Anmaassung  vorhielt ,  mit  welcher  er  die  Länder  des  Ostens ,  das 
Eigenthum  des  römischen  Yolks,  an  Kleopatra  verschenkt  habe. 
Auch  dem  Antonius  wurde  es  jetzt  klar,  dass  der  Krieg  nicht 
zu  vermeiden  war,    und   es   geschah  jedenfalls  in  dieser  Yoraus- 
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sieht,  dass  er  im  J.  33  den  schon  erwähnten  Feldzug  bis  zum 
Araxes  machte ,  auf  welchem  er  nicht  nur  Armenien  völlig  unter- 
warf, sondern  auch  mit  dem  König  Artavasdes  von  Medien  ein 
Bündnis  zu  gegenseitiger  Unterstützung  abschloss.  Er  begab  sich 
dann  nach  Ephesus,  wo  er  seine  Land-  und  Seemacht  zusam- 
menzog, gab  sich  aber  wieder  mit  Kleopatra,  die  er  nach  Ephesus 
berufen  hatte,  den  Winter  hindurch  theils  hier  theils  in  Samos 
theils  in  Athen  den  gewohnten  Ausschweifungen  hin,  ohne  zu 
offenen  Feindseligkeiten  gegen  Octavian  zu  schreiten.  Doch  fügte 
er  von  Athen  aus  zu  den  bisherigen  Beleidigungen  desselben  noch 
eine  neue  von  besonderer  Schwere  hinzu,  indem  er  seiner  edlen 
Gemahlin  Octavia  den  Scheidebrief  schickte,  die  bis  dahin  immer 
bemüht  gewesen  war,  die  Eintracht  zwischen  ihrem  Bruder  und 
ihrem  Gemahl  zu  erhalten,  und  sich  daher  auch  ungeachtet  des 
Andringens  ihres  Bruders  immer  geweigert  hatte,  das  Haus  ihres 
Gemahls  zu  verlassen.  Erst  jetzt  that  sie  es  unter  Thränen; 
aber  auch  jetzt  behielt  sie  ihre  und  des  Antonius  Kinder  bei  sich, 
um  ihrer  Erziehung  dieselbe  Sorgfalt  wie  bisher  zu  widmen. 

Im  Laufe  dieses  Winters  kam  es  nun  aber  in  Eom  selbst 
zum  offenen  Bruch.  Mit  dem  1.  Januar  32  traten*)  zwei  An- 
hanger des  Antonius,  Cn.  Domitius  Ahenobarbus  und  C.  Sosius, 
das  Consulat  an.  Diese  begannen  ihr  Amt  am  1.  Januar  mit 
einer  Eede  im  Senat,  in  welcher  sie  die  bittersten  Yorwürfe  auf 
Octavian  häuften.  Octavian  war  an  diesem  Tage  abwesend,  das 
Yorhaben  der  Consuln  jedoch,  eine  Kriegserklärung  gegen  Octa- 
vian zu  beantragen,  wurde  durch  die  Einsprache  eines  Yolkstri- 
bunen  vereitelt.  Nach  einigen  Tagen  kam  aber  Octavian  nach 
Eom  zurück  und  hielt  nun,  von  Soldaten  und  mit  Dolchen 
bewaffneten  Freunden  umgeben,    eine  Rede   im  Senat,    worin  er 


*)  Mit  diesem  Termin  erreichte  wahrscheinlich  zugleich  das  Trium- 
virat sein  Ende.  Das  erste  Triumvirat  Hef  mit  dem  Ende  des  J.  38,  das 
zweite  folglich ,  welches  ebenfalls  auf  5  Jahre  geschlossen  wurde ,  mit  dem 
Ende  des  J.  33  ab.  Zwar  war  die  Erneuerung  erst  im  Winter  von  37  auf 
36  zu  Tarent  geschehen ;  wahrscheinlich  aber  liess  man  die  zweiten  5  Jahre 
mit  dem  Ablauf  der  ersten ,  also  mit  dem  1.  Januar  38,  beginnen.  S.  Dru- 
mann,  Bd.  1.  S.  370.  446. 
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jene  Vorwürfe  reichlich  zurückgab  und  zugleich  erklärte,  dass  er 
in  einer  nächsten  Sitzung  des  Senats  seine  Anschuldigungen  mit 
den  nöthigen  Belegen  bekräftigen  werde.  Dies  bewirkte,  dass  in 
Rom  die  Parteien  sich  von  einander  schieden.  Die  Consuln  wag- 
ten es  nicht,  dem  Octavian  zu  widersprechen,  sondern  flohen, 
wie  zu  Anfang  des  J.  49  die  Volkstribunen  Antonius  und  Cassius, 
aus  Eom  und  begaben  sich  nach  Athen  zu  Antonius;  mit  ihnen 
einige  andere  Anhänger  desselben.  Eine  ähnliche  Scheidung 
vollzog  sich  auch  in  Athen.  Die  besonneren  unter  den  Begleitern 
des  Antonius  hatten  immer  in  ihn  gedrungen,  die  Kleopatra  zu 
entfernen,  aber  alle  ihre  Vorstellungen  waren  immer  vergeblich 
gewesen.  Mehrere  derselben  verzweifelten  jetzt  an  seiner  Sache 
und  flohen  nach  Itatien  zu  Octavian,  unter  ihnen  L.  Plauens  und 
M.  Titius.  Diese  brachten  ihm  neben  andern  wichtigen  Nachrich- 
ten auch  die  Kunde  von  einem  Testament  des  Antonius,  welches 
derselbe  bei  den  Vestalinnen  niedergelegt  hatte.  Octavian  konnte 
voraussetzen,  dass  dasselbe  reichen  Stoff  zu  Anklagen  gegen 
Antonius  an  die  Hand  geben  würde.  Er  scheute  sich  daher  nicht, 
sich  desselben  ungeachtet  der  Heiligkeit  des  Aufbewahrungsortes 
mit  Gewalt  zu  bemächtigen  und  es  dem  Senat  und  Volke  mitzu- 
theüen.  Sein  Zweck  wurde  vollkommen  erreicht  Der  schon 
allgemein  verbreitete  Unwille  gegen  Antonius  wurde  besonders 
durch  die  darin  enthaltene  Anordnung  aufs  Höchste  gesteigert, 
dass  man  ihn,  auch  wenn  er  in  Rom  sterbe,  in  Alexandrien  mit 
Kleopatra  in  Einer  Gruft  beisetzen  soUe.  Auch  sonst  wurde  von 
Octavian  und  seinen  Freunden  nichts  verabsäumt,  um  durch  alte 
und  neue  Anklagen  Senat  und  Volk  gegen  Antonius  zu  reizen. 
Nachdem  aber  die  Gemüther  auf  diese  Art  vorbereitet  waren,  so 
wurde  auf  Anlass  des  Octavian  die  Kriegserklärung  beantragt  und 
mit  grosser  Einmüthigkeit  beschlossen.  Zwar  wurde  sie  nicht 
gegen  Antonius,  sondern  nur  gegen  Kleopatra  gerichtet;  dies 
machte  indess  in  der  Sache  keinen  Unterschied  imd  gewährte, 
abgesehen  davon,  dass  der  Kriegserklärung  auf  diese  Art  das 
Gehässige  benommen  wurde,  den  wesentlichen  Vortheü,  dass 
den  Anhängern  des  Antonius  der  üebertritt  auf  die  Seite  des 
Octavian  erleichtert  wnrde,.  und  dass  endlich  Antonius  in  einem 
um  so  ungünstigeren  Lichte  erschien,    wenn  er  den  Krieg  ledig- 
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lieh  um  der  Kleopatra  willen  und  gewissennaassen  als  deren 
Bundesgenosse  unternahm.  Doch  wurde  Antonius  zugleich  des 
Consulats  (welches  er  im  folgenden  Jahre  bekleiden  sollte)  und 
aller  sonstigen  Ehrenstellen  für  unwürdig  erklärt. 

So  war  also  der  Krieg  erklärt,  der  entweder  den  Antonius 
oder  Octavian  zum  Herrn  des  römischen  Eeichs  machen  musste. 

"Wie  Cn.  Pompejus  gegen  Cäsar,  wie  Brutus  und  Cassius 
gegen  Antonius  und  Octavian,  so  führte  auch  jetzt  M.  Antonius 
hauptsächlich  die  Streitkräfte  des  Orients  gegen  seinen  Gegner 
ins  Feld.  Noch  einmal  also  galt  es  gewissermaassen  einen  Kampf 
des  Orients  gegen  den  Ocddent,  und  zwar  war  diesmal  Alles, 
was  der  Orient  irgend  an  Streitmitteln  besass,  viel  vollständiger 
angeboten  als  jemals  zuvor.  So  wird  uns  von  den  grossen  imd 
kleinen  Königen  und  Fürsten,  die  sich  in  der  Begleitung  des 
Antonius  befanden,  folgende  lange  Eeihe  genannt:  Malchus  von 
Arabien,  JambHchus  von  Emesa,  Herodes  von  Judäa,  Artavasdes 
von  Medien,  Mithridates  von  Commagene,  Tarkondimotus  von 
Cüicien,  Archelaus  von  Kappadocien,  Lykomedes  vom  kappado- 
cischen  Pontus,  Philadelphus  von  Paphlagonien ,  Amyntas  von 
Lykaonien,  Dejotarus  von  Gkdatien,  Polemo  vom  Pontus  und  Klein- 
armenien; dazu  noch  der  König  von  Mauretanien,  Bogud,  und 
die  thracischen  Fürsten  Sadales  und  Rhoemetalces.  Yen  noch 
grösserer  Bedeutung  aber  waren  die  Flotte  und  die  reichen  Geld- 
mittel ,  die  ihm  der  Orient  lieferte.  Die  erstere  zählte  800  Schijffe, 
worunter  500  Kriegsschiffe  (nach  einer  andern,  aber  offenbar  viel 
zu  geringen  Angabe,  waren  es  freilich  nur  200  oder  gar  nur 
170  Kriegsschiffe);  Kleopatra  allein  hatte  dazu  nicht  weniger  als 
200  Schiffe  gestellt.  Yen  dem  Eeichthume  der  Geldmittel  wird 
das  Eine  als  Beweis  hinreichen,  dass  wiederum  Kleopatra  aUein 
20,000  Talente  zusammengebracht  hatte.  Neben  diesen  Streilr 
mittein  des  Orients  verfügte  aber  Antonius  auch  noch  über  ein 
bedeutendes  römisches  Yeteranenheer.  Dasselbe  wird  uns  zu 
19  Legionen  angegeben.  Im  Ganzen  zählte  sein  Landheer 
100,000  Mann  zu  Fuss  und  12,000  Eeiter. 

Die  Kriegsmacht  des  Octavian  war  weit  geringer.  Wie  dem 
Antonius  der  Osten,  so  stand  ihm  der  ganze  Westen  zu  Gebote. 
Er  hatte   aber  aus  diesem,    wenn  virir  den  uns  erhaltenen  Nach- 
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lichten  trauen  dürfen,  nicht  mehr  als  80,000  Mann  zu  Fuss  und 
an  Eeitem  ungefähr  eben  so  viel  wie  Antonius  aufbringen  kön- 
nen, und  auch  seine  Flotte  zählte  nicht  mehr  als  250  (nach 
Andern  400)  Schiffe.  Ein  besonderer  Nachtheü  für  ihn  war  aber, 
dass  der  Westen,  dem  Osten  überhaupt  an  Eeichthum  weit  nach- 
stehend, sich  noch  immer  nicht  von  seiner  Erschöpfung  durch 
die  vorausgegangenen  langen  Kriege  erholt  hatte  und  ihm  daher 
die  nöthigen  Geldmittel  nur  sehr  schwer  und  sehr  nothdürftig 
gewähren  konnte.  Er  war  unter  diesen  umständen  auch  jetzt 
wieder,  wie  vor  dem  Kriege  mit  S.  Pompejus,  genöthigt,  zu 
Steuern  und  Auflagen  seine  Zuflucht  zu  nehmen.  Er  forderte 
daher  von  den  Freigelassenen,  die  über  50,000  Denare  besassen, 
eine  Abgabe  im  Betrag  von  dem  achten  Theile  ihres  ganzen  Ver- 
mögens ;  die  Freien  dagegen  sollten  den  vierten  Theil  ihres  jähr- 
lichen Einkommens  entrichten.  Hierdurch  aber  erregte  er  (eben 
so  wie  im  J.  40  geschah)  eine  solche  Unzufriedenheit,  dass  es 
unter  den  Freigelassenen  sogar  zum  offenen  Aufruhr  kam,  der 
nur  mit  Waffengewalt  niedergeschlagen  werden  konnte  und  für 
Octavian  unter  Anderem  auch  den  grossen  Nachtheü  herbeiführte, 
dass  er  seine  Eüstungen  erst  gegen  Ende  des  Jahres  32  been- 
digen konnte. 

Allein  alle  diese  Yortheile  des  Antonius  wurden  durch  seine 
Thorheit  und  Verblendung  nutzlos  gemacht.  Wenn  zu  irgend 
einer  Zeit  eine  bedeutende  historische  Persönlichkeit  nicht  durch 
Zufall  oder  äussere  Umstände,  sondern  lediglich  durch  eigne 
Schuld  ihren  Untergang  gefunden  hat,  so  ist  dies  bei  Antonius 
der  Fall  gewesen. 

Jene  Behinderung  des  Octavian  würde  es  dem  Antonius  mög- 
lich gemacht  haben,  seinen  Gegner  noch  in  ItaMen  vor  Beendi- 
gung seiner  Eüstungen  zu  überraschen.  Auch  war  dies  wirklich 
seine  Absicht,  und  er  Hess  daher  seine  Flotte  zimächt  um  Grie- 
chenland herum  nach  Corcyra  fahren,  von  wo  sie  dann  nach 
Italien  übersetzen  sollte.  Er  selbst  scheint  sich  dort  bei  ihr  ein- 
gefunden zu  haben.  Als  üim  aber  gemeldet  wurde,  dass  im 
Süden  des  acrocerannischen  Yorgebirges  (j.  Cap  Linguetta)  feind- 
liche Schiffe  gesehen  worden  seien  (es  waren  nur  einige  wenige, 
die  auf  Kundschaft  ausgesandt  worden  waren),    so  meinte  er,   es 
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sei  die  ganze  Flotte  des  Octavian,  und  gab  daher  jenen  Plan  auf. 
Er  selbst  ging  darauf  nach  Patra,  um  daselbst  den  "Winter  zuzu- 
bringen; Flotte  und  Heer  wurden  in  verschiedene  Städte  und 
Häfen  am  griechischen  Meere  vertheilt,  der  grösste  Theil  erhielt 
seine  Winterquartiere  bei  dem  Yorgebirge  Actium  am  südlichen 
Eingange  des  ambracischen  Meerbusens  (j.  Meerb.  v.  Arta),  und 
zwar  das  Landheer  in  der  Nähe  des  Apollotempels,  der  sich  auf 
jenem  Yorgebirge  befand,  die  Schiffe  aber  in  einem  ausserhalb 
des  Meerbusens  südlich  vom  Yorgebirge  gelegenen  Hafen. 

Diese  Zögerung  war  der  erste  grosse  Fehler,  den  Antonius 
in  diesem  Feldzug  beging.  Er  hätte,  wenn  er  im  Herbst  des 
J.  32  in  Italien  erschienen  wäre,  seinen  Gegner  halb  unvorberei- 
tet überraschen  und  noch  manchen  Schwankenden  auf  seiner  Seite 
erhalten  oder  auf  sie  herüberziehen  können.  Statt  dessen  liess  er 
die  Kraft  seines  Heeres  sich  in  den  langen  Wiiiterquartieren  ver- 
zehren und  dagegen  den  Octavian  seine  Eüstungen  vollständig  zu 
Ende  führen. 

Im  Frühling  31  konnte  dieser  endlich  Italien  verlassen.  Er 
fuhr  von  Brundisium  zunächst  nach  Corcyra  imd  bemächtigte  sich 
dieser  Insel  ohne  Widerstand,  da  der  Feind  es  versäumt  hatte, 
sie  zu  besetzen,  so  wichtig  auch  ihr  Besitz  für  ihn  hätte  werden 
können.  Hierauf  begab  er  sich  mit  der  Flotte  zunächst  nach  dem 
sogenannten  süssen  Hafen  imd  von  hier  nach  dem  Hafen  Coma- 
rus,  welcher  in  geringer  Entfernung  nördlich  von  dem  Eingange 
des  ambracischen  Meerbusens  lag.  Sein  Landheer  wurde  im 
Süden  des  acroceraunischen  Yorgebirges  ausgeschifft  und  mar- 
schierte von  hier  längs  der  Küste  bis  in  die  Nähe  des  Hafens 
Comarus ,  wo  es  an  der  Stelle ,  auf  welcher  Octavian  nachher  die 
Stadt  Nikopolis  anlegte,  sein  Lager  aufschlug.  So  waren  Flotte 
und  Landheer  des  Octavian  in  geringer  Entfernung  nördlich  vom 
Eingange  des  ambracischen  Meerbusens  vereinigt,  während,  wie 
bereits  bemerkt ,  Flotte  und  Heer  des  Antonius  am  südlichen  Ein- 
gange des  genannten  Meerbusens  lagen.  Letztere  beherrschten 
durch  ihre  Stellung  den  Eingang  des  Meerbusens  selbst,  von  dem 
Octavian  vöUig  ausgeschlossen  war. 

Auch  jetzt  verlor  Antonius  noch  eine  geraume  Zeit  durch 
Unthätigkeit,    während    sein  Q-egner  ihm    eine   Eeihe   wichtiger 
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Yortheile  abgewann.  Agrippa  nahm  sogleich  im  Frühling  Methone, 
dann  Corinth  und,  als  Antonius  Paträ  verlassen  hatte,  auch  die- 
ses, endlich  auch  Leucadien.  Und  als  er  von  hier  aus  seine 
Fahrt  fortsetzte,  um  sich  mit  Octavian  zu  vereinigen,  gab  ihm 
ein  ZuüeJI  noch  einen  weiteren  bedeutenden  Yortheil  in  die  Hand. 
Es  gelang  ihm,  den  Sosius,  der  mit  einer  Abtheilimg  der  Flotte 
des  Antonius  einige  Schiffe  des  Octavian  überfeUen  und  geschla- 
gen hatte  und  so  eben  in  deren  Verfolgung  begriffen  war,  zu 
ereilen  und  fast  seine  ganze  Flotte  zu  vernichten. 

Durch  diese  glücklichen  Erfolge  Agrippa's  war  dem  Antonius 
bereits  die  Herrschaft  über  die  offene  See  entrissen ,  und  da  Grie- 
chenland durch  die  Winterquartiere  erschöpft  war,  so  begann  bei 
seinem  Heere  auch  der  Mangel  an  Zufuhr  sich  fühlbar  zu  machen. 
Es  blieb  ihm  also  nichts  übrig  als  eine  entscheidende  Schlacht  zu 
wagen.  Seine  Freunde  drangen  in  ihn,  dass  er  eine  Landschlacht 
wählen  möchte;  Kleopatra  aber  zog  eine  Seeschlacht  vor,  und 
Antonius  war  schwach  genug,  auch  hierin  ihrem  Willen  nachzu- 
geben. Yielleicht  war  dies  die  Ursache ,  dass  ihn  auch  jetzt  noch 
ein  Theil  seiner  Anhänger  verliess  (unter  ihnen  auch  Cn.  Domitius 
Ahenobarbus) ,  um  sich  dem  drohenden  Untergänge  zu   entziehen. 

Die  Flotte  des  Antonius  war  nicht  nur  sehr  zahlreich,  son- 
dern zeichnete  sich  auch  durch  die  Festigkeit  und  Höhe  der 
Schiffe  aus  (ein  Theü  von  ihnen  hatte  nicht  weniger  als 
10  Ruderbänke),  und  Antonius  hatte  ihre  Stärke  noch  dadurch 
bedeutend  erhöht,  dass  er  die  streitbare  Mannschaft  derselben 
durch  20,000  Legionarsoldaten  imd  2000  Bogenschützeur  vom 
Landheer  vermehrt  und  die  Schiffe  aufs  Reichlichste  mit  Kata- 
pulten und  anderen  Wurfgeschossen  versehen  hatte.  Dagegen 
waren  die  Schiffe  eben  wegen  ihrer  Grösse  schwerfaUig  und 
unlenksam,  und  dies  imi  so  mehr,  als  auch  die  Rudermannschaft 
unvollzählig  und  ungeübt  war.  Ein  grosser  Theü  derselben  war 
im  Laufe  des  Winters  gestorben  oder  entlaufen,  und  die  Zeit 
hatte  nicht  hingereicht,  um  die  Lücken  auszufüllen,  und  noch 
weniger,  um  diejenigen,  die  man  in  der  Eüe  aufgriff,  einzuüben. 
Und  auch  dadurch  konnte  der  Mangel  nicht  vöUig  gehoben  wer- 
den, dass  Antonius  jetzt  seine  schlechteren  Schiffe  verbrannte, 
um  durch  ihre  Ruderer  die  der  übrigen  Schiffe  zu  ergänzen.     Die 
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Motte  des  Ootavian  dagegen  bestand  aus  leichteren  und  kleineren 
Schiffen,  sie  hatte  daher  den  Yortheü  der  grösseren  Beweglich- 
keit; ihre  Schiffsmannschaft  war  vollzählig  und  vortrefflich  ein- 
geübt; sie  hatte  femer  einen  vortrefflichen  Führer  in  Agrippa 
und  war  vom  besten  Geiste  beseelt.  Hierdurch  war  die  Art  des 
Kampfes  fiir  die  Flotte  des  Octavian  deutlich  vorgeschrieben.  Man 
musste  die  Schiffe  des  Antonius  zu  vereinzeln  suchen,  ihnen 
durch  Abstreifen  der  Ruderbänke  aUe  Bewegungsfahigkeit  entziehen 
und  die  einzelnen  mit  mehreren  zugleich  angreifen. 

Antonius  stellte  nun  am  Schlachttage  (es  war  der  2.  Septem- 
ber) seine  Flotte  am  Eingang  des  Meerbusens  so  auf,  dass  sie 
ein  geschlossenes,  festes  Bollwerk  bildete.  Octavian  führte  seine 
Flotte  ebenfalls  herbei,  entschlossen  den  Kampf  aufzunehmen,  und 
stellte  sie  ausserhalb  des  Meerbusens  in  einer  Entfernung  von 
8  Stadien  in  Schlachtordnung  auf.  Beide  Theile  standen  sich  erst 
eine  Zeit  lang  unthätig  gegenüber,  eine  günstige  Gelegenheit 
zum  Angriff  erwartend.  Endlich  gegen  12  Uhr  Mittags  rückte 
Sosius,  der  den  linken  Flügel  der  feindlichen  Flotte  befehligte, 
des  Zögems  müde,  vor;  hierdurch  entstand  eine  Lücke  in  der 
Kette  der  feindlichen  Schiffe,  und  nun  gab  auch  Octavian  das 
Zeichen  zum  Angriff.  Der  Kampf  entwickelte  sich  darauf  durch 
die  Gfeschicküchkeit  Agrippa's  ganz  so,  wie  es  die  Beschaffenheit 
der  Flotte  des  Octavian  erforderte,  und  so  geschah  es,  dass  die 
Schlacht  sich  in  eine  Menge  von  Einzelkämpfen  theilte  und  die 
Kette  des  Antonius  zum  grossen  Nachtheil  för  ihn  nach  und  nach 
immer  mehr  aufgelöst  wurde. 

Indessen  war  doch  die  Schlacht  noch  weit  entfernt  entschie- 
den  zu  sein:  als  Kleopatra,  welche  mit  60  Schiffen  (die  übrigen 
ihrer  Schiffe  waren  verbrannt  worden)  hinter  der  Schlachtordnung 
stand,  eine  sich  vor  ihr  öffnende  Lücke  und  einen  Landwind 
benutzte,  um  mit  allen  ihren  Schiffen  zu  fliehen,  und  als  —  im 
Uebermaass  der  Verblendung  —  auch  Antonius  ihr  folgte*).    Die 


*)  Nach  Dio  (L,  15),  dem  Merivale  (history  of  the  Romans  tOider 
the  empire,  vol.  HI.  S.  318)  folgt,  hätte  Kleopatra  schon  vor  der  Schlacht 
den  Antonius  überredet,  mit  der  Flotte  nach  Aegypten  zurückzukehren, 
und  die  Aufstellung  zur  Schlacht  wäre  nur  geschehen,  um  den  Schdn  zur 
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Motte  setzte  zwar  auch  jetzt  noch  den  Kampf  einige  Zeit  fort, 
und  Octavian  war  sogar  genöthigt ,  da  er  ihrer  nicht  anders  Herr 
werden  konnte,  sie  mit  Feuerbranden  anzugreifen  und  so  die 
Schiffe  und  die  Vorrathe  und  Schätze  auf  denselben,  die  er  gern 
für  sich  erhalten  hätte,  zu  zerstören.  Indess  war  doch  nach  der 
Flucht  des  Anführers  aller  Widerstand  nutzlos,  und  Octavian  ver- 
säumte nicht,  die  Kämpfenden  darauf  aufinerksam  zu  machen. 
Endlich,  Nachmittags  4  Uhr,  gaben  sie  seinen  YorsteUungen 
Gtehör  und  machten  der  Gegenwehr  ein  Ende.  Das  Landheer 
welches  eben  so  wie  das  des  Octavian  der  Schlacht  von  der 
Küste  zugeschaut  hatte,  wurde  nun  ebenfells  unter  Hinweisung 
auf  die  Flucht  des  Antonius  zur  Ergebung  aufgefordert.  Eine 
Zeit  lang  hoffte  dasselbe  noch  immer  auf  die  Bückkehr  seines 
Führers  und  weigerte  sich  daher  der  Aufforderung  Folge  zu 
leisten.  Als  jedoch  jene  Eückkehr  nicht  erfolgte  und  nach  eini- 
gen Tagen  auch  der  Anführer  Canidius  sich  flüchtete,  so  ergab 
es  sich  endlich  ebenfalls,  7  Tage  nach  der  Seeschlacht. 

Antonius  war  der  Kleopatra  nachgeeilt  und  setzte  nun  mit 
ihr  die  Flucht  fort  bis  nach  Parätonium ,  einer  Stadt  an  der  Küste 
von  Afrika  im  Gebiete  von  Marmarika.  Unterwegs  war  ihm  in 
Tänarum  (an  der  Küste  von  Lakonika)  der  Yerlust  der  See- 
schlacht gemeldet  worden,  und  zugleich,  dass  das  Landheer  sei- 
ner harre,  um  unter  seiner  Führung  den  Kampf  fortzusetzen. 
Aber   auch  jetzt  vermochte   er  nicht    sich  zu  ermannen;    er  liess 


Flucht  zu  vermeiden;  eine  eigentliche  Schlacht  wäre  weder  von  Antonins 
noch  von  Kleopatra  beabsichtigt  gewesen.  Deswegen  findet  auch  Merivale 
(a.  a.  0.  S.  321)  in  der  nachherigen  Flucht  der  Kleopatra  und  des  Antonius 
nichts  als  eine  theilweise  Verwirklichung  des  nrsprünghchen  Planes.  Allein 
abgesehen  davon,  dass  Antonius  nicht  anders  voraussetzen  konnte,  als  dass 
Octavian  die  Herausforderung  zur  Schlacht  annehmen  würde,  dass  also 
eine  Schlacht  ganz  unvermeidlich  war,  so  wäre  doch  die  Rückkehr  nach 
Aegypten  mit  Zurücklassung  des  Landheeres  ohne  Führer  das  Aeusserste 
von  Thorheit  gewesen,  was  sich,  wenn  es  auch  nachher  in  augenblick- 
icher  Erregung  und  aus  Verzweiflung  geschah,  doch  durchaus  nicht  als 
ursprünghcher  Plan  des  Antonius  denken  lässt.  Plutarch  weiss  nichts  von 
einer  solchen  Absicht  des  Antonius ,  und  auch  Dio  nimmt  in  seiner  Dar- 
stellung der  Schlacht  keine  weitere  Eücksicht  darauf,  sondern  erzählt  den 
Verlauf  derselben  ganz  eben  so,  wie  oben  von  uns  geschehen  ist. 
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vielmehr  dem  Heere  den  Befehl  zugehen,  dass  es  seinen  Rück- 
marsch nach  Asien  antreten  solle,  und  dies  war  es,  was  haupt- 
sächlich dessen  Ergebung  an  Octavian  entschied.  Yon  Paratonium 
segelte  Kleopatra  geraden  Wegs  nach  Alexandrien ;  Antonius  aber 
landete  daselbst,  um  seinen  Legaten  L.  Pinarius  Carpus  an  sich 
zu  ziehen,  der  mit  einigen  Legionen  in  dieser  Gegend  stand. 
Allein  dieser  hatte  auf  die  Nachricht  von  der  Söhlacht  bei  Actium 
bereits  seine  Eechnung  mit  dem  Feinde  gemacht ;  er  erschlug  die 
Boten  des  Antonius  und  übergab  seine  Truppen  dem  Statthalter 
von  AMka,  Cornelius  Gallus :  ein  Beispiel,  dem  auch  die  übrigen 
Anhanger  und  Bundesgenossen  des  Antonius  überall  auf  die  Nach- 
richt von  seiner  Niederlage  folgten.  Nunmehr  begab  sich  auch 
Antonius  nach  Alexandrien.  Anfanglich  soll  er  sich  dort,  wie 
uns  wenigstens  Plutarch  erzählt,  in  völlige  Abgeschiedenheit  auf 
die  Insel  Pharos  zurückgezogen  und  daselbst  die  Rolle  des  bekann- 
ten atheniensischen  Menschenhassers  Timon  gespielt  haben.  Bald 
aber  stürzte  er  sich  wieder  in  die  früheren  Zerstreuungen.  Wie 
er  einst  mit  Kleopatra  und  einem  auserwählten  Kreise  seiner 
Anhänger  zum  Zwecke  gemeinschaftlicher  Orgien  einen  Bund  der 
Unnachahmlichen  gebildet  hatte,  so  vereinigte  man  sich  jetzt  zu 
einer  Gesellschaft  der  Todesgenossen,  um  sich  in  schwelgerischen 
Mahlen,  die  bei  den  Mitgliedern  der  Reihe  nach  begangen  wur- 
den, zu  betäuben  und  das  Schreckliche  der  gegenwärtigen  Lage 
zu  vergessen. 

Octavian  hielt  sich  zunächst  noch  eine  Zeit  lang  auf  dem 
Kampfplatze  auf,  tun  wegen  Gründung  einer  Stadt  auf  der  Stelle 
''seines  Lagers  mit  dem  Namen  NikopoHs  die  nöthigen  Anordnun- 
gen zu  treffen  und  den  aktischen  Apollo  durch  ein  Weihgeschenk 
von  10  Schiffen  von  1  bis  10  Ruderbänken  und  durch  Stiftung 
der  aktischen  Spiele  zu  ehren.  Dann  vollzog  er  noch  einige 
Acte  der  Gnade,  aber  auch  der  Strafe  an  Anhängern  des  Anto- 
nius, die  in  seine  Hände  gefallen  waren;  auch  that  er  Einiges, 
um  die  Lage  des  unglücklichen  ausgesogenen  Griechenlands  durch 
Getreidegeschenke  zu  erleichtem.  Endlich  suchte  er  neuen 
Schwierigkeiten  hinsichtlich  seiner  Truppen ,  welche  durch  die 
Ergebung  der  Legionen  des  Antonius  wieder  auf  eine  sehr  hohe 
Zahl    angewachsen    waren,    dadurch    vorzubeugen,    dass    er   die 
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Yeteranen  nach  Italien  entliess  und  einen  Theil  der  übrigen 
Truppen  in  die  verschiedenen  Provinzen  vertheilte. 

Nachdem  aber  dies  alles  geschehen  war,  schickte  er  sich  an, 
dem  Antonius  nach  dem  Osten  zu  folgen.  Die  Jahreszeit  gestat- 
tete ihm  indess  für  jetzt  nur  bis  nach  Samos  vorzudringen,  wo 
er  seine  Winterquartiere  aufechlug.  Hier  erreichte  ihn  die  Nach- 
richt, dass  die  Yeteranen  in  Italien  mit  ungestüm  ihre  Beloh- 
nungen (die  ihnen  bisher  aus  Mangel  an  Mitteln  nicht  hatten 
ausgezahlt  werden  können)  und  ihren  Abschied  forderten.  Er 
eilte  daher  mitten  im  Winter  mit  wenigen  Begleitern  nach  Brun- 
disium,  wohin  ihm  von  Rom  eine  grosse  Anzahl  Senatoren  und 
Ritter  und  viele  aus  dem  Yolke  entgegenkamen.  Es  gelang 
ihm,  die  Anführer  theüs  durch  Gewährung  ihrer  Forderungen  (er 
bot  zu  diesem  Zwecke  seine  eignen  und  seiner  Freunde  Güter 
feü),  theüs  durch  Yersprechungen  zu  beschwichtigen,  und  so 
kehrte  er  nach  einem  nur  27tägigen  Aufenthalte  in  Brundisium 
wieder  zu  seinem  Heere  zurück,  um  mit  demselben  seinen  Zug 
nach  Aegypten  fortzusetzen. 

Yon  dort  aus  kamen  ihm  Antonius  und  ELeopatra  mit  An- 
trägen auf  Unterhandlungen  entgegen;  letztere,  die  nunmehr  den 
besiegten  Liebhaber  mit  dem  Sieger  zu  vertauschen  wünschte, 
richtete  ausserdem  mehrere  besondere  geheime  Botschaften  an  ihn. 
Octavian  gab  Beiden  hinhaltende  Antworten  zweifelhaften  Inhalts; 
die  Botschaften  der  Kleopatra  erwiederte  er  auf  eine  Weise ,  dass 
dieselbe  einige  Hofßaung  auf  einen  günstigen  Erfolg  hegen  konnte: 
er  wünschte,  sie  lebend  in  seine  Gewalt  zu  bringen,  um  so  im 
Triumph  aufzufahren,  und  sich  unbehindert  ihrer  Schätze  zu 
bemächtigen,  deren  er  in  seiner  gegenwärtigen  Lage  aufs  Drin- 
gendste bedurfte;  auch  hegte  er  die  Hof&iung,  dass  sie  ihn  ven 
seinem  Nebenbuhler  gänzlich  befreien  möchte.  Zugleidi  aber 
setzte  er  seinen  Marsch  nach  Aegypten  ohne  Unterbrechung  fort. 
Antonius  raffte  sich  in  dieser  Zeit  noch  einmal  zu  einiger  Thätig- 
keit  auf.  Er  unternahm  einen  Zug  gegen  Parätonium,  den  west- 
lichen Schlüssel  Aegyptens,  welches  er  dem  Cornelius  Gallus, 
der  sich  desselben  mittlerweile  bemächtigt  hatte,  entreissen 
woUte.  Er  wurde  indessen  mit  grossem  Yerluste  zurückgeschla- 
gen,   und  ia   der  Zwischenzeit   hatte  sich  zugleich  Octavian  deö 
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östlicben  Schlüssels  des  Landes,  Pelusium's,  wie  es  scheint 
durch  Yerrath  der  Eleopatra,  bemächtigt  Als  sich  hierauf  Octa- 
yian  Alexandrien  näherte,  überfiel  Antonius  seine  Beiterei  vor 
den  Thoren  der  Stadt  und  schlug  sie  zurück.  Hierdurch  kühn 
gemacht,  ivBgte  er  noch  eine  letzte  Schlacht,  die  zugleich  zu 
Wasser  und  zu  Lande  geschlagen  werden  sollte.  Allein  seine 
Flotte  und  seine  Beiterei  gingen  zum  Feinde  über  j  und  das  Fussvolk 
würde  TÖUig  geschlagen.  Als  hiermit  auch  seine  letzte  Hoffiaung 
gescheitert  war,  Hess  ihm  Kleopatra  die  Nachricht  überbringen, 
dass  sie  sich  getödtet  habe.  Die  Absicht,  die  sie  hierbei  ledig- 
Höh  haben  konnte,  wurde  erreicht  Antonius  be&hl  seinem 
SdaYen  Eros,  ihn  zu  tödten,  und  als  dieser  aus  Scheu  vor  einer 
solchen  That  das  Schwert  gegen  sich  wandte,  so  durchbohrte  er 
sich  mit  eigner  Hand.  Zwar  war  er  noch  nicht  todt,  und  als 
er  erfahr,  dass  Kleopatra  am  Leben  sei,  Hess  er  sich  noch  im 
Blüte  schwimmend  zu  dieser  bringen,  aber  nur,  um  bald  darauf 
in  ihren  Armen  zu  sterben. 

Kleopatra,   welche    den  Hofl&iungen,   die   ihr   von  Octavian 
gemacht  worden  waren ,  nicht  traute,  hatte  sich  mit  ihren  Schätzen 
in  ein  festes,  in  ihrem  PalLaste  befindHches  OrabgewOlbe  zurück- 
gezogen und   daselbst  BrennmateriaHen  angehäuft,    um   sich  und 
ihre  Schätze  (so  drohte  sie)  zu  verbrennen,    wenn  Gewalt  gegen 
sie   angewandt   würde.     So   hoffte   sie   dem   Octavian    günstigere 
Bedingungen  fOr  sich  abdringen   zu   können.     Gleichwohl  gelang 
es  den  Abgesandten  des  Octavian,    C.  Procukjus   und  GomeHus 
Qallus,    sich   ihrer  Person  mit  List   zu  bemächtigen.     Octarian 
gewährte  ihr  nach  seinem  Einzüge  in  Alexandrien,    welcher  am 
1.  August  stattfEOid,  auf  ihre  Bitten  noch  eine  Unterredung.    Allein 
die  Hoffnungen ,  die  Kleopatra  hierauf  gesetzt  hatte ,  erwiesen  sich 
als    täuschend.      Sie    schien   sich  nunmehr  in   ihr  Schicksal   zu 
ergeben.     Nachdem  sie  indess   den  Antonius  mit  Eriaubnis  de« 
Octavian    noch    feieriich   bestattet   hatte,   so   wusste    sie   wenig- 
stens   ihre    Person    noch    dem    Octavian    zu    entziehen,    indem 
sie    sich    -^    wie   man   gewöhnHch    annimmt,    durch    den   BisB 
einer    Natter    oder    auch    durch    ein    sohneU     wirkendes    Qift, 
welches     sie     in    einer    Haarnadel    aufbewahrt    hatte    —   den 
Tod   gab. 
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Octavian  stand  jetzt  ohne  Nebenbuhler  an  der  Spitze  sämmt- 
Hcher  römischer  Streitkräfte  und  damit  des  römischen  Beichs 
selbst.  Die  Erhaltung  »oder  vielmehr  Herstellung  der  Republik 
war  völlig  unmöglich.  Das  römische  Yolk ,  welches  in  den  Comi- 
tien  die  Obrigkeiten  erwählte  und  (^setze  beschloss,  war  nichts 
als  ein  wiUen-  und  charakterloser  Haufe,  der  schon  seit  Jahr- 
zehnten nur  als  Werkzeug  der  Machthaber  gedient  hatte  und  nie 
wieder  zu  Ansehen  und  Selbstständigkeit  gelangen  konnte.  Die 
Nobilität  hatte  ihre  Stellung  durch  ihre  eigene  Entartung  unter- 
graben, und  ihre  Angehörigen  waren,  so  weit  sie  noch  auf  Selbst- 
ständigkeit Anspruch  machten,  durch  die  Bürgerkriege  oder  die 
Proscriptionen  ausgerottet;  was  von  ihr  noch  übrig  war,  hatte 
sich  bereits  den  Machthabem  gebeugt  und  unterworfen.  Den 
eigentlichen  £em  und  den  Sitz  der  wirklichen  Macht  bildete  das 
Heer,  und  dieses  Heer  gehörte  schon  längst  nicht  mehr  der 
Republik,  sondern  nur  seinen  Kriegsherren.  Sollte  also  das  römi- 
sche Reich  fortbestehen,  so  musste  Ein  Wille  das  Ganze  regie- 
ren, musste  die  Stelle  der  Obrigkeiten  und  des  Senats  wie  des 
Volks  vertreten  und  zugleich  die  Streitkräfte  des  Reichs  lenken 
und  im  Zaume  halten.  Dieser  Eine  Wille  aber  konnte  jetzt 
nur  der  des  Octavian  sein. 


Achtes   Capltel. 

Kunst  und  Literatur  der  Zeit  von  den  Gracchen  bis  zum 

Untergang  der  Republik. 

Literatur  und  Kunst  sind  bei  den  Römern  von  geringer 
nationaler  Bedeutung;  sie  sind  ein  Privilegium  und  ein  Schmuck 
der  vornehmen  £^stokratischen  Welt,  sie  sind  nicht  aus  der 
Wurzel  des  eigenen  Volkes  entsprossen  und  haben  die  erziehende, 
bildende  Kraffc,  die  ihnen  sonst  eigen  ist,  nur  in  geringem  Maasse 
ausgeübt,  am  wenigstens  die  Kunst,  die  in  Rom  nur  insofern 
vorhanden  ist,  als  die  vornehme  Welt  die  Kunstwerke  in  immer 
grösserer  Menge  nach  Rom  verpflanzt,   um  sich  mit   ihnen  zu 
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brüsten  und  eine  gewisse  Liebhaberei  damit  zu  treiben.  Von 
ein6r  eigentlichen  Ausübting  der  Kunst  in  Eom  und  durch  die 
Bömer  ist  uns  aus  unserer  Periode  gar  nichts  bekannt.  Die 
Eömer  bauen  ihrer  Sinnesart  gemäss  grossartige  Strassen,  sie 
führen  Prachtgebäude  auf  für  religiöse  und  politische  Zwecke, 
aber  von  einem  thätigen  Dienst  des  Schönen  durch  die  Kunst 
lun  sein  selbst  willen  ist  nirgends  die  Eede. 

Die  Literatur  wird  allerdings  in  den  letzten  Jahrzehnten  der 
Bepublik  mit  dem  grössten  Eifer  gepflegt  Mit  derselben  Energie, 
mit  der  der  Eömer  früher  dem  Staate  in  Krieg  und  Frieden 
gedient  hatte,  warf  man  sich  jetzt  auf  die  Literatur,  aber  man 
schöpfte  nicht  aus  dem  Born  der  eigenen  Nationalitat,  sondern 
man  studierte  die  Griechen  und  suchte  in  den  eigenen  schrift- 
stellerischen Productionen  lediglich  ihnen  nachzueifern.  Am  mei- 
sten geschah  dies  in  der  Prosa,  die  deshalb  auch  in  unserer  Zeit 
ihre  höchste  Blüthe  erreicht;  die  Poesie  war  schon  mit  der  Zeit 
der  Gracchen  zu  einem  gewissen  Abschluss  gebracht  (Bd.  1.  S.  543) 
und  hat  seitdem,  so  lange  die  Eepublik  dauerte,  nur  noch  durch  einige 
vereinzelte  Erscheinungen  eine  nennenswerthe  Bereicherung  erhalten. 

Doch  war  es  gerade  die  Poesiö,  auf  deren  Gebiete  etwas 
entstand,  was  noch  am  ersten  auf  einen  nationalen  Charakter 
Anspruch  machen  kann.  Wir  haben  hierauf  schon  im  ersten 
Bande  hingedeutet  (S.  532)  und  knüpfen  hier  wieder  an  das  au, 
was  wir  dort  bemerkt  haben. 

Eine  gewisse  Neigung  zu  Spott  und  zu  neckenden,  beissen- 
den  Wechselreden  gehörte  von  jeher  zu  den  hervortretenden  Cha- 
rakterzügen .  des  römischen  und  überhaupt  des  italischen  Yolks- 
stamms.  Wir  sehen  dies  unter  Anderem  daraus ,  dass  schon  die 
Decemvim  es  für  nöthig  erachteten ,  dieser  herrschenden  Neigung 
durch  ein  mit  den  schärfeten  Strafisuidrohungen  versehenes  Gesetz 
entgegen  zu  treten;  femer  aus  den  Spottversen,  die  bei  den 
Triumphen  noch  bis  in  die  letzte  Zeit  heral^^von  den  Soldaten 
selbst  gegen  ihre  beliebtesten  Feldherren  gesungen  zu  werden 
pflegten  (s.  o.  S.  359).  Deshalb  war  es  eine  der  beliebtesten 
ErgötzHchkeiten  bei  den  Erntefesten,  dass  man  dabei  eine  Art 
Wettkampf  mit  Witz-  und  Spottversen  anstellte,  die  man  nach 
den  bei  solchen  Gelegenheiten  den  Göttern  darzubringenden,  mit 
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allerlei  Früchten   gefüllten  Sdiüsseln  Saturä  oder  mit  einem  Worte 

imdeutbarer  Herleitung  fescenninische  Yerse  nannte:  eine  Sitte,  von 

der  uns  Horaz  die  folgende  anschauliche  Schilderung  giebt: 

Tüchtig  und  brav  in  den  Tagen  der  Vorzeit  pflegte  der  lAndmunn 
Auch  mit  Wenigem  froh,  wenn  nun  die  Ernte  daheim  war. 
Leib  und  Seel'  nach  der  Müh'  durch  ein  heiteres  Fest  zu  erquicken. 
Mit  den  Genossen  vereint,  mit  der  theueren  Frau  und  den  Kindern. 
Blumen  würzten  und  Wein  die  schnell  hinschwindende  Stunde. 
Also  entstand  die  fescenninische  Freiheit  des  Spottes, 
Und  in  wechselndem  Vers  ergossen  sich  ländliche  Scherze. 
Jegliches  Jahr  gab  dann  in  wiederkehrenden  Kreisen 
Ihnen  die  festliche  Lust 

Aehnlicher  Art  waren  nun  auch  die  Nachspiele ,  welche  nach 
dem  Jahre  364  zum  Schluss  der  etruskischen  Tänze  (s.  B.  1.  S.  532) 
von  römischen  Jünglingen  aus  dem  Stegreife  aufgefOhrt  zu  wer- 
den pflegten ,  die  deshalb  ebenfalls  Satura  oder  auch  Exodia  (d.  h. 
Ausgänge  oder  Nachspiele)  genannt  wurden,  und  diese  .waren  es, 
aus  denen  sich  im  Laufe  der  Zeit,  als  jene  mimischen  Tänze 
durch  die  Tragödien  eines  Ennius  oder  Pacuvius  und  Attius  und 
durch  die  Komödien  des  Plautus  und  Terenz  verdrängt  wurden, 
eine  Art  selbstständiger  dramatischer,  aber  völlig  kunstloser  imd 
hauptsächlich  auf  die  Masse  des  Volks  berechneter  Stücke  bildete, 
die  sogenannten  Atellanen  oder,  wie  sie  zur  Zeit  Cicero's  ohne 
wesentliche  Aenderung  ihres  Charakters  genannt  wurden,  Mimen. 
Es  waren  dies  Possenspiele ,  in  denen  Charakterrollen ,  wie  Maccus, 
Bucco,  Pappus,  Dossennus,  ihren  derben  Witz  spielen  Hessen,  in 
denen  z.  B.  Maccus  als  Soldat  oder  als  Mädchen,  Pappus  als 
Bauer  auftritt,  in  denen  wohl  auch,  wie  die  erhaltenen  Titel 
„  Andromache  ",  „Phönissen",  „der  untergeschobene  Agamemnon", 
„  Marsyas  "  lehren ,  die  Kunstdramen  parodiert  wurden ,  ohne  eine 
irgendwie  regelrecht  entwickelte  Handlung  und  daher  auch  ohne 
Abschluss,  N60  dass  z.  B.  Cicero  in  einer  Bede  eiaen  nach  seiner 
Darstellung  erdichteten  Criminalfall ,  in  dem  AUes  schlecht  erson- 
nen ist  und  namentlich  das  Ende  ganz  imgeschickt  verläuft,  mit 
einem  Mimus  vergleichen  kann*). 


*)  pro  Cael.  §.  64:  Velut  haec  tota  fabula  veteris  et  multarum  fabu- 
larum  poetriae  quam  est  sine  argumento!   quam  nullum  exitum  invenire 
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Die  Meister  dieser  Gkittung  sind  die  Atellanendichter  Novius 
und  C.  Pomponius  (beide  um  100  v.  Chr.)  und  etwa  50  Jahre 
später  die  Mimendic5hter  Laberius  (gest.  43)  und  PubMlius  Syrus. 
Yon  ersteren  beiden  sind  uns  nur  einzelne  kleine  Bruchstücke 
erhalten,  die  von  den  Grammatikern  hauptsächlich  wegen  auffal- 
lender Wort-  und  Formbildungen  der  Yergessenheit  entrissen 
worden  sind ,  uns  aber  über  ihren  Charakter  wenig  Aufschluss  geben 
und  nur  so  viel  erkennen  lassen,  dass  ihre  Sprache  viel  Fremd- 
artiges, wahrscheinlich  dem  Yolksdialekt  Entnommenes,  mit  der 
Schriftsprache  nicht  üebereinstimmendes  enthielt..  Die  Mimen- 
dichter  hatten  sich  der  immer  feiner  entwickelten  Schriftsprache 
schon  mehr  accommodiert,  ohne  indess  auf  ein  grösseres  Maass 
von  Freiheit  und  Volksthümlichkeit  zu  verzichten.  Yon  Laberius 
besitzen  wir  noch  einen  ausgezeichneten  Prolog,  den  er  im  J.  45 
sprach,  als  er  von  Cäsar  gezwungen  wurde,  obgleich  60  Jahre 
alt,  noch  einmal  aufzutreten  und  mit  Syrus  um  den  Preis  zu 
kämpfen.     Wir  theilen  daraus  folgende  Probe  mit: 

Cur  cum  vigebam  membris  praeviridantibus, 
Satisfacere  populo  et  taU  cxun  poteram  viro, 
Non  me  flexibilem  concurvasti  ut  carperes? 
Nunc  deiicis  quo  me?*)  quid  ad  scenam  affero? 
Decorem  foimae  an  dignitatem  corporis; 
Animi  virtutem  an  vocis  iucundae  sonxun? 
üt  hedera  seipens  vires  arboreas  necat, 
Ita  me  vetustas  amplexu  amiorum  enecat. 

Man  wird  schon  aus  diesen  wenigen  Zeilen  erkennen,  wie 
lebendig  und  fliessend  sein  Ausdruck  war.  Yon  Syrus  ist  noch 
eine  grosse  Zahl  von  Sprüchen  vorhanden,  die  aus  seinen  Stücken 
gezogen  sein  sollen ,  darunter  freilich  wahrscheinlich  nicht  wenige, 
die  nicht  von  ihm  selbst  herrühren,    sondern  nur  in  die  unter 


potest!  —  §.65:  Mimi  ergo  est  iam  ezitus>,  non  iabulae:  in  quo  cum 
clausula  non  invenitur,  fugit  aliquis  e  manibus,  deinde  scabiUa  conrerpant, 
aulaeum  tollitur. 

*)  Ein  anderer  Yerbesserungsvorschlag  (von  0.  Jahn,  aufgenommen 
von  Bibbeck)  ist:  Nuncine  me  deiicis?  quo?  Die  Lesart  der  Handschr.: 
Nunc  me  quo  deiicis?  quo? 
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seinem  Namen  angelegte  Sammlung  eingereiliet  worden  sind.  Die 
folgenden  sind  unzweifelhaft  acht  und  werden,  wie  fOr  die  reiche 
in  seinen  Stücken  niedergelegte  Lebensweisheit,  so  auch  für  die 
Eeinheit  und  Correctheit  seiner  -  Sprache  ein  günstiges  Zeug- 
nis ablegen: 

Tarn  deest  avaro  quod  habet  quam  quod  non  habet 

Desimt  inopiae  mxdta,  avaritiae  omnia. 

Quod  viilt,  habet,  qui  velle  quod  satis  est  potest. 

Ab  alio  exspectes  alten  quod  feceris. 

Cuivis  potest  accidere  quod  cuiquam  potest 

Mit  jenen  Saturä  hängt  ei;dlich  noch  eine  besondere  Dicht- 
gattung  zusammen,  welche  diesen  Namen  selbst,  jedoch  in  der 
Form  Satirä,  bewahrt  hat,  die  sich  zwar  aUmählich  der  Kimst- 
poesie  genähert,  sich  aber  dabei  noch  inmier  eine  gevrisse  Frei- 
heit und  Yolksthümlichkeit  bewahrt  hat,  imd  die  wir  daher  noch 
unter  die  £[ategoiie  der  nationalrömischen  dichterischen  Hervor- 
bringungen stellen  können. 

Der  erste  Dichter,  von  welchem  Satiren  erwähnt  werden, 
ist  derselbe,  den  wir  überhaupt  als  den  eigentlichen  Vater  der 
römischen  Poesie  kennen,  Ennius.  Bei  ihm  waren  aber,  so  viel 
wir  aus  den  spärlichen  Nachrichten  darüber  entnehmen  können, 
die  Satiren  noch  ganz  das,  was  ihr  Name  besagt,  nämlich  Aller- 
leis oder  Miscellen,  eine  Dichtungsart,  deren  Eegel  darin  bestand, 
dass  sie  sich  an  keine  Regel  gebunden  erachtete,  in  der  der 
Inhalt  ein  bunt  gemischter,  aus  den  verschiedensten  Gebieten, 
vorzugsweise  jedoch  aus  dem  der  praktischen  Lebensphilosophie, 
entlehnter  und  eben  '  so  der  Rhythmus  ein  beliebiger ,  regellos 
wechselnder  war.  Wir  hören  z.  B. ,  dass  in  einer  derselben  Tod 
und  Leben  mit  einander  streitend  aufgeführt  waren,  und  dass  in 
einer  anderen  die  Aesopische  Fabel  von  der  in  einem  Kornfeld 
nistenden  Haubenlerche  in  achtfüssigen  trochäischen  Yersen  nach- 
gebildet war  mit  folgender  Nutzanwendung: 

Hoc  erit  tibi  argumentum  semper  in  promptu  situm, 
Ne  quid  exspectes  amicos,  quod  tute  agere  possies. 

Derjenige  aber,  welcher  der  Satire  ihr  eigentliches,  seitdem 
im   Wesentlichen   beibehaltenes    Gepräge    au%edrückt    hat,    war 
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G.  Ludlius,  geboren  um  das  J.  180 '^)  und  gestorben  im  J.  102. 
Dieser  gebraucbte  sie  als  Eahmen  for  humoristische  Sittengemalde, 
in  denen  er  sein  eigenes  Leben  und  die  ihn  umgebenden  Dinge 
und  Zustände,  auch  die  politischen ,  in  eiaer  heiteren,  leiden- 
schaftslosen ,  eigenthümlichen  Weise  darstellte ,  und  gab  ihr  dadurch 
die  Form,  in  der  sie  nachher  in  der  Kaiserzeit  von  Horaz,  Fer- 
sius  und  Juvenal  weiter  behandelt  worden  ist.  Er  war  selbst 
römischer  Bitter  und  lebte  im  Umgang  mit  den  angesehensten 
und  gebildetsten  Männern  der  Zeit,  einem  Scipio,  Lälius  u.  A. ; 
auch  war  er  mit  der  griechischen  Literatur  vertraut  und  entnahm, 
wie  Horaz  sagt,  seine  Vorbilder  —  zwar  nicht  der  Form,  aber 
doch  dem  Geiste  nach  — .  den  Meistern  der  alten  attischen 
Komödie;  er  bewahrte  aber  seinen  Dichtungen  den  Charakter  des 
Yolksthümlichen ,  indem  er  jeden  Schein  von  Kunst  sorgfältig 
vermied,  indem  er  sich  in  Sprache  und  Yersbau  bequem  gehen 
Hess  und  jene  der  Sprache  des  gemeinen  Lebens,  diesen  der 
Frosa  möglichst  annäherte.  Zwar  war  schon  der  Gegenstand  für 
das  eigentliche  niedere  Yolk  viel  zn  fein  und  hoch;  auch  wurde 
dieses  durch  die  vielen  griechischen  Worte  ausgeschlossen,  die  er 
einzustreuen  liebte;  indess  war  es  doch  hauptsächlich  der  Beiz 
des  Yolksthümlichen,  durch  den  er  wirkte  und  sich  den  allge- 
meinsten Beifall  erwarb.  Yon  seinen  30  Büchern  sind  jedoch 
trotz  dieses  BeiMLs  nur  einige  grössere  Bruchstücke  erhalten, 
aus  denen  wir  die  folgenden  Yerse  als  Probe  hervorheben: 

Nunc  vero  a  mane  ad  noctem  feste  atque  profesto 
Toto  itidem  pariterque  die""*)  populusque  patresque 
lactare  indu  foro  se  omnes,  decedere  ntisquam, 
üni  se  adque  eidem  studio  onmes  dedeie  et  arti, 
Yerba  dare  ut  caute  possint,  pngnare  dolose, 
Blanditia  certare,  bonum  simulare  virom  se, 
-  Insidias  facere,  ut  si  hostes  sint  omnibus  omnes. 


*)  Nach  Hieronymus  wäre  er  mi  J.  148  geboren,  also  bei  Scipio's 
Tode  erst  18  oder  19  Jahre  alt  gewesen;  wie  hätte  er  aber  dann  mit 
Scipio  einen  mehijährigen  vertrauten  Umgang  pflegen  und  denselben  sogar, 
wie  ebenfalls  berichtet  wird,  in  den  numantinischen  Krieg  (als  13 jähriger 
Knabe)  begleiten  können? 

")  So  na(xh  dem  Yerbesserungsvorschlag  von  Luc.  Müller. 


**^ 
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Nach  LuiCiliiis  werden  aus  unserer  Periode  noch  sswei  Yano- 
nen  a]s  Satirendichter  genannt,  F.  Terentius  Yarro  aus  Atax  im 
narbonensischen  Oallien  und  M.  Terentius  Yarro  aus  Beate,  der 
von  116  bis  27  v.  Chr.  lebte,  derselbe,  der  als  der  gelehrteste 
und  fruchtbarste  SchriftsteUer  der  Zeit  bekannt  ist,  und  den  wir 
oben  (S.  319)  als  Legaten  des  Fompejus  im  jenseitigen  Spanien 
zu  erwähnen  gehabt  haben.  Jener  scheint  die  Satire  ganz  in  der 
Weise  des  Lucilius  behandelt  zu  haben;  M.  Yarro  dagegen  ver- 
liess  diesen  Weg  ganz  und  gar  und  kehrte  insofern  zur  alten  Art 
der  Satare  zur&ck,  als  er  die  ganze  Freiheit  jener  für  sich  in 
Anspruch  nahm  und  sie  lediglich  als  ein  weitestes  und  dehnbar- 
stes G^fass  ansah  und  handhabte,  in  das  er  den  verschiedenartig- 
sten Inhalt  in  der  freiesten  Form,  nicht  bloss  die  Ehythmen,  son- 
dern auch  Poesie  und  Prosa  beliebig  durch  einander  mischend, 
niederlegte.  Er  ahmte  dann  einen  Griechen,  Menippus,  obwohl, 
wie^es  scheint,  mit  Selbstständigkeit  und  Mgenthümüchkeit,  nach, 
weshalb  auch  seine  Satiren  Menippeische  genannt  werden,  und 
liebte  es  besonders,  die  Thorheiten  und  Ausartungen  der  Gegen- 
wart Yom  Standpunkt  der  Einfsu^hheit  und  Strenge  eines  alten 
Republikaners  lächerüch  zu  machen. 

Ausser  diesen  Dichtem  und  Dichtungsarten,  die  alle  wenig- 
stens in  gewissem  Sinne  etwas  Yolksthünüiches  und  Nationales 
haben,  von  denen  aber  —  vielleicht  eben  deswegen,  weil  sie, 
so  sehr  man  sich  auch  an  ihnen  ergötzte,  dennoch  einem  stren- 
geren, höheren  Eimstgeschmack  nicht  geneigten  —  nichts  erhal- 
ten ist  als  einzelne  wenige  Bruchstücke,  sind  noch  zwei  her- 
vorragende Dichter  anzuführen,  deren  Erzeugnisse  als  der 
Eiinstpoesie  angehörig  anzusehen  und  uns  glücklicher  Weise 
erhalten  sind. 

Der  erste  derselben  ist  T.  Lucretius  Carus,  geboren  99, 
gestorben  55  v.  Chr.  Yon  seinem  Leben  ist  uns  sonst  nichts 
bekannt;  sein  einziges  Denkmal  ist  sein  noch  erhaltenes  Dicht- 
werk, sechs  Bücher  über  die  Natur  der  Dinge,  in  welchem  er 
die  Epikureische  Atomenlehre  mit  der  vollsten  Selbstgewissheit  imd 
mit  der  Freude  eines  ersten  Entdeckers  als  den  Inbegriff  aller 
Weisheit  verkündet  imd  durch  den  Schlüssel  derselben  sich  und 
seinem   Freunde   Memmius   (dem   das  Werk    gewidmet  ist)  die 
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imthsel  der  Welt  und  der  menschlioheii  Seele  au£susdiliessen 
sucht  Das  Werk  athmet  überall  den  Geist  des  grössten  Ernstes 
und  des  sorgsamsten  Meisses;  der  Dichter  ringt  mit  den  Hinder- 
nissen der  dichterischen  Form,  die,  damals  überhaupt  noch 
wenig  ausgebildet,  zumal  für  die  Darstellung  philosophischer 
Gegenstände  noch  so  gut  wie  völlig  roh  war^  und  es  lässt  sich 
nicht  verkennen,  dass  er  diesen  Hindernissen  oft;  genug  unter- 
legen ist;  daher  seine  Darstellung  nicht  selten  an  Harte  und 
Trockenheit  Ji^det.  Wo  er  aber  diese  Schwierigkeiten  überwindet, 
was  nicht  selten  der  Fall  ist,  da  bricht  die  Begeisterung,  mit 
der  er  sich  dem  Gegenstande  widmet,  und  seine  nicht  geringe 
poetische  Begabung  um  so  mächtiger  hervor  und  macht  durch 
die  Frische  und  die  Kraft  der  Bede  einen  um  so  stärkeren 
Eindruck. 

Während  Lucretius  sich  durch  das  Harte  und  Alterthümliche 
seines  mit  den  Schwierigkeiten  der  Sprache  mühsam  ringenden 
Ausdrucks  mehr  an  die  Dichter  der  archaistischen  Periode,  an 
Ennius  und  seine  Zeitgenossen,  anschüesst:  so  lässt  sich  dagegen 
der  andere,  C.  Yalerius  CatuUus,  gewissermaassen  als  Vorläufer 
der  Dichter  des  Augusteischen  Zeitalters  ansehen ,  indem  er  wenig- 
stens in  einem  Theile  seiner  Gedichte  schon  die  ganze  Anmuth, 
Leichtigkeit  und  Formvollendung  entwickelt,  welche  diese  Dichter 
auszeichnet. 

Wir  haben  von  ihm  im  Ganzen  nur  116  Gedichte,  meist  von 
sehr  geringem  umfang,  und  es  ist  kein  Grund  zu  der  Annahme 
vorhanden,  dass  von  seinen  Gedichten  eine  grössere  Anzahl  ver- 
loren gegangen  sei.  Seine  Productivität  erscheint  sonach  als 
ziemlich  gering,  obwohl  er  sein  freilich  nur  kurzes  Leben  (er 
wurde  nur  30  Jahre  alt  und  lebte  ungefähr  von  80  bis  ÖO  v.  Chr.) 
nur  der  Poesie  und  der  Liebe  widmete.  Seine  Gedichte  bestehen 
theils  in  Nachbildungen  griechischer  Dichter  der  alexandrinischen 
Periode,  theils  sind  sie  die  einfachen,  anscheinend  immer  nur 
auf  einen  gelegentUchen  Anlass  wie  von  selbst  entströmenden 
Ergüsse  seiner  Empfindungen  sowohl  des  Hasses  wie  der  Liebe. 
Die  ersteren  sind  meist  hart  und  unfertig,  so  dass  sie  sich  in 
der  Form  durch  nichts  von  den  anderweiten  gleichartigen  Her- 
vorbringungen der  Zeit  imterscheiden.    Dagegen  sind  die  anderen 
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zum  grossen  Theil  so  leidit,  so  gefällig  und  anmuthig,  die  Dar- 
stellung ist  in  den  meisten  so  natürlich  und  so  lebendig,  die 
jambischen  und  lyrischen  Yerse,  deren  er  sich  vorzugsweise 
bedient,  sind  so  correct  und  wohltönend,  die  Empfindung  der 
liebe  (zu  seiner  Lesbia ,  zu  seinem  Bruder  und  zu  seinen  Freun- 
den) findet  oft  einen  so  glücklichen,  so  zarten  und  innigen  Aus- 
druck, dass  wir  ihn,  so  wenig  GefEÜlen  wir  auch  an  den  mit 
unterlaufenden  schlüpfrigen  und  poesielosen  Stücken  finden  wer- 
den, dennoch  zu  den  hervorragendsten  Erscheinungen  seiner  Zeit 
zählen  müssen. 

Endlich  werden  zwar  aus  derselben  Zeit  noch  zahlreiche 
andere  Diditer  genannt,  wie  C.  EielviuB  Ginna,  Bbstius,  A.  Fmias, 
femer  C.  Memmius,  C.  Lidnius  Calvus,  C.  Cornelius  Gallus, 
C.  Titius,  C.  Julius  Cäsar  Strabo,  Q.  Tullius  Cicero,  Q.  Lutatius 
Catulus,  Q.  Hortensius,  M.  Tullius  Cicero,  C.  Julius  Cäsar, 
M.  Brutus  u.  A.,  welche  alle  entweder  als  Epiker  oder  als  Lyriker 
oder  als  Tragiker  oder  auch  in  mehreren  Dichtgattungen  gearbei- 
tet haben.  Wir  haben  indess  von  den  meisten  dieser  Dichter  gar 
nichts  und  auch  von  den  übrigen  nur  wenige  Bruchstücke  noch 
übrig,  und  ihre  Leistungen  bestanden  meist  nur  in  imvollkommenen 
Nachahmungen  alexandrinischer  Dichter;  zum  Theil  trieben  sie 
die  Poesie  nur  als  Vorstudie  für  die  Beredsamkeit.  Yen  dem 
geringen  Werth  dieser  Dichtungen  können  wir  uns  eine  Vor^ 
Stellung  aus  den  verhältnismässig  zahlreichen  üeberresten  von 
M.  Cicero's  Gedicht  über  sein  Consulat  bilden ;  wie  leicht  man  es 
damit  nahm,  dies  mag  das  Beispiel  des  Q.  Cicero  lehren,  der 
einst,  während  er  an  dem  Feldzug  des  Cäsar  in  Gallien  als  Legat 
Theil  nahm,  in  16  Tagen  4  Tragödien  verfertigte. 

Viel  bedeutender  ist  das ,  was  von  den  Bömem  in  der  Prosa 
geleistet  worden  ist.  Zwar  gilt  auch  von  ihr,  was  oben  in  Bezug 
auf  die  ganze  römische  Literatur  von  dem  Mangel  an  einer  völlig 
freien  und  selbstständigen  Entwickelung  gesagt  worden  ist.  Indess 
war  doch  erstens  die  Prosa  überhaupt  ihrem  Naturell  gemässer 
als  die  Poesie ,  sodann  konnte  hierin  der  Eifer  und  die  Anstren- 
gung, womit  die  römische  Tüchtigkeit  sich  jetzt  auf  Literatur 
und  Studium  warf,  schnellere  und  reichere  Früchte  trage»,  und 
endlich  wurde  von  den  beiden  Hauptgattungen  der  Prosa,    der 
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Beredsamkeit  und  Geschichtsclireibiuig,  die  eine  durch  den  Nutzen, 
den  sie  für  die  Befriedigung  des  höchsten  Ehrgeizes  abwarf,  die 
andere  durch  das  stolze  NationalgefQhl ,  mit  dem  jeder  Römer 
auf  die  glanzvolle  Yergangenheit  seines  Volkes  zurückblickte,  in 
ihrer  Entwickelung  wesentlich  gefördert  und  gehoben.  Wenn 
daher  die  Prosa  eben  so  wenig  wie  die  Poesie  bei  den  Römern 
zu  einer  im  vollen  Sinne  des  Wortes  nationalen  Entwickelung 
gebracht  werden  konnte,  so  haben  doch  die  Römer  in  jene  vor- 
zugsweise Vieles  von  ihren  am  meisten  hervortretenden  nationalen 
Eigenthümlichkeiten ,  von  ihrem  sittlichen  Pathos,  ihrem  Ernst, 
ihrer  Würde,  hineingelegt  und  auch  in  künstlerischer  Hinsicht 
Alles  geleistet,  was  durch  tüchtige  Arbeit  und  durch  Talent  ohne 
eigentliche  Genialität  erreicht  werden  kann. 

Die  voUe  Blüthe  der  Prosa  fällt  indess  erst  in  die  zweite 
Halflie  des  Zeitraums,  den  unser  gegenwärtiger  Band  umfosst. 
In  der  ersten  Hälfte  —  bis  auf  Cicero  herab  —  gehen  zwar  jene 
beiden  Hauptgattungen,  Beredsamkeit  und  Geschichtschreibung, 
auf  dem  Wege  weiter,  den  wir  sie  im  vorigen  Bande  haben 
betreten  sehen,  ohne  jedoch  besonders  grosse  und  aufGEÜlende 
Fortschritte  zu  machen. 

In  der  Beredsamkeit  werden  nach  Cato,  Sulpicius  Galba, 
Scipio  und  LäUus  zimächst  die  beiden  Gracchen  als  ausgezeich- 
nete Redner  hervorgehoben,  besonders  der  jüngere,  der  durch 
seine  feurigen ,  ausdmcksvoUen  Reden  selbst  bei  seinen  G^nem 
die  allgemeinste  bewundernde  Anerkennung  erregte.  Wir  haben 
schon  oben  (S.  34)  ein  Bruchstück  von  ihTn  mitgetheilt,  welches 
auch  in  der  Uebersetzung  einen  gewissen  Eindruck  von  der  Art 
seiner  Beredsamkeit  hervorbringen  kann.  Wir  fügen  noch  das 
folgende  in  der  Ursprache  hinzu:  Nam  vos,  Quiritis,  si  velitis 
sapientia  atque  virtute  uti,  et  si  quaeritis,  neminem  nostrum 
invenietis  sine  pretio  huc  prodire.  Omnes  nos,  qui  verba  hd" 
mus,  aliquid  petimus,  neque  ullius  rei  causa  quisquam  ad  vos 
prodit ,  nisi  ut  atiquid  auferat.  Ego  ipse ,  qui  apud  vos  verba 
facio,  uti  vectigalia  vostra  augeatis,  quo  facilius  vostra  commoda 
et  rempublicam  administrare  possitis,  non  gratis  prodeo;  verum 
peto  9  vobis  non  pecuniam,  sed  bonam  existimationem  atque 
honorem.     Qui    prodeunt   dissuasun,    ne    hanc   legem    accipiatis, 
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petunt  non  honorem  a  vobis,  vefam  a  Nicomede  pecuniam.  Qoi 
suadent,  ut  aodpiatis,  ii  quoque  petunt  non  a  vobis  bonam  exi- 
stimatloneni,  venun  a  Mithridate  rei  familiaris  suae  pretium  et 
piaemium.  Qui  autem  ex  eodem  looo  atque  ordine  tacent,  ii  vel 
aoerrimi  sunt,  nam  ab  onmibus  pretium  accipiunt  et  omnis  fiallunt. 
Yos  cum  putatis  eos  ab  Ms  rebus  remotos  esse ,  impartitis  bonam 
existiTnationem.  Legationes  autem  a  regibus,  cum  putant  eos  sua 
causa  retioere,  sumtus  atque  pecunias  maxumas  praebent:  item 
uti  in  terra  Graecia,  quo  in  tempore  graecus  tragoedus  gloriae 
sibi  duoebat  talentimi  magnum  ob  unam  feibulam  datum  esse, 
liomo  eloquentissimus  civitatis  suae,  Demades,  ei  respondisse 
didtur:  Mirum  tibi  videtur,  si  tu  loquendo  talentum  quaesisti? 
Ego  ut  tacerem,  decem  talenta  a  rege  accepi.  Item  nunc  isti 
pretia  maxuma  ob  tacendum  accipiunt. 

Unter  der  nächsten  Generation  nach  den  Graochen  werden 
Ii.  Idcinius  Crassus  (geb.  140 ,  gest.  91)  imd  M.  Antonius  (geb.  142, 
gest  87)  als  die  glänzendsten  Vertreter  der  Beredsamkeit  ge- 
nannt Von  letzterem  ist  kein  Bruchstück  vorhanden,  welches 
uns  einen  Eindruck  von  der  Art  seiner  Beredsamkeit  geben 
könnte.  Von  Crassus  ist  uns  aus  seiner  letzten  Bede,  die  er  im 
J.  91  im  Senat  hielt  (o.  S.  84),  folgendes  von  den  Alten  selbst 
als  einer  der  höchsten  Aufflüge  der  Beredsamkeit  allgemein 
bewunderte  Bruchtstück  erhalten:  An  tu  cum  omnem  auctoritatem 
universi  ordinis  pro  pignore  putaris  eamque  in  conspectu  populi 
Bomani  concideris,  me  his  pignoribus  existimas  posse  terreri? 
Non  tibi  illa  sunt  caedenda ,  si  Crassum  vis  coercere :  haec  tibi  est 
exddenda  Kngua,  qua  vel  evulsa  spiritu  ipso  libidinem  tuam  liber^ 
tas  mea  refutabit.  Ausserdem  wollen  wir  noch  die  folgende  Apo- 
strophe mittheilen,  die  er  einst  vor  Gericht  an  seinen  Gegner, 
einen  M.  Brutus,  der  sich  durch  seine  Verschwendung  arm  und 
verächtlich  gemacht  hatte,  richtete,  als  gerade  die  Leiche  einer 
Matrone  aus  seinem  Geschlecht  vorübergetragen  wurde:  Brüte, 
quid  sedes?  quid  iUam  anum  patd  nuntiare  vis  tuo?  quid  illis 
Omnibus,  quorum  imagines  dud  vides?  quid  maioribus  tuis?  quid 
L.  Bruto,  qui  hunc  populum  dominatu  r^o  liberavit?  quid  te 
fecere?  cui  rei,  cui  gloriae,  cui  virtuti  studeref  Fatrimonione 
augendo?   at  id  non  est  nobilitatis.     Sed  fec  esse:  nihil  superest, 
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libidiiies  totam  dissipaverunt.  Aii  iure  civili?  est  patemnm.  Sed 
dioet,  te,  cum  aedes  venderes,  ne  in  rutis  quidem  et  cfteeiB 
solium  tibi  paternum  recepisse.  An  rei  militari?  qui  nunqtiam 
castra  videns.  An  eloquentiae  ?  quae  nuUa  est  in  te ,  et  quidquid 
est  vocis  ao  linguae,  omne  in  istum  turpissimum  calumniae  quae- 
stom  contulisti.  Tu  lucem  aspicere  audes?  tu  hos  intaeri?  tu  in. 
foro,  tu  in  urbe,  tu  in  civium  esse  conspectu?  tu  illam  mortuam, 
tu  imagines  istas  non  perhorrescis?  quibus  non  modo  imitandis, 
sed  ne  collocandis  quidem  tibi  ullum  locum  reliquisti. 

Wir  schliessen  hieran  noch  ein  Fragment  eines  weniger 
bekannten  Bedners  aus  derselben  Zeit,  des  C.  Titius,  theüs  weil 
es  zu  den  wenigen  umfangreicheren  gehört,  die  uns  erhalten  sind, 
theils  weil  es  uns  sowohl  seines  Inhalts  als  seiner  Eorm  w^en 
charakteristisch  zu  sein  scheint,  wobei  wir  nicht  unbemerkt  las- 
sen dürfen,  dass  unter  den  Vorzügen  dieses  Bedners  gerade  eine 
gewisse  spitzfindige  Feinheit  hervorgehoben  wird.  Es  besteht  in 
folgender  interessanten  Schilderung  der  damaligen  vornehmen 
Jugend:  Ludunt  alea,  studiose  unguentis  delibuti,  soortis  stipati, 
ubi  horae  decem  sunt,  iubent  puerum  vocari,  ut  in  comitium  eat 
percunctatum,  quid  in  foro  gestum  sit,  qui  suaserint,  qui  dissua- 
serint,  quot  tribus  iusserint,  quot  vetuerint;  inde  ad  comitium 
vadunt,  ne  litem  suam  £aciant;  dum  eunt,  nulla  est  in  angiporto 
amphora,.  quam  non  impleant,  quippe  qui  vesicam  plenam  vini 
habeant  Yeniunt  in  comitium  tristes,  iubent  dicere;  quorum 
negotium  est,  dicunt.  Iudex  testes  posdt;  ipsus  it  minctom. 
übi  redit,  ait  se  omnia  audivisse,  tabulas  posdt,  literas  inspidt, 
▼ix  prae  vino  sustinet  palpebras.  Eunti  in  comitium  ibi  haec 
oratio:  Quid  mihi  negotium  est  cum  istis  nugacibus?  quam  potius 
potamus  mulsum  mixtum  vino  graeco,  edimus  turdum  ping;uem 
bonumque  pisoem,  lupum  germanum,  qui  inter  duos  pontes 
captus  fuit? 

Man  wird  in  diesen  Proben  Affect  und  Schwung  und  ein 
gewisses,  besonders  in  der  häufigen  Anwendimg  von  Antithesen 
sichtbares  Streben  nach  rhetorischer  Gestaltung  nicht  vermissen; 
eben  so  wenig  aber  wird  man  verkennen,  dass  der  Ausdruck 
noch  an  einer  ^wissen  Armuth  und  ünbehülf  lichkeit  leidet  und 
sich  namentlich  meist  in  kurzen,  abgebrochenen  Sätzen  fortbewegt, 
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die  ZU  den  abgerundeten,  kfinstlich  gebauten,  volltönenden 
Petioden  Oicero's  einen  aufGallenden  Gegensatz  bilden. 

Die  G^eschichtschreibung  wurde  in  derselben  Zeit  von  einer 
langen  Eeihe  von  Schriftstellem  ganz  in  der  Weise  der  im  vori- 
gen Bande  genannten  Annalisten  geübt.  Obgleich  unsere  Kennt- 
nis von  diesen  Schriftstellem  sowohl  hinsichtlich  ihres  Lebens 
wie  hinsichtlich  ihrer  Werke  sehr  gering  ist,  so  haben  wir  dodi 
hinreichenden  Grund  zu  der  Annahme,  dass  sie  sich  durch  ihre 
Eunstlosigkeit  eng  an  die  frOheren  Annalisten  anschlössen,  und 
dass  sie  die  Geschichte  der  älteren  Zeit  gewöhnlich  mit  geringen 
Aenderungen  aus  diesen  entnahmen,  um  sie  sodann,  in  ähnlicher 
Art  wie  die  Chronikenschreiber  unseres  deutschen  Mittelalters, 
mit  grösserer  Selbstständigkeit  und  Ausführlichkeit  bis  auf  ihre 
Zeit  herabzuführen.  Die  Namen  der  bemerkenswerthesten  unter 
ihnen  sind  L.  Cassius  Hemina,  C.  Sempronius  Tuditanus,  L.  Coe- 
lius  Antipater ,  Cn.  und  A.  GeUius,  P.  Sempronius  AseUio,  Q.  Clau- 
dius Quadrigarius,  Q.  Yalerius  Antias,  L.  Cornelius  Sisenna,  C.  lici- 
nius  Macer ,  Q.  Aelius  Tubero ,  welche  sich  zum  Theil  bereits  dem 
Zeitalter  Cicero's  nähern,  ohne  dass  sie  jedoch  hinsichtlich  der 
Form  und  des  ganzen  Charakters  ihrer  Darstellung  irgend  einen 
erheblichen  Fortschritt  zeigten;  nur  von  CoeHus  und  Sisenna 
wird  bemerkt,  dass  sie  einen  geringen  Anfeng  zu  einer  kunst- 
massigeren  Behandlung  der  Geschichte  machten.  Einige  der  erhal- 
tenen Bruchstücke  beweisen  übrigens,  dass  diese  Art  der  Dar- 
stellung oft  gerade  durch  ihre  Einfachheit  und  Schmucklosigkeit 
einen  besondem  Reiz  haben  konnte. 

Neben  diesen  Annalisten  aber  (unter  welchen  Coelius  und 
Sisenna  auch  insofern  eine  Ausnahme  machen,  als  sie  nur  ein- 
zelne Theile  der  römischen  Geschichte,  Coelius  den  zweiten 
punisohen  Krieg,  Sisenna  den  Bundesgenossenkrieg  und  den  Bür- 
gerkrieg des  Sulla  behandelt  haben)  sind  aus  dieser  Zeit  noch 
einige  bedeutende  Männer  zu  nennen,  welche  die  Denkwürdig- 
keiten ihres  eigenen  Lebens  verfassten ,  wie  M.  Aemilius  Scauros 
(Consul  im  J.  115),  P.  Rutilius  Rufus  (Consul  im  J.  105),  Q.  Lu- 
tatius  Catulus  (Consul  im  J.  102)  und  endlich  auch  Sulla,  dessen 
Denkwürdigkeiten  der  Geschichte  seiner  Zeit  hauptsächlich  das 
Gepräge  angedrückt  haben,  in  der  sie  ims  überiiefert  ist. 
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Dass  Hirn  aber  die  römische  Prosa  erst  in  der  zweiten  Hälfte 
unserer  Periode  einen  so  bedeutenden  Aufschwung  nahm,  dies 
ist  vorzüglich  die  Folge  davon,  dass  erst  in  dieser  Zeit  die  grie- 
chische Literatur  und  insbesondere  die  griechische  Philosophie  b^ 
den  Hömem  allgemeinen  Eingang  £sLnd  und  zugleich  die  früheren 
Beschäftigungeh  mit  ihr  erst  jetzt  ihre  Früchte  zu  tragen  anfingen. 
Ihrer  Sinnesart  gemäss  waren  es  besonders  praMische  Zwecke, 
welche  die  Eömer  bei  ihrer  Beschäftigung  mit  der  Philosophie  ver- 
folgten. Die  Stoa  zog  sie  hauptsächlich  durch  ihren  sittLLchen 
Idealismus  an,  ausserdem  galt  sie  durch  die  Schärfe  und  Strenge 
in  ihren  Definitionen  und  Distinctionen  für  eine  gute  Schule  der 
Logik;  letzteren  Nutzen  ^nd  man  in  noch  höherem  Grade  bei 
der  neuen  Akademie,  die  durch  ihre  skeptische  Bichtung  und 
durch  die  Gewohnheit  ihrer  Anhänger,  über  alle  .Gegenstände  für 
und  wider  zu  disputieren ,  vorzüglich  geeignet  schien ,  den  Scharf- 
sinn und  die  Künste  der  Dialektik  zu  üben,  die  sich  übrigens 
auch  durch  ihre  bequemere,  dem  rednerischen  Gebrauch  näher 
liegende  Behandlung  philosophisch  -  ethischer  Fragen  Manchen 
empfEQil;  auch  die  Epikureische  Philosophie  endlich  gewann  ihre 
Anhänger  hauptsächlich  durch  ihren  praktisch  -  ethischen  Inhalt, 
vorzugsweise  freilich  unter  solchen,  die  sich  über  die  Leere  und 
Trostlosigkeit  der  Zeit  durch  Indifferentismus  und  sinnlichen 
Genuss  hinwegzusetzen  suchten. 

Aus  dieser  Beschäftigung  mit  der  griechischen  Philosophie  und 
der  griechischen  Literatur  überhaupt  schöpften  die  Homer  erstens 
einen  reichen  Schatz  von  Betrachtungen  und  Erörterungen  aus 
dem  Gtebiet  der  Lebensphilosophie,  für  die  sie  von  Haus  aus 
eine  grosse  Neigung  hatten,  und  die  ihnen  aus  den  Werken  der 
Griechen  nunmehr  in  Fülle  zuströmten,  von  denen  daher  nun- 
mehr nicht  ,nur  ihre  Eeden,  sondern  auch  alle  übrigen  Erzeug- 
nisse ihrer  Literatur  überfliessen.  Es  gehörte  von  nun  an  zu 
den  regelmässigen  Yorbereitungen  des  Bedners  für  seinen  Beruf, 
dass  er  sich  einen  Yorrath  von  solchen  allgemeinen  Betrachtun- 
gen anlegte  und  einprägte,  die  sog.  loci  communes,  um  sie 
gelegentlich  in  den  Beden  anbringen  zu  können..  Sodann  lernten 
die  Bömer  von  den  Griechen  das  richtige  Distinguieren,  Recapi- 
tuHeren  und  Subsumieren:  eine  Fertigkeit,  die  wir  als  unerheblich 
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und  geiingfügig  anzusehen  geneigt  sein  möchten,  die  aber  doch 
erst  erworben  werden  musste  und  den  Römern  selbst  als  so 
wichtig  und  bedeutend  erschien,  dass  sie  z.  B.  an  dem  Redner 
Hortensius  wiederholt  als  ein  ausgezeichneter  Vorzug  hervorge- 
hoben wird.  Endlich  aber  lieferten  ihnen  die  Oriechen  Antrieb 
und  Muster,  um  gleich  ihnen  ihren  Reden  den  Schmuck  einer 
wohltönenden  Sprache  zu  verleihen  und  sie  in  künstlich  gebauten, 
kraft-  und  wirkungsvollen  Perioden  dahin  strömen  zu  lassen:  ein 
Ziel,  welches  zwar  schon  bisher  erstrebt  worden  war,  aber  erst 
jetzt  erreicht  wurde. 

Der  Erste  nun,  der  diesen  Reickthum  vollständig  in  die 
Beredsamkeit  hineinleitete  und  hiermit  eine  neue  Epoche  fOr  diese 
begründete,  war  derselbe,  in  dem  überhaupt  die  römische  Lite- 
ratur wie  zu  einem  grossen,  vollen  Strome  zusammenfloss,  Cicero, 
zu  dem  wir  hiermit  noch  einmal  zurückgeführt  werden,  und  des- 
sen literarische  Wirksamkeit  wir  an  dieser  Stelle  uns  im  Zusam- 
menhange zu  vergegenwärtigen  suchen  müssen. 

Wie  eifrig  Cicero  der  Philosophie  obgelegen,  dies  hören  wir 
nicht  nur  von  ihm  selbst  (er  versichert  wiederholt,  dass  er  sich 
von  frühester  Jugend  an  unablässig  mit  ihr  beschäftigt  und  das 
Studium  derselben  auch  unter  dem  heftigsten  Andränge  der 
Geschäfte  nicht  ausgesetzt  habe),  sondern  finden  es  auch  durch 
Alles ,  was  wir  von  seinem  Leben  wissen ,  auf  das  Vollkommenste 
bestätigt  Noch  ehe  er  im  J.  79  die  oben  (S.  183)  bereits 
erwähnte  Reise  nach  Griechenland  und  Asien  antrat,  genoss  er 
in  Rom  den  Unterricht  eines  ausgezeichneten  akademischen  Phi- 
losophen, des  Philo,  und  des  Stoikers  Diodotus,  welchen  letzteren 
er  in  sein  Haus  aufoahm  imd  bis  an  seinen  im  J.  59  erfolgten 
Tod  bei  sich  behielt.  Sodann  aber  benutzte  er  namentlich  jene 
Reise,  um  sich  durch  den  mündlichen  Unterricht  der  berühmte- 
sten Weisen  seiner  Zeit  immer  mehr  m  der  Philosophie  zu  ver- 
vollkommnen. So  hörte  er  ia  Athen  6  Monate  lang  den  Akade- 
demiker  Antiochus,  ebendaselbst  machte  er  sich  durch  Phadrus 
und  Zeno  mit  der  Epikureischen  Philosophie  bekannt,  und  in 
Rhodus  besuchte  er  die  Schule  des  Stoikers  Posidonius,  des  Schü- 
lers des  Panätius,  auf  den  damals  der  Ruhm  und  das  Ansehen 
seines    Meisters    übergegangen    war.      So    eignete    er    sich    also 
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zunftchst  durch  mündliche  Unterweisung  die  Systeme  der  ange- 
sehensten Schulen  der  damaligen  Zeit,  der  akademischen,  stoischen 
und  Epikureischen,  an.  Nicht  minder  aber  war  er  beflissen, 
seine  philosophische  Bildimg  fortwährend  durch  Lektüre  zu  Ter- 
vollkommnen,  die  einen  für  einen  Bömer  der  damaligen  Zeit  sel- 
tenen (nur  von  M.  Varro  erreichten  oder  vielleicht  übertroffenen) 
ümfimg  nahm  und  sich  über  die  gesammte  philosophische  Ldte- 
latur,  namentlich  auch  über  die  von  ihm  mit  der  h()chsten  Bewun- 
derung genannten  Meister  der  griechischen  Philosophie,  Flato 
und  Aristoteles,  erstreckte.  Wenn  er  auch  erst  in  seinen  letzten 
Lebensjahren  dazu  gelangte,  selbst  als  philosophisdier.  Schrift- 
steller aufzutreten,  so  sind  doch  die  Studien  und  Vorbereitun- 
gen dazu  recht  eigentlich  als  das  Werk  seines  ganzen  Lebens 
anzusehen. 

Auch  er  hatte  nun  aber,  wie  die  ROmer  überhaupt,  bei  die- 
sen Studien  einen  durchaus  praktischen  Zweck,  und  hieraus  ist 
es  zu  erklären,  dass  er,  sich  um  eine  strenge  Consequenz  wenig 
kümmernd,  das  Brauchbare  überall  nahm,  wo  er  es  £md,  ohne 
sich  an  irgend  eine  Schule  zu  binden.  Doch  gab  er  für  seine 
rednerischen  Zwecke  der  akademisdien  Philosophie  den  Vorzug, 
als  deren  Anhänger  er  sich  daher  häufig  kundgiebt,  während 
er  dagegen  seine  Moral  aus  der  stoischen  Philosophie  zu 
schöpfen  pflegt. 

Daneben  trieb  er  aber  auch,   wenn  gleich  nicht  mit  dersel- 
ben Hingebung,  das  Studium  der  ^Bechtsgelehrsamkeit  und  der 
öeschidite.     Erstore  suchte  er  sich  dadurch  anzueignen,   dass  ex 
in   seiner    Jugend    den    Beohtsentscheidungen   (Reqponsen)    des 
berühmten  Eechtsgeldirten  Q.  Mudus  Scävola,  die  derselbe  nadi 
rOmisdter  Weise  in  seinem  Hause  zu  geben   pflegte,   so  oft  als 
möglich    beiwohnte.      Seine    gesdiichtliGhen    Studien    bestanden 
hauptsächlich  darin,   dass  er   die   griechischen  Historikw  fleiasip 
las  und  sich  für  die  vaterländische   Geschichte  theils  mit  d« 
älteren  Annalisten,   theils  auc^  mit  neueren  Werken,  wie  &.  7 
mit  der  Oeschichtschronik  seines  Freundes  Atticus,  bekannt  macU 

Alle  diese  Schätze  aber,  so  weit  sie  aus  der  griechiadi 
Literatur  entlehnt  waren,  suchte  er  ferner  auch  aufs  Eifrig 
für  den  rednerisdiken  Oel^auch  zuzurichten,   indem  er  siUsh  us 
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lässig  bemtLhte,  sie  in  eine  rQmische  Form  zu  kleiden  und  über- 
haupt durch  allerlei  üebungen  seinen  (und  damit  zugleich  über- 
haupt den  römischen)  Sprachreichthum  zu  vermehren.  Wir  finden 
daher,  dass  er  nicht  nur  in  seiner  Jugend  aus  Xenophon,  Plato, 
Demosthenes  U.A.  übersetzt,  sondern  diese  Studien  auch  in  seinem 
Alter  noch  forttreibt,  wie  er  denn  noch  in  seinen  späteren  Lebens- 
jahren den  Timaus  des  Plato  und  die  Beden  des  Demosthenes 
und  Aeschines  über  den  Eranz  lateinisch  bearbeitete  und  so  (die 
letzteren  mit  einer  kurzen  Einleitung  „über  den  vollendeten 
Redner")  veröffentlichte;  wobei  er  ausgesprochener  Maassen  überall 
den  Zweck  verfolgt,  der  römischen  Beredsamkeit  neuen  Stoff 
zuzuführen.  Eben  hierher  gehören  aber  auch  seine  dichterischen 
Arbeiten.  Dieselben  bestanden  theüs  ebenfalls  in  üebersetzungen 
aus  den  Griechen,  wie  z.  B.  aus  Arat,  Euripides  u.  A.,  theils  aber 
auch  in  einigen  selbststandigen  Productionen.  So  verherrlichte 
er  als  Jüngling  seiaen  berühmten  Landsmann  Marius  durch  ein 
Heldengedicht,  welches  dessen  Namen  trug,  und  später  (im  J.  60) 
machte  er  sein  eigenes  Consulat  zum  Gegenstand  eines  epischen 
Gedichtes  in  drei  Büchern.  Auch  diese  Gedichte  nämlich  sind 
nur  als  Studien  anzusehen,  nicht  als  Erzeugnisse  eines  wirklichen 
dichterischen  Triebes;  sie  sind  daher  auch  eben  so  wie  seine 
poetischen  Üebersetzungen  von  der  Art,  dass  sie  an  sich  wenig 
dazu  beigetragen  haben  würden,  seinen  Buhm  zu  erhöhen,  und 
daher  von  den  Alten  selbst  seinen  übrigen  Leistungen  als  unbe- 
deutend weit  nachgestellt  werden. 

Aus  diesen  Studien  also  und  den  daneben  unablässig  mit 
unermüdlichem  fleisse  getriebenen  praktischen  üebungen  ging 
im  Yerein  mit  dem  seltenen  Talent  dessen,  der  aus  diesen 
Quellen  schöpfte,  die  Beredsamkeit  des  Cicero  und  damit  zugleich 
die  höchste  und  glänzendste  Leistung  der  römischen  Beredsam- 
keit überhaupt  hervor,  welche  in  Rom  den  Eindruck  einer  ganz 
neuen  Erscheinung  hervorbrachte  und  die  allgemeinste  Bewun- 
derung erregte,  wie  wir  theils  aus  den  fast  einstimmigen Urtheüen 
der  Alten,  theils  aber  namenüich  aus  dem  umstände  entnehmen, 
daas  n6ben  der  Beredsamkeit  des^  Cicero  die  Leistungen  der 
früheren  und  gleichzeitigen  Redner  völlig  verdunkelt  wurden, 
weshalb  auch  von  ihnen  pUen  nur  wehige  Bruchstücke  erhalten  sind^ 

33* 
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V 

Es  bleibt  uns  nun  noch  übrig,  in  einem  kurzen  Ueberblick 
die  schriftstellerische  Thätigkeit  Cicero's  im  Einzelnen  zu  ver- 
folgen. 

Hinsichtlich  seiner  Reden  glauben  wir  uns  hier  auf  dasjenige 
beziehen  zu  dürfen,  was  schon  oben  bei  der  Darstellung  der 
Ereignisse  gelegentlich  über  mehrere  derselben  bemerkt  worden 
ist  Wir  erinnern  deshalb  nur  mit  einem  Worte  an  die  Rede 
für  Rosdus  aus  Ameria,  seine  erste  öffentliche  Rede,  die  er  im 
J.  80  hielt ,  an  die  sieben  Yerrinen ,  die  er  im  J.  70  theüs  wirk- 
lich hielt,  theils  nur  geschrieben  herausgab,  und  mit  denen  er 
den  Höhepunkt  seiner  rednerischen  Leistungen  erstieg,  an  die 
Rede  für  das  Manilische  G^etz  über  den  Oberbefehl  des  Pompejus 
vom  J.  66,  an  die  Reden  aus  seinem  Consulatsjahre ,  die  er  bald 
darauf  zu  einem  besonderen  Ganzen  vereinigt  veröffentlichte,  an 
die  Rede  fürMilo  vom  J.  52,  und  an  die  14  Philippischen  Reden, 
in  denen  noch  einmal  seine  Beredsamkeit  aufflammte ,  nachdem 
sie  vorher  lange  Zeit  während  der  Bürgerkriege  und  der  Allein- 
herrschaft des  Cäsar  so  gut  wie  völHg  verstummt  gewesen  war. 
Im  Ganzen  werden  116  Reden  von  ihm  erwähnt,  von  denen  uns 
etwa  die  Hälfte  erhalten  ist 

Mit  dieser  seiner  praktischen  Thätigkeit  als  Redner  hängen 
zunächst  seine  schrifteteUerischen  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der 
Theorie  der  Beredsamkeit  zusammen.  Die  erste  derselben  (sie 
führt  den  Namen  der  zwei  Bücher  von  der  Erfindimg  und  ist  nur 
ein  Theil  eines  von  ihm  beabsichtigten  um&ssenden  Werkes  über 
die  Rhetorik)  wurde  schon  früh  noch  vor  der  Dictatur  des  Sulla 
etwa  im  J.  84  von  ihm  verfesst  und  wird  daher  später  von  ihm 
selbst  als  eine  unreife  Jugendarbeit  verurtheilt  Wie  es  scheint, 
ist  sie  hauptsächlich  aus  den  lateinischen  Rhetorenschulen  ent- 
sprungen, welche  ungeachtet  des  oben  erwähnten  censorischen 
Edicts  vom  J.  92  unter  Leitung  der  Rhetoren  L.  Plotius  Gallus 
und  M.  Antonius  Gnipho  sehr  bald  wieder  aufblühten,  und  welche 
auch  Cicero  benutzte,  obwohl  er,  wie  wir  gesehen  haben,  seine 
Bildung  mehr  aus  anderen  reicher  fliessenden  Quellen  zu  schöpfen 
suchte.  Seine  übrigen  rhetorischen  Schriften  gehören  alle  einer 
späteren  reiferen  Lebensperiode  an.  Die  bedeutendsten  derselben 
sind  die  drei  Bücher  vom  Redner,  im  J.  55  vei&sst,  in  welchen 
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er  seine  durch  eine  lange  Theorie  und  Praxis  gewonnenen  Ein- 
sichten über  die  Beredsamkeit  in  freierer  Entwickelung  dargelegt 
hat,  der  Brutus,  im  J.  46  geschrieben,  eine  Geschichte  der 
römischen  Beredsamkeit  bis  auf  seine  Zeit  herab,  beide  in  dialo- 
gischer Form,  die  er  überhaupt  in  seinen  rhetorischen  und  philo- 
sophischen Schriften  fest  durchweg  angewandt  hat,  imd  endlich 
der  Redner,  ebenfsdls  aus  dem  J.  46,  eine  Schilderung  des  Ideals 
der  Beredsamkeit  enthaltend.  Neben  diesen  drei  Hauptschriften 
besitzen  wir  noch  einige  kleinere ,  nämlich  die  oben  schon  erwähnte 
kleinere  Schrift  de  optimo  genera  oratorum,  dann  „de  partitione 
oratoria",  die  Topica,  endlich  die  Paradoxa;  denn  auch  diese 
letzteren  sind  zu  den  rhetorischen  Schriften  zu  rechnen,  da  sie 
die  rednerische  Ausführung  von  6  Sätzen  der  stoischen  Philosophie 
als  Beweis  und  Probe  enthalten ,  wie  sich  auch  die  auffellendsten 
Sätze  dieser  philosophischen  Schule  von  dem  Redner  wirksam 
behandeln  lassen. 

In  diesen  Schriften  findet  sich,  wie  man  leicht  denken  wird, 
überall  die  reichste  Frucht  seiner  Erfahrungen,  seiner  Lektüre 
und  seines  Nachdenkens  über  die  Beredsamkeit  niedergelegt; 
namentlich  wird  darin  (wir  glauben  dies  zur  weiteren  Begründung 
des  oben  Bemerkten  hervorheben  zu  müssen)  immer  wieder  auf 
eine  gründliche  imd  allseitige  Gelehrsamkeit  in  den  verschiedensten 
Fächern,  insbesondere  auf  ein  sorgfältiges,  unablässiges  Studium 
der  Philosophie  als  nothwendiges  Erfordernis  für  den  Redner  hin- 
gewiesen, wie  er  denn  von  sich  selbst  in  einer  dieser  Schriften 
sagt,  dass  er  Alles,  was  er  in  der  Beredsamkeit  geleistet,  der 
Akademie  verdanke. 

Von  den  philosophischen  Schriften  ist  die  früheste  die  über 
den  Staat  (aus  dem  J.  54),  in  welcher  er  seine  Ansichten  über 
die  Verfessungsform,  mehr  jedoch  durch  eine  geschichtliche  Dar- 
legung der  römischen  Verfessung,  wie  sie  zur  Zeit  ihrer  Blüthe 
gewesen ,  als  durch  eine  philosophische  Erörterung  zu  entwickeln 
sucht.  Sie  war  in  6  Bücher  getheilt,  von  denen  una  aber  nicht 
mehr  als  etwa  ein  Drittheil  und  auch  dieses  erst  durch  eine 
glückliche  Entdeckung  der  neuem  Zeit  gerettet  ist.  Hieran 
schliesst  sich  nicht  nur  durch  den  Inhalt,  sondern  nach  der 
gewöhnlichen  Annahme   auch    durch  die  Abfassungszeit   zunächst 
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die  Schnffc  über  die  Oesetze  an  (sie  soll  im  J.  52  verfasst  sein, 
gehört  aber  wahrscheinlich  einer  [späteren  Zeit  an),  eine  Art 
idealer  Gesetzgebung,  die  jedoch  auch  meist  die  römische  ist,  so 
dass  auch  diese  Schrift  ein  mehr  historisches  als  philosophisches 
Gepräge  hat.  AUe  übrigen  philosophischen  Schriften  sind  in  den 
beiden  Jahren  45  und  44  ver&sst,  als  er  in  jenem  Jahre  in  dem 
Schmerze  über  den  Tod  seiner  geliebten  Tochter  TuUia  (im  Februar 
oder  März)  sich  für  längere  Zeit  auf  seine  Landgüter  zurückge- 
zogen hatte,  und  als  er  im  J.  44  nach  dem  Tode  Cäsar's  vrährend 
des  Schwankens  der  inneren  Zustände  wiederum  mehrere  Monate 
auf  dem  Lande  zubrachte.  Li  jenes  Jahr  gehören:  die  Trost- 
schrift, die  er  wegen  des  Todes  seiner  Tochter  an  sich  selbst 
richtete,  sein  Lob  der  Philosophie  unter  dem  Namen  Hort^isius 
(diese  beiden  Schriften  sind  verloren  gegangen),  die  akademischen 
Untersuchungen,  von  denen  zwei  Bücher  erhalten  sind,  die  fünf 
Bücher  über  das  höchste  Gut  und  das  höchste  üebel,  drei  Bücher 
über  das  Wesen  der  Götter;  in  das  J.  44  die  fünf  Bücher  Tus- 
culanische  Unterredungen,  die  zwei  Bücher  über  die  Weissagung, 
die  nur  theilweise  erhaltene  Schrift  über  das  Fatum,  zwei  kleine 
Schriften  über  die  Freundschaft  und  über  das  Alter,  eine  verloren 
gegangene  Schnft  über  den  Euhm  und  endlich  die  drei  Bücher 
über  die  Pflichten. 

In  allen  diesen  Schriften  schliesst  sich  Cicero  mehr  oder 
weniger  eng  an  die  Werke  griechischer  Philosophen  an;  sie  ent- 
halten daher  nicht  eigne  Untersuchungen  Cicero's,  sondern  geben 
nur  die  seiner  Quellenschriftsteller  in  freier  lateinischer  Bearbeitung 
wieder.  Wenn  ihm  aber  sonach  das  Yerdienst  selbstständiger 
Forschung  s^bgesprochen  werden  muss,  und  wenn  selbst  das  Yer- 
dienst der  Bearbeitung  noch  dadurch  geschmälert  wird,  dass  man 
ihm  nicht  ohne  Grund  den  Vorwurf  macht,  nicht  immer  tief 
genug  in  das  Verständnis  der  Quellen  eingedrungen  zu  sein:  so 
würde  man  gleichwohl  sehr  irren,  wenn  man  die  Bedeutung  dieser 
seiner  Schriften  gering  anschlagen  wollte.  Denn  nicht  nur  dass 
Cicero  durch  sie  den  Eeichthum  seiner  Muttersprache  in  einem 
Maasse  vermehrt  hat,  wie  dies  selten  durch  einen  Schriftsteller 
geschehen  ist,  nicht  nur  dass  unsere  Kenntnis  der  Systeme  der 
griechischen  Philosophen  nach  Plato  und  Aristoteles  hauptsächlich 
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auf  ihnen  beruht:  so  sind  sie  auch  fär  Born  und  für^das  ganze 
Mittelalter  £aat  die  einzige  Quelle  philosophischer  Belehrung 
gewesen,  wodurch  sie  einen  Einfluss  von  unberechenbarer  Wich- 
tigkeit geübt  haben,  und  können  auch  heute  noch  in  vieler  Hin- 
sicht als  eine  passende  Vorbereitung  und  Anregung  fOr  das  philo- 
sophische Studium  dienen. 

Die  Briefe  Cicero's  endlich,  welche  nun  noch  übrig  sind, 
haben  zwar  insofern  nur  einen  beschrankten  Anspruch  auf  den 
Namen  einer  schriftstellerischen  Leistung,  als  sie  der  bei  Weitem 
grösseren  Mehrzahl  nach  nur  Erzeugnisse  des  Augenblicks  und 
eben  so  nur  für  den  Augenblick  bestimmt  sind;  denn  nur  eine 
verhältnismässig  kleine  Anzahl  derselben  war  von  Cicero  für  die 
Oeffentlichkeit  geschrieben  (diese  war  es  daher  auch,  welche 
zuerst  von  Cicero's  Freigelassenem,  Tiro,  behufs  der^  Herausgabe 
in  einer  etwa  70  Briefe  umfassenden  Sammlung  vereinigt  wurde); 
indessen  haben  sie,  abgesehen  von  ihrem  unschätzbaren  Werthe 
fOr  die  Zeitgeschichte,  doch  auch  eine  grosse  literarische  Bedeutung, 
erstens  weil  sie  unser  Bild  von  dem  Schriftsteller  Cicero  vervoll- 
standigen  und  ergänzen,  zweitens  weil  sie  uns  einen  lehrreichen 
Einblick  in  das  literarische  Leben  der  damaligen  Zeit  überhaupt 
gewähren  (für  diesen  letzteren  Gesichtspunkt  ist  es  ein  besonders 
erheblicher  Umstand,  dass  die  vorhandene  Sammlung  nicht  bloss 
Briefe  von  Cicero,  sondern  auch  eine  ziemliche  Anzahl  von  Briefen 
angesehener  Männer  an  Cicero  enthalt),  endlich  aber  auch  weil 
sie  eins  von  den  wenigen  Mitteln  sind,  um  neben  der  eigentlichen 
Schriftsprache  der  Kömer  auch  die  bequeme,  häusliche  Ausdrucks- 
weise der  damaligen  vornehmen  Welt  kennen  zu  lernen. 

Wir  besitzen  von  denselben  eine  dreifache  Sammlung,  nämlich 
Briefe  an  Atticus,  vermischte  Briefe  und  Briefe  an  seinen  Bruder 

«Tat.»  »■        • 

Quintus,  letztere  in  3,  die  beiden  anderen  Sammlungen  in  je  16 
Büchern.  Im  Ganzen  beläuft  sich  die  Zahl  der  Briefe  auf  bei- 
nahe 900,  worunter  sich  etwa  100  nicht  von  Cicero  geschriebene 
befinden. 

Wenn  es,  wie  überhaupt,  so  auch  auf  dem  Gebiete  der 
Literatur,  ein  unerlässliches  Erfordernis  für  die  richtige  Beur- 
theilung  bedeutender  historischer  Persönlichkeiten  ist,  sie  nach 
dem-Maassstabe  ihrer  eigenen  Zeit,  nicht  derunsrigen,  zumessen, 
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und  wenn  es  demnach  von  grossem  "Werthe  ist,  die  Stimme  der 
MiÜebenden  über  sie  zu  hören,  deren  ürtheil  sich  von  selbst 
durch  die,  von  uns  auf  unserem  so  weit  entlegenen  Standpunkte 
oft  so  schwer  erkennbaren  Bedingungen  und  Verhältnisse  der 
Zeit  bestimmt:  so  dürfen  wir  den  geringschätzigen  ürtheilen  über 
Cicero  gegenüber,  die  in  neuerer  Zeit  mehrfach  auch  über  seine 
schriftstellerische  Bedeutung  laut  geworden  sind,  nicht  imterlassen, 
zum  Schluss  noch  darauf  hinzuweisen,  dass  nicht  leicht  ein  Mann 
(abgesehen  von  einer  sogleich  zu  erwähnenden,  nicht  eben  sehr 
weit  greifenden  .  und  •  lediglich  auf  einer  spiecieUen  literarischen 
Richtung  beruhenden  Opposition  gegen  den  Charakter  seiner  Bered- 
samkeit) eine  so  allgemeine  Bewunderung  bei  seinen  Zeitgenossen 
wie  bei  seinen  nachlebenden  Landsleuten  gefunden  hat  wie  Cicero, 
und  dass  sich  unter  seinen  Bewunderem  zwei  Männer  finden, 
welche  beide  als  seine  politischen  Gegner  eher  geneigt  sein  mussten, 
ihn  zu  tadeln,  und  daher  für  das  Lob,  welches  sie  ihm  ertheilen, 
um  so  grösseren  Glauben  verdienen,  Beides  übrigens  Männer, 
deren  ürtheilsfahigkeit  Niemand  in  Zweifel  ziehen  wird,  nämlich 
Cäsar  und  Asinius  Pollio.  Jener  legte  nicht  nur  in  einer  seiner 
Schriften  ein  überaus  ehrendes  Zeugnis  über  Cicero  nieder,  indem 
er  ihn  den  Schöpfer  der  römischen  Beredsamkeit  nannte  und 
dieses  sein  Yerdienst  als  ein  Verdienst  um  das  ganze  römische 
Yolk  pries,  sondern  gab  ihm  auch  im  Leben  überall  und  auf  jede 
Weise  seine  hohe  Achtung  thatsächlich  zu  erkennen.  Yen  Pollio 
aber  haben  wir  ein  ausführliches  Urtheü  über  ihn,  in  welchem 
er,  ohne  seine  Schwächen  zu  verkennen,  die  aber  auch  von  uns 
nicht  verhüllt  worden  sind,  seine  schriftstellerischen  Leistungen 
aufs  Höchste  erhebt  und  ihnen  den  Anspruch  auf  unsterblichen 
Buhm  zuerkennt. 

Neben  Cicero  konnten  auf  dem  Gebiete  der  Beredsamkeit 
nur  Wenige  sich  bemerklich  machen.  Unter  diesen  verdient 
zunächst  sein  älterer  Zeitgenosse  Q.  Hortensius  genannt  zu  werden, 
geb.  114,  gest.  50,  der  mit  Cicero  zusammen  eine  geraume  Zeit 
hindurch  (von  80  bis  50)  das  Forum  fast  ausschliesslich  beherrschte. 
Wir  besitzen  aber  gleichwohl  von  seinen  Keden  nicht  einmal  ein 
Bruchstück  und  sind  daher  für  die  Kenntnis  seiner  Beredsamkeit 
lediglich  auf   die   Zeugnisse  Anderer   gewiesen,    namentlich  des 


Zur  Beurthfilunir  Cirero's.     Di«  ^t<>irhxeitiff<>n  Redner.  521 


Cicero,  der  ihm  in  seinem  Brutus  ein  überaus  ehrenvolles  Denk- 
mal gesetzt  hat.  Nach  diesen  Zeugnissen  bildeten  Fülle  und 
Lebhaftigkeit  und  Gewandtheit  des  Vortrags  die  Hauptvorzüge 
seiner  Reden;  eben  deshalb  aber  machten  dieselben,  weil  ihre 
Wirkung  hauptsächlich  durch  den  Vortrag  hervorgebracht  wurde, 
gelesen  einen  weniger  günstigen  Eindruck  als  gehört,  was  auch 
der  Grund  sein  mag,  warum  sich  nichts  von  ihnen  erhalten  hat. 
Ausserdem  sind  noch  als  namhafte  Redner  hervorzuheben  Cäsar 
selbst,  Servius  Sulpicius  Rufus  (Consul  im  J.  51),  M.  Galidius, 
C.  lidnius  Calvus  und  M.  Brutus,  von  denen  allen  aber  ausser 
imbedeutenden  Bruchstücken  nichts  erhalten  ist,  die  letzgenannten 
drei  diejenigen,  die  eine  gewisse  einfechere,  schmucklosere  Art 
der  Beredsamkeit,  die  sie  die  attische  nannten,  erstrebten  und 
damit  eine  gewisse  Opposition  gegen  Cicero  machten. 

Auf  dem  Gebiete  der  Geschichtsschreibung  —  dem  einzigen, 
welches  von  Cicero  nicht  angebaut  worden  ist  —  sind  es  Cäsar 
und  C.  Sallustius  Crispus,  welche  die  neue  Periode  herausfahrt 
haben. 

Cäsar  schrieb  in  den  7  Büchern  über  den  gallischen  Krieg 
(die  Jahre  58  bis  52  umfassend)  und  in  den  3  Büchern  über  den 
Bürgerkrieg  (von  dem  Bruche  mit  Pompejus  und  der  Senatspartoi 
bis  zum  Tode  des  Pompejus)  die  Geschichte  seiner  eignen  Thaten, 
und  zwar  mit  derselben  Raschheit  und  Sicherheit,  mit  welcher 
er  sie  zu  vollbringen  pflegte,  daher  auch  hier  von  Ereignis  zu 
Ereignis  eilend  und  den  oft  ziemlich  spröden  Stoff  mit  der  grössten 
Leichtigkeit  bewältigend,  und  zugleich  in  der  einfechsten,  klarsten, 
durchsichtigsten  Sprache,  so  dass  seine  Werke  für  alle  Zeiten 
das  Muster  einer  jeden  sachverständigen  historischen  Darstellung 
bleiben  werden. 

Von  geringerem  Werthe,  um  dies  sogleich  einzuschalten,  sind 
die  vorhandenen  Ergänzungen  dieser  Werke,  das  achte  Buch  über 
den  gallischen  Krieg  von  A.  Hirtius,  der  alexandrinische  Krieg 
vielleicht  von  demselben,  der  afrikanische  und  spanische  Krieg 
von  anderen  unbekannten  Verfassern;  doch  sind  die  Arbeiten  des 
Hirtius  wenigstens  nicht  ohne  den  Vorzug  der  Deutlichkeit  und 
sprachlichen  Reinheit,  was  nicht  eben  so  von  den  anderen  Ver- 
fassern zu  sagen  ist. 
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Cäsar  wollte  seine  Geschichtswerke  selbst  nur  als  Notizen 
angesehen  wissen  und  maass  ihnen  ledigHch  die  Bestimmung  bei, 
von  Andern  durch  Ausschmückung  zu  einem  eigentlichen  Qesohichts- 
werke  verarbeitet  zu  werden;  was  freiüoh  nach  Cicero's  treffen- 
der Bemerkung  nur  ein  Thor  unternommen  haben  würde.  Cäsar 
würde  sich  aber  gewiss  nicht  in  dieser  Weise  ausgesprochen  haben, 
wenn  er  nicht  gewusst  hätte,  da^s  man  in  seiner  Zeit  bereits 
ganz  andere  Ansprüche  an  ein  GescMchtswerk  machte,  und  wenn 
er  nicht  eben  diesen  Ansprüchen  dadurch  hätte  aus  dem  Wege 
geben  wollen. 

Das  nämlLch,  was  die  Zeit  ihrer  ganzen  Richtung  nach  for- 
derte, war  eine  glänzende  rhetorische  Ausstattung  der  Geschichte, 
wie  unter  Anderem  daraus  hervorgeht,  dass  Cicero  die  Geschicht- 
schreibung ein  „recht  eigentüch  rednerisches  Werk"  nennt 

Der  erste  nun,  welcher  dieser  Forderung  zu  genügen  suchte, 
war  C.  SaUustius  Crispus,  der  zweite  oben  genannte  grosse  Ge- 
schichtschreiber  unserer  Epoche.  Er  that  es  indess  in  einer  ganz 
anderen  Weise  als  es  von  Cicero  geschehen  sein  würde;  denn 
während  dieser  durch  fliessende,  glatte,  volltönende  und  eben- 
massig  gebaute  Perioden  das  Ohr  füllt  und  dies  jedenMls  auch 
in  einem  Geschichtswerke  erstrebt  haben  würde,  so  schreibt 
dagegen  Sallust  meist  in  kurzen  abgebrochenen  Sätzen  und  liebt 
es,  durch  ungewöhnliche  Worte  und  Constructionen  die  Gleich- 
mässigkeit  des  Flusses  der  Bede  zu  unterbrechen,  um  dadurch 
einen  desto  stärkeren  Eindruck  hervorzubringen:  ein  Bestreben, 
durch  welches  er  bereits  an  die  Kaiserzeit  erinnert,  wo  man,  die 
bisher  gebrauchten  rhetorischen  Mittel  als  abgenutzt  verschmähend, 
darauf  ausging,  durch  neue,  gesuchte  Schönheiten  Aufmerksam- 
keit zu  erregen  und  Effect  zu  machen,  nur  dass  Sallust  noch  zu 
lebhaft  empfindet  und  noch  zu  viel  von  acht  römischer  Kraft  in 
sich  trägt,  als  dass  dieses  Streben  bei  ihm  irgend  wie  zur  Spie- 
lerei hätte  ausarten  sollen.  Es  ist  als  ob  die  gewöhnliche  Sprache 
(welche  zugleich  die  der  von  ihm  gehassten  Optimaten  war  und 
schon  deshalb  seinen  BeifEdl  nicht  haben  konnte)  ihm  nicht  aus- 
reiche ,  um  ihm  als  Mittel  zum  Ausdruck  für  seine  Gedanken  und 
GefQhle  zu  dienen;  er  sucht  sich  deshalb  die  körnige  Ausdrucks- 
weise des  Cato  und  Thucydides  anzueignen,   und   es  gelingt  ihm 
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auch*  oft  genug,  es  seinen  Mustern  an  Kraft  und  Kürze  gleich  zu 
thun,  ohne  jedoch  zugleich  den  Eindruck  der  Einfachheit  und 
Natürlichkeit  vÖUig  auf  sein  Werk  übertragen  zu  können. 

Von  seinen  Lebensumstanden  wissen  wir  nur  so  viel  zu 
berichten,  dass  er  im  J.  86  zu  Amitemum  geboren  war,  dass  er 
im  J.  52  das  Yolkstribunat  bekleidete,  im  J.  50  als  Cäsarianer 
aus  dem  Senat  gestossen  wurde  und  sich  nachher  als  Anhanger 
Cäsar's  am  Bürgerkriege  betheiligte,  im  J.  46  die  neugegründete 
Provinz  AMka  verwaltete,  nach  Mederlegung  dieser  Statthalter- 
schaft wegen  Erpressung  angeklagt  und,  wie  es  heisst,  nur  durch 
Gäsar's  Einfluss  freigesprochen  wurde  und  endlich  nach  Cäsar's 
Tode  sich  in  der  Zurückgezogenheit  bis  zu  seinem  wahrscheinlich 
im  J.  34  erfolgten  Tode  ganz  und  gar  seinen  schriftstellerischen 
Arbeiten  widmete.  Es  wird  gewöhnlich  angenommen,  dass  er 
im  Widerspruch  mit  den  in  seinem  Werke  ausgesprochenen 
strengen  Grundsätzen  in  seiner  Jugend  ein  ausschweifendes,  sitten- 
loses Leben  gefuhrt  habe.  Wahrscheinlich  ist  indess  dieser  Vor- 
wurf nur  von  der  Empfindlichkeit  der  durch  eben  jene  Strenge 
von  ihTn  verletzten  Optimaten  abzuleiten,  denen  es  ihre  Herrschaft 
auf  dem  Gebiete  der  Literatur  leicht  machte,  sich  auf  diese  Art 
an  ihrem  Gegner  zu  rächen.  Am  allerwenigsten  lasst  sich  der- 
selbe, wie  man  gemeint  hat,  durch  sein  eignes  Zeugnis  belegen. 
Denn  wenn  er  an  der  SteUe,  auf  welche  man  sich  deshalb  zu 
beziehen  pflegt,  sein  Bedauern  ausdrückt,  dass  er  sich  in  seiner 
Jugend  ebenfedls  durch  den  Strudel  des  öffentlichen  Lebens  habe 
fortreissen  lassen,  statt  von  jeher  so  wie  jetzt  in  Zurückgezogen- 
heit nur  den  Wissenschaften  zu  leben ,  und  dabei  noch  ausdrück- 
lich bemerkt,  dass  er  sich  von  den  Lastern  seiner  Zeit  frei 
gehalten :  wer  wollte  hierin  das  reuige  Geständnis  einer  besondem 
schweren  Yerschuldung  finden? 

Seine  Geschichtswerke  bestehen  in  der  Catilinarischen  Ver- 
schwörung, im  Jugurthinischen  Kriege  und  in  5  Büchern  Geschichte 
(Historiarum),  welche  letzteren  die  Zeit  vom  Tode  SuUa's  bis 
zum  Gabinischen  Gesetze  des  J.  67  umfassten,  leider  aber  bis 
auf  eine  Anzahl  allerdings  nicht  unbedeutender  Bruchstücke  ver- 
loren gegangen  sind.  Man  sieht,  dass  er  sich  sonach  drei  beson- 
ders wichtige  Wendepunkte   der  inneren  Geschichte  zum  Gegen- 
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stand  genommen  hatte,  und  es  ist  wohl  kein  Zweifel,  dass  er 
sich  eben  hierdurch  bei  seiner  Wahl  bestimmen  Hess.  Wie 
nämlich  im  J.  63  die  Aristokratie  noch  einmal  einen  letzten 
Kampf  gegen  ihre  Gegner  siegreich  bestand,  so  gewahrt  dagegen 
der  Jugurthinische  Krieg  und  die  Zeit  vom  J.  78  bis  67  dadurch 
ein  vorzügliches  Interesse,  dass  sich  das  eine  wie  das  andere 
Mal  die  Volkspartei  nach  und  nach  wieder  aus  einem  Zustande 
der  Unterdrückung  emporarbeitet.  Sallust  erhielt  auf  diese  Art 
Gelegenheit,  die  inneren  Zustande  Kom's  von  seinem  Standpunkte 
aus  darzustellen,  und  eben  dies  ist  es,  was  seinen  Werken  ffir 
uns  einen  so  unschätzbaren  Werth  verleiht.  Wenn  er  dabei  die 
Optimaten  in  einem  wenig  vortheilhalten  Lichte  erscheinen  lasst, 
so  verdient  es  auf  der  andern  Seite  als  ein  Beweis  seiner  Unpar- 
teilichkeit und  der  Eeife  seines  Urtheils  unsere  vollste  Anerken- 
nung, dass  er  auch  die  Fehler  und  Ueberschreitungen  der  Yolks- 
partei  nicht  übersieht,  dieselben  vielmehr,  wo  esnöthigist,  nicht 
minder  streng  tadelt  als  die  ihrer  Gegner. 

Ausser  Cäsar  und  Sallust  wird  auch  noch  Cornelius  Nepos, 
ein  jüngerer  Zeitgenosse  des  Cicero  und  Atticus,  von  den  Alten 
öfter  lobend  als  Geschichtschreiber  erwähnt.  Er  verfasste  ausser 
einigen  andern  historischen  Werken  eine  nach  Klassen  geordnete 
Sammlung  von  Lebensbeschreibungen  berühmter  Männer  (de  viris 
iUustribus).  Was  wir  aber  von  ihm  noch  besitzen  (es  ist  uns 
nichts  als  ein  kleiner  Theil  dieser  Lebensbeschreibungen  erhalten) 
und  was  wir  gelegentiich  über  seine  schriftsteUerischen  Arbeiten 
hören,  lasst  ihn  uns  nur  als  einen  Sammler  erkennen,  der  durch 
den  Stoff  einige  Aufinerksamkeit  erregte,  nicht  aber  als  einen 
Gteschichtschreiber,  der  einem  Cäsar  oder  Sallust  als  ebenbürtig 
an  die  Seite  gestellt  werden  könnte. 

Endlich  wird  in  unserer  Periode  auch  noch  ein  Anfang  mit 
eigentlich  gelehrten  Studien  und  mit  gelehrter  Schriftstellerei 
gemacht  So  wird  die  Eechtsgelehrsamkeit  durch  jenen  Sulpicius 
Rufus,  den  wir  scton  als  Redner  genannt  haben,  wesentlich 
gefördert;  es  wird  von  ihm  gerühmt,  dass  er  sie  zuerst  in  ein 
System  gebracht  und  wissenschaftlich  bearbeitet  habe.  Auch 
M.  Brutus  war  nicht  bloss  Redner,  sondern  auch  ein  geachteter 
philosophischer  Schriftsteller.    Selbst  Cäsar  £änd  mitten  unter  den 


Cornelius  Nepos;   M.  Terentius  Varro.  525 


Anstrengungen  und  Zerstreuungen  des  gallischen  Kriegs  noch  die 
Müsse,  um  zwei  Bücher  über  die  Analogie,  eine  Art  lateinischer 
Formenlehre,  zu  verfassen,  in  denen  er  dieselbe  Klarheit  und 
Scharfe  entwickelte  wie  in  Allem,  was  er  je  unternommen  hat 
Der  gelehrteste  Mann  und  fruchtbarste  Schri&teller  seiner  Zeit 
war  aber  der  bereits  als  Satirendichter  genannte  M.  Terentius 
Yarro,  welcher  sein  ganzes  langes  Leben  gelehrten  Studien  wid- 
mete, und  welchem  Cicero  das  Zeugnis  giebt,  dass  er  die  Römer 
zuerst  auf  ihrem  eignen  Boden,  in  ihrer  Geschichte  und  ihren 
sonstigen  Verhältnissen  heimisch  gemacht  habe.  Wir  besitzen  von 
ihm  noch  einen  Theil  seiner  24  Bücher  über  die  lateinische 
Sprache  und  drei  Bücher  über  Ackerbau;  alles  üebrige,  worunter 
auch  41  Bücher  über  die  römischen  Alterthümer,  ist  leider  ver- 
loren gegangen.  Die  Zahl  der  überhaupt  von  ihm  verfisussten 
Schriften  soll  490  betragen  haben. 
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